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EINLEITUNG. 


Im  ersten  Theile  unserer  Geschichte  der  Urwelt  haben  wir  uns 
mit  der  Betrachtung  der  £rdveste  nach  ihrem  Felsbaue  und  ihrer 
Schöpfungsgeschichte  befasst.  Der  vorliegende  oder  zweite  Theil  hat 
zur  Au%abe,  die  Beschaffenheit  der  organischen  Welt  in  der  ältesten 
Periode  ihrer  Existenz  zu  schildern.  Am  wichtigsten  hiebei  ist,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  unser  eignes  Geschlecht,  dessen  Urgeschichte 
in  naturhistorischer  Beziehung  mit  seiner  Erschaffung  beginnt  und  mit 
dessen  Auseinandergehen  in  Bässen  und  deren  Verbreitung  über  die 
Erdoberfläche  abschUesst.  Hinsichtlich  des  Thier-  und  Pflanzenreiches 
haben  wir  nach  seinem  Auftreten  in  der  Urwelt  eine  doppelte  Periode  zu 
unterscheiden.  Die  eine  umfasst  die  dermalige  Ordnung  der  Dinge,  in 
welcher  der  Mensch  als  der  Gipfelpunkt  der  mit  ihm  zugleich  lebenden 
Tbier-  und  Pflanzenwelt  erscheint;  die  andere  Periode  ist  aber  dieser 
vorausgegangen  und  hat  ihren  gänzlichen  Untergang  gefunden,  nicht 
blos  bevor  der  Mensch  ins  Dasein  gerufen  wurde,  sondern  geraume 
Zeit  zuvor,  ehe  die  noch  jetzt  mit  ihm  lebende  Thier-  und  Pflanzen- 
welt erscbafl'en  wurde.  Diese  letztere  soll  hier  kein  besonderer  Ge- 
genstand unserer  Aufgabe  werden;  sie  wird  nur  nebenbei  in  Berück- 
sichtigung kommen,  theils  wegen  der  innigen  Beziehung,  in  welcher 
der  Mensch  zu  ihr  steht,  theils  weil  uns  die  an  ihr  gemachten  Wahr- 
nehmungen zur  Aufklärung  analoger  Verhältnisse  im  Menschengeschlechte 
dienen  können.  Etwas  Anderes  ist  es  mit  der  Thier-  und  Pflanzen- 
schöpfung, welche  der  dermalen  fortexistirenden  vorausgegangen  und 
noch  lange  vor  dem  Beschlüsse  der  urweltlichen  Periode  unsers  Wohn- 
körpers wieder  erloschen,  daher  uns  auch  nur  durch  ihre  hinterlassenen 
Ueberreste  in  den  Gebirgsablagerungen  bekannt  ist.  Diese  gehört  nach 
ihrer  ganzen  Lebensdauer  der  Urzeit  an  und  fallt  daher  vollständig 
in  das  Gebiet,  dessen  wissenschaftliche  Betrachtung  wir  uns  hier  zur 
Aufgabe  gemacht  haben. 

A.  Wagnkr,  Urwelt.    2.  Aufl.  U.  1 


EINLEITUNG. 


Der  vorliegende  zweite  Theil  scheidet  sich  demnach  in  zwei  Haupt- 
abtheiJungen ,  wovon  die  erste  der  naturhistprischen  Schilderung  des 
Menschengeschlechtes  in  seiner  Urzeit,  die  andere  der  der  ältesten 
ausgestorbenen  Thier-  und  Pflanzenwelt  gewidmet  ist.  Indem  letztere 
wieder  nach  den  beiden  Reichen  gesondert  werden  kann,  erhalten  wir 
für  diesen  zweiten  Band  drei  Abschnitte  nach  den  drei  organischen 
Naturreichen,  so  wie  sie  uns  in  der  Urzeit  ihrer  Existenz  entgegen 
treten. 


ERSTER  ABSCHNITT. 


Das  Menschengeschlecht  der  Urzeit  nach  seinen  natur- 

histörischen  Momenten  geschildert. 


In  diesem  Abschnitte  haben  'Wir  zuerst  das  Alter  des  Menschen» 
geschlechtes,  die  Zeit  seines  ersten  Auftretens  auf  der  Erde  zu  ermit- 
teln; dann  soll  uns  die  wichtige  Frage  über  die  speci6sche  Einheit 
oder*  Vielheit  desselben  und  über  die  Rassenbildung,  womit  in  ndtur- 
historischer  Hinsicht  die  Urgeschichte  unsers  Geschlechts  abschliesst, 
beschäftigen;  zuletzt  soll  von  der  Beschaffenheit  des  Urzustandes  des- 
selben gehandelt  werden.  Zur  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Rassen- 
entstehung ist  es  erforderlich  auf  die  Rassenformen  selbst  einzugehen, 
und  deren  Auseinandersetzung  wird  daher  zur  Hauptaufgabe  fär  diesen 
Abschnitt  werden.  Hiebei  ist  zu  bemerken,  dass  ich  die  hier  aufge- 
worfenen Fragen  zuerst  lediglich  vermittelst  der  auf  naturbistorischem 
Wege  erlangten  Erfahrungen  zu  beantworten  yersuche;  das  Zeugnis« 
der  Gesdiichte  soll  erst  in  einem  besondern  Kapitel  am  ScMusse  zu 
Hülfe  genommen  werden. 


I.  KAPITEL 

Das  Alter  des  Menschengeschlechtes. 

Die  Schöpfung  des  Menschen  ist  von  späterem  Datum  als  die  der 
Thiere  und  Pflanzen.  Diess  ist  eine  Thatsache,  welche  aus  allen  pa- 
läontologischen Untersuchungen  abgeleitet  werden  kann.  Im  ganzen 
Uebergangs-  und  Flötzgebirge  ist  auch  nicht  die  mindeste  Spur  von 
menschlichen  Ueberresten  vorbanden ,  obschon  in  ihren  letzten  Gliedern 
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4  I.  ABSCHNITT. 

bereits  die  von  Säugthieren  sich  darstellen.  In  den  tertiiiren  Felsge- 
birgen, wo  doch  die  Ueberreste  von  Mammalien  zahlreich  abgelagert 
sind,  fehlen  gleichfalls  alle  Anzeichen,  die  auf  die  Existenz  des  Men- 
schen hinweisen  könnten,  und  selbst  im  Fluthlande^,  soweit  es  bisher 
untersucht  ist,  in  welchem  eine  grosse  Anzahl  urweltlicher  Säugthiere 
vergraben  liegt,  tritt,  mit  Ausnahme  etlicher  Knochenhöhlen,  derselbe 
Fall  ein.  Wäre  in  den  bisher  untersuchten  Gegenden  der  Mensch  ein 
Zeuge  der  letzten  grossen  Katastrophe  gewesen,  so  durfte  man  aller- 
dings vermuthen,  dass  seine  Knochen,  die  von  derselben  Masse  wie 
die  der  Säugthiere  sind,  sich  ebenfalls  in  den  Diluvialablagerungeu 
wiederfinden  würden;  selbst  seine  aus  Metall  oder  Stein  gefertigten 
Kunstprodukte  hätten  sich  alsdann  in  ihnen  erhalten  können. 

Es  sind  nur  wenige  Fälle,  die  allerdin^  zu  Gunsten  der  gleich- 
zeitigen Existenz  des  Menschen  mit  den  Diluvialthieren  zu  sprechen 
scheinen.  Man  hat  nämlich  in  den  Knochenhöhlen  von  Muggendorf, 
in  Belgien,  im  südlichen  Frankreich,  in  Brasihen  und  anderwärts  unter 
den  dort  abgelagerten  Thieren  zugleich  auch  hier  und  da  menschUche 
Gebeine  und  Kunstprodukte  angetroffen ,  in  denselben  Boden  vergraben 
und  mitunter  gleichförmig  von  einer  Stalagmitenschale  überdeckt, 
lieber  das  Alter  dieser  menschlichen  Ueberreste  in  Bezug  zu  dem  der 
erwähnten  Höhlenthiere  besteht  aber  zwischen  den  Paläontologen  eine 
grosse  Meinungsverschiedenheit. 

Schon  Esper  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  von  ihm  in  der 
gailenreuther  Höhle  gefundenen  Menschenknochen  gleichen  Alters  mit 
denen  der  Diluvialthiere  sein  dürften.  Ein  Gleiches  behauptet 
Schmerling  von  den  in  den  lütticher  Knochenhöhlen  entdeckten 
menschlichen  Ueberresten.  Marcel  de  Serres  nimmt  dasselbe  an, 
indem  er  sogar  die  zur  Zeit  der  Anfüliung  der  Knochenhöhlen  statt- 
gehabte Anwesenheit  des  Menschen  in  den  nämlichen  Gegenden  für 
eine  der  am  besten  beglaubigten  geognostischen  Thatsachen  erklärt. 
Anderer  Meinung  ist  Cuvier,  der  die  Gleichalterigkeit  des  Menschen 
in  Europa  mit  den  Höhlenthieren  bezweifelt.  Ebenso  Bucklanü*,  der 
insbesondere  auch  in  Bezug  auf  die  lütticher  Höhlen,  nach  eigner 
Untersuchung  der  Lokalitäten  und  der  in  ihnen  gefundenen  Knochen, 
versichert,  das«  er  nach  gründlicher  Besichtigung  derselben  der  Mei- 
nung von  Schmerling  durchaus  nicht  beipflichten  könne.  Lund**  hält 
sich  zwar  jetzt  für  überzeugt,  dass  die  von  ihm  in  einigen  brasilischen 
Knochenhöhlen  entdeckten  Menschenknochen  gleichalterig  mit  den  da- 
selbst begrabenen  und  ausgestorbenen  Thierarten  seien;  indess  hat  er 
seine  Ansicht  nichts  weniger  als  zur  Evidenz  bringen  können. 

Bei  letzterer  Erklärung  werden  wir  wohl  überhaupt  stehen  zu 
bleiben  haben.  Ich  selbst  bin  früher  nach  eignen  Untersuchungen  der 
muggendorfer  Höhlen  der  Meinung  von    Cuvier  und  Buckland  zuge- 


♦  (ieulogie  und  Mineralogie,  übersetzt  von  Acassiz,  I.   S.  123. 
**  Mämoires  de  la  social^  royale  des  Anliquaires  du  Nord.     Copcnh,  1852  p,  49. 
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tban  gewesen,  aber  nadi  den,  aus  dem  südlichen  Frankreich  und 
Lötlich  bekannt  gemachten  Wahrnehmungen  ist  mein  Unheil  ins 
Schwanken  gekommen,  ohne  jedoch  auf  die  gegentheilige  Annahme 
überzuschlagen.  Es  lässt  sich  nämlich  in  keiner  über  allen  Zweifel 
feststehenden  Weise  darthun,  ob  die  Einlagerung  der  menschlichen 
Ueberreste  unter  und  zwischen  den  Gebeinen  ausgestorbener  antedilu- 
vianischer  Thiere  gleichzeitig  mit  dem  Absatz  der  letztern  oder 
später  erfolgt  ist.  Da  religiöser  Aberglaube  diese  Grotten  vor  [Tr- 
ailers zu  Opferstätten  und  ßegräbnissplätzen  auswählte,  da  Neugierde 
ihren  Boden  öfters  durchwühlte,  Menschen  und  Thiere  zußillig  oder 
absichtlich  darin  ihren  Untergang  finden  konnten,  so  wird  es  erklär- 
lich, wie  lange  nach  der  Epoche  des  Diluviums  den  alten  antedilnviani- 
sehen  Ueberresten  die  späteren  von  Menschen  und  ihren  Hauslhieren 
beigemengt  werden  konnten.  Selbst  die  Stalagmiten -Decke,  die  hin 
und  wieder  über  den  KnochenabJagerungen  sich  abgesetzt  hat,  kann 
bei  der  fortwährenden  Tropfsteinbildung  erst  aus  den  spätem  Zeiten 
herrühren.  So  giebt  es  denn  keinen  Ilaltpunkt,  der  uns  hierüber  zur 
sichern  Orientirung  verhelfen  könnte,  und  es  ist  auch  nicht  leicht 
UoiTnung,  dass  dieser  Streit  auf  naturhistorischem  Wege  zu  einer  Ent- 
scheidung durch  spätere  Entdeckungen  gebracht  werden  dürfte,  da 
ebenfalls  bei  diesen  die  nämlichen  Einreden  wie  bisher  werden  geltend 
gemacht  werden. 

Als  sicheres,  auf  die  naturhistorischen  Erfahrungen  begründetes 
Resultat  bleibt  also  nur  das  teststehen,  dass  das  erste  AuPtreten  des 
Menschengeschlechtes  erst  nach  der  Schöpfung  des  Pflanzen-  und  Thier- 
reichs  erfolgt  ist.  Dagegen  kann  die  Gleichalterigkeit  der  menschlichen 
Ueberreste  mit  den  thierischen  in  den  Diluvialablagerungen  auf  natur- 
historischem Wege  mit  Sicherheit  weder  bejaht,  noch  verneint  wer- 
den ;  für  keinen  einzigen  der  bisher  angeführten  FäUe  ist  diese  Gleich- 
alterigkeit ausser  Zweifel  gesetzt,  für  sehr  viele  aber  die  spätere  Bei- 
mengung erwiesen  oder  doch  zur  grössten  Wahrscheinlichkeit  gebracht 
worden.  Es'rouss  jedoch  hiebei  ausdrücklich  hervorgehoben  werden, 
dass  zur  Zeit  Mittelasien,  die  älteste  Wohnstätte  des  Menschengeschlechtes, 
von  den  Paläontologen  noch  nicht  in  Untersuchung  genommen  worden 
ist,  so  dass,  wenn  einmal  jener  Theil  Asiens  in  genannter  Beziehung 
erforscht  sein  wird,  ein  ganz  anderes,  dem  von  M.  de  Sbrres  ange- 
nommenen gleichförmiges  Resultat  sich  feststellen  könnte.  Meine  Be- 
denklichkeiten fliessen  auch  nicht  aus  irgend  einer  vorgefassten  Mei- 
nung,  die  ich  ungern  aufgeben  möchte;  im  Gegentheile  halte  ich  es, 
da  ich  die  letzte  grosse  Fluth  für  identisch  mit  der  noachitischen  an- 
sehe, sogar  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  sich  mit  Ueberresten  von 
Thieren  auch  solche  von  Menschen  zusammen  finden  könnten,  allein 
ich  verlange,  dass  ein  solcher  Fall  in  einer  Weise,  die  jeden  weiteren 
Zweifel  ausschliesst,  beweiskräftig  vorgelegt  wird,  ehe  ich  ihn  an- 
erkenne. 

Noch  soll  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  bemerklich  gemacht  werden, 
dass  in  allen  Fällen,  wo  man  aus  älterer  Zeit  herstammende  Menschen- 
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Schädel  auffand ,  dieselben  vom  Typus  der  noch  jetzt  daselbst  lebenden 
Rasse  sind,  d.  h.  in  Brasilien  von  amerikanischer,  in  Europa  von 
kaukasischer  Rasse,  und  wenn  man  in  Schweden  aus  einigen  alten 
Grabern  Schädel  von  lappischer  Form  ausgrub,  so  ist  diess  nur  ein 
Beweis  mehr,  dass  die  Lappen  ehemals  weiter  südwärts  als  dermalen 
verbreitet  waren. 


IL  KAPITEL 

Die  Frage  von  der  specifischen  Einheit  oder  Mehrheit  des 

Menschengeschlechtes. 

.  Wer  zum  Erstenmale  einem  schwarzen  wollhaarigen  Neger  mit 
Plätschnase  und  aufgeworfenen  Lippen,  einem  gelben  Mongolen  mit 
vierschrötigem  Gesichte  und  schief  geschlitzten  Augen,  einem  kupfer* 
farbigen  Indianer  mit  straffen  pechschwarzen  Haaren  und  Adlernase 
begegnet,  kann  allerdings  in  Zweifel  kommen,  ob  er  hier  Individuen 
derselben  Art  oder  von  verschiedenen  Arten  vor  sich  hat.  Da  die 
speciOsche  Einheit  des  Menschengeschlechtes  in  neuerer  Zeit  in  aUem 
Ernste  anzus^reiten  versucht  worden  ist,  so  muss  hier  die  Frage,  ob 
dasselbe  nur  eine  einzige  oder  mehrere  Arten  ausmacht,  zur  Entschei- 
dung kommen.  Zur  Erledigung  dieses  Streitpunktes  ist  aber  die  Na- 
turforschung vollkommen  competent,  da  sie  Erfahrungen  hierüber  jetzt 
zur  <jenäge  vorliegen  hat.  Indem  hiebei  nur  nach  Analogie  in  der 
Thierwelt  geschlossen  zu  werden  vermag,  könnte  man  sic^i  allerdings 
für  berechtigt  ansehen ,  die  aufgeworfene  Frage  gleich  von  vorn  herein 
abzuweisej;^ ,  da  für  geistige  Wesen  ganz  andere  Grundbestimmungen 
gelten  als  für  die  blos  im  Naturgebiete  befangene9  thierisch4)eseelten, 
indem  im  Menschen  die  Gottbildlichkeit,  im  Thiere  blos  die  Naturbild- 
lichkeit sich  abspiegelt,  der  erstere  daher  nicht  etwa  blos  dem  Grade, 
sondern  seiner  eigentlichen  Wesenhaftigkeit  nach  vom  letzteren  ganz 
und  gar  yerschieden  ist.  Indess,  da  der  Mensch  doch  nach  seiner 
niedern  Sphäre  —  der  Leiblichkeit  und  deren  seelischer  Lebensthiftig- 
keit  —  mit  den  höheren  Thieren  in  Verwandtschaft  steht, -  so  kann 
gleichwohl  die  Frage  nicht  umgangen  werden:  ob  nach  dieser  Seite 
hin  die  für  die  Thierwelt  ermittelten  Grundverhältnisse,  nach  welchen 
bei  ihnen  über  die  Arten -Einheit  oder  Mehrheit  entschieden  wird,  nicht 
etwa  auch  bei  ihm  geltend  zu  machen  sind.  In  solcher  Weise  die 
Frage  gefasst,  können  wir  uns  allerdings  auf  dieselbe  einlassen  und 
müssen  es  um  so  mehr,  da  gerade  jetzt  das  Zerfallen  des  Menschen- 
geschlechtes in  gesonderte  Arten  mit  grosser  Dreistigkeit  von  Einigen 
behauptet  wird.      Bevor  wir  jedoch    die  angeregte  Frage  mit  voU^r 
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Sicherheit  beantworten  können,   ist  es  DOthig,  zuerst  den  Begriff  der 
Art  (Species)  in  bestimmter  Weise  festzustellen. 

1.    Feststellung   des  Begriffes   der  Art  (Species). 

Was  heisst  eine  Species?  Auf  diese  Frage  antwortet  Blumbnbach * 
in  folgender  Weise.  Thiere  werden  zu  einer  und  derselben  Species 
gehörig  genannt,  in  wiefern  sie  an  Gestalt  und  Verhaltungsweise  so 
zusammen  passen,  dass  ihre  YeFschiedenheit  voneinander  blos  durch 
Abartung  hat  entstehen  können.  Diejenigen  Arten  dagegen  nennen 
wir  verschieden,  deren  Unterscheidendes  so  wesentlich  ist^  dass  es  aus 
den  bekannten  Quellen  der  Abartung  sich  nicht  erklären  lässt. 

Bedenklich  setzt  jedoch  Blumenbach  selbst  die  Bemerkung  bei: 
als  abgezogener  Begriff  wäre  diess  gut;  um  aber  die  Kennzeichen 
anzugeben,  wodurch  wir  in  der  Natur  selbst  die  blosen  Varietäten  und 
ächten  Species  voneinander  unterscheiden  können,  diess  ist  eben  das 
Schwierige.  Indem  er  dann  das  von  der  fruchtbaren  Begattung  her^ 
genommene  Merkmal  zur  Fixirung  der  Arten  abweist,  weil  derartige 
Experimente  den  grössten  Schwierigkeiten  unterlägen  und  man  nicht 
einmal  bei  Hausthieren,  wie  z.  B.  beim  Haushunde,  einig  sei,  ob 
seine  Varietäten  von  einer  oder  mehreren  Arten  herrührten,  kommt 
er  zum  Schlüsse,  dass  er  fast  alle  Hoffnung  aufgebe,  in  der  Zoologie 
den  Begriff  der  Species  aus  etwas  Anderem  als  der  Analogie  und 
Wahrscheinlichkeit  zu  ermitteln.  Er  geht  deshalb  darauf  aus  zur  Un* 
terscheidung  der  Arten  ^gewisse  Formverhältnisse  ausfindig  zu  machen, 
die  bleibend  wären  und  daher  als  specifische  Kennzeichen  benutzt 
werden  könnten. 

Diese  Erklärung  von  Blumenbagh  gewährt  demnach  keine  Sicher- 
heit in  der  Feststellung  und  Unterscheidung  der  Arten,  denn  in  ihr, 
so  wie  in  den  Definitionen  späterer  Naturforscher,  welche  ebenfaUs 
den  Artbegriff  durch  die  Uebereinstimmung  der  Individuen  in  wesent* 
liehen  Merkmalen  fixirt  wissen  wollen,  tritt  der  gewaltige  Uebelstand 
ein,  dass  auf  kein  allgemeines  Gesetz  verwiesen  wird,  nach  welchem 
wesentliche  und  unwesentliche,  bleibende  und  wandelbare  Merkmale 
voneinander  unterschieden  werden  können.  Es  kann  allerdings  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass,  wenn  mehrere  Individuen  einen  völlig  gleichför- 
migen Charakter  haben,  sie  alle  derselben  Art  angehören.  Diess  Letz- 
tere darf  ebenfalls  gefolgert  werden,  wenn  durch  Mittelglieder  die  Dif- 
ferenzen von  Individuen  ineinander  übergeführt  werden;  umgekehrt 
wird  eine  specifische  Verschiedenheit  angenommen  werden  dürfen, 
wenn  unter  wildlebenden  Arten  die  Differenzen  höchst  bedeutend  sind. 
Wo  aber  diess  nicht  der  Fall  ist,  bleibt  man  sehr  häufig  im  Unge- 
wissen, ob  die  Abweichungen  zwischen  zwei  Individuen  zur  Annahme 
einer  Arten-  od^  einer  blosen  Rassen -Verschiedenheit  berechtigt. 
Man  bleibt  hiebei  um  so  mehr  in  Unsicherheit,  da  die  Erfahrung  ge- 


*  De  generis  hum,  variet.  naliva.  cd,  3.  p.  66.    Ueb.  d.  naturl.  Verschiedenh.  im 
Meoscheogeschlechte,  übers,  v.  Gbobeb,  S.  ^9. 


8  I.   ABSCHNITT. 

zeigt  hat,  dass  eine  Art  ihren  Gliedern  eine  weit  grössere  Reihe  von 
Variationen  als  eine  andere  gestattet,  und  dass  die  Abweichungen  mit- 
unter so  erheblich  werden*,  dass,  wenn  nicht  ein  festes  Kriterium  zur 
Erkenntniss  der  einer  Species  wesentlichen  oder  unwesentlichen  Merk- 
male angegeben  werden  kann,  die  Abgrenzung  der  Arten  den  subjek- 
tiven Ansichten  der  Naturforscher,  und  hiemit  also  der  Willkfihr,  an- 
heimfällt. 

Um  dieser  Willkuhr  in  der  Bestimmung  zu  entgehen,  muss  der 
Artbegriff  von  einem  festen  unabänderlichen  Naturgesetz  abhängig  ge- 
macht werden ,  und  ein  solches  muss  existiren ,  weil  die  Art  nicht  eine 
von  den  Systematikern  künstlich  gebildete ,  sondern  von  -  Natur  aus 
eine  in  sich  beschlossene  und  gegen  andere  Arten  total  abgesperrte 
Individuengruppe  darstellt.  Dieses  Naturgesetz  ist  auch  nicht  mehr 
erst  zu  suchen,  sondern  bereits  gefunden,  und  zwar  sind  es  naeh  der 
Grundverschiedenheit  der  organischen  und  unorganischen  Welt  zwei 
verschiedene  Principien,  auf  welche  bei  ihnen  der  Artbegriff  begründet 
wird;  bei  letzterer  wird  er  durch  die  Krystallisation  und  chemische 
Constitution,  bei  ersterer  durch  die  Fortpflanzungsfahigkeit  fixirt. 

Wie  bekannt  unterscheidet  sich  die  unorganische  Welt  von  der 
organischen  schon  dadurch ,  dass  bei  jener  die  Träger  der  Typen  ohne 
Wechsel  permanent,  bei  den  letzteren  dagegen  die  Typen  im  beständigen 
Wechsel  ihrer  Träger  begriffen  sind.  Letzteres  erfolgt  durch  die  Fort- 
pflanzung ;  sei  es ,  dass  diese  bei  Gegensatz  der  Geschlechter  auf  Zeu- 
gung beruht,  oder  bei  Geschlechtslosigkeit  durch  Keimkörner,  Sprossen, 
Theilung  u.  dgi.  bewirkt  wird.  Weiter  ist  es  bekannt,  dass  jeder 
organische  Typus,  so  gross  auch  sein  Formenkreis  sein  möge,  doch 
immer  wieder  durch  Fortpflanzung  nur  Gleichartiges  hervorbringt, 
wenn  gleich  letzteres  mitunter  mancherlei  Metamorphosen  zu  bestehen 
hat.  la  der  Fortpflanzung  des  Gleichartigen  ist  uns  demnach  ein,  auf 
einem  unwandelbaren  Naturgesetze  beruhendes  Merkmal  zur  Vereini- 
gung der  einem  concret«n  Typus,  Art  (Species)  genannt,  angehörigen 
Individuen  gegeben.  Noch  schärfer  lässt  sich  diese  Bestimmung  fas- 
sen, wenn  wir  von  der  Feststellung  des  Artbegriffes  im  Allgemeinen 
oder  auch  nur  für  das  Thierreich  im  Ganzen  absehen,  und  uns,  da 
wir  es  hier  ledigHch  mit  seiner  Anwendung  auf  das  Menschengeschlecht 
zu  thun  haben,  darauf  beschränken,  ihn  für  die  Wirbelthiere,  als  die 
ihm  zunächst  verwandten,  festzusetzen.  Für  diese  gilt  aber  der  Er- 
fahrungssatz: der  Inbegriff  sämmtlicher  Individuen,  welche 
eine  unbeschränkt  fruchtbare  Nachkommenschaft  unter- 
einander zu  erzeugen  vermögen,  constituirt  die  Art.* 
Das  wesentliche  Kennzeichen  der  Art  ist  also  in  der  Fruchtbarkeit  der 
Zeugung  gegeben,  in  der  Fähigkeit  der  Individuen  den  ihnen  allen 
gemeinsamen  Typus  durch  Fortpflanzung  auf  eine  in  allen  Generatio- 
nen an  sich  fruchtbare  Nachkommenschaft  zu  übertragen.     Gonstante, 


*  Vergl.  hierüber  meine  Erörterung  in  Scbübbi^^'s  Säugth.  V.  2.   S.  l-STO. 


2.    DIE  EINHEIT  DES  MENSCHENGESCHLECHTES.  9 

durch  Zeugung  ebenfalls  vererbbare  Differenzen  unter  diesen  Individuen 
fähren  uns  auf  den  untergeordneten  Begriff  der  Varietät  oder  Rasse. 
Dagegen  erkennen  wir  Thiere,  die  sich  überhaupt  nicht  miteinander 
verpaaren,  oder  es  wenigstens  nicht  zu  einer  unter  sich  frucht- 
baren Nachkommenschaft  bringen  können^  als  zu  verschiedenen  Arten 
gehörig. 

Um  das  Gesagte  an  Beispielen  zu  erläutern,  so  erklären  wir  den 
BuUenbeisser,  Pudel,  Dachshund  und  das  Windspiel  für  Rassen  einer 
und  derselben  Art,  so  gross  auch  die  Abweichungen  in  ihrem  äussern 
Habitus  und  selbst  in  ihren  Sitten  sind,  weil  sie  alle  mit  einander 
erae  permanent  fruchtbare  Nachkommenschaft  produciren  können. 
Umgekehrt  rechnen  wir  Individuen,  die  unter  sich  weit  mehr  Aehn- 
lichkeit  als  die  Hunderassen  miteinander  haben,  zu  verschiedenen 
Arten,  wenn  sie  sich  gar  nicht  mit  einander  verpaaren,  oder  durch 
Noth,  Zwang  und  Verirrung  des  Geschlechtstriebes  dazu  veranlasst, 
eine  Nachkommenschaft  hervorbringen,  welche  sich  nicht  durch  Zeu- 
gung forterhalten  kann,  sondern  in  kurzer  Frist,  gewöhnlich  in  der 
ersten  Generation ,  wieder  ausstirbt.  So  z.  B.  erklären  wir  Pferd  und 
Esel,  trotz  ihrer  grossen  äussern  Aehnlichkeit,  för  zwei  verschiedene 
Arten,  weil  sie  freiwillig  sich  nicht  mit  einander  vermischen,  sondern 
nur  durch  Veranstaltung  des  Menschen  dazu  gebracht  werden  können, 
und  die  von  ihnen  erzeugten  Jungen  ausser  Stande  sind  sich  weiter 
fortzupflanzen  oder  liöchstens  durch  Anpaarung  mit  einem  der  elter- 
lichen Stämme  eine  Nachkommenschaft  erzielen,  die  als  steril  erlischt. 

In  der  unbeschränkten  Fruchtbarkeit  der  Zeugung  ist  uns  also 
ein  Kriterium  gegeben,  das,  als  auf  ein  unabänderliches  Naturgesetz 
begründet,  scharf  und  unzweideutig  die  Arten  voneinander  zu  son- 
dern vermag.  In  zweifelhaften  Fällen  können  wir  uns  demnach  durch 
das  Experiment  Sicherheit  in  der  Zusammenfassung  verschiedener  In-» 
dividuen  unter  dem  Begriffe  der  Art  verschaffen.  Dass  es  nicht  leicht 
ist,  solche  Experimente  auszuführen,  ist  kein  Einwurf  gegen  unsere 
Definition,  denn  des  Naturforschers  Aufgabe  ist  es  nicht,  den  Schwie- 
rigkeiten aus  dem  Wege  zu  gehen,  sondern  sich  um  die  Mittel  zu  be- 
mühen sie  aus  dem  Wege  zu  räumen,  und  was  der  Einzelne  nicht 
vermag,  können  die  öffentlichen  Thiergärten  leisten.  Zum  Glück  kann 
man  sich  bei  Artenbestimmungen  in  den  meisten  Fällen  nach  Analogie 
und  Wahrscheinlichkeit,  Wie  Blumenbach  sich  ausdrückt,  durchheHen, 
zumal  wenn  mit  erheblichen  Formdifl'erenzen  auch  grosse  Verschieden- 
heiten in  den  Verbreitungsbezirken  eintreten;  indess  über  einen  ge- 
wissen Grad  von  Wahrscheinlichkeit  kommt  man  auch  dann  nicht  hin- 
aus und  absolute  Gewissheit  ist  nur  auf  dem  eben  bezeichneten  Wege 
zu  erlangen.* 


^  Es  versteht  sieb  daher  tod  selbst,  dass  ein  grosser  Theil  der  Artenbestimman- 
gen,  die  nur  aaf  den  Formenverbältnissen  und  nicht  zugleich  auf  Kenntoiss  ihrer  Le- 
bensgeschichte beruhen ,  mehr  oder  minder  unsicher  sein  werden.  Diess  tritt  am  auf- 
fallendsten bei  den  urveltlichea  Thieren  hervor,  deren  Lebensgeschichte  uns  für  alle 
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Wenn  wir  als  das  einzig  verlässige  Kennzeichen  der  Ai't  die  un- 
beschränkte Fortpflanzungsfahigkeit  der  Individuen  bezeichnet  haben, 
so  haben  wir  hiemit  nicht  ein  Postulat  a  priori,  sondern  einen  ge- 
nauen, an  wilden  wie  an  zahmen  Thieren  erprobten  Erfahrungs- 
satz ausgesprochen.  Freilich  dürlen  wir  nicht,  um  denselben  fest- 
zuhalten, unbestimmte  Angaben  vom  Hörensagen,  alte  Wefbermährchen 
und  Jägergeschichten,  ip  welchen  eben  so  viel  Glaube  gewährt  als 
gefordert  wird,  gelten  lassen,  sondern  nur  solche  Fälle,  welche  för 
ihre  Glaubwürdigkeit  den  juridischen  Beweis  beibringen  können.  Auf 
diese  gestützt,  sind  wir  aber  zu  folgenden  Erfahrungen  g(^angt,  wobei 
wir  uns  blos  auf  die  warmblutigen  Thiere  beschränken  wollen,  weil 
über  diese  uns  die  genauesten  Beobachtungen  vbrUegen  und  ohnediess 
bei  anderen  Klassen  mit  geschlechtlicher  Zeugung  keine  andersartigen 
Verhältnisse  sich  kundgegeben  haben. 

Sprechen  wir  zuerst  davon,  was  uns  die  Erfahrung  über  die  Yer- 
bastardirung  wilder  Thiere  kennen  gelehrt  hat.  —  Sdion  der  Umstand, 
dass  im  freien  wilden  Zustande  die  Arten  sich  getrennt  halten,  sichert 
sie  vor  naturwidrigen  Vermischungen,  so  dass  eine  Verirrung.  des  Ge- 
schlechtstriebes zu  den  höchst  seltenen  Fällen  gehört.  Wo  aber  auch 
ein  solcher  eintritt,  ist  er  entweder  resultatlos,  oder  die  Unfah^keit 
der  Bastarde  ihren  Typus  durch  Verpaarung  untereinander  auf  eine 
Nachkommenschaft  zu  übertragen,  ist  eine  erwiesene  Thatsache.  Hie- 
durch  ist  auch  die  Selbstständigkeit  der  Arten  gesichert,  die  bei  un- 
beschränkte^ Fortpflanzungsfahigkeit  der  Bastarde  gar  nicht  erhalten 
werden  könnte. 

Was  zunächst  die  Säugthiere  anbelangt,  so  liegen  zwar  viele 
Aogabea  vor,  wonach  im  wilden  Zustande  zwei  verschiedene  Arten 
sich  miteinander  begattet  oder  gar  einen  Mittelschlag  erzeugt  hätten, 
aber  mir  ist  kein  einziger  Fall  bekannt,  für  dessen  Glaubwürdigkeit 
die  erforderliche  Bürgschaft  beigebracht  worden  wäre.  Solche  Bastarde 
würden  ihrer  sonderbaren  Gestaltung  wegen  den  Beobachterp  gewiss 
nicht  entgangen  sein;  so  aber  bleiben  selbige  bis  heute  noch  zu  ent- 
decken übrig.* 


Zeiten  verloren  gegangen  ist,  daher  die  Festsetzung  ihrer  Arten  nicht  blos  darcb  die 
Mangelhaftigkeit  der  Ueberreste,  sondern  zugleich  durch  den  eben  erwähnten  Umstand 
so  schwankend  ist,  dass  hierüber  die  Paläontologen  im  grösslen  Widerstreite  mitein- 
ander liegen. 

'*'  Wenn  Rudoli>bi  angiebt,  dass  Stcller  von  einer  BegatKmg  des  Seelöwen  mit 
dem  Weibchen  des  Seebären  erzahle,  so  beruht  diese  Angabe  auf  einem  MissTerstämi- 
nisse.  Steller  berichtet  hierüber  in  seiner  Beschreibung  von  sonderbaren  Meerthieren 
S.  147  und  160  Folgendes:  Auf  der  ßeringsinsel  kommen  Seelöwen  und  Seebären 
zugleich  vor.  Die  Männchen  der  ersteren  mengen  sich  öfters  unter  die  Heerden  der 
letzteren,  wobei  die  Männchen  der  letzteren  sich  aus  Furcht  gleich  zurückziehen  und 
sich  nicht  untersteben,  „ihre  Weiblein  abzuhalten,  wenn  sie  sich  mit  den  Meerlöwen 
lustig  machen.^^  Ferner  sagt  Steller:  „Die  Meerbären  räumen  den  Löwen  zwar  die 
Stelle,  lassen  auch,  wie  schon  erwähnt,  ihren  Wetblein  und  Jungen  den  Willen  mit 
den  Löwen  zu  spielen;  sie  enthalten  sich,  soviel  sie  können,  aller  Gesellschaft  raii 
den  Löwen.''  —  hier  ist  also  nicht  von  fleischlicher  Vermischung  des  Seelöweo  mit  den 
Seebären,  sondern  Mos  von  einem  anständigen  Besuche  der  erateren  die  Rede. 
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Dagegen  kennt  man  solche  Fälle,  aber  nur  als  höchst  seltene 
Ausnahmen,  in  der  Klasse  der  Vögel.  Am  bekanntesten  darunter  sind 
die  Bastarde  von  Auerhahn  und  Birkhuhn,  welche  mit  dem  Namen 
Rakelhuhn  bezeichnet  werden.  Sie  scheinen  nur  aus  dem  durch 
den  übermässigen  Jagdbetrieb  gestörten  Zahlenverhältniss  der  Ge- 
schlechter hervorgegangen  zu  sein,  und  obwohl  die  Rakelhähne  auf 
den  Balzplätzen  der  Birkhähne  sich  einfinden  und  letztere  vertreiben, 
so  hat  man  doch  bei  ihnen  noch  nie  eine  Paarung  mit  den  Birkhennen 
beobachtet,  noch  weniger  haben  sich  die  Rakelhübner  untereinander 
forterhallen  können.  Allenthalben  gehören  sie  zu  den  grossen  Selten- 
heiten, die  immer  nur  aus  neuer  Paarung  der  elterlichen  Stämme  her- 
vorgehen. Aebnlich  verhält  es  sich  mit  den  Bastarden  des  "birkhahnes 
und  der  Weiden-Schneehenne  {Tetrao  saficeti),  so  wie  mit  den  wenigen 
andern  Bastarden,  die  hier  und  da  vereinzelt  unter  den  wilden  Vögeln 
gefunden  wurden. 

Wenn  die  Bastardbildung  im  wilden  Zustande  nur  als  grosse  Sel- 
tenheit bekannt  ist,  ereignet  sie  sich  dagegen  bei  Thieren,  die  im  zah- 
men oder  Hausstande  gebalten  werden,  desto  häufiger.  Es  fragt  sich 
biebei  nur,  in  welchen  Verwandtschaftsgraden  solche  Thiere  miteinander 
zu  stehen  haben,  und  wie  es  sich  mit  der  Fruchtbarkeit  der  von  ihnen 
ausgehenden  Bastarde  verhält.  In  dieser  Beziehung  stehen  sich  zweierlei 
Behauptungen  gegenüber;  nach  der  einen  können  sich  Thiere  sogar 
verschiedener  Ordnungen  miteinander  verpaaren  und  die  Bastarde  über- 
haupt sind  unbeschränkt  fruchtbar;  nach  der  andern  können  nur  nah- 
verwandte, zu  naturgemässen  Gattungen  gehörige  Arten  Bastarde  er- 
zeugen, die  aber  unter  sich  ihren  Typus  nicht  forterhalten  können. 
Die  erstere  Behauptung  ist  namentlich  von  Rudolphi  vertreten  wor- 
den und  ihm  sind  in  neuerer  Zeit  Morton*,  Nott**,  C.  Vogt***, 
Giebel  und  etliche  Andere  beigetreten;  die  andere  Behauptung,  für 
die   sich  schon  Rai,    Frisch  und   Buffon  ausgesprochen  hatten,    ist 

neuerdings  von  mirf  aufs  Sorgfaltigste  geprüft  und  weiterhin  von  Ru- 

— ^^— "»^~  '    ■■^— ^-— ^^— 

*  Bybridity  in  Animals,  eonsidered  in  reference  to  Ihe  queslion  of  the  Unity 
o[  Ihe  Human  Species  (Sillimän^s  Americ,  Journal  of  Science  and  Arts,  1847,  p.  39 
und  203).  —  Morton,  der  sich  durch  seine  Untersuchungen  über  die  Menschen- 
rassen einen  woblbegründeten  Baf  erworben,  behandelt  dagegen  die  Erörterung  über 
die  Bastardbildttngen  mit  solchem  Maogel  an  Kritik  und  solcher  überschwenglichen 
Leichtgläubigkeit,  dass  man  mit  Bedauern  diese  Arbeit  für  ganzlich  verfehlt  erklären 
muss  iYgl.  meine  ausführliche  Besprechung  derselben  in  den  Münchn.  gel.  Anzeig.  XXV. 
S.  361).  Bei  solcher  Sachlage  kann  man  es  Hyrtl  nicht  verdenken,  wenn  er  einmal 
unwillig  ausbricht:  „Gott  stärke  uns  im  Glauben,  wenn  es  wahr  ist,  dass  ein  Stier 
sich  mit  einem  Schafe  begattete;  Mobtor  zweifelt  nicht  daran.^^ 
**  Nott  and  Gliddon,  Types  of  Mankind,  Philadelph.  1854. 
***  Köhlerglaube  und  Wissenschaft.  —  Mit  welcher  Leichtfertigkeit,  Gemeinheit 
und  Ignoranz  in  dieser  berüchtigten  Schand-  und  Schmähschrift  über  Arten-Unterschei- 
dung und  gegen  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  geredet  wird,  habe  ich  in  mei- 
ner Broschüre  („  Naturwissenschaft  und  Bibel  im  Gegensatze  zu  dem  Köhlerglauben 
des  Herrn  Carl  Vogt,  als  des  wiedererstandenen  und  aus  dem  Französischen  in's 
Dealsche  übersetzten  Bobt.^*    Stuttg.  1855)  zur  vollen  Genüge  dargethan. 

t  A.  a.  0.,  femer  in  metner  Fortsetzung  von  Schbebeb's  Säugthieren  bei  den 
betreffenden  Arten  and  in  meinen  Jahresberichten  im  Archiv  fär  Naturgeschichte. 
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DOLPH  Wa6NER*,  BaCHMAN**,  DüVERNOY  ***,  CARPENTER+  Und  HyRTL +f 

vertheidigt  und  dadurch  mit  aller  Evidenz  dargethan  worden,  dass  die 
von  den  Gegnern  aufgeführten  Fälle  ohne  alle  Ausnahme  unglaubwür-> 
dig  oder  doch  wenigstens  beweisunkräflig  sind.  Auf  die  genaueste 
kritische  Prüfung  aller  uns  bekannt  gewordenen  Beispiele  von  Bastard- 
bildungen und  der  Fortpflanzungsfahigkeit  zweier  verschiedener  Arten 
gestützt,  sind  wir  zu  folgenden  Besultaten  gelangt. 

1.  Arten  einer  und  derselben  natürlichen  Gattung  können  sich 
miteinander  paaren. 

2.  Im  freien  Zustande  jedoch  gehört  eine  solche  Paarung  zu  den 
ausserordentlichsten  und  allerseltensten ,  nur  in  Folge  der  Verirrung 
eines  übermässigen  Geschlechtstriebes  herbeigeführten  Fällen.  Dagegen 
im  Hausstande  —  und  in  dpr  Regel  unter  Yermittelung  des  Menschen  — 
können  solche  Vermischungen  erfolgen. 

3.  Dieselben  sind  entweder  erfolglos,  oder  wo  sie  es  nicht  sind, 
können  die  Bastarde  bei  reiner  Inzucht  sich  nicht  forterhalten ;  sie  ster- 
ben aus. 

4.  Am  ersten  noch  kennen  Bastarde  zur  Fruchtbarkeit  gelangen, 
wenn  sie  sich  mit  einem  der  elterlichen  Stämme  verpaaren. 

5.  Allen  gegentheiligen  Angaben  von  unbeschränkter  Fortpflanzungs- 
fahigkeit ächter  Bastarde,  d.  h.  solcher,  welche  von  wirklich  differenten 
Arten  erzeugt  sind,  fehlt,  ohne  irgend  eine  Ausnahme,  der  legale 
Nachweis, 

6.  Dagegen  paaren  sich  Rassen  einer  und  derselben  Art  frei- 
willig miteinander  und  die  von  ihnen  entspringenden  Jungen  sind  in 
reiner  Inzucht  für  alle  folgenden  Zeiten  in  unbeschränkter  Weise 
fruchtbar. 

Zur  Rechtfertigung  dieser  Sätze  und  zur  Widerlegung  der  gegen 
sie  aufgestellten  Argumente  halte  ich  es  für  noth wendig  noch  einige 
weitere  Erläuterungen  zuzufügen. 

Zuvörderst  hat  es  sich  erwiesen,  dass  alle  Angaben  von  frucht- 
barer Vermischung  von  Individuen  verschiedener  Ordnungen  und  na- 
turgemässer  Familien, -als  z.  B.  von  Pferd  und  Rind,  von  Hirsch  und 
Rind,   von  Katze  und  Marder,   von  Perlhuhn  und  Ente  u.  s.  w.  aller 


*  Id  Prichard's  Naturgeschickte  des  Meoschengescblechts,  I.  S.  439,  ferner  Lebrb. 
d.  Physiolog.,  I.  §.  12.,  und  Menschenscböpfung  und  Seelensubstanz,  S.  12. 

**  The  doclrine  of  the  Unity  of  the  Human  Race.  Charlesion  l85Ct. —  Mit  gesuQ- 
dem,  gründlichem  Unheil  und  reicher  Erfahrung  widerlegt  der  Verfasser  in  diesem  aus- 
gezeichneten Werke  die  Angaben  Morton's  über  die  Bastardbildung  und  bringt  über- 
diess  höchst  schätzbare  eigene  Beobachtungen  über  die  Unfruchtbarkeit  yerschiedener 
Bastarde  bei. 

***  D'Obbigny,  dicL  d*hisl.  nal,  X.  p.  545 ;  eine  klare  und  scharfe  Auseinander- 
setzung des  Sachverhaltes. 

f  ToDD,  cyclopaed.  of  Anatomy.  /K.  (1852),  unter  dem  Artikel:  Varielies  of  Han- 
kind,  p.  1301;   in  gleichem  Geiste  wie  voriger  Aufsatz  behandelt. 

ff  Sitzungsberichte  der  mathem.-naturw.  Klasse  der  k.  Akadem.  Wien  1854. 
Xlll.  S.  143.  —  Mit  scharfer  Kritik  untersucht  der  Verfasser  alle  ihm  bekannt  gewor- 
denen Fälle  von  Verpaarung  differenter  Arten  unter  den  Säagthierea  und. kommt  mit 
mir  zu  ganz  gleichen  Ergebnissen. 
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Beglaubigung  entbehren.  Selbst  der  von  Rudolphi*.  angeführte  Fall, 
dass  ein  Widder  mit  einer  Rehgeis  fruchtbare  Rastarde  erzeugte, 
und  der  unter  allen  hieher  gehörigen  Reispielen  noch  die  meiste 
Glaubwürdigkeit  in  Anspruch  nehmen  kann,  beruht  sicherlich  auf  einem 
Irrthume.  Ich  muss  hier  auf  diesen  Fall  um  su  mehr  eingehen,  da 
selbst  ein  so  ausgezeichneter  Zoolog  wie  Wiegmann  **  sich  durch 
RuDOLPHi'<$  Autorität  so  weit  hat  imponiren  lassen,  dass  er  denselben 
für  ausgemacht  annimmt,  und  da  es  ferner  eben  dieser  Fall  ist,  durch 
welchen  Prichard***  in  der  Festsetzung  des  Artbegriffes  zu  keiner 
Sicherheit  gelangen  konnte. 

RuDOLPui,  der  überhaupt  in  der  Fortpflanzungsßihigkeit  durchaus 
keinen  Reweis  specifischer  Einheit  zulassen  will,  berichtet  nämlich 
Folgendes:  „Den  interessantesten,  am  mehrsten  beweisenden  Fall  hat 
Hellenics.  Er  bekam  eine  sardinische  Rehkuh,  die  keinen  Ziegen- 
bock, allein  einen  Schafbock  zuliess;  die  davon  entstandenen  Jungen, 
welche  in  der  Gestalt  dem  Vater  ähnlich  waren,  in  der  Farbe  aber 
vieles  von  der  Mutter  hatten,  wurden  mit  fmnischen  Schafböcken  be- 
legt; so  geschah  es  ein  Paar  Generationen  hindurch  und  endlich  waren 
es  ganz  gemeine  finnische  Schafe.  Nichts  kann  überzeugender  dar- 
thun,  dass  die  Regattung  die  Species  nicht  bestimmt,  wenn  die  Jungen 
auch  immer  fruchtbar  bleiben.'' 

Leider  kann  ich  von  Uellenius*  Dissertation,  in  welcher  der  an- 
geführte Fall  erzählt  ist,  keine  unmittelbare  Einsicht  nehmen.  Sie  ist 
mir  nur  aus  vorstehender  kurzer  Mittheilung  von  Rudolphi,  so  wie 
überdiess  aus  dessen  schwedischen  Annalen  (I.  S.  192)  bekannt.  Weder 
hier  noch  dort  ist  aber  die  nothwendige  Prüfung  der  angeblichen  Er- 
fahrungen vorgenommen;  sie  sind  sogar  nicht  einmal  im  Detail  auf- 
geführt, sondern  es  werden  nur  die  Resultate  referirt.  Uebrigens  geht 
aus  Allem  hervor,  dass  man  selbst  bei  Renutzung  des  Originales  für 
die  Kritik  nicht  viel  mehr  Anhaltspunkte  würde  gewonnen  haben,  da 
die  Dissertation  von  den  hybriden  Rildungen  überhaupt  handelt,  so 
dass  der  erwähnte  Fall  nur  unter  andern  mit  aufgeführt  und  in  kei- 
nem protokollarischen  Nachweise  seines  ganzen  Verlaufes  dargelegt  zu 
sein  scheint.  Die  Kritik  hätte  demnach  ein  voUkommnes  Recht,  wenn 
sie  diesen  Fall,  als  der  nothwendigen  Gewährleistung  ermangelnd,  abr 
weisen  wurde;  gleichwohl  will  ich  mich  doch  bemühen,  zu  versuchen, 
ob  nicht  aus  den  Angaben,  so  wie  sie  uns  vorliegen,  ein  sicheres  Ur- 
theil  gezogen  werden  kann. 

Vor  Allem  hat  man  sich  in  der  vorliegenden  Erzählung  zu  ver- 
sichern, dass  die  Mutter  der  Rastarde  wirklich  eine  Rehkuh  ist,  wo- 
für sie  ausgegeben  wird.  Offenbar  ist  ^ie  dasselbe  Individuum,  von  dem 
Hellenius  schon  früher  ai^  einem  andern  Ortf  berichtet,   dass  er  in 


*  Beiträge  zur  Anlliropolog.  S.  141. 
**  Archiv  f.  Naturgesch.  V.  2.  S.  184. 
*♦*  Naturgesch.  des  Menschcngeschl.  I.  S.  178. 
t  Neue  Abh.  der  schwed.  Akad.  d.  Wissensch.,  übers,  v.  Kästner.   XI.  S.  269. 
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Abo  von  dem  Capitain  eines  KaufTahrteischifTes  aus  Cagliari  eine  Reb* 
geis  erbalten,  dasö  et*  vergebens  für  sie  nacb  einem  Rehbock  gesucht, 
dass  sie  einen  Ziegenbock  nicht,  wohl  aber  einen  Widder  zugelassen 
hätte,  von  dem  sie  trächtig  geworden  wäre:  die  Frucht  sei  indessen 
zufallig  yerunglückt.  Dass  nun  in  der  später  geschriebenen  Dis- 
sertation wirklich  von  derselben  Rehgeis  die  Rede  ist,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  sie  eine  „sardinische  Rehkuh*'  genannt  wird  und 
dass  die  vergeblichen  Versuche  mit  einem.  Ziegenbocke  ebenfalls  er- 
zählt sind. 

Allein  in  Sardinien  giebt  es  gar  keine  Rehe;  diess  hat  schon 
Cetti  berichtet  und  La  Marmora  und  Küster  haben  es  neuerdings 
bestätigt.  Die  „sardinische  Rehkuh*'  kann  demnach,  eben  weil  sie 
aus  Sardinien  stammt,  kein  Reh  sein;  sie  gehört  einer  andern  Art  an. 
Aber  welcher?  Vom  Hirschgeschlecht  kommt  auf  genannter  Insel  le- 
diglich der  Edel-  und  Damhirsch  vor;  beide  aber  unterscheiden  sich 
vom  Reh  so  sehr,  dass  mit  ihnen  nicht  wohl  eine  Verwechslung  vor- 
fallen kann.  Dagegen  hat  ein  andres  sardinisches  Thier  mit  der  Reh- 
geis in  Bezug  auf  Grösse,  Färbung,  Behaarung  und  seihst  in-  den 
Hauptumrissen  der  Gestalt  so  viel  Aehnlichkeit,  dass  man  jenes  wohl 
für  eine  Rieke  ausgeben  könnte.  Und  dieses  Thier  ist  kein  anderes 
als  das  Weibchen  vom  Muflon,  der  auf  mehreren  Gebirgen  Sardiniens 
nicht  selten  vorkommt.  Ich  habe  nun  keinen  Zweifel,  dass  der  Ca- 
pitain von  Cagliari  unter  dem  Namen  eines  Rehes  dem  schwedischen 
Naturforscher  ein  Muflon-Weibchen  tiberbracht  und  dass  letzterer,  die 
Angabe  für  richtig  nehmend,  «es  wirklich  ftir  eine  Rehgeis  hielt.  Zu 
diesem  Missgrifife  konnte  Helleniüs  um  so  leichter  kommen,  als  er 
aus  Autopsie  mit  dem  ächten  Reh  wahrscheinlich  gar  nicht  bekannt 
war,  da  dieses  Thier  in  Finnland  entweder  nicht  mehr  oder  doch  nur 
höchst  selten  gefunden  wird,  l^nn  wird  es  auch  erklärlich,  wie  Hel- 
LENius  in  den  angeführten  schwedischen  Abhandlungen  auf  die  Be- 
hauptung verfallen  konnte,  „dass  sich  die  Rehe  und  Schafe  in  der 
Stimme  sehr  gleichen."  Wer  nur  einmal  die  fast  bellende  Stimme  des 
ächten  Rehes  gehört  hat,  wird  sie  nimmermehr  verwechseln  können 
mit  dem  ganz  davon  verschiedenen  Blöcken  des  Schafes  und  Mnflons. 
Wenn  man  auch  keine  nähere  Angabe  von  dieser  „sardinischen  Reh- 
kuh*' hätte  als  die  eben  erwähnt^,  so  wusste  man  schon  hieraus,  wie 
man  daran  wäre,  indem  eine  Rehgeis  mit  Schafstimme  eben  kein  Reh, 
sondern  ein  Schaf  ist.  Alsdann  ist  es  freilich  auch  sehr  erklärlich, 
warum  diese  angebliche  Rehkuh  keinen  Ziegenbock,  wohl  aber  einen 
Schafbock  zugelassen  habe,  warum  ferner  die  Jungen  durch  Verpaarüng 
mit  finnischen  Schafböcken  ebenfalls  fruchtbar  gewesen  und  zuletzt 
ganz  in  Schafe  übergegangen  sind.  Es  wird  um  so  erklärlicher,  als 
vielleicht  der  Muflon  selbst  nur  eine  verwilderte  Rasse  des  Hausschafes 
sein  könnte,  indem  seine  specifische  Selbstständigkeit  mir  noch  immer 
zweifelhaft  erscheint.  Vorstehendes  Beispiel  ist  übrigens  ein  neuer 
Beweis,  wie  vorsichtig  man  in  der  Annahme  aller  solchen  Erzählungen, 
die  von  dier  Bastarderzeugung  heterogener  Thiere  handeln,  zu  sein  bat. 
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da  selbst   der   zweifelsücbtige   Rudolphi   sich  damit  täuschen   lassen 
konnte  und  hinwiederum  Andere  in  Irrtbum  fährte. 

Die  Behauptung  von  fruchtbarei*  Begattung  zweier  Arten  von  yer- 
schiedenen  Ordnungen  und  Familien  katin  sich  demnach  auf  keinen 
einzigen  legalisirten  Fall  berufen  und  den  nachstehenden  Ausspruch 
▼on  Htrtl  halten  wir  deshalb  für  vollkommen  gerechtfertigt:  „Wir 
könnendes,  ohne  die  gesicherte  Existenz  der  einzelnen  Arten,  ja  die 
der  gesammten  thierischen  Schöpfung  umzustossen,  nicht  einmal  den- 
ken, dass  die  Eier  einer  Thiergattung  für  die  molekulare  Einwirkung 
der  Samenelemente  einer  andern  disponirt  seien.  Wenn  es  ja  ge- 
schähe, dass  heterogene  Zeugungsstofife  eine  neue  Lebensform  hervor- 
riefen, musste  dieselbe  an  den  inneren  und  äusseren  Widersprüchen 
ihres  Baues  zu  Grunde  gehen.*^ 

.  Dass  dagegen  Arten  einer  und  derselben  Gattung  zur  Bastard- 
zeugung befähigt  smd,  ist  eine  bekannte  Thatsache;  als  Beispiele  wol- 
len wir  nur  anführen:  Pferd  und  Esel,  Schaf  und  Ziege,  Löwe  und 
Tiger,  Steinbock  und  Ziege,  Hase  und  Kaninchen,  Auerhubn  und  Birk- 
huhn u.  s.  w.,  wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  wenigstens  bei  den 
Säugthieren  eine  solche  Paarung  nur  im  Hausstaode  beider.  Theile, 
oder  wenigstens  doch  des  einen,  erfolgte,  lieber  die  Zeugungsfahig- 
keit  verwandter  Arten  miteinander  herrscht  demnach  kein  Zweifel, 
wohl  aber  über  einen  andern  Punkt,  ob  nämlich  diese  Bastarde  un- 
fruchtbar oder  fruchtbar  sind,  und  im  letzteren  Falle,  ob  sie  unter 
sich  in  reiner  Inzucht  unbeschränkt  sich  fortzupflanzen  vermögen,  oder 
ob  sie  blos  durch  Anpaarung  mit  einem  der  elterlidien  Stamme  zur 
Fruchtbarkeit  gelangen  können.  Indem  man  diese  versdiiedenen  Grade 
in  der  Zeugungsfähigkeit  der  Bastarde  häufig  nicht  von  einander  ge- 
schieden hat,  sondern  deren  Fruchtbarkeit  im  Allgemeinen  für  bereits 
erwiesen  ansah,  selbst  wenn  sie  nur  durch  Verpaarung  mit  einem  der 
elterlichen  Stämme  erfolgte,  hatte  man  es  leicht,  ihnen  am  Ende  das- 
selbe Zeugungsvermögen  wie  den  Bässen  einer  Art  zuzusprechen,  da- 
mit aber  den  Speciesbegriff  vollständig  aufzuheben.  Solcher  Confusion 
muss  an  der  Hand  der  Erfahrung  gesteuert  werden,  und  um  diess  mit 
unwidersprechlicher  Sicherheit  thun  zu  können,  muss  man  solche 
Thiere  wählen,  über  deren  Artenverschiedenheit  kein  Zweifel  aufzu- 
kommen vermag  und  die  zugleich  nach  allen  ihren  Beziehungen  voll- 
ständig 'gekannt  sind. 

Solche  Thiere  sind  nun  aber  am  Pferd  und  Esel  gegeben,  denn 
nicht  blos  sind  sie  uns  aus  der  Erfahrung  voa  Jahrtausenden  bekannt, 
sondern  ihre  specifische  Verschiedenheit  ist  ganz  unzweifelbar.  Von 
ihnen  weiss  man  aber,  dass,  obwohl  sie  sich  nicht  freiwillig  paaren, 
sie  doch  durch  Veranstaltung  des  Menschen  dazu  gebracht  werden  und 
dass  daraus  Bastarde  entstehen,  die,  wenn  sie  vom  Eselhengst  und  der 
Pferdestute  herrühren,  Maulthiere,  und  wenn  sie  vom  Pferdehengst 
und  der  Eselsstute  abstammen,  Maulesel  genannt  werden;  die  erste- 
ren  werden  häufiger  als  die  letzteren  gezogen. 

Wegen  ihrer  grossen  Brauchbarkeit  wird  die  Zucht  der  Maulthiere 
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in  allen  südlichen  Ländern  und  seit  der  Einführung  der  Pferde  und 
Esel  in  Südamerika  auch  in  diesem  Kontinente  in  grösster  Ausdehnung 
betrieben  und  gute  Schläge  werder  theuer  bezahlt.  Während  aber  die 
Blendlinge*,  welche  aus  der  Paarung  dilTerenter,  jedoch  der  nämlichen 
Species  angehöriger  Rassen  hervorgehen,  in  reiner  Inzucht,  mit 
Ausschluss  der  elterlichen  Stämme,  sich  unbeschränkt  fortzupflanzen 
vermögen,  so  geht  dagegen  diesef  Eigenschaft  den  Maultbieren  ganz 
ab.  Sie  können  sich  nicht  untereinandeir  fortpflanzen  und  ihr  Bestand 
muss  daher  immer  wieder  duroh  neue  Verpaarung  der  elterlichen 
Stämme  ergänzt  werden;  sie  sind  Kunstprodukte,  deren  Existenz  von 
der  Bestimmung  des  Menschen  abhängig  ist. 

Die  Maulthiere  sind  also,  wie  alle  Welt  weiss,  an  sich  unfähig 
ihren  Typus  fortzuerhalten ;  gleichwohl  werden,  und  zwar  schdn  seit 
alten  Zeiten,  glaubwürdige  Fälle  von  ihrer  Fruchtbarkeit  berichtet.  Die 
Thatsache  ist  richtig,  aber  derartige  Beispiele  gehören  zu  den  grössten 
Seltenheiten  und  sie  sind  überdiess  —  was  wohl  zu  beachten  —  nicht 
durch  Begattung  der  Bastarde  unter  sich,  sondern  ausschliesslich  durch 
Verpaarung  eines  Maulthieres  mit  dem  Pferde  oder  Esel  herbeigeführt. 
Die  Jungen,  die  aus  solcher  Vermischung  eines  Maulthieres  mit  einem 
der  elterlichen  Stämme  entspringen,  sind  selten  lebensfähig;  von  einer 
weiteren  Fortpflanzung  derselben  unter  sich  liegt  kein  einziger  Fall 
vor;  ihr  Schlag  stirbt  frühzeitig  aus. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  zahmen,  verhalten  sich  auch  die  wil- 
den Arten  der  Pferdegattung,  die  man  im  Hausstande  ebenfalls  zur 
Bastardzeugung  veranlasst  hat.  Man  kennt  sogar  einen  Fall,  wo  ein 
von  einem  Eselhengst  und  einer  Zebrastute  entsprungenes  Maukbier 
mit  einer  Pferdestute  ein  Junges  erzeugte;  diess  ist  aber  eine  höchst 
seltene  Ausnahme,  weil  auch  in  den  Menagerien  die  Unfruchtbarkeit 
der  Bastarde  als  Regel  erprobt  ist. 

Die  Erfahrungen,  welche  wir  über  die  Fortpflanzungsfähigkeit  der 
Bastarde  vom  Pferd  und  Esel  gemacht  haben,  müssen  als  Normativ 
bei  Beurtheilung  aller  andern  derartigen  Fälle  gelten,  weil  sie  sich 
nach  tausendfaltigen  Experimenten  als  unanzweifelbar  erprobt  haben, 
und  solche  zahllose  Versuchsreihen  über  Bastarde  von  andern  Arten 
schlechterdings  nicht  vorliegen.  Aber  was  man  mit  Sicherheit  von 
letzteren  kennt *"*",  hat  gezeigt,  dass  auch  die  übrigen  Bastarde  ganz 
denselben  Beschränkungen  in  der  Fruchtbarkeit  unterworfen  sind  wie 


*  Mit  Bldmenbach  bezeichne  ich  die  Mischlinge  von  zwei  differeflten  Arten  mit 
dem  Namen  der  Bastarde,  dagegen  die  von  Rassen  einer  und  derselben  Art  mit  dem 
Namen  der  Blendlinge. 

**  Als  Beleg  will  ich  nur  eine  der  neueren  Erfahrungen  anfuhren,  die  in  dieser 
Beziehung  von  Bachman  (a.  a.  0.  S.  52)  über  den  amerikanischen  Wisent  {Bus 
americanus)  vorgelegt  wurden.  Der  Wisent  erzeugt  mit  der  Hauskuh  ein  Junges  und 
umgekehrt.  Diese  Bastarde  pflanzen  sich  nicht  fort  untereinander,  wohl  aber  mit  jedem 
der  elterlichen  Stamme.  Nach  den  Erfahrungen  des  CoK  Wicliffe  in  Kentucky,  der 
seit  30  Jahren  die  Zucht  des  Wisents  betrieb,  begattet  sich  der  llausstier  nicht  mit 
der  Wisentkuh,  wohl  aber  ptlanzt  sich  der  Wisentstier  mit  der  Hauskuh  fort.  Die 
männlichen  Bastarde  waren   steril,   die  weiblichen  dagegen  waren  sowohl  mit  einem 


2.  DI£  EINHEIT  DES  lffENS€H£NGESCBLEGRTES.  ]^ 

die  Maulthiere '*',  und  was  nian  auch  immer  yon  unbeschränkter  Fort- 
pflanzungsfahigkeit  der  Bastarde  verschiedener  Art«n  erzftblt  bat^  be- 
ruht, wie  diess  meine  sorgfaltigsten  Nachforschungen  ergeben  habe», 
entweder  auf  unverbürgten  Erzählungen,  die  im  bhnden  Köhlerglauben 
adoptirt  wurden,  oder  auf  Verwechslung  der  Rassen  mit  selbstständigen 
Arten.** 

Zur  Verwirrung  des  Artenbegriffes^  hat  man  sich  in  neuerer  Zeit 
den  Haushund  erwählt^  UQd  insbesondere  hat  such  Vogt,  unterstAtzt 
von  Giebel,  daran  gemaäit,  seine  Autorität  dafür  einzusetzen,  das» 
der  Haushund  nicht  eine  einzige,  sondern  viele  Arten  bildet.  Ist  tliese 
Behauptung  richtig,  so  ist  bei  der  unbesehränkten  Tnichtbarkei|  der 
Mischlinge  derselben  em  Resultat  gewonnen,  das  dem  von  den  Maul- 
thieren  erlangten  seinen  ganzen  Werth  fQr  die  Festsetzung  des  Arten^ 
begi:iffes  benimmt,  und  diess  um  so  mehr^  da  die  sögenannteif  Haus- 
hundarten überdiess  noch  mit  wilden  Species-,  dem  Wolf  und  dem 
Schakal y  sich  fortzüpfiafhzen  vermögen.  Wollen  wir  doch  selten,  wie 
es  sich  mit  diesen,  in  grosser  ZuversichtKcbkeit  ausgesprochenen  Be- 
hauptungen verhält. 

Für's  Erste  wird  es  deYin  doch  schon  höchst  befremdlich  eri^chisi- 
nen,  dass  in  einem  so  tief  in  die  Existenz  der  Thierwelt  eingreifenden 
Akte,  wie  es  die  Fortpflanzung  ist,  die  Pferdegattüng  einzig  und  allein 
eine  Ausnahme  von  allen  andern  Gruppen  der  Säugthiere  bilden  sollte. 
Dieser  Zweifel  wird  skh  aber  noch  weiter  als  berechtigt  erweisen ,  wenn 
wir  nun  zur  Prüfung  der  Argumente,  auf  welche  sich  die  Behauptung 
von  der  Arten  Verschiedenheit  der  Hunde  stützt,  übergehen. 


gemeinen  als  Wisentstief  zeugungsfähig,  abet  nicht  niit>  einem  Bastard.  Bacimaii  ist 
der. Meinung,-  dass  die  weitere  NaehkommeDSchaft  zu  einem  der  elteriiehen  Stämme 
zurtic)(kehrt,  doch  ist  nicht  gesagt,  ob  diese  Angabe  auf  wirklichen  Experimenten  beruht, 

*  Um  auch  aus  anderen  Klassen  einige  Belege  beizubringen,  so  sei,  hier  bemerk- 
lieb gemacht,  dass  zwar  SprefTgeb  und  Cookson  Fälle  von  Bastarden  von  Kanarien- 
vögeln anfahren,  die  in  zweiter  und  dritter  Generation  sich  verpaarten,  diess  aber 
erst,  naebdem  ihrer  ersten  Generation  durch  Aopaarung  mit  einem  .der  elterlichen 
Stämme  die  Fruchtbarkeit  zu  Theil  geworden  war.  —  Wie  wenig  die  Meinung  begrün- 
det ist,  als  wären  unsere  einheimischen  Haushühner  das  Crgebniss  der  Vermischung 
von  mehreren  wilden  Arten,  hat  Bachman  (a.  a.  0.  S.  84)  mit  triftigen  Gründen  dar- 
gethan.-  —  Bekannt  sind  die  Versuche  von  Spallanzani  ,  der  vergeblich  die  Befruchtung 
von  Eiern  der  Frosche  und  Kröten  durch  Henctzung  mit  der  Sameoflüssii^eit  je 
der  andern  Art  versuchte.  Eben  so  wenig  gelang  es  Bosconi  ^(MGller's  Archiv«  t840> 
S.  185)  die  Eier  von  Fröschen  mit  dem  Samen  der  braunen  Kröte  zu  befruch- 
ten. Nur  bei  sehr  wenigen  Eiern  zeigtfe  sich  die  Dolterfurchung ;  sie  verlief  aber  so 
unordentlich  und  tumultuarisch,  dass  es  niemals  zur  Entwicklung  des  Embryo  kam. 

'*''*'  Wie  es  sidi  -mit  der,  aus  gegenseitiger  fruchtbarer  Zeugung  gezogenen  Schluss- 
folgerong  bezögiicb  der  Arteaverschiedenheit  unter  den  Lamas  verhall,  .darüber  ist  zu 
vergleichen  meine  Fortsetzung  von  Schreber's  Säugth.  Supplem.  V.,  S.  480.  Ferner,  was 
aus  gleichem  Grunde  über  Dromedar  und  Trampel  tili  er,  Bänt  eng  und  Haus- 
rind von  GtEfeET.  vorgegeben  wird,  so  woHe  man  dasselbe  Werk  V.  2.  S.  1775  u.  Suppl.  V. 
S.  477  und  480,  sowie  meinen  Jahresbericht  im  Areliiv  i  Naturgesch.,  Jahrg.  1855, 
S.  38  einsehen.  Was  Giebel  ihm  hier  vorgeredet,  wiederholt  ohne  alle  Bedenklichkeit 
C.  Vogt,  der  überhaupt  das  seltsame  Geschick  hat,  den  Glauben  da,  wo  ihm  die  voll- 
kommenste Berechtigung  zukommt,  zu  verhöhnen,  dagegen  mit  blin^dester  Leichtgläubig- 
keit sich  ihm  hinzugeben,  wo  der  Skepticistnus  an  rechter  Stelle  wäre. 

A.  Wacnkr,  Urwelt     2.  Aufl.  IL  2 
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Ob.  die  zaJitreichen  und  hochjst  aufGalleoden.  Abäirderungeil  der 
Haushunde  von  einem  gemeiHschafUichen  [Irstamme,  ((er  entweder  ver- 
loren, gegangen  oder  in  einer  der  wildlebenden  Hiindespepies  zu  suchen 
ist,  herrühren^  oder  ob  sie  von  mehreren  Urstammen  entsprungen  sind^ 
ferner  ob  .niel^t  etwa  auch  Wolf  und  Schakal  zu  diesen  Form  Verschie- 
denheiten beigetragen  haben,  sind  Fragen^  die  seit  genauerer  Betrach- 
tung der  f  hierweit  vielfach  in  Erörterung  gezogen  wurden.  Die  Bei- 
ziehung der  beiden^  ietztgei^annten  Xhiere  in  die  Discussion  i^t  tim  ao 
gerechtfertigter,  als  bekanntlich  Wolf  und  Schakal  mit  gewissen  Al>- 
inderungen  der  Hunde  in  weit  näherer. Verwandtschaft  stehen,  als 
letztere  unter  sieb  selbst.  Wie  aber  die  Ein^n  unsere  Haushunde  für 
ein  Confusum  von  mehreren  Arten  ausgeben ,  so  leitien  Andere  den 
Ursprung  derselben  von  einer  einzigen  Urspecies  ab  und  sehen  deni- 
nach  in  ihren  Formverschiedenheiten  nicht  Arten  und  deren  Mischlinge 
(Bastarde),  Sondern  nur  Rassen  und  deren  Mischlinge  (BlendJinge),  ge- 
rade so,  wie  sich  solche  bei  andern  Hausthieren  ebenfalls,  einfinden. 
Letztere  Meinung  ist  diejenige,  für  welche  sich  die  gewichtigsten  Auto- 
ritäten ausgesprochen  haben. 

.  Vogt  selbst  hat  wohlweislich  die  Beweisführung,  dass  unsere 
Haushunde  nicht  eine,  sondern  viele  Arten  bilden,  unterlassen:  er  be- 
ruft sich  lediglich  auf  die  Autorität  von  Giebel,  als^  „des  neuesten  und 
genauesten  Bearbeiters  der  Naturgeschicbte  der  Säugthiere,*'  der  zu 
den  „gewiss  votlberechtigten ,  durch  Schärfe  der  Beobachtung  und 
Kenntniss  ausgezeichneten  Forschem  gehöre,^'  und  der  bezuglich  der 
Hunde  zu  folgendem  Schlüsse  gelangt  sei.  *  „Der  Haushund  ist*  nicht 
eine  Species,  sonderq  zerfallt  in  sehr  zahlreiche,  deren  jede  durch 
Kultur,  Zucht  und  Pflege,  durch  Verbastardirung  ihren  eigenen  Formen- 
kreis hat,  oder  in  verschiedene,  mehr  oder  weniger  scharf  cbarnkteri- 
sirte  und  constante  Rassen  sich  auflöst.  Diese  Trennung  Jn  Arten  be- 
ruht nicht  auf  Ansichten,  nicht  auf  Berücksichtigung  einseitiger  oder 
blos  oberflächlicher  Charaktere,  sondern  sie  stützt  sich  auf  .Tbatsachen, 
auf  durchgreifende ,  das  ganze  speciflsche  Wesen  des  Organismus  ^be- 
rührende Differenzen." 

Indem  wir  demntnch  j.etzt  zur  Kritik  der  von  Giebei  **  aufgestell- 
ten Beweisführung  überzugehen  Uaben,  sind  allerdings  grosse  Erwar- 
tungen rege  gemacht  worden.  Seine  Argumente  sind  abe^  von  folgen- 
der Art.  Zuerst  beruft  er  sich  auf  die  grossen  Verschiedenheiten, 
welche  tVie  Haushunde  nach  Grösse,  Form,  Behaarung  und  Färbung 
darbieten  und  die  allein  schon  ausreichen  würden,  eine  Anzahl  Russen 
derselben  für  wirklich  verschiedene  Species  zu  erklären.  Dieses  Ar- 
gument ist  nun  freilich  weder  neu  noch  beweiskräftig«  denn  es  bezieht 


*  AVie  «8  «ich  mit  dem  von  Voct  ao  Gibvjbl  gcsp^deUo  Lobe  verliüh,  darüber 
kann  einigerinassen  mein  Jahresbericht  ioi  Archiv  für  Nakirgesch.,  Jahrg.  t8&5,  Auf- 
8ehlu»9  gehen. 

**  In  2  Aufsäti^n:  i)  Hunderassen  öder  Hundearten?  und  2)  einige  Worte  über 
(ien  Artenbegriff  mit  ßücksicht  auf  daa  Menschengeschlecht  (Zeitschr.  L  d.  gesammte 
Naturwissrnsch.,  iS55,  Nr.  5.  u.  12.). 
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sich  auf  •VerbSItnii^se,  die  -aller  Welt  beluinnt  sind  i|»d  .welcbe  »die  Zoo* 
logen  nicht  im\ß«ringsten  abgehaken  haben,  die  Haushuncle  für-Rassen 
einer  und  dersßlben  Art  'ZU  erklären.  Weiter  beruft  sicfa-CUEBBi.  ^uf 
die  Differenzen  im  ^ehädelbape  und  legt  denselben  -ebenfalls  speeifische 
Werthehei;  allein  auch  faierinrt  hat  er  nicht  das  geringste  Neue  ge- 
sagt, sondern  neu  ist  nur  die  Betheuerung,  dass  er  io  diesen  DHferoi^ 
zen^die  Verscbiedeüheit  von  Arten  erkenne,  wobei  nun  allerdings  ab<^ 
zuwarten  ist,  ob  Giebel's  Autorität  ausreiciien  wird,  «die  Zoologen  zur 
Aufgebung.  ihrer  bisherigen  Annahme  Ton  der  Einheit  der  Haushunde 
zu  vermögen.  • 

Sollten  aber  die  eben  angeführten  Argumente  nicht  Cur  atisreicbeod 
befunden  werden,  so  hat  Giebf.l  noc^i  zwei  andere  in  Bereitschafl.  Er 
hat  nämlich  durch  Messungen  .gefunden,  dass  auch  in-  den  Grös^e^ 
Verhältnissen  der  .Mahlrähne  zu*  dem  Reisszahne  bei  den  Haushunden 
Verschiedenbeiten  vorkommen  und  zwar  „Differenzen,  wie  sie  bei  ein 
und  derselben  Art  nirgends  Iteobachtet  worden/'  Daran  schürst  er 
die  weitere  Betheuerung:  „wer  diesen  Differenzen-, die  specifis(^C[  Be<- 
deutung  abspricht,  leugnet  die  Speciesbestimmuog  bei  Baubihieren 
überhaupt/'  Um  zu  diesem  Resultate  zu  koiftmen,'  hat  Gibbcl  die 
Zähne  von  5  ihm  bekannten  Hunderassen  und.  zwar  von  jeder  ati 
nicht  mehr  als  einem  einzigen  Schädel  gemessen.  Ausserdem  fügt 
er  noch  die  Maasse>  der  Zähn&  von  1 1  andern  Schädeln  bei,  ohne  je« 
doch  zu  wissen,  vo'n  welehen^  Rassen  sie  herrühren,  so  dass  also  mög- 
licher Weise  unter  letzteren  auch  Sühädel  enthalten  sein  können ,  die 
zu  den  benannten  Rassen  gehören  und  gleichwohl  andere  Mäasse  dar« 
bieteq!  Hätte  Giebel  zu  einem  sicheren  Resultate  kommen  wollen, 
so  hätte  er  wenigstens  an  einem  halben  Dutzend  Exemplare  von  jeder 
Rasse  oder  Art,  wie  er  sie  nrant,  die  Zähne  messen  müssen;  dann 
aber  würde  ei*  sich  auch  überzeug  haben,  dass  in  den  relativen 
Grössenverhältnissen  der  letzteren  selbst  bei  derselben  Rasse  oder  Art 
erhebliche  Schwankungen  vorkommen.  Dass  aber  diese  bei  andern 
Raubthieren  nicht  minder  bedeoCend  sind,  als  er  sie  von  einigen  Hans^ 
hunden  angiebt,  davon  kann  er  sieh  unterrichten,  wenn  er  die- Tabelle 
ansdiput,  in  welcher  v.  Miodemdorff'*'  die  Maasse  der  Backenzähne 
von  Urms  arctos  nach  36  Exemplaren  aufführt.  So  wie  Giebel  seine 
Messungen  angestellt  ha t,^  sind  sie  völlig  werthlos; 

Indess  den  Haupttrumpf,  Welcben  Giebrl  ausspielt,  haben  wir  für 
zuletzt  aufbewahrt.  „Bekanntlith  haben,^'  wie  «r  sagt,  „alle  Arten. der 
Gattung  Canis  hinten  nur  4  Zehen,  also  auch  die  Rassen  des  Haus- 
hundes, aber  der  riesige  Neufundländer  und  wahrscheintich  auch  andere 
grosse  Rassen ,  von  denen  mir  leider  keine  Skelete  zu  Gebote  stehen, 
besitzt  vorn  wie  hinten  5  vollkommen  ausgebildete  normale  Zehen,  ja 
der  hintere  Daumen  ist  hier  länger  als  der  vordere,  denn  er  reicht 
bis  an's  Ende  des  ersten  Gliedes  der  zweiten  Zehe.  Im  Skelet  der 
kleineren  -Hunderassen  findet  sich  keine  Spur  eines  hinteivn  Daumensi, 


*  Sibirische  Reise,  II.  2.   Säuglbiere,  S.  46. 
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keine  verMmmerten  Glieder,  kein  CrriffeHinecben,  kein  Kpochenkern; 
)>ei  dem  Neufondländer  hat  der  Daumen  seinen  Metatarsnis  und  seine 
2  Phalangen ,  in  Länge  und  Starke  den  Knochen  der  übrigen  Zehen 
yellbommen  enteprechend,  nicht  rudimentär  4>der  verkümmert.  Wo  hat 
je  Zucht,  Kultur  und  Pflege  eine  Yollkonunen  normale  Zehe  mehr  ge* 

schaffen  und   zum  konstanten  Rassentypus  gemacht? Welchen 

Werth  aber  eine  Zehe  mehr  oder  weniger  für  dasTbier  hat,  darüber 
sind  die  Systematiker  längst  einig/*  Und  wer  etwa  den  Werth  eines 
soiebeo  Merkmales  noch  nicht  geb/OHg  kennt,  der  wird  weiterhin  da- 
hin informirt,  dass  Jeder,  „wer  sich  mit  der  inneren  Organisation  der 
Sbäugthiere  und  nicht  blos  mit  deren  Bälgen  nur  etnigermassen  ein- 
gehend beschäftigt  hat,  weiss,  dass  eine  fiormal  aasgebildete  Zehe  ein 
wesentliches  Glied  des  Körpers  ist,  dessen  An-  oder  Abwesenheit 
för  den  ganzen  Organismus  von  Bedeutung  ist/*  Die  Arten  der  Haus- 
hunde tbeilen  sich  demnach,  wie  uns  Giebel  belehrt,  in  zwei  durch- 
aus verschiedene  Gruppen,  indem  die  einen,  an^  den  Hinterfussen  4, 
die  andern  5  normale  Zehen  besitzen. 

Mah  hätte  nun  füglich  zu  eryearten,  dass  Giebel  uns  doch  ge- 
nauer über  die  Bedeutung  einer  H&berschussigen  Zehe  für  den  ganzen 
Organismus  belehrt  hätte;  wir  wären  schon. zufrieden  gewesen,  wenn 
er  uns  nur  darüber  Aufscfaluss  gegeben  hätte,  ob  die  fänfzehigen  Arten 
vermöge  ihrer  fönflen  Zehe  bezüglich  des  Ganges  und  Laufes  im  Vor- 
theil  oder  Nachtbeil  gegen  die  vierzehigen  sind.  Eben  so  wäre'  es 
wüRschenswerth  gewesen ,  dass  er  uns  ausser  dem  Neufundländer  die 
andern  Species-  von  Haushunden,  die  ebenfalls  im  Besitze  einer  fünften 
Zehe  sein  sollen,  genannt  hätte.  Auf  diese  Fragen  erhalten  wir  aber 
keine  Antwort,  und  im  Grande^  kann  uns  auch  daran  nichts  liegen, 
weil  Giebel  von  dem  eigentlichen  Thatbestande  gar  keine  Ahnung  hat. 
Es  ist  nämlich  der  Besitz  einer  fünften  Hintmehe  weder  dem  Neu- 
fundländer-Hund, noch  irgend  einer  andern  Rasse  aussdiüesslich  eigen- 
thümlich,  sondern  sie  wird  in  so  vielen  Fällen  bei  fast  allen  Rassen, 
zumal  den  grossen,  gefundenr,  dass  schon  Bluhenbac«  sich  deshalb 
veranlasst  sah,  ihr  YorkQmmen  in  die  Diagnose  des  Haushundes  auf- 
zunehmen, indem  er  sagt:  Canis  familiari^,  cauda  recurvata,  sub- 
iude  digüo  ^irio  ad  pedes  posticos.  Besonders  häuflg  stellt  sich  die 
überschüssige  Zehe  bei  den' Metzgerhunden  ein,  und  noch  Niemand  hat 
bemerkt,  ^dass  die  fünfzehigen  Individuen  dieser  ftasse  deshalb  in  irgend 
einem  Vor-  oder  Nachtheil  gegen  ihre  vierzehigen  Verwandten  wären. 
Die  fünfte  Hinterzehe,  von  deren  Bedeutung  für  den  ganzen  Organis- 
mus Giebel  so  viel  Aulhebens  zu  machen  weiss,  hat  demnach  für  ein 
Thier,  dem  von  Natur  aus  nur  4  Zehen  an  den  Hinterfussen  angewie- 
sen sind,  denselben  Werth,  den  das  fünfte  Rad  am  Wagen  hat 

Diese  Werthlosigkeit  geht  aber  noch  weiter  hervor,  wenn  man  die 
über  diesen  Punkt  vorliegende  Literatur,  um  deren  Existenz  Giebel 
aber  nicht  einmal  weiss,   vjergleicht.     S^hon  Dadbenton*  hat  gezeigt 


'*'  BuFF.  quadnip.  V,  p,  297,  lab  52. 
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und  durdi  Abbildungen  erläutert,  dass  diese  fünfte  Zeh«  in  sehr  ver- 
schiedenen Graden  der  Ausbildung,  vom  Rudimente  bis  zur^  vollkomme- 
nen Zehe,  vorkommt.  Fr.  Cvvier"^  hat  dann  diese  Verhältnisse  weiter 
besprochen  und  folgende  beachtenswerthe  Bemerkung  beigefügt:*  „alle 
Rassen,  so  wie  wir  sie  jetzt  wenigstens  annehmen,  können  mit  einer 
fünften  Hinterzehe  versehen  sein  oder  nicht;  ich  habe  sie 'bei  einer 
Dogge  von  starker  Rasse^  bei  einem  Metzgerhunde,  bei  einem  Wolfs- 
hunde n.  s.  w.  gesehen ,  ich  habe  sie  aber  bei  vielen  andern  Individuen 
der  nämlichen  Rassen  nicht  beobachtet*^  Endlich  wHl  ich  nur  noch 
Blainville**  anführen,  der  nachweist,  dass  auch  in  dem  Falle,  we 
eine  überschüssige  hintere  Zehe  auftritt,  doch  das^ Daumen-Rudiment 
vorbanden  ist,  so  dass  dann  ein  solcher  Fuss  eigentlich  sechszehig 
wird,  wobei  er  noch  bemerklich  macht,  dass  man  zwar  die  fnnlte  Zehe 
durch  Yerpaarung  solcher  Individuen,  die  mit  ihr  versehen  sind,  fort- 
pflanzen kann,  dass  sie  sich  aber  gieichwohl  nicht  immer  wieder  er- 
zeugt. Er  sieht  dieselbe  auch  keineswegs  für  ein  Produkt  des  Haus- 
standes an,  sondern  für  eine  eigentliche  Monstrosität,  ähnlich  der. 
Welche  die  Sejchsfinger  beim  Menschen  hervorbringt.  Ich  füge  hinzu, 
dass  auch  bei  ünsem  Haushühnern  untier  den  meisten  Rassen  einzelne 
Individuen  gefunden  werden,  bei  denen  ebenfalls  eine  fünfte,  mitunter 
sogar  eine  sechste  Zehe  sich  angesetzt  hat;  es  sind  diess  tnonstraper 
excessum,  die  nur  bcfi  totaler  Unkenntnis^  des  Sachverhaltes  für  Nor- 
malbildungen  oder  gar  für  Merkmale  von  specifischem  Werthe  gehal- 
ten werden  können; 

Die  von  Giebel  versuchte  Beweisführung  Cur  die  Mehrheit  der 
Arten  unter  unsern  Haushunden  ist  demnach  grund-  und  bodenlos, 
und  ist  ihm  deshalb  ernstlich  zu  rathen,  dass  er  für  ein  Anderdial 
sich  zuvor  hinreichend  zu  infbrmiren  habe ,  ehe  er  mit  unnützem  Re- 
den längst  eruirte  Verhältnisse  wieder  in  Verwirrung  bringen  will.  Die 
Verschiedenheiten,  die  wir  unter  unsern  einheimischen  Haushunden 
antreffen.,  bedingen  demnach  nicht  verschiedene  Arten,  sondern  es 
sind  Rassen  einer  und  dersdben  Art, 

Nachdem  dieser  Punkt  erledigt  ist,  fragt  es  sich  nur  aoch,  in 
welchem  Verwandtschafts-Verbältnisa  der  Haushund  mit  dem  Wolfe 
und  S^chakal  steht.  Wir  kommen  hiemitaul  eine  Streitfrage,  die 
schon  oft  erhoben  worden  ist,  die  man  aber  aus  bioser  Vergleichung 
der  OrgaiHsationsverbältnisse  dieser  Thiere  gar  nicht  lösen  kann,  weil, 
wie  schon  vorhin  erwähnt,  gewisse  Hunderassen  ihrem  Leibesbaue 
nach  mit  Wolf  und  Schakal  in  näherer  Uebereinstimmung  als  jene 
unter  sich  selbst  stehen.  Um  dieseb  Streitpunkt  zur  Entscheidung  zu 
bringen ,  giebt  es  keinen  andern  Ausweg  als  den  Graf  der  Fort[äan- 
zungsfshigkeit  der  Mischlinge  zu  ermitteln. 

Dass  Wolf  und  Haushund  miteinander  Junge  erzeugen  können, 
lässt  sich  bei  ihrer  genauen  Verwandtschaft  von  selbst  erwarten;  man 


*  Annal.  du  Mut.  d'kisL  ttoi.  XVm.  p.  341-343  tab.  19.,  Fig.  10. 
**'  OstSograph,  G.  <:ani$  p.  133/  lab.  11. 
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kennt  auch  bereits  incihrere  d^'artige  FälM*  Aus  diesen  Uisst  skfa 
aber  über  ihre  specifiscbe  Einheit  oder  Verschiedenheit  nichts  schltes- 
sen;  diese  Frage  tnuss,  wie  eben  angeführt,  aus  der  Fortpflänzungs- 
föhigkeit  der  Mischlinge  zur  Entscheidung  kommen.  In  dieser  Biezie- 
huifg  sind  unter  den  bisher  erlangten  Erfahrungen-  die  nachfolgenden 
die  beglaubigtsten  und  am  weitesten  reichenden. 

.  Consistoria^rath  Masch  *  in  Neustrelitz,  ein  ia  der  Naturgeschichte 
wohlbewanderter  Mann,  berichtete  nach  eignen  Wahrnehmungen,  dass 
eine  junge  Wölfin  in  der  Heide  gefangen  und  auf  dem  Hofe  der  her* 
soglichen  Küche  gelegt  und,  aufgesogen  wurde.  .Hier  machte  sie  Be- 
kanntschaft mit  eineiü  Hunde,  von  deni  sie  sichi  als  bei  ihr  die  Brunst- 
aißit  eintraf,  belegen  liess  und  in  dessen  Folge  drei  Junge  zur  Welt 
brachte ,'  wovon  zwei  männlichen  und  das  dritte  weiblichen  Geschlechtes 
war.  „Wie  diese  Zucht  dreiviertel  Jahr' alt  war,  wurden  die  beiden 
Hunde  verschenkt,  die  Hündin,  aber  blieb  bei  uns  und  behielt  ihre 
Freihißit.  Wie^  sie  ein  Jähr  alt^war^  brachte  .sie  wieder  drei  Junge 
zur  Welt.**  '    . 

In '  der  Pariser  Menagerie  liess  man  zwei  Mischlinge ,  wovon  das 
Männchen  voi>-  einem  Wolf  und  •einer  Hündin,  da»  Weibchea  von  ei« 
nem  Hqnd  und  einer  Wölfin-  abstammte,  verpaa^en;  ihre  Vermischung 
erwies  sich  als  fruchtbar.  Eben  so  hat  man  daselbst  aus  der  Begat- 
tung zweier  Bastarde  von  Schakal  und  Hündin  miteinander  eiaen  neuen 
Mischling  erhalten.** 

Am  weitesten  geht  die  Versuchsreihe,  von  welcher  Büffon***  be- 
richtete ,'  werhadt  die  aus  der  Vermischung  eines  Jagdhundes  mit  ei- 
ner Wölfin  entsprossenen  Bastarde  bei  reiner  Inzucht  sich  bis  zur  vier- 
ten Generation,-  wjo  die  Versuche  abgebrochen  wurden,  ü'ucfatbar  erwiesen. 
Obwohi  aus  d^H  ansfuhrlichen  Berichten  Buffon's  zu  entnehmen  ist, 
dass  diese  Experimente;  um  eine  mögliche  Einmischung  von  Hunden 
zu  v^hindern^  von  ihm  mit  grösster  Vorsicht  angeordnet  wurden,^ so 
muss  man  doch,  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache,  auf  ihrer  Wiederho- 
lung bestehen,  um  unzweifelhaft  sicher  zu  werden,  dass  iii<^ht  etwa  -die 
Wärter  «sieh  beifailen  liassen,  ein .  günstiges  Rc^sultat  durch  beiniliche 
Zulassung  von  Hunden  zu  läufigen  Bastardwölfinnen  heriixiizufähren. 
Bestätigen  sich  alsdann  die  eben  berichteten  Angaben,  so  liefern  sie 
den  fi^eis,  dass  Hund  und  Wolf  zu  einer  Art  gehören;  .erweisen  sie 
dagegen,  wie  bei  den;  Maultbieren,  nur  eine  beschränkte  Fruchtbarkeit, 
die  bald  mit  yölliger-  Sterilität  endigt ,  so  haben  wir  zwei  gesonderte 
Arten  vor  tms.i*  Das  für  den  Wolf  vGesagte' gilt  m  gleicher  Weise 
für  den  Schakal,  ff  —  Die  über  die  Fortp£[4nzuttgs-Fähjgkeit  des  Haus- 


*  Der  Naturforscher.     15.  Stück  [1781]  S.  23. 
**  Quadrup,  iupplMJVlI.  p.' i%\,  ... 

♦♦*  J)'Oa»iGiiT  dict,  X.  p,  548.  .  .,     ,  ; 

^  In  gleicher  Weise  vvie  ich   hat   Carpent^r  diesen  Gegenstaod  bebandelt  in 
Todd's  cyclopaed.  IV,  p.  1309. 

nWie  icli  eben  aus  einer  -Notie  von  Nott  Undigen.  Races  of  ihe  Earlh  p.  368] 
abßu  die  Ycrsucbß,  die  Flodiieiis  iui  Jardin  des  PlaiUes  Uio»icbltich  der  Ver- 
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buodeci,  WeJfiBSüOd  ScJ^akals  geiaaobten  Erfahrungen  siDd.4ilso  diesel- 
ben 4  wie  sie  an^  andern ,  unter  sich^erwandten  Thieren  gemacbt  wurr 
den.  Um  nach  diesem  langen  Umwege,  zu  dessen  ßetretung  uns  dk 
Abweisung  unnutzer  Einreden  nethwendig  aufforderte,  auf  unser  eigonir 
liebes  Tliema  ziuückzukommen ,  so  sind  hiemit  die  6  Sätze,  welche 
ich  auf  S.  42  über  dieZeugungslabigkeit'  differenter  Arten  uiileinaader 
ausgesprochen  habe,  vollständig  gerechtfertigt.*.  Quod  erat  iemMr 
siraftdttm.  .  - 


paaruog  Tofi  flttoch  und*  Wolf  anittelUe,  ergebeo,  dass  *der6D  Nacbkominenscbaft  uii» 
fruchtbar  wird  nach  der  dritten  Generalion,  und  die  vom  Hund  und  Schakal  nacb  der 
vierlen.  —  Diese  Versuche  worden  also  für  die  Arlendifferenz  §enannter  Tliierc  sprechen. 
*  Was  die  anatomischen  und  physiologischen  Untersuchungen  der  Geschlechts- 
organe der  Bastarde  ergeben  haben,  kann  in  Kurzem  aus  den  Bemerkungen  entnom- 
men werden,  welche  Ruou|.ra  Wagnkr  der  Anzeige  einer  kleinen  Schrift  rt/m  Pro- 
fessor F.  D£  Nat/zio  in  Neapel  \_luiorno  al  ConcepimeiUo  ei  olla,  ßylialuru  di  uua  muia] 
zum  Schlüsse  beifügte  [Nachrichten  von  ß^er  G.  A.  Univers,  und  der  k.  Geselisch.  der 
Wissensch.  zu  Göltingen  1848,  S.  169].  Eine  durch  Nanzio  und  Martinu  gemein- 
schaflKcb  angestelUe  sorgfältige  Untersuchung  der  Genitalien  eines  weibiicfien  Maultbieres 
führte  zu  dem  Resultate,  dass  sowohl  das.  primitive  £i  mit  Keimbläseben  und  Keimfleck, 
als  Eileiter  und.Utecus  mit  Flimmer-Epitbeüum,  ganz  wie  bei  Pferde-  und  Esebsluten, 
verseben  sind  und  eine  anatomische  Bedingung  der  Sterilität  überhaupt  nicht  nachzu- 
weisen ist.  Hieran  knüpft  R.  Wagner  folgende  Bemerkungen  an.  „Üic  vorliegende 
Dntersntbung  bestätigt  meine  früheren  Angaben  bei  Bastarden  von  Vögeln ,  dass  in  den 
keimbeYeitenden  Geschlechtstheilen  der  werblichen  Bastarde  weniger  Verschiedenheiten 
von  den  leiblichen  StamnUhieren  vorkommen  als  in  den  männlicbfn  Theilpn.^  Hebkn- 
STBEiT,  BoHNET,  GLEICHEN,  pREvosT  und  Doi»AS  Jiaheu  die  Genitulien  von  männlichen 
Maulthieren  untersucht  und  niemals  die  Bedingungen  eines  zciiguhgsrüliigen  Samens 
d.  b.  ausgebildete  Spermatozoen  gefunden.  Ich  wies  nacb,  dass  auch  bei  Vogelba- 
slardeir  gar  keine  oder  nur  eine  imtollkommeae  Produktion  Von  sogenannten  Samenlbter- 
cbeu  auftritt.  Bbugnons  war  der  einzige  Schriftsteller,  welcher,  .obigen  Erfabruogen 
entgegen,  bei  Maulthierbengsten  bewegliche  Samenfaden  gefunden  haben  will.  Ich  bat 
vor  einigen  Jahren  den  nunmehr  verstorbenen  Direktor  HAOSMAfiN  in  Hannover  darüber 
neue  Untersuchungen  anzustellen.  Darnach  erfolgte  bei  rossigen  Stuten,  welche  im 
Gestöt«  ZQ  Bebre  von  Maulthierbengsten  bedeckt  wurden,  nie Trücbtigkeil.  Bie  Samen- 
Hussigkeil  eines  zwölljäbrigen  feurigen  Maullbierbengstes ,  nach  .d^m  Bespringen  einer 
Stute  untersucht,  enthielt  durchaus  keine  Spermatozoen.  Nach  allen  den  mir  zur 
Kunde  gekommenen  Thatsachen  möchte  ich  schiiessen,  dass,  wo  von  fruchtbarer  Be- 
gaflting  von  Bastarden  wirklich  Beispiele  vorkommen,  diess  Immer  Mos  weibl,icbe  Thiere 
waren  und  den  männlichen  Bastarden  die  Zeugüngsfährgkeit'  wiihrscheinlich  ganz  ab- 
gebt, in  jedem  Falle  aber  hier  unendlich  viel  seltner  und  nur  dann  vorkommen  dürfte, 
wenn  es  zu  einer  wirklichen  Produktion  von  beweglichen  Spermatozoen  komml.^*  — 
Obwohl  also  der  Tbatbesland  nach  seiner  anatomisch -pbysiplogischen  Beziehung  noch 
nicht  ausreichend- erforscht  ist,  so  geht  doch  bereits  so'  -viel  daraus  hervor,  dass  we^ 
nigsleas.  bei  des  männiichen.  Bastarden  die  eine  Bedingung  zur  Zengungsfäbigkeit,  die 
Produktion  ^on  SamenfödeO,  gar  nicht  eintritt,  oder  doch  nur  als  eine  der  seltensten 
Ausnahmen  vermutbet  werden  kann.  So  weit  ich  mich  erinnere,  kenne  ich  nur  zwei 
Aogaben  von  Ffuclübarkeit  der  Maultbierbengsie.  Die  eine  ist  die  älteste,  welt:be  in 
der  Literatur  über  die  Fruchtbarkeit  von  Maulthieren  überhaupt  vorliegt,  und  rubrt 
von  Aristoteles-  her,  der  berichtet,  dass  aus  der  Vcrmiscbnog  eines  Maulthierbengsles 
mit  der  Pferde!«tule  ein  Bastard  hervorgegangen .  sei  ,*  von  welch  letzterem  er  Jedoch 
beifugt,  dass  derselbe  nicht  wieder  belegte.  Der  neueste  FaH  ist  .der  schon  vorhin 
aogeführle,  wurnach  ein  Mault hierhengst  [wa  EseUheng^i  und  Zebra)  «eine  PCerdesinI« 
frucbibar  bedeckt^,  pass  aber  in  der  Kegel  eine  solche  Verpaarung  ohne  allen  Erfolg 
i«t,  ist  aus  alter  Zeil  bekannt  und  von  Azaka  auch  Iiir  Paragunv  bestätigt. 


24  »   ABSCBNItr. 

'  Unr  über  die  Zeugungsktaft  der  Mischlinge  ins  Reine  zä  kommen, 
woHe  man  daher  scharf  zwischen  Blen<illiQgen  und  Bastarden 
unterscheiden;  ihre  Düferenz  in  dieser  Beziehung  ist  eine  wesentliche 
und  tief  in  der  ganzen  Naturanlßge  begründete: 

Wran  daher  Rudolphi  behauptet,  „dass  an  sieb  alle  Bastarde 
froehtbar  sind  und  iiur  specielle  Umstände  hinzutreten,  die  einzelne 
Individuen- unfruchtbar  machen",  so  stellt -er  die  Sache  ohne  Weiteres 
auf  den  Kopf,  macht  die  Ausnahme  zur  Regel  und  confundirt  Bastarde 
und  Blendlinge.  Gerade  die  Hinneigung  zur  Sterilität  ist  es,  welche 
nach  den  Erfahrungen  von  mehr  als  einem  Jahrtausende  die  Bastarde 
charakterisirt;  diess  ist  Gesetz  in  d^  Thiep-  wie  in  der  Pflanzenwelt,  t 

2.    Anwendung  ^es  Artenbegriffes,  im  Th-ierreiche  auf 

da^  Menschengeschlecht. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  der  naturbistorische  Begriff  der  Art 
festgesetzt  worden  ist,  können  'wir  min  vermittelst  desselben  ganz  un- 
zweideutiger W^ise  die  Frage  beantworten,  ob  das  Menschengeschlecht 
aus  einer  oder  meI^*eren  Arten  besteht.  Wir  haben  nur  zu  untersu- 
dien,  wie  es  sich  vor  Allem  .mit  der  Fortpflanzungsföhigkeit  der  dif* 
ierenten  Formen  verhält,  und  können  ausserdem  noch  zusehen,  ob,  wie 
bei  ächten  Artien ,  selbige  in  schroffer  Sonderung  nebeneinander  be- 
stehen, oder,  wie  bei  blosen  Rassen,  durch  Mittelformen  allenthalben 
ineinander  übergehen.  Hinsichtli€h  beider  Punkte  liegt  eine  vielfältige 
und  vieljährige  Erfahrung  vor. 

Allbekannt  ist  es,  um  von  dem  ersten  Punkte  zu  sprechen,  dass 
alle  die  differenten  Formen,  welche  das  Menschengeschlecht  aufzuwei- 
sen hat,  in  unbeschränkt  fruchtbarer  Zeugung  sich  miteinander  ver- 
mischen können,  sp  dass  die  Blendlinge  nicht  blos  durch  Anpaarung 
mit  den  elterlichen  Stämmen,  sondern  in  gleicher  Weise  unter  , sich 
eine  permanent  fruchtbare  Nachkommenschall  miteinander  zu  einen- 
gen vermögen*  •  Allenthalben,«  wo  europäische  Kolonien. entstanden  sind, 
haben  sich  Solche  Yisrmischttngen  mit  den  Eingebornen  ergeben,  und 
insbesondere  hat  in  Amerika  der  europäische  Stamm  •- mit  dem  indiani- 
schen und  den  eingeführten  Negern,  und  letztere  wieder  untereinander» 


"^  Zur  Bestätigung  füge  ich  Einiges  bei,  was  binsicbtiicb  der  Pflanzenwelt  hier- 
über De  Candolle  in  seiher  Pflanzen-Physiologie  [übers,  von  Röper,  II.  S.  ^Ib]  sagt: 
„Dahingegen  sind  aH«  Beobachter  darüber  einverstanden,  dass  sämrotticbe  Befruchtun- 
gen zwischetf  Pflanzen  v'^rschiedn'er  und  hiDiangiich  begründeter  Familien  fehlgeschla- 
gen sind.  Diese' durch  Analogie  mit  dem  Tbierreicbe,  so.  wie  durch  diejenige  der 
vegetabilischen  Impfungen  bestätigte  Tbatsache  scheint  mir  eine  unbestreitbare  Wahr- 
heit zu  sein.  Nicht  .allein  können  Pflanzen  aus  verschiednen  Familien  eidander  nieht 
befrachten,  sondern  es  ist  auch  sehr  selten,  dass  Bastardsbefruchtung  zwischen  ver- 
sctiuednen  Gattungen  der  {gleichen  FamHie  staltfinde,  und  scheinen  wenigstens,  wenn 
sie  möglich  sein  soll ,  die-  Gattungen  sehr  ,na1ie  verwandt  sein  za  müssen. ''  —  Ferner 
S.  40t:  „Wir  müssen  hinzufügen,  dass  die  unfruchtbaren  Bastarde  unier  denjenigen ,  de* 
ren  AbstaronHtng  am  besten  bekanat'ist ,  die  zahlreicheren  sind."  —  Und  endlich  S.  402  > 
„LiNBLET  nimmt  wohl  an,  dass  Bastarde  fruchtltar  sein  können,  glaubt  aber,^  diese 
Fruchtbarkeit  ^pstrecke  sich  nicht  über  dasdritta  Geachlecht.'* 
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sich  80  Yieffiiltig  vermischt,  dasis  hieraus  die  naniiichialtigsten  Mittel- 
schlage  bervorgegängi'n  sind,  die  sich  theils  rein  forterbaiten ,  .theils 
mit  andern  Yon  Neuem  durch  Verpaarung  sieh  vermengt  haben.  Im 
spanischen  Amerika  ist  eine  förmliche  Skala  festgesetzt  worden,  um 
hiernach  den  Antheil  des  Weissenblutes  zu  bemessen,  der  in  einem 
solchen  Mitteläcblage  durch  die  Adern  rollt. 

Man  hat  allerdings'  in  neuerer  Zeit  Zweifel  geäussert,  ob  die 
Mischlinge  von  zwei  verschiedenen  Menschenrassen  in  gleichem  Grade 
als  die  Individuen  derselben  Rasse  eine  ausdauernde  Zeugungskraft 
besitzen.  Es  ist  insbesondere  in  Bezug  auf  die  amerikanischen  Mu- 
latten behauptet  worden,  dass  sie  ohne  Kreuzung  mit  Negern  oder 
Europäern  sich  schwerlich  in  ihrem  Bestände  forterhalten  würden.  Um 
diesem  Zweifel  eine  Beachtung  zu  schenken,  wären  vor  Allem  erst  die 
aus  sicherer  Erfahrung  gesdiöpften  Beweisstücke  beizubringen,  wie 
diess  bisher  nicht  geschehen  ist.  Dann  aber  auch  ist  nicht  ausser 
Augen  zu  lassen,  dass  die  Mehrzahl  der  Mulatten  wegen  zügelloser 
Ausschweifungen  berüchtigt  ist  und  dass  es  also  nicht  zu  verwundern 
ist,  dass  bei  einer,  in  früher  Jugend  begonnenen  Depravation  am  Ende 
die  Zeugungskraft  erlischt.  Wird  gedachter  Zweifel  in  der  Absicht 
ausgesprochen,  um  den  Mulatten  die  gleiche  Sterilität  wie  den  Bastarden 
differenter  Arten  beizulegen  und  durch  einen  Hückschluss  dann  die 
speerfische  Verschiedenheit  des  Europaers  von  dem  Neger  plausibel  zu 
machen,  so  ist  darauf  zu  antworten,  dass  erstlich  Mulatten  und  ächte 
Bastarde  nfcht  in  Parallele  gestellt  werden  dürfen,  weil  letztere  unter 
sich  nur  ausnahmsweise  fruchtbar  sind, -erstere  dagegen  untereinander 
gleich  in  erster  Linie  vollkommen  zeugungsfähig  sind.  An  Mulatten 
und  Bastarden  haben  wir  also  Wesen  von  ganz  verschiedener  Dignität. 
Dann  aber  auch  ist  durch  die  Erfahrung  hinreichend  censtatirt,  dass 
alle  Rassen  miteinander  eine  unbeschränkt  fruchtbare  Nachkommen- 
schaft hervorbringen  können,  falls  letztere  nicht  selbst  durch  ZügeUosig- 
keit  ihre  Fortexistenz  verwirkt.* 

Noch  nach  einer  andern  Seite  hin  wollte  man  eine  gewisse  Be- 
schränkung der  Fruchtbarkeit  zwischen  verschiedenen  Rassen  gefunden 
haben.  Graf  von  Strzelecki  behauptete  nämlich ,  dass  nach  ^inen 
eigenen,  in  Amerika,  auf  den  polynesischen  Inseln  und  in  Neuholland, 
angestellten  Erkundigungen  eine.  Frau  von  diesen  Rassen,  wenn  sie 


*  Als  Erfahrungen  aus  der  Deuer^b  Zeit  -  Über  die  andauernde  l^'ruchtbarkeit 
der  Mischlinge  will  ich  nur  zwei  anfuhren.  Bachmau  [a.a.O.  S.  115]  macht  bemerk- 
lieh,  dass-  in  den  Vereinigten  Staaten  die  europäische  und  afrikani^sche  Jlasstf  einen 
MittelschliCg -erzeugt  habe ,  der  eben  so  fruchtbar,  wenn  nicht  noch  mehr,  als  die 
Weissen  sei,  vorausgesetzt,  dass  er  nicht  durch  Ausschweifungen  seine  Constitution 
zerrüttet  habe.  Bachman  bezieht  sich  insbesondere  auf  die  Nachkömmlinge  solcher 
Mischliffge  voif  fänf  Generation'en ,  sowohl  in  Cat*olina  als  New-York,  wo  keine  Vermi- 
scbung  mit  einem  der  eiterliehen 'Stamme  stattfand  und  die  bis  zur  Stunde  so  frucht- 
bar sind  als  irgend  eine  andere  Menschenrasse.  —  Das  andere  Beispiel  liefert  die 
Pitcairn-Insel  in  der  Südsee,  deren  erste  Bevölkerung  aus  den  meuterischen  europfti- 
sehen  Seeleuten  der  Bounty  nnd  tahitischen  Frauenspersonen  bestand,  die  miteinander 
einen  höchst  kräftigen,  intelligenten  und  gesitteten -Bf ittelscblag  erzeugten. 
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einmal  von  einem  Europäer  schwanger  ging«  hiedarch  die  Fähigkeit 
zur  späteren  Empf^ngniss  von  einem  Manne  ihrer  üasse  ganz  und 
gar  verk)ren  habe.  Daraus  wollte  man  nun  aueh  äie  rascheAbnahme 
der  diesen  Rassen  angehörlgen  Bevölkerung,  'da  wo  sie  in  Yerkehr  mit 
den  Europäern  getreten  ist,  ableiten. 

Indess  die  Angaben  von  Stbzelecki  haben  sich  nicht  bewährt. 
Dr.  Thompson  nSmlich  giebt' als  Resultat  seiner  persönlidien  Erkundi- 
gungen-unter yerschiedenen  Stämmen  Australiens  an, -dass  es  keines* 
wegs  eine  ungewöhnliche  Ej*scheinung  sei, ^ dass  eine  eipgeborne  Frau, 
nachdem  sie  von  einem  Europäer  halbschlächtige  Kinder  g^abt  habe, 
mit  einem  eingebomen  Manne  andere  Kinder  erzeuge.  Er  gesteht  zwar 
zu,  dass  wo  immer  europäische  Einsiedler  mit  den  Eingebornen -Neu* 
hollands  vermengt  sind,  clie  einheimische  Rasse  verschwinde;  die»s  er« 
folge  jedoch  nicht  durch  ein  Naturgesetz,  sondern  weil  der  Europäer 
mit  seiner  Civilisation  zugleich  auch  seine  Laster  mitbringt,  so  dass 
Trunkenheit  und  syphilitische  Krankheiten,  welche  bald  ^nter  der  he- 
naehbarten  Bevölkerung  allgemein  werden,  deren  Aboahme  schnell 
herbeifuhren.  —  Carpenter  * ,  dem  ich  Vorstehendes  entnommen  habe, 
fugt  die  Bemerkung,  bei,  dass  man  in  Westindien  und  iir  den  skiaven- 
haltenden  Staaten  Nordamerikn's  nichts  «davon  wisse,  dass  die  frucht- 
bare Vermischung  einer  Negerin  mit  einem  Europäer  einen  nachthei- 
ligen Einftuss  auf  ihre  Fruchtbar|^eit  hei  einer  späteren  Verbindung 
mit  einem  Manne  ihrer  Rasse  ausübe.  Nott  und  GLiDooif,  die  so- 
wohl Strzblecki's  als  Carpenteet's  Angaben  kennen  und  aufs  Aeusserste 
sich  anstrengen,  die  Einheit-  des  Menschengeschlechtes  zu  bestreiten, 
gehen  db(;r  letzteren  Punkt  stilisehweigend  hinweg,  zum  Zeichen,  dass 
sie  aus  ihrer  Heimath,  den  Vereinigten  Staaten,  ihm  keine  Stutze  dar- 
bieten können.  Die  Einreden  von  Strzelegri  haben  demnach  keinen 
Grund. 

Aus  der  unbeschränkten  Fortpflanzungsfähigkeit  der  differenten 
Formen  im  menschlichen  Gescblechte  geht  es  also  unwidersprechlich 
hervor,  dass  alle  Menschen  sammt  und  sonders,  zu  einer  und  dersel- 
ben Art  gehören  und  dass  alle  Unterschiede  unter  ihnen  nur  den 
Werth  der  Rassen,  nicht  der  Arten  haben.  Im  Mensehengeschiechte 
fällt -^^attung  und  Art  in  Eines  zusammen. 

Die  Einheit  der  Art  wird  aber  auch  noeh  dadurch  bewiesen,  dass 
die  dilfereutesten  Formen  des  Menschengeschlechts  durch  gegenaeitige 
Uebergänge  so  ineinander  verkettet  sind,  dass  ihr  Complex  nur  ein 
einziges  Ganzes  ausmacht,  von  welchem  die  Rassen  blos  die  hervor- 
stechendsten Glieder  bezeichnen.  Diess  giebt  sich  am  deutlichsten  aus 
den  soeben  erwähnten  Mittelschlägen  zu  erkennen,  durch  welche  die 
verschiedensten  Rassenformen  so  allmählig  lind  vielseitig  ineinander 
übergeführt  werden,  wie  etwas  Analoges  unter  differenten  Arten  gar 
niemals  vorkooHnen  kann.  Es  zeigen  sich  aber  ähnliche  Uebergänge 
jauch  da,  wo  die  Rassen  in  gesonderten  Copiplexen  aufti^cten,  wie  ich 

*  A.  a.  0.  S.  1341  u.  1365.    .       . 
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SQlches  nur  an  etlichen  Beispiden  darthun  will.  Es  fallen  bekaikint- 
lieh  in  der  grossen  Mannichfaitigkeit  mengehlicber  Formen  hauptsäch- 
lich drei  auf,  -  die  man  die  kaukasische,  mongolische  und  äthiopische 
nennt.  Diese,  wenn  sie  recht -deutlich  ausgeprägt  sind,  zeigen  sich 
allerwärts  so  verschieden,  dass  man  keinen  Augenblick  über  die  rechte 
Stelle,  die  man  den  einzelnen  Individuen  anzuweisen  hat,  in  Zweifel 
sein  kann.  Dagegen  giebt  es  nun  ganze  Vplker^ämme,  die  keines- 
wegs Mischlinge,  sondern  ursprüngliche  Schläge  sind,  welche  zwischen 
diesen  drei  Typen  so  hin  und  her  schwankeiv,  dass  man  in  keine  ge^ 
ringe  Verlegenheit  geräth,  wenn  man  ihnen  eine  l)estimmte  Stelle  in 
diesem  Cyclus  fiiiren  soll.  So  z.  B.  halten  die  Eskimos  zwischen  der 
moiigoüschen  und  amerikanischen  Rasse  eine  solche  Mittelform  ein, 
dass  mit  gleicher  Berechtigung  sie  jeder  von  diesen  zugetheilt  wurden. 
Die  Fulahs,  ein  mächtiger  Negerstamm  in  Sudan,  nähern  sich  zum 
Theil  durch  helle  Färbung ,  seidenartige  Haare  und  hervorstehende  Nase 
so  sehr  den  Berbern  und  Ababdes  an  [die  von  kaukasischer  Abkunft, 
dabei  aber  so  schwarz  sind,  dass  sie  den  weissen  Europäer,  der  glei- 
cher Rasse  mit  ihnen  ist,  wie  einen  Aussätzigen  mit  Ekel  und  Ent- 
setzen betrachten] ,  dass  auf  solche  Weise  die  kaukasische  Form  ma- 
mittelbar  in  die  des  Negers  verläuft.  Die  Hottentotten  werden  sowohl 
zu  den  Negern  als  Mongolen  gezählt;  die  Kafiern  haben  charakteri- 
stische Zuge  aus  allen  drei  Hauptrassen,  so  dass  sie  auch  jeder  der- 
selben zugewiesen  wurden.  Und  so  wie  ganze  Völker  in  ihrer  körper- 
lichen Organisation  Mittelglieder  zwischen  den  drei  Hauptformen  darstellen, 
so  findet  man  wieder  unter  jedem  Volke  einzelne  Individuen,  die  von 
der  Norm  abweichen  und  auffallend  an  andere  Rassen  erinnern.  Man 
kann  z.  B.  in  unsern  anatomischen  Sammlungea  Schädel  von  mongo- 
lischem und  äthiopischem  Typus  sehen,  obgleich  sie  von  Europäern 
herrühren.  Umgekehrt  trifft  man  unter  Mongolen  und  Negern  nich| 
selten  europäische  Physiognomien,  ohne  dass  sie  Folge  einer  heterogen 
nen  Vermischung  wären.  Wer  die  von  Blume^nbagh  gegebene  Charak-r 
teristik  der  äthiopischen  Rasse  'als  allgemeine  Norm  voraussetzt,  gerätli 
in  nicht  geringes  Erstaunen,  wenn  er  die  Schilderungen  der  Neger- 
Völker  ins  De;tail  verfolgt,  und  nun  zu  hören  bekommt,  dass  statt  der 
Piätsdinasen  Adlernasen,  statt  der  Wollhaare  lange  schlichte  Haare« 
statt  der  sammetschwarzen  Farbe  eine  lichtbraune  sich  nicht  selten 
einstellt.  Weber  hat  insbesoiidere  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  i\a<^h- 
zuweisen,  dass  es  unter  den  Schädel-  und  Beckenformen  der  Rassen 
keine  Merkmale  giebt,  die  nicht  auch  bei  andern  Rassen  wieder  ge^ 
fiindeH  würden,  so  dass  also  jede  derselben  nicht  durch  einän  einzel- 
nen Zug,  sondern  nur  durch  eine  Summe  von  Charakteren  bezeichnet 
werden  kann. 

Solche  gegenseitige  und  allseitige  Uebergange  vei'schiedner  Formen 
ineinander  sind  unwiderlegHche  Beweise,  dass  'sie  nur  Rassen  einer 
und  derselben  Art  sind.  Nimmt  man  noch  die  unbeschränkte  Zeugungs- 
fahigkeit  der  Rassen,  so  wie  di'e  Uebereinstimmung  derselben  in  allen 
Lebensfunktionen  hinzu,  so  Ist  von  zoologischem  und  physiologischem 
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Standpunkte  aus  die  speeifische  Einheit  des  Menscbengeschlecbtes  voll- 
ständig erwiesen.  Dieser  Erweis  ist  aber  von  einer  sdchen  Ueber- 
zeugnngskradt,  dass  alle  Grossmeister  der  Naturwissenschaft  —  man 
d^nke  nur  an  Namen  wie  Linke,  Haller,  Blumenbagh,  Cuvier,  Hdm-' 
BOT.DT,  Schubert,  R.  Wagner,  Jur.  Müller,  Owen,  Carpenter,  Pri- 
GHiUiD,  DuvERNOT  u.  A.  —  die  Arteinheit  des  Mensebengeschlecfates 
anerkannt  haben  und  dass,  wenn  man  Rurolfhi  ausnimmt,  nur  etliche 
Kleinmeister  auf  diesem  Gebiete  und  Dilettanten  mit  mangelhaften 
Kenntnissen,  die  Dii  minarum  gentium^  wie  Lasaulx*  sie  treffend  nennt, 
es  sind ,  welche  das  ^  Gegentheii  wahrscheiniich  zu  machen  versucht 
haben.** 

Noch  hätte  ich  hier  schliesslich  einen  andern  Einwurf  gegen  die 
Einheit  des  Menschengeschlechtes  zu  besprechen,  der  davon  hergenom- 
men ist,  dass  die  Rassen  an  bestimmte  Rlimate  gebunden  seien  und 
ausserhalb  deren  Grenzen  nicht  gedeihen  könnten.  Ich  halte  es  jedoch 
für  zweckmässiger ;  zuerst  das  thatsS^cbliche  Verhalten  in  der  Verbrei- 
tung der  Rassen  darzulegen,  um  dann  späterhin  das  Unhaltbare  dieses 
Einwurfes  nachzuweisen. 


III.  KAPITEL 
Die  EWheilung  d«s  Menschengeschlechtes  in  Rassen« 

Wegen  der  allseitigen  Uebergänge  der  Rassen  ineinander  ist  es 
unmöglich  feste  Grenzen  zwischen  ihnen  in  ziehet)  und  eine  scharfe 
Charakteristik   derselben  zu  entwerfen.      Die   von  ihnen  aufgestellten 


*  Neuer   Versiicli   einer    alten   auf  die   Wahrheit  der   Thatsachen  gegründeten 
Phifosoph.  d.  Gesell.,  S.  12. 

'*^*  Bemerkensverth  ist  es,  wie  sich  Blumenbagh  in  der  zweiten  Auflage  seines 
Werkes:  De  generis  humüni  varietale^nativa ,  über  die  Entstehung  der  Streitfrage,  ob 
das  Menschengeschlecht  eine  oder  mehrere  Arten  bildet,  äussert.  .  „Bosheit,  Mangel 
an  Aufmerksamkeit  und  Neu^rungssucht  begünstigten  die  letztere  Meinung.  Depn  seit 
den  Zeiten  des  Kaisers  Julian  fanden  Alfe,  deren  Interesse  es  war  die  Glaubwürdig- 
keit' der  Bibel  herabzusetzen ,  ungemeines  Behagen  an  der  Meinung  von  mebrefen*  Ar- 
tea  im  Mensebengeschlecfate.  Ferner  war  es  leichter  die.  Neger  oder  bartlosen  Ameri- 
kaner gleich  beim  ersten  Anblick  für  verschiedne  Arten  zu  halten,  als  Untersudiungen 
über  die  Struktur  des  menschlichen  Körpers  anzustellen,  die  Anatomen  und  so  zahl- 
reichen Reisebescbreiber  nachzuschlagen  und'  deren  (Tlaubwürdigkeit  und  Leichtgläubig- 
keit mit  Fleiss  zu  untersuchen,  aus  dem  ganzen^Umfange  der  Naturgeschichte  parallele 
Beispiele  zusammen  zu  tragen,  und  nur  -dann- erst  zu  urtbeilen  ond  die  Ursachen  der 
Verschiedenheit  zu  erörtern.  So  hat  z..  B.  der  berüchtigte  Theophrabtus  Paracelsds, 
der  liebe  Mann!  zuerst,  wenn  ich  .nicht' irre ,  nicht  begreifen  können,  wie  die  Ameri- 
kaner eben  so  gut  als  die  übrigen  M^enschen  von  Adam  abstammen  könnten,'  und  um 
sich  kurz  aus  der  Sache  zu  ziehen,  nahm  er  an,  dass  Gou  zwei  Adams  erschaffen 
habe,  einen  in  Asien  ^nd  eiiren  in  Amerika;  Und  endlich  ^kommt  noch  hier  hinzu 
die  Neuigkeitsliebe  des  menschlichen  Geistes,  welche  so  gross  ist,  dass  Viele  lieber 
eine  neue  Meinung  aanehmen,  gesetzt,  sie  wäre  auch  bei  weitem  nicht  hinlänglich 
überdacht,  als  sich  zu  den  alten,  Jahrtausende  hindurch  angenommenep  Wahrheiten 
neuerdings  bekennen  zu  wellen.'* 
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A^kraale  haben  nur  im  AJlgemeinen  Gültigkeit,  und  es  darf  nicht  er- 
wartet werden ,  dass^ie,  wie  bei  wirklichen  Arten,  s£lmmtlich  an  jedem 
IndiTiduuffl  vorbanden  wären.  > 

Wie  und  wann  die  Rassen  sich  gebildet  haben,  ob  sie  primSre 
autochthonische,  oder  nnr  secundäre,  aus  der  Einheit  der  Art  erst 
hervorgegangene  Formen  sind,  diess  sind  zwei  Fragen,  die  sich  uns 
zunächst  aufdrängen,  an  deren  Beantwortung ,  wir  uns  aber  erst  später 
versuchen  werden,  i  Hier  sei  einstweilen  nur  so  viel  beinerklich  ge- 
macht, dass  die  Geschichte  hierauf  keine  Antwort  hat.  Wir  wissen 
aus  ihr  nur  so  viel,  dass,  so  weit,  ihre  Urkunden  hinaufreichen,  die 
Rassen  äberall  bereits  vorhanden  gefunden  wurden  und  dass  sich  seit- 
dem keine  neuen  gebildet  haben.  Die  Bassenbildung  gehört  daher  einer 
vorhistorischen  %eit  an  und  föUt  in  diejenige  Periode  unserer  Brdge- 
schichte, deren  Betrachtung  wir  uns  hier,  zum  Gegenstande  gewählt 
haben.  Mit  ihr  schliesst  sich  der  urweltliche,  schaffende  Zustand  der 
Erde;  von  da  an  hat  sie  nur  noch  für  Erhaltung  der  vorhandenen 
Formen  zu  sorgen.  Es  wäre  nun  freilich  wünscfaenswerth ,  wenn  wir 
von  der  Beschaffenheit  der  Rassen  gleich  nach  ihrer  Entstehung  Kunde 
hätten;  da  uns  aber  diese  abgeht,  so  mässen  wir  uns  der  Betrachtung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Dinge  zuwenden,  um  wenigstens  das 
Faktum  genau  kennen  zu  lernen.  Wenn  auch^  im  Laufe  der  Zeiten 
die  Rassen  ihre  ursprünglichen  Wohnsitze  überschritten  und  weit  um- 
her sich  verbreitet  haben,  so  haben  wir  bei  der  Stabilität  ihres  Cha- 
rakters doch  Hoffnung,  alle  «die  naturhistertschen  Formen  wieder  auf- 
zufinden, welche  upsprungUch  vorhanden  waren.  Die  Vergleichung  der 
ältesten  Denkmale,  die  wir  von  Rassendarstellungen  haben ,  belehrt  uns, 
dass  in  ihnen  fast  nicht  weniger  Beständigkeit  als  in  den  Arten  über- 
haupt liegt,  und  dass^  veränderte  klimatische  und  sittliche  Verhältnisse 
zwar  einige,  in  der  Regel  aber  nicht  tief  eingreifende  Modifikationen 
im  leiblichen  Typus  hervorbringen.  Das  Studium  der  gegenwärtig 
existirenden  Rassenformen  wird  uns  demnach  so  ziemlich  mit  den  ur- 
sprünglich vorhandenen  vom  naturhistorischen  Standpunkte  aus  ber 
kannt  machen,  und  uns  überdies»  zur  Beantwortung  der  Frage  von 
der  Rassenbildung  einige  Anhaltspunkte  an  die  Hand  geben. 

),    Eintheilungsprincipien. 

Bei  Feststellung  der  Rassen  des  Menschengeschlechtes  giebt  ihre 
körperliche  Beschaffenheit  den  Hauplausschlag ,  da  ^sie  in  unveränder- 
ter Gleichförmigkeit  voh  Geschlecht  zu  Geschlecht  übergeht  und  daher 
in  ihr  das  constanteste  Merkmal  begründet  ist.'*'  Weit  weniger  Ge- 
wicht hat  im  Vergleich  hiermit'  die  Verwandtschaft  oder  Verschieden- 
heil der  Sprachen,   da  innerhalb  des  Bereichs  derselben  Rasse  ganz 


*  Von  grösster  Wicliügkeit  ist  es  für  mich  gewesen,  dass  ich  zur  sichern  Fiii- 
rung  der  Bässen  die  grosse,  von  Bldmenbach  )>egründete  und.  von  m einem  Freunde 
UuDOLP»  Wagner  bereits  durch  bedeutendje  Ae<]ui8itioneo  venfiehrte  Scbadelsammlung 
in  Göttingen,  eine  der  reichsten  in  ihrer  Art,  benutzen  konnte. 
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verschiedene  Sprachstämme  Yorkoaimen  konnen^^  ja  was  noch  yiel«uiv 
erwarteter  sein  Hörfte,  zwischen  difTerefiten  Rassen  Verwandtschaft  4er 
Idiome  gefunden  worden  ist.  Die  Sprachen '  haben  eine  weit  grossere 
Flfissigkeit  als  die  leibliche  Organisation ,  wie  diess  schon  die  Geschichte 
unserer  Muttersprache  und  noch  mehr  der  romanischen  Sprachen  be* 
weisen  kann ,  und  sie  sind  daher  nur  mit  Vorsicht  bei  Fixirung  der 
Varietäten  des  Menschengeschlechtes  zn  benutzen.  Noch  weniger  Sta- 
bilität liegt  in  der  Beschaffenheit  der  socialen  und  religiösen  Verhall* 
nisse,  da  diese  von  einer  Rasse  auf  die  andre  übergetragen  werden. 
CHeichwohl  sind  sie,  nebst  den  Sprachen,  höchst  wichtige  Momente, 
um  in  dem  bunten  Gewirre  der  Ras$;en  Anhaltspunjde  zur  Orientirung 
zu  gewinnen,  wahrend  die  Berücksichtigung  der  körperlichen  Beschaf- 
fenheit immerhin  den  Ausschlag  in  zweifelhaften  Fällen  geben  muss. 
Auf  diese  ist  daher  im  Nachfolgenden  mein  Hauptaugenmerk  gerich- 
tet; dabei  habe  ich  aber  auch  die  andern  Momente  nicht  ganz  un- 
erwähnt gelassen,  um  der  Charakteristik  der  Rassen  durch  Zusammen- 
fassung ihrer  wesentlichsten  Beziehungen  eine  grössere  Sicherheit  zu 
geben.  ,       .       . 

Blumbnbach*  war  <ler  Erste,  der  die  Lehre  von  den  Rassen  wis- 
senschaftlich bearbeitete.  £r  unterschied  5  derselben:  die  kaukasische, 
mongolische,  aetbiopische,  amerikanische  und  malayische  Rasse ;  erstere 
drei  erklärte  er  als  Haupt-,  die  beiden  letzteren  als  Üebergangs-Rassen. 
CuviER"^  nimmt  ebenfalls  die  3  ersteren  als  Hauptrassen  aa;  während 
er  von  den  Malayen  und  Papuas  sagt,  dass  sie  sich  nicht  recht  an 
eine  dcit*  drei  grossen  Rassen  vertheilen  iiessen,  uod  hinsichtlich  der 
erstem  lAerdiess  die  Frage  anfwirfl,  ob  sie  von  ihren  Nachbarn,  den 
Hindus  und  Mongolen,  gehörig  zu  unterscheiden  wären.  Von  den 
Amerikanern  erkldrt  er,  dass  sie  noch  keiner  der  andern  Rassen  hät- 
ten eingereiht  werden  können,  obgleich  ihnen  scharfe  und  constante 
Merkmale  abgingen,  um  aus  ihnen  eine  eigne  Rasse  zu  errichten. 
Heusinger***  theiit  die  Bewohner  der  alten  Welt. in  3  Rassen:  oraK 
gesichüge  oder  kaukasische,  langgesichtige  oder  Neger-,  und  breitge- 
sichtige  oder  mongolische  Rasse.  Die  Bewohner  der  neuen  Welt  bringt 
er  ebenfalls  in  3  Rassen,  denen  der  alten  Welt  entspi'echend,  nämlich : 
ovalgesichtige  oder  malayische  Rasse,  langgesichtige  oder  Papus-Rasse, 
und  breitgesichtige  oder  amerikanische  Rasse.  Prichard-]:  nimmt  7 
Hauptrassen  an:  1.  Neger,  2.  Papuas,  3.  Alfuren  und  Australier,  4. 
irakische  Völker   [kaukasische  Völker],    5.  turanische  Völker  [mongo- 


*  de  generis  humani  varielale  nativa.     Edil.  tcrlia,     GoUing.    1793.   —  Decades 
(6)  craniorum,  1790 — 1820.  —  Nova  penlas  craniorum,  1828; 
**  Rdgn,  anim.  /.  p.  80. 
***  Grundriss  der  phys.  u.  psych.  Anthropolog.     Erf.  1829. 
"f  Researches  inlo  the  physicai  hislory  o(  mankind.     3.  edil,  /.  p,  24t ;   in  deut- 
scher (Jebers.  durch  Rudolph  Wagfier  heraoagegebeu  unter  dem  Titel :  Naturgeschichte 
des  Menschengeschlechtes,    l.   S.  288.  —  Femer  von   dem9eH>en   Verfasser:    Natural 
Kittory  üf  man.  Lond.  1843.    Bieigegebea  idt  ein  reichhaltiger  Atlas  mit  color.  Rassen- 
abbildungen. - 
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lisqhe  Rsidse.]\  6.  Amerikaner,  7.  Hottentotten;  > Rudolph  Wagner'*' 
hält  sich  in  «einer  lehrreichen  Uehersicht  über  di^  „Vertheilüng'  des 
Menscbejigeschlechtes  in  Stämme  und  Völker  über  die  Erdoberfläche'* 
zuvörderst  an  die  geographische  Eintheilung  und  scheidet  dann  wieder 
nach. Rassen  ab. 

In  diesen  Unterscheidungen  der  Rassen  ist  immer  zunächst  auf 
die  Schädelformen  Rücksicht  genommen  und  dann  erst  auf  die  andern 
charakteristischen  Abzeichien,  wfe  diess  nachher  weiter  auseinander  ge* 
setzt  werden  soll.  Einen  andern  Weg^  hat  Pigkp:ring**  eingeschla- 
gen, iüdem  er  die  von  ihm  aufgestellten  11  Rassen  in  folgender 
Weise  unterschied. 

a.  Weisse. 

1..  Arabische.  Nase  vorspringend,  Lippen  dunn^  Bart  reichlich, 
Haare  schlicht  oder  wallend. 

2.  Abyssinische,  Gesichtsfarbe  kaum  blühend  [florid]  werdend, 
Nase  vorspringend,  Haare  gekräuselt. 

b.  Braune. 

3.  Mongoli^sche.  Bartlos  mit  vollkommen  schlichten  und  sehr 
langen  Haaren* 

4.  Hottentottische.  Negerzüge  und  dichtes  wolliges  Haar", 
Statur  klein. 

5.  Malayiscbe.  Gesichtszüge  im  Profil  nicht  vorspringend,  Fär- 
bung dunkler  als  bei  den  vorigen  Rassen^  die  Haare  schlicht  oder 
wallend.    .  , 

c.  S  c  h  w  ä  r  z  1  i  c  h  I)  r  a  u  n  e. 

6.  Papua nische.  Gesichtszüge  im  Profil  nicht  vorspringend, 
Bart  reichlich,  Haut  im. Anfühlen  rauh»  Haare  gekräuselt  oder  gedreht 
[frizzled\. 

7^  Negrillo,  Anscheinend  bartlos,  Statur  kleifk,  Gesiditszfige 
denen  der  Neger  sich  annähernd,  Haare  wolUg. 

8.  liidianische  oder  telinganische.  Gesichtsz.üge  denen  der 
Araber  sich  annähernd,  Haare  in  gleicher  Weise  schlicht  oder  wallend. 

.9.  Aethiopische.  Farbe  und  Gesichtszuge  mittelhaltend  zwischen 
denen  der  Telinganen  und  Neger;  Haare  gekräuselt. 

d.  S  c  h  w  a  r  z  e. 

10.  Australische.  Neger- Gesichtszüge,  aber  verbunden  mit 
schlichten  oder  wallenden  Haaren. 

11.  Neger.  Haare  völlig  wollig,  Nase  stark  verflacht,  Lippen 
sehr  dick. 


'*^  Naiurgescli.  des  MenscheDgescblechtes  II.  S.  102. 
**  Vnüed  Stales  Exploring  Expedition,  undcr  Ihc  command  of  Charles    Wilkes, 
Vol.  IX.     The  raecs  of  tnan  rmd  Iheir  'geograph.iiistribution,  btf  Charles  Pickering. 
JV.  D.  miadelph,  1S4S. 
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In  dieser  Anordnung  ist  der  Scbädelbaü  ganz  ausser  Acht  gelas- 
sen,  dafür  das  Hauptgewicht  apf  die  Hautfarbe  gelegt;  wie  wenig  Werth 
indess  letzteres  Merkmal  als  oberstes  Eintheilungsprincip  hat,  wird  nach- 
her gezeigt  werden. 

Ein  anderes  Eintheilungsprincip  hat  Retzius'*'  zu  Grunde  gelegt, 
indem,  er  ausschliesslich  die  Schädelform  in  Berücksichtigung  zog  und 
Kwar  von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus,  als  es  BLüMENBAeu  gethan. 
Er  nimmt  nur  2  flauptförmen  unter  den  Schädeln  an,  nämlich  1)  die 
kurze,  runde  oder  vieneckige,  die  .er  die  hrachycephalisrche 
[kurzköpfige],  und  2)  die  lange,  ovale,  die  er'die  dblicho- 
cephalische  [langköpfige]  nennt.  Bei  der  ersteren  ist  kein  Un- 
terschied zwischen  der  Länge  und  Breite  oder  nur  ein  sehr  geringer; 
bei  der  letzteren  ein  bedeutenderer.  Diese  Längenverschiedenheit  be- 
ruht in  den  meisten  Fällen\aiif  einer  grösseren  oder^geringeren  ^nt- 
wickeluiig  hinterwärts  nach  dem  Hinterhaupt,  so  dass  dieses  bei  der 
kttrzköpfigen  Form  kurz,  naeistens  platt  oder  abgerundet,  b^i  der  lang- 
köpfigen  meistens  lang  und  von  der  Seite  etwas  zusammengedrückt  ist. 
Bei  der  kut'zköpßgen  Form  sind  die  Scheitelhöcker  meist  stark  ent- 
wickelt und  der  hinter  diesep  liegende  Theii  der  Scheitelbeine  ist  nie- 
dei*wärts  abschiessend ;  der  langköpfigen  Foim  fehlen  oft  diese  Flöcker, 
.die  Scheitelbeine  haben  eine  ebene  Rundung  und  ihr  hinterer  Theil 
bildet  eine  nach  hinten  gestreckte  Fläche,  die  sich  nach  dem  Hinter- 
hauptsböcker  herabsenkt.  Den  Kurzköpfen  fehlt  oft  letzterer  Höcker, 
welcher  dagegen  hei  den  Langköpfen  stark  ausgeprägt  ist; 

Wie:  Retzius  zwei  Grundformen  f&r  den  Hjmschädel  festsetzt,  so 
nimmt  er  zwei  andere  für  das  Gesictit  an,  die  er  als  orthognathische 
[geradkieferige]  und  prognathische  [schiefkieferige]  bezeichnet,  in- 
sofern  das  Profil  des  Gesichtes  im  wesentlichsten  Verhältnisse  auf  der 
Bildung  der  Kinnladen  beruht.  Unter  defn  indo-europäischen  Völkern 
gilt  die  gerade-  lothrecbte  Profillinie  als  eine  Bedingung  für  ein  edles 
schönes  Gesicht.  Diese  Linie  beruht  wiederum  auf  der  verhüUniss- 
n>ä$sigen  Nettigkeit  der  Kiefer-  und  Jochbeine,  zu  welcher  au<ih  die 
lothrecbte  Stellung  der  Alveolarfortsätze  und  der  Zähne  gel>ört.  Der 
Gegensatz  zu  dieser  Gesichtsform  entsteht  durch  die  unverhältniss- 
massige  Grösse' der  Kieferparthien ,  die  meist  mit  ^chi^f  nach  au^ 
wärts  gerichteten  Zahnkronen  vereint  ist;  eine  Biiduitg,  die  in  allen 
Welttheilen  ausserhalb  Europa  angetroffen  wird. 

Indem  jede  dieser  beiden  Gesichtsformen  mit  den  beiden  Scbadel- 
formen  in  Verbindung  treten  kann,  unterscheidet  Retzius  vier  Grund- 
formen des  Kopfes,  nach  welchen  er  die  sämmtlichen  Völkerschaften 
in  eben  so  viele  Gruppe^i  bringt,  nämlich  in  Gente»  dolichoeephalae  or- 
thognathae  und  prognathae  und  in  Gentes  brachycephalae  ortkognathae  und 
prognathae. 

Vi^ährend  alle  bisherigen  Versuche  einer  Eintheilun^  der  Varietäten 

*  Ueber  die  Form  des  Knochengerüstes  des  Kopfes  bei  den  verschieden eo  Vul- 
kera  [MCller's  Archiv  f.  Anatom.  1848.    S.  2631.  -      ' 
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des  MeDSchengescblechtes  auf  die  Verschiedenheiten  in*  der  physischen 
Beschaffenheit  begründet  sind,  hat  R.  G.  Latham*  ein  ganz  anderes 
Eintheilungsprincip  anlgestellt,  rridem  er  als  solches  die  Sprachdiff'e- 
renzen  benutzte-  und  nur  im  untergeordneten  Verhältnisse  die  Ver- 
schiedenheiten im  leiblichen  Baue  bei'ucksichtigte.  Er  «teilte  8  Haupt- 
abtheilungen auf,  die  er  als  Mongolidae,  Atlantidae  und  Japetidae 
bezeichnete.  Um  zu  zeigen,  in  welches  Verhältniss  die  auf  natura 
historische  Merkmale  begründeten-  Menschen -Varietäten  zu  einander 
gebracht  y^erden,  wenn  man  sie  nach  den  Sprachendifferenzen  grup- 
pirt,  mögen  zwei  Beispiele  dietien.  Zu  den  Mongoliden  rechnet  Latham 
nämlich  auch  noch  dfe  Bewohner  des  Kaukasus:  die  Georgier,  Lesgier, 
Mizjejen,  Ironeii  [Osseten]  und  Tscherkessen,  also  Völker,  die  den  ent- 
schiedensten kaukasischen  Typus  an  sich  tragen,  p  von  Blumenbach 
nach  dem  berühmten  V  in  seiner  Sammlung- befindlichen  Schädel  einer 
Georgierin,  ihren  schönsten  Formen  zugezählt  werden.  Und  was  ist 
der  Beweggrund?  Die  angebliche  Sprachverwandtschsrfr.  Wie  Latham 
bemerklich  macht,  hätten  zwar  Klaproth  und  Bopp  i>ine  solchip  mit 
der  iiido-europäischen  Sprache  finden  wollen,  aliein  seitdem  Rosen  eine 
Skizze  der  ossetischen  (iramnratik  vorgelegt  habe,  halte  er  jene  Mei- 
nung für  fatech  lind  glaube  vielmehr,  dass  das  Ossetische  mehr  chi- 
nesisch als  indo-europäisch  sei.  Das  andere  Beispiel  liefern  die  Atlan- 
tiden.  Hieher  rechnet  Latham  nicht  i)Ios  ^die  aethiopische  Rasse,  sondern 
auch  noch  sämmtliche  semitische  Völker^  nebst  den  Aegyptern,  Nubiern, 
Gallas  und  Berbern,  soi  dass  also  Völker  von  -acht  kaukasischem  Typus 
mit  den  Negern  in  eine  Gtuppe  verbunden  werden,  lediglich  weil  Latham 
verwandtschaflhcfae  Beziehungen  in  ihren  Sprachen  gefimden  haben  will. 
Gegen  eine,  solche  Rlassifikationsweise  müssen  wir  jedoch  ent- 
schieden Protest  einlegen.  -  Wir  können  es  ganz  dahingestellt  sein 
lassen,  wie  es  sich  mit  den  von  Latham  angegebenen  Sprachverwandt- 
schaften verhalten  möge,  wir  können  ihm  sogar  volles  Recht  einräu- 
men; aber  in  einer  Naturgeschichte  der  Menschenvarietäten,  wie  sie 
der  englische  Linguist  auf  dem  Titel  seines  Buches  ankündigt,  muss 
der  naturhistoriscfae  Gesichtspunkt  der  maassgebende  sein,  wenn  nicht 
ganz  naturwidrige  Verbindungen  oder  Trennungen  der  Menschenrassen 
erfolgen  sollen.  Der  linguistische  Standpunkt  ist  an  und  für  sich  ein 
woUberechttgter,  aber  er  fuhrt  zu  Gruppirungen,  welche  nicht  identisch 
mit  den  naturhistorischen  sind,  weil  die  Differenzen  der  Sprachen  nicht 
gleichen  Schritt  halten  mit  denen  der  physischen  Beschaffenheit.  Die 
Sprachen  sind  ein  weit  flüssigeres  Element,  als  der  leibliche  Typus 
und  können  von  einem  Volke  auf  das  andere  übergehen ,  ohne  dass 
sich  hiermit  der^  letztere  ändert.  Die  Aegypter  haben  jetzt  ihre  eigne 
Sprache  gegen  das  Arabische  aufgegeben,  ohne  dadurch  Araber  ge- 
worden zu  sein;  die  Neger  von  Domingo  haben  die  französische  Sprache 
angenommen,  ohne  dadurch  den  kaukasischen  Typus  erlangt  zu  haben. 
In  einer  naturhistorischen  Klassifikation  der  Menschenrassen  kann  da- 


*  The  natural  Bistory  of  the  varielie^  of  man.    Lond.  1.850. 
A.  WAaNiH,  Urwelt.    2.  Aufl.  H.  3 
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her  kein  anderes  Principe  als  das  von  der  physischen  Beschaffenheit 
entnommene  zu  Grunde  gelegt  werden.  LATflAM's  Werk  ist  keineswegs 
eine  Naturgeschichte  der  Menschenvarietäten,  sondern  eine  Klassifika- 
tion der  Spraohengruppen ,  an  welche  die  Völker  ohne  weitere  Rück* 
sieht  auf  ihre  Rassen  Verhältnisse  vertheilt  werden;  mit  einer  solchen 
Methode  kann  aber  der  Naturforscher  yon  seinem  Standpunkte  aas 
schlechterdings  nicht  einverstanden  sein. 

^ine  na tur historische  Methode  kann,  wie  sich  dies  von. selbst 
verstehen  sollte,  ihre  Klassifikation  der  Menscheorasseii.  nur  von  natar- 
historischen  Merkmalen  entnehmen.  Unter  diesen  sind  die  wichtigsten 
das  Skelet,  iusbesoqdere  die  Schädel-  und  Beekenformen^  dann  der 
Kopf  mit  seiner  weichen  Bekleidung,  ferner  die  Hautfiürbuog  upd  die 
BeschaQenheit  der  Haare.  Hiemit  haben  wir  also  jetzt  zunächst  die 
Differenzen,  welche  an  diesen  Theilen  augenfällig  hervortreten,  in  nä- 
here Erörterung  zu  ziehen. 

Wenn  man-  den  Schädel  in  seiner  Gesammtheit 'betrachtet,  so 
lassen  sich  ^lie  Verschiedenheiten  desselben  bei  den  Menschenrassen 
auf  drei  Grundformen  zurückführen,  wie  diess  zuerst  Blumembagh  her- 
vorgehoben hat  und  wie  es  •  fast  von  allen  seinen  Nachfolgern- aner- 
kjinnt  wurde.*  Biese  sind  die  ovalo,  die  breitgesichtige  und  die  keil- 
förmige Grundform;  die  erste  liegt  zu^  Grunde  der  .kaukasischen,  die 
zweite  der  mongolischen  und  die  dritte  der  aethiopischen  Rasse. 

Die  ovale  Grundform  hat  im  Querdurchschnitt  «inen  ovalen 
tJmriss^  indem  di^  sehön  gewölbte  Stirn  ziemkch  steH  in  die  Höhe 
steigt  und  von  ihr  aus  der  Schädel  zu  beiden  Seiten  an  den  Schläfen 
etwas  breiter  wird,  dann  nach  hinten  sanft  und  gleicfamässig  sich  zu- 
rundet  und  am  Biinterhauptftbeine.  gleichsam  in  eine  stumpfe  Spitze 
ausläuft.^    Die  Jochbögen  sind  massig  entwickelt,  zurücktretend   und 


Fig.   1. 


Fig.  2. 


*  Wbber  Bimmt  ki  seiner  ausgezeicblieteD  Arbeit  [die  Lebr'er  tqd  den  Uf*  und 
Rassenformen  des  Schädels  und  Beckens  der  Menschen.  Düsseid.  1830J  4  GrundforaieD 
an,  die  er  als  ovale,  runde,  vierseitige  und  keilförmige  Urschädelform  bezeichnet-;  die 
runde  und  vierseitige  Form  lassen  sich  jedoch  als  breitgesichtige  vereinen. 
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seitlich  nicht  TOfspring^d;  die  Wangen- 
gruben sind  ausgehöhlt.  Dte  'Kiefer  sind 
vorn  schön  gewölbt,  das  Kinn  ist  vorsprin- 
gend und  die  Vorderzühne  sind  senkrecht 
gestellt.  Der  Gesichtswinkel  beträgt  SO  bis 
85°.  Diese  Fonn  hat  das  schönste  Eben- 
Diaass,  indem  kein  Theil  eine  übennäasige 
Entwicklung  erlangt  hat.  Als  typische  Bei- 
spiele kann  der  von  Bldhenbacu  abgebildete 
Schädel  der  Georgierin  nnd  des  Griechen 
gelten.  In  Bezug  auf  die  Anschauungsweise 
des  Schädels,  wie  Retzius  sie  vorlegte,  kom- 
men in  der  ovalen  Schädelform  sowohl  Lang- 
köpfe als  Kurzköpre  vor. 

Die  breitgesichtige  Grundform  zeichnet  sich  aus  durch  eine 
abermassige  Entwicklung  der  Gesichtstbeile  in  die  Breite,  was  beson 
ders  durch  die  starke  Ausbildung  der  Jocbbögen  bewerkstelligt  wird, 
die  sowohl  vorwärts  als  noch  vielmehr  auswärts  stark  hervorspringen. 

Fi?.   *.  Fij.  8. 


Das  ganze  Gesicht  ist  mehr  verOacht  als  in 
voriger  Grundform,  indem  die  Wurzel  der  Na- 
senbeine minder  vorragend  und  die  Gegend 
zwischen  den-  Augenhöhlen  breiter  ist,  ferner 
die  Wangengrube  wegen  des  starken  Vorsprun- 
ges der  JTocbbögen  nur  schwach  ausgehöhlt  ist 
und  so  allmählig  in  den  oberen  KieFerbogen 
übergebt,  der  Aberdiess  vorn  minder  gewölbt 
und  breiter  ist,  daher  nur  einen  flachen  Bogen 
bildet.  Die  Stime  ist  niedrig  und  zurück- 
weichend,  daher  der  Gesichtswinkel -nur  75 
Ihb  80°  beträgt;  das  Kinn  vorragend.  Im 
höchsten  Grade  der  Ausbildung  wird  der  Quer- 
durchmesser des  Scbidels  nur  wenig  von  dem 
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Längendurcbinesser  übertroffen,  in  andern  Fällen  erlangt  jedoch  der 
letztere  beträchtliches  Uebergewicbt.  Beispiele  sind  der  Schädel  des 
Kalmuken  und  Tungusen. 

Die  keilartige  Grundform  entsteht  dadurch,  dass  der  mehr  oder 
minder  langgestreckte  schmale  Schädel  von  hinten  nach  yorn  siclhbeträcht- 
lieh  verschmälert  und  vorn  in  stark  vorspringende  und  zugleich  schmale 
Kiefer  endigt,  wovon  die  obern  so  ansehnlich  vorgestreckt  sind,  dass 
die  obern  Vorderzähne  schief  gestellt  sind.   Die  Seitentheile  des  Schädels 


Fig.  1. 


Fig.  8. 


Fig.   9. 


sind 'flach,  die  Wangengruben  ausgehöhlt,  die  Na^ 
sengrube  ziemlich  weit,  die  Stime  etwas  zurück- 
weichend, der  Gesichtswinkel  70  bis  Tö"".  Diese 
Grundform  charakterisirt  den  Negerschädel. 

Zwischen  diesen  drei  Grundformen  des  Schä- 
dels schwanken  die  Abweichungen  davon  hin  und 
her,  indem  sie  Merkmale  des  einen  Typus  mit 
solchen  des  andern  verbinden,  daher  nur  als 
Zwischenformen  anzusehen  sind. 


Für  das  Backen  hat  Weber  vier  Urformen 
angenommen,  die  er,  entsprechend  denen  des 
Schädels,  als  ovale,  runde,  vierseitige  und  keil- 
farmige  bezeichnet.  Bei  der  ovalen  Form  ist  die 
obere  Beekenöffnung  oval,  der  Querdurchmesser  länger  als  der  vorn- 
hintere [Conjugata];  das  weibliche  Becken  ist  ifidess  mehr  rundlich-; 
oval.  Beim  runden  Becken  ist  die  obere  Oeffnung  rundlich,  so  c|ass 
beide  Durchmesser  fast  gleich  sind.  Das  vierseitige  Becken  hat  einen 
vrerseitigen  Umriss  und  der  Querdurchqiesser  ist  grösser  als  die  Con- 
jugata.  Beim  keilförmigen  Becken  ist  die  obere  Oeffnung  keilförmig, 
indem  das  Becken  Ton  beiden  Seiten  ziisammengedrüqkt  ist  und  die 
Schambeine  sich  unter  einem  spitzen  Winkel  vereinigen.  Der  Quer- 
durchmesser ist  daher  kürzer  alsv  die  Conjugata. 
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Weber  bat  von  seinen  4  UrTormen  folgende  Abbildungen  mit  An- 
gabe der  Maasse  beider  Durcfamesser  mitgetheilt. 

Conjugata.  |  Ouerdurebm. 
Ovale  Fornr. 


[H       Affi 


4"    3*'' 
4      7 


Earopäer,  lab.  23 3"    9 

Botokude,  tab.  24 4      (^ 

Kande  Form. 

Earopäerin,  tab.  26 «    ' 4      2  -4      ö 

Negerin,  tab.  27 4      3  4      7 

Vierseitige  Form. 

Europäerin,  tab.  28. .     7    .     .     .  3  lÖ  4  11 

Javaner,  tab.  33.  fig.  4 - 3  8  4  2 

Javanerin,  tab.  33.  fig.  5 4  0  4  3 

Mestizin,  tab.  33.  fig.  7 4  3  5  6 

Keiifuripige  Form. 

Europäerin,  tab.  29 4  9  4      6 

Botokudin,  tab.  30 4  6  j     4      3 

Kaflfer,  tab.  32 4  0  (39 

Negerin,  tab.  33. 3  11  '3      9 

Wenn  wir  die  runde  Form  als  eine  Zwischenform  an»  die  ovale 
oder  vierseitige  vertheilen,  weil  sie  zu  unbestimmt  ist>  so  wurden  noch 
3  Grundformen  des  Beckens  übrig  bleiben,  welche  wir,  auch  nach 
anderweitigen  Erfehrungen,  mit  den  3  Grundformen  des  Schädels,  der 
ovalen,  breitgesichtigen  [vierseitigen]  und  keilförmigen,  in  entsprechende 
Verbindung  bringen  dürfen. 

Insofern  nun  die  hier  ermittelten  Grundfiormen  des  Schädels  und 
Beckens  zur  Unterscheidung  der  Rassen  in  Verwendung  kommen  -sol- 
len, darf  jedoch  nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden,  wie  dies  Weber 
gründlich  nachgewiesen  hat,  dass  zwischen  Schädeln  und  ebenso  zwi- 
schen Becken  einer  und  derselben  Rasse  oft  die  grössten  Verschieden- 
heiten stattfinden ,  so  dass  hie  und  da  in  einer  Rasse  Formen  vor- 
kommen, die  andern  angehören,  und  dass  überhaupt  kein  einziges 
osteologisches  Kennzeichen  einer  Rassenform  so  constant  ist,  dass  es 
nicht  auch  in  irgend  einer  andern  Rasse  angetroffen  würde.  £s  st^t 
fest,  sagt  daher  Weber,  „dass  nur  der  Gesammttypus  des  Schädels 
und  Beckens  über  die  Rasse  entscheidet,  der.  aber  bei  jeder  Rass« 
Abweichungen  unterworfen  ist,  doch  so,  dass  die  Rassenformen  mit 
den  Urformen  des  Schädels  und  Beckens  conform  sein  müssen/'  Solche 
Schwankungen  siiid,  um' bei  dieser  Gelegenheit  an  Früheres  zu-eris^ 
nem,  sichere  Zeichen,  dass  wir  es  im  Menscfaengeschledite  nicht  mit 
verschiedenen  Arten,  sondern  nur  mit  verschiedenen,  einer  und -der- 
sdben  Art  angebörigen  Rassen  zvthun  haben. 

Was  an  fremden  Rassen  auf  den  ersten  Blick  am  meisten  auf- 
fallt, ist  die  Verschiedenheit  in  der  Farbe  der  Haut,  die  vom  Weissen 
in's  Gelbe,  Braune,  Rothe  und  Schwarze  jubergeht.  Aber  vriewohl  ein- 
zelne Rassen  und  Unterrassen  därch  die  Farbe  sehr  ausgezeichnet  sind, 
so  können  doch  mitunter  bei  ihnen  auch  ganz  verschiedene  Karbentöne 
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auftFeten,  währen^  die  osteologischen  Merkmale  anyeräii4ert  bleiben. 
So  z.  B.  ist  zwar  bei  der  aethiopischeD  Rasse  die  schwarze  Farbe  die 
charal^teristische,  sie  wird  aber  bei  den  Hottentotten,  die  nach  dem 
Schädel  und  der  Behaarung  derselben  Varietät  angehören,  durch  die 
braungelbe  ersetzt.  Innerhalb  der  kaukasischen  Rasse  giebt  es  unter 
den  nordafrik^nischen  Völkern  solche,  die  so  schwarz  als  Neger  sind. 
Ja  selbst  innerhalb  desselben  Volksstammes,  wie  z.  B.  unter  Arabern 
und  Hindus,  verläuft  die  Hautfarbe  aus  dem  Lichtbraunen  bis  in's 
Schwarze,  so  dass  also  auch  dieses  Merkmal  nicht  als  ein  ausschliess- 
liches Rassenkennzeichen  gelten  kann^  Was  die  Färbung  der  Haut 
veranlasst,  davon  wird  bei  der  aethiopischen  Rasse  gehandelt  werden. 

Auch  in  den  Haaren  giebt  es  Verschiedenheiten,  sowohl  nach 
der  Färbung  als  Textur,  die  zum  Theil  als  Rassepcharaktere  benützt 
werden  können,  wendgleich  keinem  dieser  Merkmale  ausschliesshch  ist. 
Allerdings  hat  A.  Browne  solche  nach  mikroskopischen  Untersuchungen 
finden  wollen  und  folgende  Verschiedenheit  aufgestellt:  „Die  Haare  des 
Weissen  zeigen  einen  ovalen  Durchschnitt;  der  der  Choktaw  und  eini- 
ger anderer  amerikanischer  Indianer  ist  cylihdrisch,  der  des  Negers 
ist  eccentrisch  elliptisch  oder  flach,  Die  Haare  des  Weissen  haben, 
ausser  der  Rinde. und  zwischenliegenden  Fasern,  einen  centralen  Ka- 
nal, der  die  färbende'  Substanz,  wenn  sie  vorhanden  ist,  enthält.  Die 
Woile  des  Negers  bat  keinen  centralen  Kanal  und  die  färbende.  Sub- 
stanz, wenn  sie  vorkommt,  ist  entweder  durch  die  Riqde  oder  durch 
diese  und  die  zwischenliegenden  Fasern  verbreitet.  Bei  den  Haaren 
sind  die  umhüllenden  Schuppen  spärlicb,  glatt,  an  den  Spitzen  zuge* 
rundet  upd  umgeben  anliegend  den  Schallt;  bei  -der  Wolle  sind  sie 
zahlreich,  rauh,  scharf  zugespitzt  und  vom  Schaft  abstehend.  Daher 
wollen  sich  die  Haare  des  Weissen  nidit  filmen,  während  die  WoUe 
des  Negers  dazu  geneigt  ist/^ 

Dass  jedoch  keine  dieser  Angaben  anf  einer  ausgedehnten  Beob- 
achtungsreibe beruht  und  constant  ist,  hat  Carpenter*  nachgewiesen, 
„Die  Form  des  Schaftes^  wie  sie  sich  auf  dem  Durchschnitt  darstellt, 
variirt  ansehnlich  in  den  Haaren  der  nämlichen  Rasse  und  sogar  des- 
selben Individuums,  denn  nicht  nur  sind  sie  n^anchm^l  rund,  mancfa-r 
mal  oval  und,  obwohl  seltner ^  eccentrisch  elliptisch  oder  fist  flach, 
sondern  sie.  können  seihst  nierenförmig  oder  an  einer  Seite  ausgefurcht 
sein,  eine .  Abänderung,  von  der  Browne:  j&eine  Notiz  nipifut,  was  aus» 
natosweise  bei  den  Hottentotten  vorkonimtf  Der  centrale  Kanal,  der 
von  Markzellen  eingenommen  wird,  ist  ein  äusserst  wandelbares  Kenn- 
zeichen, indem  er  oft  in  den  Haaren  der  Weissen  nicht  nnterscbeid« 
bar  ist;  Femer  ist  dite  Pigmentsubstanz  bisweilen  fast  ansscbliessüoii 
auf  die  Zellen  des  centralen  Kanals  beschränkt,  bisweilen  ist  sie  gleiche 
förmig  durch  die  ganze,  den  Haarsch«^ft  bildende  Qbrose  lüfasse  ver- 
theilt;  bisweilen  findet  sie  sich  in  grösster  Häufigkeit  gegen  die  Peri- 
pherie ,    während   die    Mitte    blass   ist,      Dah^r  sind   der   elliptische 


*  TöDD,  cycloftaed.  of  analotn,  IV,  p,  13^. 


3.  DIE  RASSEN-|!:(NTHEILUNG.  39 

DurchscbniU,  die  Abw^Rheit  des  .cestralen  Kanals  und  die  Yerthei- 
luBg  dcir  ßrbenden  Substanz  nich^  im  >geringsten  Grade  ,dem  Neger 
eigen tbömlich,  und  können  nicht  als  charakteristische  Merkmale  seiner 
Haare  betrachtet  werden.  ^Weiter  zeigt  sich  in  der  Art  der  Bescbnp- 
pung,  der  Oberfläche  zwischen  den  Haaren  des  Negers  und  denen  der 
andern  Rassen  keine  grössere  Verschiedenheit  als  sie  unter  den  Indir 
Tidoen  irgend  einer  andeiin  sieb  finde»,  und  die  Haare  des  Negers  nä- 
bern  sieh  der  Wolle  nicht  mehf  in  dieser- Hinsicht  als  sein  Schädel 
dem  des  Schimpanse.  Die  einzige  constante  Eigenthümlichkeit  der 
Negerhaare .  ist  die  Tendenz  zu  einer  dichten  Lockung,  und  diese 
scheint  mit  ihrer  Form  verbunden.  Als  alJgemeine  Regel  kann  auf- 
gestellt werden,  dass  die  rundesten  Haare  am  wenigsten  sich  locken 
und  dass  die  flachsten  am  meisten  zur  Krümmung  geneigt  sind.** 

Wenn  nun  aber  auch  das  Wollhaar  vorzugsweise  der  aethiopisehen 
Rasse  zukommt,  so  ist  doch  zu  erinnern,  dass  es  mitunter  auc^  Neger 
giebt,  wo  die  Haare  nur  gokräuseit  oder  selbst  zum  Schlichten  geneigt 
sind,  wahrend  man  hie  und. da  Europäer  findet,  welche  fast  eben  so 
ToUkommenes  Wollhaar  als  die  Neger  tragen.  Insbesondere  gross  ist 
die  Verschiedenheit  in  der  Rescbafienheit  der  Haare  bei  den  Insulanern 
der  Sudsee,  ebne  dass  sie.  immer,  auf  Rassendifferenzen  bezogen  wer- 
den darf. 

Zuletzt  ist  noch,  um  letztere. zu  bezeichnen^  auf  den  Kopf  mit  sei- 
ner weichen  Rekleidung  Rücksicht  zu  nehmen,,  indem  diese  nicht  im« 
roer  aus  der  Besichtigung  des  Schädels  entnommen  werden  kann.  Hie- 
bei  kommt  vorzüglich  in  Betracht  die  Grösse  der  Augen  und  die  Weite 
4ind' Richtung  der  Augenlidspalte,  welche  ^lorizontal  oder  sjshief  gestellt 
sein  kann.  Die  Nase  iät ,  entweder  abgeplattet  oder  in  verschiedenen 
Graden  vorspringend;,  die  Lippen  sind  entweder  klein  oder  stark  auf- 
geworfen. Alles  Merkmale,  welche  in  der  Charakteristik  der  Rassen 
zu  verwenden  sind,  obwohl  sie  an  einzelnen  Individuen  jeder  andeni 
ausnahmsweise  ebenfalls- sich  einstellen  können. 

2.  Abnorme  Schädelformen. 

Als  Grundlage  zur  Klassifikation  der  Menschenrassen  sind  im  Vor- 
hergehenden blos  die  normalen  Formen  des  Schädels  in  Berücksichti- 
gaog  gekommen*  Es  giebt  aber  noch  andere,  welche  aufijallend  von 
jenen  abweichen  und  die  daher  als  abnorme  Formen  zu  betrachten» 
siad;  sie  sind  theils  durch  £unst  hervorgebracht,  theils  angeboren. 
Die  künstlich  .gebildeten  Formen  dieser  Art  können  als  Kunstprodukte' 
bei.  einer  Rasseneiptheilung  .nicht  in  Anwendung  kommen;  dagegen 
firagt  es  sich,  ob  die  angebornen  Abnormitäten^  falls  es  sich  bestätigen 
sollte,  dass  sie  bei  irgend  einem  Volksstamme  zahlreich  oder  aus- 
schliesslich sich  einstellen,  aus  diesem  Grunde  nicht  ebenfalls  berech- 
tigt waren,  bei  einer  Klassifikation  berücksichtigt  zy  werden.  Ehe  wir 
hierauf  eine  Antwort  geben,  ist  es  nöthig,  zuvor  das  thsjtsächliche  Ver- 
halten zu  scliildern. 
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Unter  den  Schadein,  wdtbe  dürxh  k-^stlicbe,  fldch!  bach  der 
Geburt  an  den  Kindern  vorgenommene  Verdrüt;)Cung  zu  einer  ti0* 
gewohnlix^heii,  "^em  Yolksstamme  keineswegs  angeborden  Form  gelangt 
sind,-  haben  seit  längerer  Zeit  des  meiste.  Aufsehen  diejenigen  erregt, 
welche  1)ei  yiel^n  ainerikaniscben  Völkern  im  l^chwange  waren  oder  es 
zur  Zeit  noch  smd.  Aber  nicht  nur  von  letzteren,  sondern  a<ich  in 
der  alten  Welt,  sowl)hl  im  Alterthume  als  in  der  neueren  >Zeit  sind 
solche  Gebräuche,  um  -den  Köpfen"  neugeborner  Kinder  durch  Djruck 
mjt  den  Randen  oder  durch  Binden  und  andere  Mittj^l  eine  gewisse 
ForiQ  zu  gebet],  in  Erfohrung  gebracht«  Schon  BLUMEifBACH*  4iat  die- 
sem Gegenstände  besondere.  Aufmerksamkeit  gewidmet  ikHd  die  Volker 
angegeben,  welche  ihm  in  dieser  Beztehting  bekannt  wurden^  Wir  wis- 
sen, sagt  er,  aus  mehreren*  Zeugnissen,  djass  solche  Gebräuche  entweder 
sonst  .üblich  gewesen  ^  oder  es  cum  Theil/in  manchen  deutschen  Pro- 
yinzäfi^noch  sind ;  ferner -bei. den  Holländern,  Franzosen ,  Italienern, 
den  Griechen  des  Archipels,  den  Türken,  den  alten  Sigynief n  liind  den 
Langkopfen^  dm  Pöntus  Euxinus,  den  jetzigen  Sumatranern,  NikobareiiT 
besonders  aber  bei  tnehrerei^  ameKikaniscfaen. Völkern,  z.B.  den  An- 
wohnern des  Nootka-'Sundes,*  den  Schakten<,  einer  georgischen  Nation, 
den  WarsBwen  in  Caroline,-  den  Karaiben,  "Peruanern,  ja  andi  bei  den 
freien  Negern  auf  den  Antillen. 

Mit  der  Erörterung  der  künstlichen  Sehädelformen  unter  den  Ame- 
rikanern hat  sich  in  neoer«r^  Zeit  hesonders  Morton  befasst  und  vor^ 
treffliche  Abbildungen  derselben  geliefert.  Nach  seinen  Nachforschungen 
ist  dieser  Gebrauch  bei  den  Rewiohnern  des  Nootka-Sundes  und 
des  Orego'ngebiete.s  noch  jetzt  weit  verbreitet  nnd  war  es  eb^tnails 
bei:  mehreren  Stämlnen  am  untern  Mississippi.  Als  solche  führt  er  an: 
1)  die  Natchez,  von  welchen  sowohl  ältere  Berichte  ajs  die  Ausgraliung 
vota  Schädeln  dieses  Faktum  bestätigen;  2)  die  Choktaws^  wetbhe 
dieselbe  Entstellung  vornähmen;  3)  die  Waxsaws,  gleich  den  Natchez 
ausgerottet,  hatten  euie  ähnliche  Gewohnheit;  4)  die  Muskogees  oder 
Creeks,  welche  ursprünglich  mit  denOhoktaws  in  eine  grosse  Nation 
verbund^ep  waren,  halten  wenigstens  einige  Stämme  am  mexikanischen 
Meerbusen,  welche  die  Schädel  durch  Drudi  verflachten;  5)  die^  Ca- 
tawa,  die  ehemals  am  Santee-Flusse  wohnten,  sollen  4ieseibe  Gewohn- 
heit gehabt  haben ;^  6)  die  Attacapa^  welche  am  westlichen  Ufer  des 
Mississippi  wohnen  und  von  denen  dasselbe  gesagt  wiinl.  In  Süd- 
amerika sind  es  besonders  die  Karaiben  und  Peraaner,.  deeen 
rerdrückte  Schädelformen  seit  längerer  Zeit  Gegenstand  der  Verwun^ 
derung  wuvtäen.  Das.  Ideal,  weldies  die  Indianer  durch  Kunst  ah  den 
Sdiädeln  ihrep  Kinder  erreichen  wollten,  war  etn  zweifeches:  die  einen 
haben  sich  bestrebt,  den  Schädel. möglichst  zu  verflachen,  die  andern 
ihn  mögliehst  itt  die  Höhe  zu  strecken.  ^Von  diesen  durch  Druck  her- 
vorgebrachten Schädeln  wird  spsHer  bei  den  dinz^lnen  amerikanisdi^n 


*  De  ^encris  hum.  ifarielale  nativa.  ed.  ^.  p.  216^  mU  den-  Gitaton  zur  Beleguug 
obiger  Angaben.' 
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Völkern,  bei  welchen  solche  Sitte  üblich  war,  besonders  noch  die 
Rede  sein. 

In  der  alten  Welt  haben  in  neuerer  Zeit  die  sogenannten  Avaren- 
schädel  die  grösste  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  von  ihnen 
mus»  gleich  hier  ausführlich  gesprochen  werden,  da  später  hiezu  keine 
Gelegenheit  ist,  indem  sie  Ton  einem  Volke  herröhren,  dessen  Name 
nur  noch  in  der  Geschichte  fortlebt.  Wir  legen  hiebe!  die  Erörte- 
rungen zu  Grunde,  welche  Fitzinger  in  seiner  ausgezeichneten  Ab- 
handlung: „Ueber  die  Schädel  der  Avaren,  insbesondere  ober  die  seit- 
her in  Oesterreich  aufgefundenen,"  mitgetheilt  hat.* 

Graf  AuffDST  von  Breuner  war  es,  der  zuerst  auf  diese  sonderbare 
Form  aufmerksam  machte,  nach  einem  Exemplare,  das  im  Jahre  t820 
bei  Grafenegg  in  Niederösterreich,  eine  Meile  östlich  von  Krems,  bei 
der  Bearbeitung  eines  Feldes  in  geringer  Tiefe  gefunden  worden  war. 
Er  schrieb  diesen  seltsam  gestalteten  Schädel,  der  sich  insbesondere 
durch  seine  hochgestreckte  schmale  Form,  hohe  und  schräg  aufstei* 
gende  Stime  und  abgestutztes  Hinterhaupt  auszeichnet,  einem  Avaren 
zu,  weil  er  keine  Aehnlit^hkeit  mit  den  noch  jetzt  daselbst  lebenden 
Bewohnern  hatte,  daher  von  älteren  Insassen  herrühren  müsse,  als 
welche  die  Avaren  bekannt  sind,  indem  sie  schon  im  Jahre  563  Pan- 
nonien  und  einen  Theit  des  heutigen  Oesterreichs  in  Besitz  hatten, 
bis  sie  im  Jahre  741  durch  Karl  den  Grossen  aus  letzterem  LaAde 
vertrieben  wurden. 

Nach  einem  Gipsabguss  gab  Retzius'*'*  die  erste  Beschreibung 
von  diesem  Schädel  und  charakterisirte  ihn  in  folgender  Weise.  „Das 
Auffallendste  an  ihm  ist  die  hochgestreckte  Form  mit  sehr  hoher, 
schräg  aussteigender  Stirne  und  stark  abgestutztem  und  daher  hinter- 
wärts beträchtlich  verkürztem  Hmterhaupte.  Das  Stirnbein  erhebt  sich 
ungewöhnlich  hoch,  steigt  steil  nach  rückwärts,  hat  auf  der  Mitte  eine 
quergehende  Aushöhlung  und  darüber  einen  starken  Höcker.  Die  Joch- 
bögen sind  klein  und  wenig  yorstehend;  die  Alveolarfortsätze  des  Ober- 
kiefers sind  klein  und  senkrecht;  die  Zilzenfortsätze  sind  ebenfalls 
klein.  Die  Länge  des  Schädels  von  der  Stirnfurche  bis  zum  Hinter- 
baupte  beträgt  0,147"»  \yim  der  Glabella  an  nach  FiTzn<(6ER  0,185 >»], 
die  Höhe  0,157i",  die  grösste  Breite,  welche  dicht  über  die  Höhe  der 
ScfauppennaChe  der  Schläfenbeine  Mt,  macht  0,lB7">  aus.*' 

Ist  schon  eine  solche  eigenthfimliche  Schädelform  an  si6h  etwas 
hö^st  Merkwürdiges,  so  musste  sie  es  noch  mehr  werden,  ate  ich*** 
und  TscHDDif  nachwiesen,  dass  dieselbe  mit  den  aus  Peru  gebrachten, 
seltsam  gestalteten  Schädeln  der  Huankäs  in'  solcher  Uebereinstimmung 
gefunden  werde,  dass  man  glauben  konnte,  jene  sei  nach  einem  sol- 
chen modellirt  worden.    Es  w^r  daher  Tsghubi  wohlberechtigt,  die 


'*^  Denkschrift,  der  Wien.  Akadein. -V.  1853. 
^*  Müller'»  Archiv  f.  ADafoiii.  1845.  S.  t28. 
***  firste  Aufl.  dieses  Werkes,  S.  402. 
t  MtlLLBB*!  Afcilif  f.  Anat  1845.  S.  227, 
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Yermuthung  aufzustellen,  dass  jener  sogenannte  Avarenscbadel  wirklich 
einem  Peruaner  angehört  haben  könne,  äer  seines  auffallenden  Anse* 
hens  wegen  bei  der  früheren  engen  Verbindung  von  Oesterreich  und 
Spanien  aus  Peru  nach  Wien  gebracht  und  späterhin  wieder  eingegraben 
worden  ^eu  Neuere  Nachforschungen  haben  jedoch  gezeigt,  da$s  diese 
Yermuthung  sich  nicht  halten  lasse. 

Zuvörderst  hat  Fitzinger  noch  einen  andern  vollständigen  Avaren- 
sphädd  [Fig.  10.]  erhalten,  der  im  Jahre  1846  bei  Atzgersdorf,  1  '/i  Meile 
von  Wien  entfernt,  in  der  obersten  Erdschicht  gefunden  wurde  und 
der  in  allen  seinen  Theilen  vollkommen  übereinstimmt  mit  xlem  zuerst 
ausgegrabenen.   Noch  andere,  weit  abgelegnere  Fundstatten  hat  neuer- 

Pig.  10.  dings  Retzius*   bekannt,  gemacht. 

Nach  Zeichnungen,  die  ihm  Trotoi« 
zusandte,  ist  auch  im  Kanton  Waad 
ein  Schädel  ausgegraben  worden, 
der  eine  völlige  Uebereinstimo^ung 
mit  den  beiden  vorhin  erwähnten 
Avarenschädeln  zeigt.  Er  wurde  am 
Boden  eines  Grabhügels  von  sehr 
hohem  Alter  gefunden,  als  der  ein- 
zige, der  unter  mehr  als  200  Hü- 
geln solcher  Art  aich  ergab ;  Geräth- 
Schäften  oder  Zierrathei^  waren  nicht 
vorhanden.  Mehrere  solcher  Schä- 
del wurden  ferner  bei  dem  Dorfe 
St.  Romain  in  Savoy^n  in  äbolicheo  Grabhügeln'  ausgegraben.  End- 
lich führt  Rbtzigs  noch  Duvernoy  an ,  welcher  die  Zeichnung  und  Be- 
schreibung eines  hohen  kurzköpfigen  Schädels  von  sehr  hohem  Alter 
mittheilte,  der  im  Jahre  1849  nicht  tief  unter  der  Erdoberlläcbe.  im 
Doubs-ThaJe,  unfern  von  Mandruse,  gefunden  wurde.  Duvernoy  äusserte 
die  Meinung,  dass  derselbe  Einem  von  Attila's  Kriegsleuten  angehört 
hfiben  dürfe,  da  in  jener  Gegend  die  Ruinen  einer  alten,  von  Atlila 
zerstörten  römischen  Stadt  extstiren.  Er  bat  vollkommen  die  Gestalt 
eine»  finnischen,  nicht  verdrückten  Schädels,  und  da  auch  dia  Avaren, 
nach  ScHAFARiK,  ein  tnrkisch-uralisclies  ßastardvoik  waren,  so  könnten 
alle  diese  Sdiädel,  welche  auf  Gentes  kro/chycepkalae  orthogmUhae,  und 
zwar  nicht  von  der  mongoiisclien,-  sondern' kaukasischen  Rasse  hinweisen, 
von  einem  und  demselben  oder  verwandten  Volksstämmen  herrühren.** 


i     *  Mölleb's  Archiv  f.  Anat.  1845.   S,  439. 


*♦  Noch  mag  liier  eine  Notfz  Platz  linj^en ,  welche  Retzius  über  da$  Völkerge- 
ni'iscfa  der  HuDnen  aus  A.  Thierby's  Werke  über  AUiia  eDtlehnt  hat.  Demgemäss  «ind 
die.HuiraeQ  zwar  FlDBen  vom'^Ural  und  dem  Wolgathde,  mit  ibneD  iihßr  waren  unter 
ein  und  derselben  .Oberherrschaft  Türken  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ftongo- 
len  und  ausserdem  späterhin  Slawen  u.  s.  w.  vereinigt.  Die  Mongolen  wurden  zuletzt 
die  Heeren  der  Hunnen,  weshalb  aucii  Attila  nebst  ei aeni  TbeHe^se^^es  Volkes  nach 
kfilmakischem  Typus  geschildert  wird.  „Das  BHd^^,  heisst  es  daselbst,  „wekhts  man 
uns  von  Attilä  überliefert  l^at,  ist  mehr  das  eines  Mongolen  als  da«  eines  urahschen 
Fipnen.     Wir  wissen  ausserdem  aus  der  Gescbichte,  dass  eiiiige  Hunoen  lich  kfin^t- 
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Indes»  ehe  wir  uns  in  dieser  Beziehung  auf  weitere  Folgerungen 
einlassen»  ist  es  nothwendig,  zuvor  diejenigen  Thatsachen  zu  beleuch- 
ten, welche  uns  hierüber  aus  deni  südöstlichen  Europa  vorliegen  tind 
über  wekhe  zugleich  sehr  alte  schriftliche  Urkunden  uns  weiteren 
Aofechluss  geben. 

Man  sieht  nämlich  rings  um  Kertsch  in  der  Krimm,  das  Panti-' 
capaeum  des  Strabo,.  eine  unzählige  Menge  kleiner  Högel  als  Grabmä* 
1er  griechischer  Kolonisten,  die  im  Alterthume  den  östlichen  Theil 
der  Krimm  bewohnten.  Ausser  verschiednen  Geräthschaflen ,  zum 
Theil  mit  griechischen  Inschriften ,  hat  man  darin  auch  Skelete  gefun- 
den, deren  Schädel  jedoch  nichts  Besonderes  darboten.  Zwischen  die- 
sen Hügeln  hat  man  aber  auch,  und  zwar  ohne  alle  Spuren. einer 
sargartigen  Umgebung,  mehrmals  menschliche  Schädel  ausgegraben, 
die  eine  sehr  abweichende  Gestalt  zeigten,  namentlich  eine  im  Verhält- 
nisse zu  ihrer  Basis  ungewöhnlich  grosse  Höhe  und  die  deshalb  in 
Kertsch  von  den-  Alterthumsfbrschern  als  Maaroeephali  bezeichnet  wer- 
den. Bathkb*  hat  zuerst  von  einem  solchen  Schädel  eine  Beschrei- 
bung und  Abbildung  vorgelegt,  woraus  hervorgeht,  dass  diese  Formen 
eine  ganz  ähnKche  Bildung,  wie  die  sogenannten  Avarenschädel  haben. 

Wie  Ratbke  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthet,  gehören 
diese  verdruckten  Sqhädel  einem  Volke  an,  das  zu  den  Ureinwohnern 
der  Krimm  zu  rechnen  ist  und  von  welchem  schon  Hippokrates,  in- 
dem er  von  Asien  spricht,  angiebt,  dass  in  dem  Laude,  welches  sich 
rechts  von  den  Gegenden,  wo  im  Sommer  die  Sonne  aufgeht,  unter 
andern  ein  Volk  vorkommt,  das  den  Namen  Macrocephali  führt.  Da 
bei  ihnen  der  Kopf  um  so  edler  erscheine,  je  höher  er  wäre,  so  werde 
bei  ihnen  derselbe  gleich  nach  der  Gebui*t  des  Kindes  mit  den  Hän- 
den gepresst  und  gleichsam  geformt,  und  sowohl  hiedurch  als  auch 
durch  Binden  und  Maschinen  der  von  Natur  rundliche  Kopf  genöthigt, 
besonders  in  die  Länge  [Höhe]  zu  wachsen.  Was  anfangs  nur  durch 
Kunst  hervorgebracht  worden,  hätte  im  Lauf  der  Zeiten  die  Natur 
selbst  ubeniommen.  Pomponius  Mela  führt  an,  dass  die  Sitte,  den 
Kopf  zu  ändern,  bei  den  Bewohnern  um  den  Bosporus  existirt  habe, 
Plinius  der  Aeltere  versetzt  die  Macrocephali  in  die  Nähe  von  Ceresus, 
dem  jetzigen  Keresun  am  schwarzen  Meere  in  Natolien.  Stephanu» 
BvzATfTiNDs,  der  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  lebte ,  bezeichnet 
Colcbis,  das  jetzige  Mingrelien,  als  ihre  Heimath.  Wie  Strabo  be- 
richtet, sollen  die  Derbikken,  welche  am  kaspischen  See,  und  die 
Sigyanen,  welche  am  Ister  wohnten,  gleichfalls  bemüht  gewesen  sein, 
dem  Schädel  eine  möglichst  lange  Gestalt  zu  geben  und  zwar  so,  dass 
die  Stirne  bedeutend  vorfiel  und  das  Kinn  überragte.'*''*' 

lieber  MHtel  bedienten ,  um  ihren  Kindern  eine  mongolische  Physiognomie  zu  verschaf- 
fen, indem  sie  die  Nase  mit  stark  angezogenen  leinenen  Bandern  plattdruckten  and 
dazu  den  Kopf  zasammenpressten ,  um  die  Backenknochen  'henrorstehend  zn  machen/^ 
'i' JüeLLER's  ArcbiT  1843.  S.  142.  —  Eben  daselbst  Jahrg.  1850.  S.  510  hat 
avcb  K.  Meteb  ein  l^timbein  eines  solchen  Macrocepbalus  tob  Kertsch  beschrieben, 

**  Eine  sehr  interessante  Entdeckung  wurde  durch  W.  Bukckhahdt  BARKElft  [Lares 
etPenaieSf  or  Cüieid  and  üs  Govermrs.  Lond.  1853]  gematht,  der  im  Jahre  1845  eine 
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Wir  haben  demnach  eine  ziemliche  Anzahl  von-  Zeugnissen  vor- 
liegen, dass  es  im  Alterthume  bei  mehreren  Völkern  Vorderasiens  und 
zum  Theil  auch  des  südöstlichen  Europas  ütdich  war,  eine  Verände- 
rung der  Kopfformen  durch  Druck  vorzunehmen.  Femer  haben  sich 
in  alten  Gräbern  von  der  Krimm  an  in  Oesterreich ,  der  Schweiz  und 
Savoien  einzelne  Schädel  gefunden,  die  alle  in  dieser  Weise  glerchför- 
mig  zu  Hochköpfen  umgewandelt  sich  zeigen.  Ob  diese  künstlich  um- 
geformten Schädel  von  Avaren  oder  Hunnen  oder  andern  Völkerstäm- 
men herrühren,  ist  eine  Vermuthung,  der  zwar  einige  Begrundui^ 
nicht  abgesprochen  werden  kann,  die  sich  aber,  aus  Mangel  genauer 
historischer  Dokumente,  auch  nicht  zur  Evidenz  bringen  lässt.  Nur 
so  viel  ist  sicher,  dass  Tsghudi's  Meinung,  als  ob  der  Grafenegger 
Schädel  von  einem  zufallig  nach  Oesterreich  gebrachten  Peruaner 
herrühre,  sich  gegenüber  der  Entdeckung  zahlreidier  Fundstätten, 
wo  ganz  ähnliche  Formen  gefunden  wurden,  jetzt  nicht  mehr 
halten  lässt;  sie  stammen  jedenfalls  von  eingebomen  Stämmen  der 
alten  Welt  ab.  Dagegen  ist  es  höchst  merkwürdig,  dass  diese  Hoch- 
köpfe in  so  vollkommener  Uebereinsümmung  mit  denen  von  Peru 
stehen  [Fig.  11.  12.],  dass  sie  mit  ihnen  verwechselt  werden  könnten. 


Flg.    11. 


Fig.   12. 


Von  diesen,  so  wie  von  andern  abnormen  amerikanischen  Schädelfor- 
men wird  späterhin  ausführlich  gesprochen  werden.  Nach  Anfüh- 
rung aller  dieser  Thatsachen  drängt  sich  uns  da  nicht  von  selbst  die 


grosse  Menge,  io^ehiein  Grabe  nahe  bei  dem  alten  Tarsua  gefundener  Figuren  von 
Terra  coUa  erhielt,  uftter  welchen ,  zu(^leich  mit  Tortrefiaich  gearbeiteten  DarateUongen 
▼on  Gottheiten  des  klassischen  Griechenlands  und  Roms,  ^iele  Exemplare  mit  abge- 
platteten oder  »isammengedruckten  Köpfen  forkamen,  fon  welchen  einige  ganz  den 
Unuriss  der  auf  den  Monumenten,  in  Central-Amerika  dargestellten  Köpfe  zeigten,  an- 
dere die  Form,  wie  sie  durch  Niederdrück^ng  in  der  Richtung  der  Wirbelsäule  er- 
folgt. Die  verdrfickten  Köpfe  waren  gleichfalls  ,mit  den  Abzeichen  der  Gottheit  ge- 
schmückt. Abington-  will  in  tüesen  Köpfen  Htinnen  erkennen,  von  denen  ein  Theil 
durch  Sibirien  nach  Amerika  eingedrungen  »ein  und  auf  den  dortigen  Monumenten 
die  Abbildungen  ihrer  eigenlhümiichea  Schädel  hinterlassen  haben  dürfte. 
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Frage  auf,  wie  sie  Retzius  gestellt  bat:  „ist  jener  Gebrauch  yon  selbst 
in  den  grossen  Kontinenten,  in  der  alten  und  neuen  Welt,  entstanden, 
oder  können  diese  Fakta  von  einer  ehemaligen  Verbindung  dieser  Kon- 
tinente Zeugniss  ablegen?"  Allerdings  können  wir  hierauf  keine  be- 
stimmte Antwort  geben,  wohl  aber  ist  es  einer  der  Punkte  mehr, 
welche  einen  nicht  ausser  Acht  zu  lassenden  Fingerzeig  abgeben,  dass 
in  uralter  Zeit  die  jetzt  durch  grosse  Ldndergebiete  und  Meere  weit 
Toneinander  getrennten  Völker  in  naher  Berührung  miteinander  gestan- 
den haben  möchten. 

Noch  bleibt  eine  andere  Frage  zur  Erörterung  übrig,  ob  nämlich 
die  durch  Druck  herbeigefährten  Umformungen  des  Schädels,  wenn 
sie  eine  Reihe  yon  Generationen  hindurch  gehandhabt,  wurden,  am 
Ende  nicht  durch -die  Zeugung  auf  die  Nachkommenschaft  als  nunmehr 
constante  Form  übergetragen  werden  könnten.  Wie  schon  vorhin  an- 
geführt, ist  HiPPOKRATES  der  letzteren  Meinung  gewesen,  doch  wird 
diese  wohl  nicht  auf  eigenen  Beobachtungen,  sondern  nur  auf  Mitthei- 
lungen Anderer  beruht  haben  und  bleibt  demnach  die  Richtigkeit  der 
Angabe  dahingestellt.  Dagegen  hat  neuerdings  Tsghuoi  die  Vererbbar- 
keit  solcher  künstlich  herrorgebrachter  Deformitäten  nach  seinen  eig- 
nen Beobachtungen  in  Peru  mit  grösster  Entschiedenheit  behauptet. 
Er  versichert  nämlich,  dass  er  die  drei  Urstämme  daselbst,  auch  den 
abweichendsten  von  allen,  den  der  Huankas,  in  einigen  Familien  noch 
in  seiner  unversehrten  Reinheit  selbst  gesehen  und  deren  Schädelfor- 
men  an  kleinen  Kindern  und  geburtsreifen  Fötufi  wahrgenommen  habe. 

Im  vollsten  Widerspruche  mit  dieser  Angabe  von  der  Vererbbar- 
keit  künstlich  erzeugter  Verunstaltungen  des  Schädels  stehen  aber  alle 
Erfahrungen,  welche  an  andern  Völkern,  wo  solcher  Brauch  üblich  ist, 
gemacht  wurden.  Insbesondere  ist  es  von  den  Plattkopf-Indianern  des 
nordwestlichen  Amerikas,  wo  diese  Unsitte  noch  im  vollen  Schwange 
geht,  hinreichend  bekannt,  dass  die  Verflachung  des  Kopfes  nur  durch 
Kunst  bewerkstelligt  wird,  ynd  dass,  wo  sie  nicht  in  Anwendung  kommt, 
derselbe  immer  seine  normale  Gestalt  erlangt  Es  ist  daher  sehr  be- 
fremdlich ,  dass  einige  peruanische  Familien  von  -  dieser  allgemeinen 
Regel  eine  Ausnahme  machen  sollen,  zumal  da  man  weiss,  dass  wohl 
angebome  Deformitäten  sich  leicht  fortpflanzen,  höchst  selten  dagegen 
künstlich  hervorgebrachte.  Vielleicht  dass  eine  Vermuthung,  die  ic)i 
mir  hier  auszusprechen  erlaube,,  zur  Ausgleichung  der  gegentheiligen 
Erfahrungen  führen  könnte.  Alle  Völker  nämlich,  welche  die  Verdrük- 
kung  des  Kopfes  vornehmen,  suchen  durch  dieses  Mittel  die  angebome 
Grundform  des  Schädels  zu  ihrem  Maximum  zu  bringen ;  daher  ist  die 
Tendenz  hiezu  auch  schoi^  in  kieii;ien  Kindern  angedeutet.  Wenn  nun 
aber  Tsghud»  die  Kopfentstellung  auch  bei  erwachsenen  Individuen  an- 
traf, was  also  eine  vollkommen  constatirte  Thatsache  ist,  so  bemerkt 
er  doch  selbst,  dass  diess  nur  in  sehr  beschränkten  Lokalitäten,  wo 
sie  gegenwärtig  noch  ganz  unvermischt  leben ,  der  Fall  war.  Nun  führt 
er  zwar  an,  dass  bei  ihnen,  nicht  die  leiseste  Andeutung  einer  Ver- 
drückuDg  -ies  Kopfes  neugehorner  Kind^  stattfindet;  es  fragt  sich  je- 
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tlocli,  ob  diese  isolirten  Familien  nicht  guten  Grund  hatten,  einen 
solchen  Brauch  entschieden  in  Abrede  zu  stellen.  Bekanntlich  war  es 
die  spanische  Geistlichkeit,  die  sich  mit  M^cht  dieser  Unsitte  entgegen 
setzte;  demohnerachtet  kann  sie  aber  in  entlegenen  Bezirken  im  Ge- 
heimen bis  jetzt  fortgedauert  haben  und  wird  daher,  aus  Furcht  yor 
Strafe,  geleugnet.*  Weitere  Nachforschungen  sind  abzuwarten,  um 
diesen  allerdings  sehr  wichtigen  Streitpunkt  zur  Entscheidung  zabrii^en. 

Wie  diese  aber  auch  ausfallen  möge ,  so  viel  steht  bereits  durch 
historische  Zeugnisse  fest,  dass  alle  übrigen  vorhin  erwähnten  Kop^f- 
formen,  welche  die  Norm  der  drei  Grundtypen  des  Schädelbaiies  im 
excessiven  Maasse  nberschreiten ,  so  dass  sie  keineswegs  aus  einer  Ver- 
mischung verschiedner  Rassen  hervorgegangen  sein  können,  ihren  ersten 
Ursprung  auch  ni^ht  auf  naturgemässem  Wege,  sondern  nur  auf  känst- 
liehe  Weise,  also  als  Kunstprpdukte ,  erlangt  haben,  daher  auch  nicht 
als  selbstständige  Rassenformen ,  sondern  nur  als  Abnormitäten  inner- 
halb einer  bestimmten  Rasse  gelten  können.  Retziüs,  der  alte  diese 
Schädel  für  künstliche  Formen  ansieht,  ist  der  Meinung,  dass  gedachte 
Sitte  von  den  Mongolen  ausgegangen,  durch  die  Hunnen  nach  Europa 
und  durch  mongolische  Stämme  nach  Amerika  gebracht  sei. 

Ausser  den  künstlich  hervorgebrachten  eigentfaümlichen  SchSdelfor- 
men  giebt  es  auch  angeborne  von  ungewöhnlicher  Art.  Eine  solche 
ist  unter  andern  der  Schädel,  welchen  Blcmenbach  auf  Tab.  3  unter 
dem  Namen  eines  Asiatae  macroeephali  abbildete;  er  war  ihm  vom 
Baron  Asch  zugesendet  worden ,  der  jedoch  iftber  dessen  Herkunft  nichts 
weiter  anzjugeben  wusste,  als  dass  er  wahrscheinlich  einem  Tataren 
angehört ,  haben  dürfte.  Ratake  und  Andere  hatten  vermuthet,  dass. 
dieser  Schädel,  von  dem  Blümenbach  blos  die  Yorderansicht  abbflden 
Hess,  mit  den  -bei  Kertsch  gefundenen  Macrocephalen  Me'ntisch  *sein 
dürfte.  Ich  habe  jedoch  schon  früher,  nach  Selbstansicht  dieses  Schä- 
dels, nachgewiesen**,  dass  diess  keineswegs  der  Fall  ist,  indem  letzte* 
rer  kein  Hochkopf,  sondern  ein  Langkopf  ist.  Bei  dem  Bluhenbagh'- 
sehen  Macrocepbalus  ist  nämlich  der  Schädel  sehr  nach  hinten  gesti:eckt, 
also  ein  vollkommener  do^tcAoeepAa/te«;  was  ihn  auszeichnet,  ist,  dass 
^r  von  beiden  Seiten  zusammengedrückt  ist  und  oben  in  eine  Firste 
ausläuft;  diese  Schädel^rste  bildet  eini^n  langen,  nach  hinten  stark 
abfällenden  Bogen.  Noch  auffallender  ist  diese-  seltsame,  von  beiden 
Seiten  schmal  zusammengedruckte,,  nach  hinten  weit  hinausgeschobene 
und  bogenförmig  abfallende  Form  bei  einem  Dänen -Schädel  in  der 
nämlichen  Sammlung;    bei  diesem  ist  auch  die  Stirne  weit  schmäler. 

Ein  anderer  merkwürdiger  Schädel  in  der  BLCHENBACH'scheh  Samm- 
lung ist  der,  welcher  die  Aufschrift:  „russischer  Schuster  in  Wien'* 
fährt.    Dieser  Schädel  ist  völlig  kuppel-  oder  glookenartig,   indem  er 


*  Finde!  doch  selbst  noch  jetzt  in  manchen  Gegenden  Frankreicli^ ,  des  nord- 
lichtm  wie  des  südlichen,    der  Gebrauch  statt,   den  Köpfen  der  Kindec  durch  Binden 
eine  bestimmte  Form  zu  geben  [MOller's  Arctüv  1854.  S.  446;  1858.  S.  43]. 
♦*  Vergl.  die  I.  Aufl.  dieses  Wedtes,  Vorrede  S.  XI. 
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ansetinlfcb  in  die  H5he  getrieben  ist  und  am  Scheitel  wie  eine  Kugel 
nach  allen  Seiten  abgerundet  abfallt.  Er  erinnert  am  meisten  an  die 
Hochköpfe  der  Natchez,  idt  aber  regelmässiger  gestaltet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  doch  auch  der  beiden  sogenann- 
ten Azteken  gedenken,  die  zu  AnCang  vorigen  Jahres  hier  ausge* 
stellt  waren  und  schon  früher  in  andern  Städten  gezeigt  wurden; 
Carus  hat  bereits  aber  sie  treffliche  Bemerkungen  und  Abbildungen 
mitgetheilt.  Es- sind  dies»  Microcephali  der  merkwürdigsten  Art.  Ein- 
mal ist  es  schon  verwundersam ,  dass  bei  so  geringer  Gehirnmasse 
doch  die  LebensFunktionen  ihren  Fortgang  haben,  dann,  was!  uns  hier 
zunächst  interessirt,  ist  die  höchst  auffallende  Kopfbildung  mit  weit 
vorspringender  Adlernase  und  eben  so  stark  zurückweichender  Stirn 
und  Kinn ,  so  dass  das  Gesichtsprofil  einen  stark  gekrümmten  Bogen 
bildet.  Wie  schon  Humboldt  bemerklich  machte  hat  die  Gesichtsbil- 
dung dieser  Kinder  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Skulpturen  zu  Palen- 
ghe  und  mit  alten  mexikanischen  Gemälden,  welche  aber  nicht  von 
den  Azteken  herrühren,  sondern  den  Tolteken  zugeschrieben  werden. 
Die  Abstammung  dieser  blödsinnigen  Kinder  von  nordamerikanischen 
Indianera  kann  nicht  wohl  bezweMielt  werden,  nur  sind  sie  nicht  Ab- 
kömmlinge einer  ihnen  selbst  ganz  ähnlichen  Rasse,  sondern  mikroce- 
phalische  Atmormitäten  irgend  einer  Familie  derselben. 

Noch  will  ich  auf  einen ,  im  hiesigen  anatomischen  Theater  auf- 
bewahrten Schädel  aufmerksam  machen,  der  von  einem  im  Kranken- 
haose  dahier  gestorbenen  Blödsinnigen  herrührt  und  in  seiner  extra- 
vaganten Form  sehr  an  die  Huankaschffdel  erinnert'^  nur  dass  ihm 
gleichwohl  der  kaukasische  Typus  zu  Grunde  liegt  und  ausserdeift, 
wie  diess  bei  stark  ausgeprägtem  Blödsinne  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
die  Wölbung  der  Vorderstirne  ^anz  fehlt  und  dafür  eine  tiefe  Depres^ 
sion  sieh  einstellt. 

Alle  diese  und  andere  angeborne  excessive  Schädelbildungen  —  auch 
abgesehen  von  den  Fällen,  in  welchen  mit  ihnen  Blödsinn  verbunden 
war  —  haben  sich  nicht  jn  späteren  Generationen  forterhalten  und 
zur  Differenzirung  der  Schäde)formen  keinen  andauernden  Einfluss 
ausgeübt.  Es  sind  diess  mir  sporadische  Erscheinungen,  die  daher 
bei  einer  Kfassifikation  der  Schädeltypen  in  keinen  Betracht  kommen. 
Sie  sind  hier  nur  deshalb  erwähnt  worden,  um  auf  den  Kreis  der 
Variationen,  welcher  innerhalb  einer  Grundform  des  Schädels  durch- 
laufisn  werdien  kann ,  aufmerksam  zu  machen.         ' 

3.   FeststeilungNder  Rassen  im  Allgemeinen. 

Ehe  wir  zur  Feststellung  und  Unterscheidung  der  Menschenrassen 
übergehen,  ist  ein  Ausspruch  von  Johannes  Müllka*  wohl  zu  beach- 
ten. „Eine  scbaHe  Eintheilung  der  Menschenrassen*',  sagt  dieser  aus^ 
gezeichnete  Pbysiolog,  „ist  unmöglich.  Die  gegebenen  Formen  sind 
sich    ungleich    in  typischer  Schärfe  und  Eigenthümlichkeit,    und  ein 

*  Phyriolog.  II.  S.  774. 
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sicheres  wisseDschafUiches  inneres  Princip  der  Abgrenzung -liegt  mchi 
wie  bei  den  Arten  vor.'*  —  Diesem  Mangd  einer  strengen' Konsequenz 
in  der  S^ystematik  ist  auch  schlechterdings  nicht  abzuhelfen,  eben  weil 
wir  es  inr  Menschengeschlechte  nicht  mit  Arten,  sondern  mit  Rassen 
zUjthun  haben,  die  gegeneinander  nicht  scharf  abgegrenzt  sind.  Nicht 
bjos  Vermischungen  der  Rassen  sind  es,  welche  eine  scharfe  Tren- 
nung derselben  nach  einem  Grundprincipe  nicht  zulassen,  >ondem 
in  ihrer  Natur  selbst  liegt  eine  Wandelbafkeit  begrändet^  dass  bakl 
dieses^  bald  jenes  Merkmal  einer  RassiC  ebenfalls  in  andern  wieder- 
kehrt;. Man  kann  deshalb  auch  nicht,  ausschliesslich  ein  einzelnes 
Merkmal,  sei  es  den  Schädeibau,  oder  die  Hautfarbüng,  oder  die  Re- 
haarung  ü.  s.  w. ,  zum  Eintheilungsprincip  der  Rassen  erheben  ^  son- 
dern man  muss  nach  BLUMBifBACBi's  Vorgang  eine  Summe  von  Merk- 
malen zusammen  nehmien,  um, darnach  jene  in  gewisse  Gr.uppen  ver- 
theilen  zu  können,  vweil  dann  bei  der  praktischen  Anwendung  auf 
eoncrete  Fälle  .doch  ein  oder  der  andere  standhafte  Charakter  übrig 
bleibt,  wenn  auch  die  andern  hin  und  her  schwanken^.  Die,  beiden 
wichtigsten  Anhaltspunkte  gewahrt  bei  einem  solchen  Versjiche  die 
Reschaifeiiheit  des  knöchernen  Schädels  unfl  die  des  tieisehtgeo  Kppfes^ 
des  physiognomischen  Ausdruckes;  in  untergeordneter  Bedeutung  sind 
dann  noch  beizuziehen  die  Färbung  der  Haut  und  die  Textur  der  Haare, 

Wie  wir  mit  Blumenbagu  nur  3  Grundformen,  des. Schädels  ge- 
funden habenv  so  können  wir  auch,  auf  diese  zunächst  gestützt«,  nach 
seinem  Vorgange  nur  3  Hauptrassen  annehmen.^  nämlich  die  kau- 
kasische, mongolische  und^aetbioj)ische.  Indem  wir  wegen 
der,,  für  jede  dieser  3^  Rassen  vom  Schädel  entlehnten  charakteristischen 
Zuge  auf  die  vorgehende  Erörterung  S.  34  ff.  verweisen,  legen >wir  hier 
nur  noch  die  Charakteristik  .vor,  welche  Blumenbach  von  den  :übrigen 
Verhältnissen  des  Körpers  entnommen  hat.* 

I.  Kaukasische  Rasse.  Farbe  mehr  oder  .weniger/ weiss  mit 
rothen  Wangen;  Haare  laug,  weich,  nussbraun,  was.  aber  einerseits 
ins  Blonde,  andrerseits  in^  Schwarze  übergeht;  Kopf. gerundet,  Gesicht 
oval  und  dessen  einzelne  Theile  nicht  zu  stark  ausgezeichnet,  Stirne 
massig  geebnet,  Nase  schmal  und  leichtgebogen,  Mund  kkin  mit  sanft 
hervorstehenden  Lippen,  Kinn  voll  und  rttnd,  Vorderzäbne  senkrecht 
gestellt;  überhaupt  von  der  n^ch  den  europäischenBegriffen'^ou  Schön- 
heit musterhaftesten  Schädel-  und  Gesichtsform.  —  Hieben  rechnet 
Blchenbagh  die  Europäer  mit  Ausnahme  der  Lappen»  dann  die  west-^ 
liehen  Asiaten  diesseits  des  Ob,  des  caspiscben  Meeres  und  des  Gan- 
ges, nebst  den  Nordafrikanerü ;  also  ungefähr  die  Bewohner -der  deU 
alten  Griechen  ünd>  Römern  bekanntei^  WelL 

U.  Mongolische  Rasse.  , Farbe  meist  w.eizengelb  [theils  wie 
gekochte  Quitten  oder  getrocknete  Cftrönensehalen] ;  Haare. wenige  Mraff 
und  schwiaüpz;  Kopf  gewissertna^sen  viereckig;  Gesiebt  bpeit  und  platt, 


*  Nach  der  dritten  Aufgabe  »einer  Schrift:    de  generts  humani  vdrietate  natwa 
und  der  eiltteo  seines  Handb.  d.  Naturgescb.  1825.  ;  .     ,^ 
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deshalb  mitmindBr  abgesonderteD,*  sondern  gleichsam  ineinander  flies- 
senden Zagen;  Nase  klein  und  eingedruckt,  runde  herausstehende 
Bausbacken,  Augenlider  enggescfalitzt ,  aber  gleichsam  aufgedunsen, 
das  Kinn  hervorragend.  -^  Diese  Rasse  begreift  die  übrigen  Asiaten, 
mit  Ausnahme  der  Malayen,  dann  in  Europa  die  Lappen  und  im  nörd- 
lichen Anierik*a  die  £skimo&. 

'  UL  Aethiopische  Rasse.  Farbe  mdir  oder  weniger  schwarz; 
Haare  schwarz  und  kraus;  Kopf  schmal,  an  den  Seiten  eingedeckt 
mit  unebner  und  höckeriger  Sftime,  Augen  mehr  vprliegend;  Nase 
stumpf  und  mit  den  hervorstehenden  Oberkiefern  gleicbsam  zusammen- 
liiessend;  Lippen  wulstig,  obere  Yorderzähne  dchrag  hervorragend, 
Kinn  mehr  zuröckgebogen.  —  Dabin  gehören  die  übrigen  Afrikaner^ 
namenttich  die  ?}«ger,  die  sich  dann  durch  die-Fulahs  in  die  Mauren 
u.  s.  w.  verlieren,  so  wie  jede  andere 'Menschent-Varietät  mit  ihren 
benachbarten  Völkerschaften  gleichsam:  susammenfliesst. 

Ausser  diesen  3-  Stammrassen  nimmt  BLDiiteMBAGH  noch  2  lieber- 
gangsrassen  an,  wie  folgt. 

IV.  Amerikanisch«  Rasse.  Farbe  meist  lohfarb  oder  zimmtr 
braun  [theils  wie  Eisenrost  öder  angelaufenes  Kupfer];  Haare  schlicht, 
straff  und  schwarz;  Stirne  niedrig,  Augen  tiefliegend,  Nase  stumpf, 
jedoch  hei^üsstehend;  Gesicht  breit,  aber  nieht  platt,  sondern  mit 
stark  ausgevirirkten  Zügen«  *  Begreift  die  übrigen  Amerikaner  ausser 
den  Eskimos.  .       .  ^ 

V.  Malayische  Rasse.  Farbe  braun  [einerseits  bis  ins  helle 
Mahagoni,  anderseits  bis  ins  dunkelste  Nelken-  und  Kastanienbraun]; 
Haare  dicht  und  schwarzlockig;  Nase  breit,  Mund  gross,  die  Oberkie- 
fer etwas  vorragend;  die  Ge^chtszüge  im  Profll  ziemlich  hervorsprin-< 
gend  und  voneinander  «abgesondert.  —  Dahin  gehören  die  Südsee-^In- 
sulaner  oder  die  Bewohner  >  des  fünften  Welttheils  und  der  Marianen, 
Philippinen,  Molucken,  sundaischen  Inseln  u«  s.  w.,  nebst  den  eigent^ 
liehen  Malayen. 

Zu  dieser  Cbarakteristik,  wie  sie  Blümenbagh  von  seinen  5  Ras- 
sen gegeben  hat,  will  ich  noch  zwei  Bemerkungen  von  ihm  beifügen. 

„Ibde  dieser  5  Hauptrassen'',  sagt  er,  „begreift  wieder  ein  und 
das  andere  Volk,  das  sich  durch  seine  Bildung  mehr  oder  minder 
auffallend  von  den  übrigen  derselben  Abtheilung  auszeichnet.  Und  so 
könnten  z.  B.  die  Hindus  von  der  kaukasischen,  die  Chinesen  und 
Japaner  von-  der  mongolischen,  die  Hottentotten  von  der  aethiopischen, 

*  Da  ich  im  Vorheigeh enden  die  vom  Schädel  entnommenen  Merkmale,  welche 
Blumshbacii  der  amerikanischen  und  malayischen  Rasse  beilegte,  noch  nicht  angegeben 
habe,  so  sollen  sie  hier  beigefugt  werden.  Er  bezeichnet  sie  als  Varietäten,  welche 
zwischen  der  kankasischen  tind  den  beiden  Extremen  [der  mongolischen  and  aethio- 
pischen] das  Mittel  halten,  und  zwar  1)  di«  amerikanischeVari-etät,  welche  zwar 
fareitere,  aber  doch  gebognere  nad  gerundetere  Wangen  haL  als  die  mongolische,  und 
wo  sie  nicht  wie  hei  dieser  auswärts  ragen  und  winkelig  sind;  2)  die  malayische 
Varietät  mit  einer  mftssig  verengten  Hirnschale^,  etwas  aufgeschwollener  Stirn ,  klei- 
nen nicht  vorragenden  Backenknochen,  etwas  vorstehenden  Oberkiefern  und  nach^den 
Seiten  ansgebogenen  Scheitelbeinen. 
A.  WAGiVBa ,  Urwelt.    2.  AuA.  Tl.  4 
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sowie  die  Nordamerikaner  von  denen  in  der  südlichen  Hälfte  der  neuen 
Welt^  und  die  schwarzen  Papus  auf  Neuholland  u.  s.  w.  von  den  hraunen 
Utaheiten  n.  a.  Insulanern  des  stillen  Oceäns,  als  eigne  Unterarten 
abgesondert  werden/^ 

'Die  zweite  Bemerkung  Bluhenbagb's  ist  folgende:  „Vdq  diesen 
5  Hauptrassen  muss  nach  allen  physiologischen  Gründe  die  kanka- 
sischiB  als  die  sogenannte  Stamm-  oder  Mittelrasse  angenommen 
werden:  Die  beiden  Extreme,  worin,  sie  ausgeartet,  ist  einerseits 
die  mongolische,  andrerseits  die  aethiopische.  Die  andern  2  Rassen 
machen  die  Ueb^rgänge.  Die  amerikanische  den 'zwischen  der  kau- 
kasischen und  mongolischen ,  .so  wie  die  malaf^yische  deii  zwischen  jener 
Mittelrasse  und  der  aethiopischen."  -    - 

Wie  Blumenbach's  £intheilung  der  Menschenrassen  die  erstn  ist^ 
welche  Tom  wissenschafUi^en  Standpunkte  aus  gegeben  wurde,  so 
steht  sie  heute  noch  ttnter  allen  späteren  derartigen'  Versuchen  un- 
übertroffen da.  Mit  Recht  hat*  sein  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhle, 
Rudolph  Wagner'*',  dem  eine  yoUgewichtige  Stimme  auf  diesem  Ger 
biete  zusteht,  an  Blumenbach  gerühmt,  dass  er  mit  wunder)»arem  Takte 
und  mit  dem  Bhcke  des  Genies  die  heute  noch  unersefaütterten  Fun- 
damente zu  einem  neuen  Zweige  des  Wissens  legte ,  welches  die  Na- 
turgeschichte unseres  Geschlechtes  mit  der  gesammten  Welt-^^und  Men-« 
schengeschichte  verknüpft.  Was  an  seiner  Systematik  zu  Ter  bessern 
ist ,  betriflt  lediglich  und  allein  die  malayische  Rasse ,  mit  deren  öst- 
lichsten Gliedern  man  erst  nach  seiner  Zeit  ausreichend  bekannt  wurde, 
um  sie  Ton  jener  abzuscheiden.  Wenn  man  etwa  solche  Eintheilun^ 
gen  ausnimmt,  wie  die  von  Picker(^6,  der  mit  g^ntlicher  Vernach- 
lässigung des  wesentlichsten  Momentes,  der  Schädelformen,  das.  schwan- 
kendste von  allen,  die  Hautfarbung,  zum  Leitfaden  sich  erwählt,  damit 
aber  auch  gleich  ^von  vorn  herein  auf  eine  wissenschaftliche  Begrün- 
dung der  Rassenlehre  verzichtet  hat,^  so  haben  alle  andern  Schemate, 
die  eine  solche  anstreben,  ihr  Fundament  durchgängig  auf  die  Blüvbn- 
BACH'schen  Principien  begründet,  und  nur  Ausscheidungen  in  der 
malayischen  Rasse  vorgenommen  oder  die  Zahl  der  Rassen,  durch 
Aufnahme  untergeordneter  Gruppen  in  ^gleiche  Rangordnung  mit  letz- 
teren, vermehrt. 

Auch  das  von  Retzius  aufgestellte  Princip  zur  Unterscheidung  der 
Schädelformen  kann  keineswegs  das  von  Bluhenbach  angenommene 
verdrängen.  Es  hat  zwar  die  typische  Schärfe,  die  man  bei  sdiarf 
getrennten  Gruppen  wünschen  muss,  aber  eben,  weil  Rassen  nicht  in 
letztere  Kategorie  geboren,  kann  es  auch  nicht  als  oberster  Einthei- 
lungsgrund  für  diese  zugelassen  werden.  So  sin4  z.  B. '  die*  Gmtes 
dolichocephdae  der  kaukasischen  Rasse  keineswegs  mit  denen  der  aethio- 
pischen.  identisch,  oder  wenn  man  auch  das  von  den  Kiefern  herge^ 
nommene  Merkmal  mit  in  Anschlag  bringt,  die  Gmtei  hradiycephaiae 
ortfiognathae  beider  Rassen  miteinander 'gleichförmig.    Nicht  nur  besteht 


*  Menscheascböpfang  u.  Seelensubstanz.   S..  9  u.  11.- 
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in  der  übrigen  Schädelbildong  immerbm  noch  eine  grasse  Differenz; 
es  bleibt  überhaupt  zwisehen  ihnen  der  ganze  weitere  Ral^senunter- 
schied,  :wie  er  in  den  Weichtfaeilen  und  der  Behaarung  des  Kopfes 
ausgesprochen  ist,  unberührt.  Das  von  Retzius  aufgestellte  Princip 
behält  seinen  höchst  bedeutenden  Werth  für  weitere  UnterabtheHungen 
der  Rassen;,  aber  letztere  können  nicht  auf  ein  einzelnes  Merkmal, 
sondern  nur  Buf  die  Summe  *  aller  wesentlichen  Chak'aktere  gestutzt 
werden,  Rerzius  hat  daher .  auch  seine  Gruppen  nicht  als  Rassen, 
sondern  als  Yölkerstämme  [Gentes]  bezeichnet.* 

•Was  die  Eintheilung  anbelangt,  die  ich  im  Nachfolgenden  zu 
Gründe  lege«  so  lasse- ich  zuvördefl*st  Blvmunbach^s  drei  Stämmrassen, 
wie  es  auch  nicht  anders  sein  kann,  in  ihrem  unveränderten  Bestände, 
und  auch  die  von  ihm  -gegebene  Charakteristik  derselben  ist  vollkom- 
men befriedigend.  Nur  bei  seinen  beiden  Uebergang^assen  ,*  der 
amerikanischen  und  malayischen ,  sind  einige  Aenderungen ,  sowohl  in 
ihrer  gegenseitigen  Stellung  zueinander  als  in  der  Abgrenzung  der 
letzteren,  vorzunebiben.  Es  ist  nämlich  seit  dar  genaueren  Bekannt- 
schafl  mit  den  Bewohnern  Neuhollands  und  des  •  benachbarten ,  von 
schwarzen  Stämmen  bewohnten  australischen  Inselgürtels  allgemein 
anerkannt  werden,  ddss  diese  Völker  von  der  malayisch-polynesischMi 
Rasse  abgetrennt  werden  müssen ,  wie  diess  übrigehs  auch  schon  von 
BLOMEifBAcfi  lür  zulässig  erkläil  wurde.  Dagegen  haben  sich  die  Ethno- 
logen noch  nicht  darüber  eihigen  können,  welche  Stellung  sie  diesen 
beiden  Rassen  gegenüber-  den  andern  anweisen  sollen,  und  eben  so 
wenig  haben  sie  sich  darübel*  verständigt,  welcher  Platz  den  ammka- 
niscben  Völkern  anzuweisen  sei.  Nach  meiner  Ansieht  lässt  sich  die^ 
ser  ganze  Complex  in  3  Gruppen  theilen :  die  malayische ,  amerikanische 
und  australische,  woron  die  beiden  ersteren  als  Unterrassen  der  mon-r 
golischen  Hauptra^se  und  die  australische  als  Unterrasse  der  aethiopi- 
schen  Hauptrasse  zu  betrachten  ist  Dieäe  Ansicht  soll  jetzt  durch 
die  nachfolgenden  Erörterungen  gerechtfertigt  werden. 

I.  Malayische  Rasse.  Wenn  wir,  wie  eben  bemerklich  ge- 
macht, die  schwarzen  Völker  des  fünften  Welltheils  von  dieser  Gruppe 
abtrennen,  so  bleiben  uns  noch  die  westliche]^  Malayen  und  Sundaqesen 
und  die  östlichen  Polynesier  übrig;  diese  madien  dann  einen  sehr 
natürlichen  Völkercomplex  aus,  auf  welchen  die  von  Bldhenbach  ge- 
•~""^^— ~"'^""^— ~^— "  ■ , '  "     "— "^^""^  „ 

*  Eben  mit  der  Revision  dieses  Theils  meines  Manascriptes  bescbSftigt,  um  es 
dann  unverzüglich  d«r  Dratkerei  zu  übergeben,  erhalte  ich  von  Freundeshand  einen 
Separatab'druck  der  neuesten  Abhandlung  von  Retzidb:*  „Blick  auf  den  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  Ethnologie  in  Bezug  auf  die  Gestallt  des  knöchernen  Schadelgerustes", 
wovon«  erst  der  Anfang  in  MCller's  Archiv  för  Anatom.  1858,  Heft  1.  S.  106  ins  Pu- 
blikum gekommen  ist.  Retzids  giebt  in  dieser  Abhandlung  eine  Uebersicht  über  die 
Resultate,  welche  sith  Ihm  in  Bezog  auf  die  Ethnologie  aus  der  Betrachtung  der  $chä~ 
delformen  herausgestellt  haben  und  unterstützt  zugleich  dieselben  durch  neue  Thal- 
Sachen.  Es  ist  diess  jedetifalls  die  bedeutendste  Arbeit,  welche  seit  Blumerbach's  Zei- 
ten zur  wissenschaftlichen  Begründung  def  Rassenlehre  erschienen  ist,  und  es  ist  mir 
daher  «ehr  erwünscht  gekommen,  dass  ich  wenigstens  noch  die  Hauptpunkte  in  mein 
Maonaenpl  einsdialten  konnte. 

4* 
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geßenen  Merkmale  ihre  volle  Anwendung  finden«'^  Sie  bilden  entschie» 
den  eine  tiebergangsrasse,  die  bald  mehr  an  den  moqgolisehea ,  ond 
zwar  zunächst  an  den  cbineäischen  jind-  Sndechinesischeo  Typns ,  bald 
mehr  an  die  kaukasische  Norm ,  und  zwar  in  deren .  yorderindiacben 
Völkern,  sich  anschliesst,  während  in  ihren  ösüidien  Gliedern  der 
Vorsprung  der  Kiefer,  die  dunkle  Hautfarbe-  und  das  lockige  Haar  den 
Uebergang  zu  den  schwarzen  Völkern  anzeigt  In  der  eraten  Auflage 
dieses  Werkes  hatte  ich  joach  langem  Schwanken,  4>b  ich  die tnalayi&che 
Uebergangsrasse  unter  die  mongoüsche  od^r  kaukasische  Hauptrasse 
einreihen  sollte ,  mich  fut  Jetztere  entschieden ;  indes»  die  zahlreichen 
Arbeiten , .  die  seitdem  über  diese  Gruppe  ers<^iienen  sind ,  haben  mir 
die  volle  Ueber^ugung  gebracht,  dass  im  Allgemeinen  die  nächste 
Verwandtschaft  mit  den  schon  .gisnannten  stidlicben  Verzweigungen  der 
mongolischen  Rasse  besteht  und  dass  sie  daher,*  jedoch  als  besondere 
Ünter^btheilung,  der  letzteren  einzureiben  ist.  Sie  bewohnt  ausschliess- 
lich Inseln,  denn  selbst  die  Niederlassung  der  Malayen  auf  der  Halb* 
insel  Blalakka  soll  -erst  aus  späterer  Zeit  herrühren. 

IL.  Amerikanische  Rasse*  Während  Moatoi«  mit  Hartnäckig- 
keit an  der  Selbstständigkeit  der  amerikanischen  Rasse»  Ja  selbst  an 
ihKr  gänzlichen  schroiTen  Absperrung  von  allen  andern  festhielt,  ivas 
einige  .DilettaiUen  so^ar  bis  zur  Anerkennung  Mner  besondem  Men- 
schenspecies  in  ihr  fortriss,  wurde  sie  dagegen  von  Picierin«  aus 
seinem  Schema  ^anz  weggelassen,  indem  er  ihre  Hauptmasse  der  mon- 
golischen und  den  kleinen  Ueberrest  der  malayischen  Rasse  einver- 
leibte. Eine  ähnliche^  Meinung  äusserte  ein  anderer  neuerer  Weltum- 
segler  Jagqvikot'^'*',  der  gleich  dem  vorigen,  beide  Rassen  aus  Selbstaiisicht 

*  PiciEiMRG  giebt  Ton  der  raalayiscbeo  Rasse,  mit  welcher  er,  insbesondere  mit 
den  Polynesiern,  unter  denen  er  zwei  Jahre  verweilte,  sehr  genau  bekannt  wurde,  fol- 
gende Schilderung.  Die  malayiscbe  Gesiebtsfarbe  ist  sehr  einförmig  und  immer  ent- 
schieden dunkler  als  die  mongolische;  sie  durfte  fast  rothticbbraun ,  der  Farbe  ange- 
laufenen Kupfers  sich  nähenid,  genannt  werden.  Der  Haarwuchs  ist  reichlicher  als 
bei  den  andern  Rassen,  die  Papuas  etwa  ausgenommen,,  dabei  »cUicht  oder  Jiöchstens 
wellig  und  rabenschwarz.  Der  Bart  wächst  Ißng,  ist  aber  meist  dünn;  die  indischen 
Stämme  sind  indess  fast  bartlos.  Im  Styl  der  Gesichtszuge  ist  oft  ieine  merkliche 
Yerschiedenheit  yob  den  Europäern,  bes^itders  bei  mittelalten  und  ältlichen  Minnem, 
während  »ie  bei  Frauen  und  jungen  Männern  fast  immer  verflacht  ist.  Eine  sehr  alt« 
gi^meine  Eigenth&mtichkeit  ist  die  Erhöbung  des  Hinterhauptes  und  ^n  geringer  Vor- 
sprung über  die  Nackenlinie.  Das  Gesicht  erscheint  daher  breiter  als  bei  den  Euro- 
päern, ähnlich  wie  bei  den  Mongolen,  jedoch  aus  einem  andern  Grunde.  Bei  letzte- 
ren ist  die  Stirne .  niedergedrückt  oder  der  Schädel  rOckwärU  geneigt,  wahrend  er  bei 
den  Malayen  erhöhl  oder  vorwärts  gerichtet  ial.  Die  fitere  Angabe,  dass  hei  den 
I^olynesiern  oft  ein  schwacher  Druck  a^f  das  Hinterhaupt  in  Gleichförmigkeit  mit  dem 
malayischen  Typus  ausgeübt  werde,  wird  von  Piciebing  ^bestätigt.  Zn  MoaTon's  Angabe, 
dass  bei  den .  malayischen  Schädeln  eine  Neigung  zur  ungewöhnlichen  Verlängerung 
und  Vorragung  des  Oberkiefers  wahrgenommen  werde,  bemerkt  er,'  dass  dieiles  Merk^ 
mal,  obwohl  nicht  allgemein  gültig,  deutlich  an  mehrarea  ostindischeo  Schädeia  und 
Sp.uren  diATon  auch  bei  Schädeln  von  S^nd wich's  Insulanern  gefunden  werden. 

**  DuMOirr  D*Ubvillb,  voyage  au  Pole  Sud.  Zoologie  IL:  eontid^aUoru  §äfUrtHes 
tur  1^ Anthropologie  suioies  d*obierv(üiont  sur  kt  raees.  kumaine»  de  VAmifiqiM  -märid.  et 
de  VOväanie  par  M.  Honob&  Jacqoiiiot,  p,  226.  „Nachdem  wir,"  sagt  JA<;QUUfOT,  „die 
Patagonen  und  Pescherähs,  nachher  die  Araukanen  besucht  hatten ^  waren  diel^olyn«- 
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kennen  -zu  lernen,  reichliche  Gäegenheit  hatte,  indem  er  die  amerika- 
nische Rasse  blos  als  Unterabtheilung  seiner  mongolischen  Art  anfuhrt. 
Sehr  nachdrücklich  hat  auch  Bachhan  *  die  Behauptung  Morton's 
bestritten ,  dass  von  den  Ureingehornen  Amerikas  kein  Uebergang  zu 
andern  Rassen  stattfinde,  indem  er  gerade  das  Gegentheil  aufstellt, 
n9mUch,  dass  in  Amerika  vom  äussersten  Norden  an  bis  hinab  nach 
Kap  Hörn  die  mongolische  Rasse  verbreitet  ist.  Auch  D.  ScHütz  hat 
neuerdings  einige  treffende  Bemerkungen  über  die  Verwandtschaft  der 
araierikanischen  nrit  den  mongolischen  und  polynesiscben  Yölkem  aus 
Autopsie  beigebracht.**  Hiemit  in  Uebereinstimmung  fährt  auch  Lataam 
die  Amerikaner  hlos  als  amerikanische  Mongoliden  auf,  und  Carpemter, 
so  Yfie  ganz   neuerdings  Retzius    erklärten    sich   entschieden  gegen 


0fer  die  ersten,  die  wir  zu*  Gesicht  bekamen.  Wir  fanden  einige  Aebolichkeit  zfirischen 
ikneir  und  den  Torigen,  aber  in  anthropologischen  BeobadUnngen  wenig  bewandert, 
reihlen  wir  sie  nictit  auf  der  Stelle  an  di»  sudanierücaqischen  Völker  an.  .  Die  fie- 
wofanec  der  Gambier-Inseln  waren  durch  ihre  dunklere  Farbe  ^  die  der  Martquesen  durch 
die  Tatuining,  welche  sie  ganz  bedt>ckte,' endlich  die  einen  w}e  die  andern  Waren 
durch  ihren  Kopfputz  uAd  verschiedenartigen  Anzug  unsem  Augen'  entstellt.  Auf 
Tahiti  aber  konnten  wir  nicht  zweifelhaft  bleiben.  Wir  hatten  vor  Augen  dieselben 
Tjfpen,  deren  Repräsentanten  wir  in  dem  Kaziken  Penoleo  und  seinen  Leuten  [Arav- 
kaner]  gesehen  hatten.  Es  war  die  namHche  Physiognomie,  dieselbe  starke  Korpulenz, 
dieselbe  hohe  Gestalt.  Seitdem  blieb  uns  kein  Zweifel  mehr,  dass  nicht  die  Bewoh- 
ner Südamerika'»  und  die  Polynesier  zwei  Zweige  einer  und  derselben  Rasse  wären:^' 
—  Anfänglich  dachte.  Jacquinot  nicht,  daran^  die  Polynesier  mit  den  sämmtliehen  Arne- 
ritcasem  in  Verbindung  zu  bringen,  weil  er  im  Yertrauen  auf  die  Beschreihungen  an- 
ter  letzteren  mehrere  Rassen  termuthete.  Als  er  jedoch  später  die  Abbildungen  zu 
Gesicht  bekam,  welche  der  ausgezeichnete  Künstler  K.  Bobmer,  der  Begleiter  des  Prin- 
zen von  Wied  auf  dessen  Reise  durch  Nordamerika,  von  den  meisten  Stämmen  ver- 
fertigt hatte,  und.  als  er  üterdiess  Gelegenheit  hatte  auch  einige  Botokuden,  sowie 
einige  Joways  und  0-gibbe-ways  in  Paris  zu  sehen ,  so  gelangte  -er  zu.  dem  SchUiss- 
Resultate,  dass  nicht  pur  Nord-  und  Sudamerika  von  einer  und  derselben  Rasse  be- 
wohnt, wird,  sondern  dass  di-ese  auch  nicht  auf  diesen  Kontinent  ausschliesslich  be- 
schränkt ist,  indem  die  Polynesier,"  deren  hauptsächlichste  InselD  er  aHe  besucht  hatte, 
die  frappanteste  Aehnljcbkeit  mit  den  Amerikanern  zeigen. 

*  Tka  doOrine  of  the  Unily  of  <Ae  Human  Rate.  CkaricMon-  18^0.—  Zur  Recht- 
fertigung seiner  Behauptung  beruft  sich  Bachman  auf  die  eigne  Ansicht  einer  Menge 
Indianer  Nordamerikas,  sp  wie  verschiedener  Chinesen,  Japaner  und  mehrerer  Indivi- 
duen aus  andern  mongolischen  Rassen,  die  so'  viel  A^hnlichkeit  mit  den  Indianern 
zeigten,  dass,  wenn  man  sie  in  Amerika  getroffen  hätte,  sie  ohue Weiteres  zu  einigen 
Stämmen  der  hier  eipbeknischen  Urbewohner  gezahlt  worden  wären.  Er  nimmt  dem- 
nach keinen  Anstand  folgende  Erklärung  abzugeben.  „Nach  allen  Beobachtungen,  die 
w\x  machen  konnten,  sind  wir.  zu  der  festen  Ueberzeugung , gelangt,  dass  die  Abkömm- 
linge der  sogenannten  mongolischen  Rasse  in  einei'  Verschiedenheit  von  Formen  und 
Farbentönen  in  Amerika^  vorkommen^  -von  Grönland  an  auf  der  einen^und  von  Kamt- 
schatka an  auf  der  andern  Sei^  des  Polarkreises  durch  die  russischen  Ansiedlungen 
und  Oregon  im  Westen  bis  nach  Kaliforpien ,  und  durch  Kanada  und  .die  atlantischen 
Vereinigten  Staaten  im  Osten  bis  zur  Südspitze  von  Florida  in,  der  Näh^  des  .Wende- 
kreises. Ferner,  dass  mit  Beimischung  einiger  Malayen,  welche  in  mehreren  Stämmen 
von  Kalifornien,  Mexiko  und  Sfidamerika  vorzuherFSchen  scheinen  und  mit  Vermischung 
von  Negern  in  einigen  Florida-  cmd  Tscherokesen- Stämmen,  dieselbe  Rasse  in  man- 
cheriei  Abänderungen  durch  die  ganze  Erstreckung  des  ameriicauischen  Kontinents  bis 
hinab  nach  Patagonien  und  Feuerland  sich  verfolgen  lässt." 
**  Augsb.  allgem.  Zeittfirg.    1855.  Nr.  88:  Beilage. 
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die  Absperrung,  in  welcher  Moaion  diesalben  ^en  die  andern  Bässen 
gehalten  .wissen  wollte.  -  ...  •      - 

So  stehen  denn  gewichtige  Autoritäten  der  von  MoltTorr  gegenüber, 
ynd  schon  hieraus  lässt  es  sich  en^ehmen,  dass  unmöglicii  die  amw- 
kanische  Rasse  so  schroff  von  der.  mongolischen^  und  deren  Unterabr 
theilung,  der^  mal^yisch-polynesiseben ,  abgeschieden  sein  kann  als  letZT 
terer-es  behauptet,  Nott  ihpi  nadbspricbt  und  Blakcharo  ihm  beistimmt« 

Dass  weder  in  der  Rautförbung,  nocii  in. der  Behaarung,  noch 
in. der  Physiognomie,. Hoch  in  der  Statur  ein  durchgreifender  schar/er 
Unterschied  zwischen  dea  Völkern  amerikanischer. Seite  einerseits  und 
den  VölkerlEi  mongdischer  Rasse,  unter  welchen  wil*  foftan,die  iKialayiseh^ 
poiyneäischen  mit  einb^greifen,  andrerseits  ausgemitteH  werden  kann, 
ist  von  Allen  zugestanden,  welche  eine  hinlängliche  Anzahl  lebender 
Individuen  von  beiden^  grossen  Gruppen  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatten«  Man  hat  zwar  eingewendet,  dass  Reisende  nur  selten  oder 
gar  nicht  im  Stande  wären,  Individuen  aus  beiden  Rassen  unmittelbar 
nebeneinander  zu  vergleichen  und  deshalb  die  vöti  ihiTeü  behauptete 
Uebereinstiknfnung  derselben  untereinander  nicht  zur  Evidenz  gebracht 
sei.  Allein  welche  minutiöse,  Differenzen  mussten  es  sein,  wenn  ein 
Reisender,  der  lange  Zeit  unter  der  einen  Rasse' gewohnt  und  dann 
unmiltelbar  b^maeh  zu  der  andern  kommt ,  dieselben  übei^ehren  konnte, 
während  zugleich  in  der  amerikanischen  wie  in  der  mongolischen  Ab- 
theilüng  die  oben  angeführten  Merkmale  selbst  eine  mehr  oder  minder 
grosse  Reijue  von  Variationen  durchlaufen,  nicht  blos  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Volksstämme,  sondern  selbst  nach  der  der  Individuen 
eines  und  desselben  Volkes,  üeberdiess  fehlt  es 'auch  nicht  an  Beob- 
achtern, die  gleichzeitig  Individuen  beider  Rassen  nebeneinander  zu 
sehen  bekamen ,  hiemit  aber  nicht  von  ihrer  grossen  Differenz ,  son- 
dern im  Gegentheil  von  ihrer-  auffallenden  Aehnhchkeit  überrascht  wur- 
den. Auch  ohne  Autopsie  lebender  Individuen  hi  man  jetzt  durch 
die  zahlreichen  Portraite,  die  von,  den  fingebornen  beider  Crdhüiflen 
vorliegen,  in  den  Stand  gesetzt  sich  za  überzeugen,  dass  man  zu  den 
einen  immer  entsprechende  Abbildungen  von  den  andern  finden  wird. 

So  wäre  es  denn  am  Ende  der  Schädel,  welcher  die  Exklusivität 
der  amerikanischen  Rasse  von  allen  andern  zujechtfertigen  hätte.  Um 
zu  zeigen,  wie  es  sii^h  in  dieser  Beziehung  verhält,  will  ich  zuerst 
die  Cha^akteristik ,'  wekhe  Mortoi^'*'  in  seiner  letzten  Abhandlung  von 
dem  Schädel  gegeben,  hier  vorausschicken:  Eine  ähnliche  Conformität 
der  Orgatnisation,  wie^in  der  äussern  BescbäfTenheit,  sagt  .^r,  ist  nicht 
minder  ^im  Scbädelbaue  der  amerikanischen .  Völker  bemerklich.  Der 
indianische  Schädel  ist  von  entschiedener  gerundeter  Form.  Das  Hin- 
terhaupt ist  jiach  der  aufsteigenden  Richtung  verflacht,  und  der  Quer- 
durcl^me^er  zwischen  den  Schertelbein.en  ist  merkwürjdig  breit  '^nd 
übertrifft  off  die  Längslinie.    Die  Stime  ist  niedrig  und  zm*ückweichend 


'  .  •  •      •    . . 

*  Information  respecling  Ihe  historyj  con4ilion  and  prospects  of  ,lhe  Jndian  Tribes 
oflhe  United  State»,  by  H.  Schooicbaft.  ii.  [1852]. /).' 316, 
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uod  selten  gewAIbt  wie  bei  den  andern  Rassen ;  ein  Herkmd,  das  von 
Humboldt,  Lonn  und  andern  NatnrfarBcbern  als  diarakleristiscb  lür 
die  amerifeaniscbe  Rasse  helrachtet  wird  und  tu  ihrer  Unterscheidung 
selbst  von  der,  mongdischen  dient.  Die  Jodibeine  sind  bocfa,  aber 
oicbt  sebr  ausgebreitet;  die  ganze  OberbiefergegbUd-  ist  vorsprifagend 
lind  schwer.  Die  Äugenh^ien  sind  gross  und  viereckig,  die  naeeo- 
bAble  weil  und  die  Nafienbeine  gewfilbt  und  au^ebreil^t.  Der  Unter- 
kiefer ist  masair  und  zwischen  dea  Gelenkköpfen  weit;  aber  trotz  der 
Yorapnngenden  Lage  des  Gesichtes  sind  die  Zähne  ntetat  senkrecht. 
Hiebei  macht  Morton  benieFkiich,  dasa  er  Gelegenheit  gebäht  hStte, 
mehr  als  400  Schädel  von  Stämmen,  die  fast  jeder  Region  des  nörd- 
lichen und  südlichen  Amerikas  angehürten,'  zu  vergleichen,  und  dass 
er  die.  angegebenen  Mi^rkiiHtli;.  im  IiübeTeti  und  geringeren  Grade,  bei 
allen  gefunden  ll;llK^  stUififlmiMduiiciraus  den  ältesten  Grabem  von 
Peru  und  Hesiko  timl  ^a&  tl^iUä^fln  von  Nordamerika: 

Indess  gestpjjl  nm  S^iri^ss^Tlarli  Hobton  selbst  zu,  dass  dieses 
Gesetz  einige  Ati^n^ilimpn  hat,  intlem  sich  eine  mehr  verlängerte  Form 
bei  den  Hissuri-Strinimuii  ÖndeK  '""'  insbeiondere  bei  den  Handanen, 
Hinetaries,  Rickaries,  Äasinaboins,  Otoes,  Krähen  [Crov>$],-  Schwarz- 
füssem  und  einigen  verwandten  Stämmen,  so^wie  auch  bei.  den  veii* 
sdiiedeoen  Abtheilungen  der  Lenape-Nation  im  Weslea  des  Hississippi; 
Dieselbe  Ausnahme  seheint  sidi  unter  den  Irokesen  und  Tscherokesen 
zu  behaupten  und  zeigt  sich  selbst  in  einer  grösseren  Fülle  der  Hin^ 
terhauptsgegend  und  einem  geringeren  Durchmesser  z.wi8chen  dea 
Scheitelbeinen.  Jedoch  versichert  Horton,  dass  auch  bei  diesen 
Stämmen  und  allen  andern,  die  er  vergleichen  konnte,  die  typische 
runde  Form,  obwohl  nicht  im  Uebei^ewicht,  doch  keineswegs  ulige- 
wühnlich  ist.   - 

So  räumt  denn  Hohcon  selbst  es  ein,  ilass  im  SchSd^baue  der 
amerikanischen  Völker  eine  Differenz  besteht,  indem,  ihm  natürlidi 
schon  der  Unterschied  zwischen  Langköpfen  und  Kurzköpien  nicht 
entgehen  konnte.  Aber  bereits  Carphnter  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  unter  den  andern  Herkmalen  aach  solche  enthalten' sind,  die  dein 
monogolischen  Typns  zukommen,  selbst  wenn  man  Horton  «s  zugfr- 
stehen  wollte,  das»  die  Eskimos  von  den  Indianern  zu  trennen  wären. 
So  will  'ich  nur  anführen ,  dass  Letzterer  die  Stim^  der  Ameriksner 
als  niedrig  und  eurückweichend  charakteriairt ,  .  während  BLUifENBAcn 
sich  derselben  Worte  zur  Unterscheidung  der  Schädel  des  raongoliachen 
Typus  bedient.  Die  rundliche  Schädelform  ist  aber  auch  bei  letzterem 
eine  gewöhnliche,  und  mit  ihr  dann  häufig  eineVerQachung  des  Htn- 
terbauptes  in  seiner  aufsteigenden  Richtung  verbunden.  Die  andern 
von  Horton  für  die  amerikanische  Scbädclfhrm  angeführten  Herkmale 
sind  obnediess  von  gar  keinem  ftelang. 

Noch  entschiedener  als  seihst  Mobtom  erklarte  sich  Nott*  fär 
die  Abgesehiedenheit    der    amerikanischen   Rasse   von    allen   andern. 

♦  Typts  of  mtnkind  p.  438.    ',...' 
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Wie  er  uns  versichert,  giebt  es  kleine  zwei  Typen,  welche  so  wdt  tob 
einander  rerschieden  sind  als  der -amerikanische  Tom  malayiscfaen  und 
pofynesis(^e(i,  und  et  beruft  sich  zum  Beleg  auf  den  Atlas  yai^  Dümoutibr. 
Daran  knifft  er  folgende  Erklärung..  „Es  ist  bemerklich  zu  machen, 
dass  die  amerikanischen  Schädel*  Tiel  stärker  von  allen  der  oceaniscfaen 
Yölker  differiren  als^  selbst  von  denen  der  Chinesen  und  der  ächten 
mongolischen  Rasse,  woher  gleichwohl  unsere  amerikanischen  Indianer 
Yon  Pabulisten  abgeleitet  werden.  Die  oceanischen  Rassen ,  selbst  mit 
Einschluss  der  Sand  wichs*  Insulaner,  zeigen  im  Vergleich  mit  unsem 
Indiana»  als  Typus  Jänger  gestreckte  Sdiädel ,  die  seitlich  mehr  zu^ 
sammengedröckt,  am  Scheitel  mindep  vorragend  und  mehr  prognathisch 
sind.  Amerikanische  Rassen  sind,  wie  ich  ejs  evident  ausspreche,  durch 
ds&  direkte  Gegentheil  von  all  .diesen  Punkten  sattsam  unterschieden 
mit  Hinyufägung  ihres  stark  verflachten  Hinterhauptes.^' 

Da  NoTT  zur  Unterstützung  seiner  Behauptung .  sich  auf  den  Atias 
von  DüMOüTiER  bezieht,  so  will  ich  gleich  beifugen,  wie  sich,  def*  Er^ 
klärer  demselben,  E.  Blanchabd'*',  über  d^  Unterschied  der  Amerika- 
ner von  den  Pofynesiern  auf  Grund  des  Schädelbaues  ausgesprochen 
hat.  Beim  Amerikaner,  sagt  er  S.  68,  scheint  der  Unterkiefer  breiter, 
der  obere ,  wie  auch  gewöhnlich  der  Jochfortsatz ,  vorspringender  als 
beim  Polynesier.  ,,Obwohl  wir  mit  der  Majorität  der  ßeoba^cbter  eine 
grosse  Analogie  zwischen  den  Völkern  Polynesiens  und  denen  Ameri- 
kas anerkennen,  denken  wir  doch,  dass  es  zwischen  ihnen  untersdbei- 
deiide  Charaktere  giebt,  die  in  der  Schädelform  wahrnehmbar  sind..*^ 
«~  Jedenfalls  ist,  wio  sich  Blanchard  auf  S.  203  äussert,  Amerika 
von  Russen  bewohnt,  die  ausserordentlich  dem  polynesischen  Typus 
ähnlich  sind.  Trotz  dieser  grossen  Analogie  ist  es  un&j  wie  er  weiter 
beifügt,  unmöglich  anzunehmen,  dass  die  Polynesier  von  Amerika  ge- 
kommen sind :  niemals  haben-  wir  bei  amerikanischen  Schädeln  die  bei 
denen  der  Polynesier  so  deutlich  ausgesprochene  pyramidale  Form 
wahrgenommen. 

Die  von  Nott  behauptete  totale  Verschiedenheit  des  amerikanischen 
Typus  wird  also  bereits  von  Blanchard  auf  ein  Minimum  herabgesetzt 
und  wird  es  noch  mehr  durch  nacl^folgende  Erwägungen.  Letzterer 
giebt  als  HauptdilTerenz  des  polynesischen  Schädels  vom.  amerikanischea 
die  pyramidale  Form  an,  wobei  den  Scheitel  beträclitlich  erhöht  ist, 
während  ihn  Nott  im  Gegentheil  als  minder  vorragend  bezeichnet.  In 
diesem  Widersprüche  ist  aber  Blanchard  in  grosserem  Rechte,  denn 
die  Erhöhung  des  Scheitels  kommt  bei  den  Pblynesiem  eben  ^^  so  häufig 
vor  als  sie  bei  den  amerikanischen -seltener  ist.  Der  von  Nott  ang^ 
gebene  grössere  Vorsprung  der  Kiefer  bei  den  Polyiiesiem  ist  weder 
eia  äUgenieines  Kennzdcb^O  der  letzteren  f  noch  fehlt  er  den  Ameri-* 
kauern,  da  diese  ohnediess  meist  der  prognathischen  Form  angehören,** 

*  D.  D'ÜBviu^  voy.  au  pole  Sud.  Anthroj^oloßie.  Tes^le  par  E.  Blanchard. 
**  Ein  sehr  frappaotres  Beispiel  voq  Tro^goatfaismus  zeigt  der  aos  "einem    alteo 
Gr-abe  bet  Racine  in  Wisconsin  ausgegrabene  Scbüdel,  der  in  dei)  Smithton.  PontriA«!. 
(0  ffnowhdge.  VIL  Tab.  53  abgebildet  ist. 


3.   ME  RASSEN  ^EINTHEILUNG. 


57 


Am  erstell  könnte  noch  der  Untersdiied  zwischen  beiderlei  YUkem 
einigennassen  geltend  gemacht  werden ,  dass  bei  den  Polynesiem  meist 
der  Gesiehtstheii  schmächtiger  und  die  Jochbdgen  minder  yprstehend 
sind  als  bei  den.AmerUcamsrn.  Indess  schon  hei  den  eigentlichen  Ma-^ 
layen  erweitert  sich  der  Oesichtstheil  und  die  Jotchbögen  werden  yor-^ 
spHngeiiderim*  unmittetharen  Uehergange  zu  dem  eigentlichen  mon*- 
gotischen  Typus.  Aber  weder  Nott  nodi  Blanchard  nahen  sich  auf 
die  Vergleiciiung  def  Amerikaner  mit  den  eigentlichen  Malayen. und 
de»  übrigen  Abstufungen  des  mongolischen  Typus  eingelassen;  sie 
würden  ^sich'  alsdann  überzengt  haben,  dass  kein  für  erstere  aufgeführ- 
tes'.Merkmal  gefunden  wird,  das  nicht  ebenfalls  in  den  letzteren 
wiederkehrt. 

Es  konnte  verwunderlich  erscheinen,  dass  Montoii,  der  doch  im 
Besitz  der  grössten  Sammlung  von  Rassensehädeln  sich  befand  /  jeden 
Uebergang  der  amerikanischen  Rasse  in  die  mongdlische  ableugnete, 
wenn  mair  nicht  wfisste,  dass  er  geneigt  war,  in  ihr  dem  amerikani« 
sehen  Kontinente  eigenthümliche  Atttochthonen  anzuerkennen,  die  eben 
deshalb  in  keiner  Verwandtschaft  ratt  denen  anderer  ^elttheile  stehen 
k&nnten.  lianz  entschieden  hat  sich  gegen  eine  solcbe  Ansicht  Rbtzius 
in  «einer  neuesten  Arbeit  ausgesprochen.  „Es  setzt  mich  fast  in  Yer- 
legeiAeit^*',  *sagt  derselbe,  „bekennen  zu  müssen^  dass  ich  durch  die 
Thatsäehen,  welche^  Morton  zu  Tage  gebradit  hat,  und  ilie  rielen 
Schädel,  durch  welche  er  so  gütig  die  Sammlungen  in. Stockholm  he- 
reichert  hat,  zu  einem  ganz  andern  Resultate  gelangt  bin;  Idh  kann 
diess^  nicht  andere  erklären  als  dadurch ,  dass  der  ausgezeichnete  ManVi 
sdn  ausgebreitetes  Sprachstudium  und  seine  grosse  Gelehrsamkeit  auf 
seiden '  naturhistorischeh  BUck'  hat  einwirken  lassen.  Soll  die  Gestalt 
bei  der  Frage  über  die  Menschenrassen  in  Betracht  kommen,  so  fin- 
den sich  wohl  kaum  in  irgend  einem  Theile  der  Welt  solche  Gegen- 
sätze zwischen  Dolichocephalen  und  Brachycephalen  wie  In  Amerika/^ 
Retzius  theilt  alsdann  die  amerikanische  Rasse  in  2  Gruppen :  Lang- 
köpfe und  Kurzköpfe;  für  erstere  wrist  er  die  Verwandtschaft  mit  den 
Guanchen  und  Berbern,  für  letztere  die  mit  den  mongolischen  Völkern 
nadi.'  Hievon  wird  später  bei  der  Schilderung  der  amerikanischen 
Rasse*  ausführlich  die  Rede  sein.. 

Wie  yeränderlich  die  relativen  Verhältnisse  der  Schäddformen  bei 
der  amerikanischen  wie  bei  der  mongolischen  Rasse  sind,  aber  auch 
dagegen ,  welche  entschiedene  «Uebereinstimmungen  zwischen  ihnen  vor- 
kommen, wird  sich  insbesondere  aus  nachfolgender  Tabelle,  deren  An^^ 
galb'en  im  französischen  Metre-Mahsse  ich  von  Retzivs,  Sanbifort  und 
Morton  entlehnt  habe,  ergeben.  -      :^ 


Amerikaner. 


Peraaner. 


Guarani. 


SemU 
nole^ 


Cbetim. 


Saadw,< 
Ids. 


Javaner. 


Lange 0,191 

Höhe 134 

Scbeitelbreite  ....  136 

Jocbbogenbreito    .  .  137 


150  17.2 

142  nz 

m  125 

128  130 


190 
130 
120 
135 


185 
148 
149 


174 
150 
144 


187 
151 
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175 
130 
136 
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Ate  Schlussi^esultiit  meiner  eigenen'  UaterguchungMi,  wie  »di  mir 
solche  tbeils  durch  'unmittdbare  xVergieichung.  von  Schädeln  heider  Ras* 
sen,  theils  durc^  Zuziehung  der  zahlreichen  Abbildungen  Upd  Beschrei- 
bungen der8eU>en  ergeben  haben,  «preche  ich  Folgendes  aus;  Sowohl 
die  malayische  als. amerikanische  Rasse,  bildet  ein  Mittelglied  zwischen 
der  mongolischen  und  katikasi^hen  HäiTptrasse,  doch  im  npherea  An- 
schlüsse an  ^jrstere  als  an  letzlere.  Die  amerikanische,  st^t  ferner 
nidier  der  eigentlioh  malayischen  ^Is  der  polynesisehen,  doch,  kommen 
bei  ihr  mitunter  eben  so  hohe  Schädel  als  bei  der  letzteren  vor«  lih 
Ganzen  ist  die  Yaridtion  der  Schädelformen  uat<er  der  amerikanischen 
Rasse  weit  grösser  als  bei  der  malayisch-polynesischeii.  Die  Gegner 
der  Trennung  der  Amerikaner  von  letzterer,  so  wie  überhaupt  vom 
mongolischen  Typus  sind  ansser  Stande  durch^^fende  Differenzen 
nachzuweisen ,  wie  solches  zwischen  -Hauptrassen  m^lich  ist.  Weder 
der  knöcherne  Schädel,  noch  der  mitden  Weichtheileo  bekleidete- Kopf, 
noch  die  Behaarung,  noch  die  Firbung  bietet  solche  dar.  Die  ameri* 
Manische  Rasse  iist  .naßh  'Zusammenfassung  aller  Merkmale,  nur  als  ein 
Ausläufer  des  grossen  mongolischen. Typus  zu  betrachten. 

Däss'diess  der  Fall  ist,  beweisen  auch  die  Uebergänge,  wc^he 
noch  innerhalb  des, amerikanischen  .Kotitinente&  selbst  von  den  eigentr 
lichett  Indianern  ia  eine  der  ausgeprägtesten  Formen  des  mongolischen 
Typus,  in  die  der  Eskimos,  stattfinden«  Wenn 'aoeb  letztere  auf  der 
Ostseite  Nordamerika's  von  den  Indianern  scharf  abgegrenzt  sind«  so 
ist  diess  nicht  mehr  auf  der  Westseite  der  Fall,-  wo  d^  Eskimotypus 
allmählig  ih  den  indianischen  übergeht,  bis  dieser  zid^elzt  reih,  auftritt 
Dieses  Yerfliessen  der  Eskimoform  in  die  indianische  ist  aber  um  so 
mehr  in  Berücksichtigung  zu  ziehen,  als  auch,  die- Eskimosprache- ein 
Glied  der  grossen  amerikanischen  SpratiheBfunilie  ist^ 

Die  Vertheidiger  der  isolirten  Slellüng  der  indianischem  Völker  in- 
nerhalb der  Menschenrassen  haben  nch  zu  ihrer  Rechtfertigung  audi 
darauf  berufen,  dass,.  so  mannigfaltig  die.  amerikanischim  Spr&cjbken  wä^ 
ren,  doch  alle  einen  gemeinsamen  Grundzug  besässen,  durch  den.  sie 
zugleich  von .  allen  andern  Spraehsfömmen  schroff  abgesperrt  wären. 
Abgesehen  davon,  dass^  in  einer  naturhistorischen  Betrachtung  der 
Menschenrassen  die  Spracbformen  kein  maassgebendes  Kenozeidben 
ausmachen,,  so  scheint  doch  bereits  der  Weg  angedeutet,  welcher  die 
Verbindung  der  westlichen  Erdhälfte  mit  der  östlichen  auch  auf  diesem 
Gebiete,  vermittelt.  Xatham  nämlich  hat  bezüglich  seiner  halbinsulareo 
Mongoliden-,  unter  welchem  Namen  er  die  Tschuktschen,  Kamtschada- 
ten;  Ainos,.  Japaner  und  Koreer  begreift,  ^o  Erklärung  al^egeben,  .däss 
ihre  Sprachen  eine  allgemeine  glossoriale  Verbindung  mit  den  ameri- 
kanischen haben  und  letzteren  näher  stehen  als  irgend  einer  andern. 
Aber  auch  wenn  eine  solche  Vei;wandtschaft  noclL  nicht  uachgewieseu 
wäre,  so. könnte  eine  gänzliche  Isolii'theit  der  amerikanischen  ^rächen 
von  .allen  andern 'nichts  für  die  Ursprünglichkeit .  der  amerikanisclien 
Rasse  beweisen.  In  der  alten  Welt  grenzen*  die  .Völker  des  i^do-euro- 
päischen  Spraciienstanfmes  iihmittei^ar..an  d«&;der  totaL'day.oa  ver- 
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sohiedenen  smoitischen  Zunge,,  und  doch  geboren  die-.VöjQL^r,  hei  w^ 
chen  diese  %wei  differente^  Sprächengruppen  vorkommen ,  einer  «nd 
derselben  Rasse  an  und  sind  überdiesst  wie  die  Geschichte  bezeugt^ 
aus  der  nandieben  .FamHie  entsprungen.  Der  PifferenzirungBproce/ss 
der  Sprachen  aue  einer  Virsprünglichen  Einheit  ist  nun  einmal  dn 
BSthsel,  dessen  reafen  Bestand-  wir  anerkminen  müssen^  wenn  auch 
seine  Entwicklungsgeschichte  uns  för  immer  mit  einem  diditen  Schleier 
verdeckt  bleiben  sollte. 

III,  Attstralisichi^  Rasse.  Wie  schon  erwähnt,  hat  die  genauere 
Bekanntschaft' mit  «dem  fünften  Welttheil  es  notbwendig  gemacht^  die 
schwarzen  Bewohner  desselben  von  der  malayisohen  Rass^,  mit  w^tebcif 
Bldmenbagh  sie  verbunden  hatte,  abziifscheiden.  Allerdings  liegt  keine 
scbrofie  Trennung  von  letzteren  vor;  wir  können  viehnehr  die  austra- 
lische Rasse  nur  als  eine  Uebergangsgruppe  betrachtien,  durdb  welche  die 
malayiscbe  mit  der  aethiopischen  Rasse  in  Verbindung  gebracht  wird. 

Dm  die  genauere  Kenntniss  dieser  Rasse,  so  wie  .zugleicl^  um  die 
der  malayisch-^polynesischen,  haben  sieb  in  neuerer  Zeit  ein  ganz  vor- 
zügliches Verdienst  erworben  die  grossen  Weltumaeglungsreisen,  welche 
von  Frankreich,  England  4iod  den  Vereinigten  Staaten  ausgeröstet  wur* 
den.  An.  ihrer  Spitze  steht  die  von  Duiiont  d'Urville'*'  ausgefiihrte, 
auf  welcher  nicht  blos  ihr  ebengenannter  Kommandant  den  Völkern  der 
Südsee  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendete,  sondern  .ausserdem 
noch  drei  seiner  Rdsebegleiter,  Hombron  ,  Jacouinot  und.  Dumoctirr, 
für  diesen  Zweck  eigt^ns .  beauftrag!  waren,  deren  Arbeiten  auch  ge^ 
sondert  erschienen  sind.  Unter  die;sen  ist  die  von  Hombron  di^ 
jonige,  welche  am  wenigsten  befriedigt.  Es  ist  ihm  mifehr  um  allg^ 
meine  fietraohtungen  über  die  Verschiedenheit  des  Menschengeschlechtes 
als  um  Mittheilung^  seiner  eigenen  Beobachtungen  zu  thun.  Mit  jenen 
ist  er  aber  nicht  glücklich  gewesen,  denn  indem  er  die  Behauptung 
auCstellt,  dass  das  Menschengeschlecht  in  mehrere  Species  zerfalle,  die 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen  Lokalitäten  erschaffen 
wurden,  ist  seine  Beweisführung  so  unklar,  oberflädihch  und  haltlos, 
dass  'es  überflüssig  erscheint,  auf  eine  ernstliche  Widerlegung  dersel- 
ben einzugehen.  Wie  verworren  seine  Ansichten. über  den  Species- 
begriff  sind^.  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  er -unter  den  schwarzen 
Völkern,  welche  die  Inseln  und  den  Kontinent  der  Südsee  bewohnen,, 
nicht  weniger  als  sechs  Arten  unterscheiden  will.  Mit  viel  mehr  Mo* 
thode  und  Ordnung^  ab  die  ebengenannte  ist  die  Arbeit  von  Jacouinot 
verfasst  und  zugleich  an  tbatsachlichen.Mittheiiungen  weit  reichhaltiger. 
Obwohl  er  ebenfalls  das  Mensdiengeschlecht  in^Arteni  vertheilt,  ilMem 


'*'  Voyage  au  Pole  Sud  ti  dant  VOe^nie  tur  lei  eorveiles  l* Astrtflabe  M  la  ZiUe; 
exituU  por  ordre  du  rot  pendanl  les  anndes  1837,  1838,  1839,  1840,-  tout  U.cwnman^ 
dement  de  M.  J.  Dcmont  b'Drvillb.  . —  Zoologie,  Tomel:  De  V komme  dant  ses  rajfports 
üvec  la  er^atiorij  par.  M.  Hoübiion.  —  Tome  11:  consid^aHons  gindrqlet  sur'l'Antkropo- 
logie  9ume»  d'ojnervali&ne  »ur  les  taces  hutnaines  ,d^  VAmirique  miifidionale  et*4e  fOcäa-- 
Kt«.  par  M.  HoRoui  Jacm^oiiiot.  —  Anthropologie  par  U,  le  Dodeur  Duüootikb  ,  Aflaa  mk 
50  Foliotafelo ;  Texte  jmt  Ehilb  Blabcbaao.  IWi<  1854.'         >     * 
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er  die  drei-HanpIrasseü  als  Speeies  l)ezei<^iiet  und  seiae  Bewelsfoh* 
rang  fl&r  diese  Befaauptuh^  nicht -minder  haltlos  als  die' seines  Yorgän^ 
gen  ist,  so  hat  er  dagegen  sehr  weith volle  Beobachtungen  über-  die 
SOdsee-jnsulaner  diitgetheilt ,  von  detienwir  häufig  Gebrauch  machen 
t^erden.  Am  -meisten  wäre  von  der  Arbefit  Dumoutibr^s  zu  erwailen 
gewesen,  denn -ihm  war  der -tfsteologisehe  Theil  der  Aufgabe  und  die 
Anfertigung 'plastischer  DarsteUunged  au^etragen.  Indess  hat  er  selbst 
nur  den  AÜas  vollendet,  der  auf  den  ersten  25  Tafeln  die  Abbildungen 
der^Bdsten,  welche. er  nach  lebenden  Individuen  abgegossen  battfe,  ent- 
hält;, aof  den  folgenden  21  Tafeln,  worunter  eine  Doppeltäfel,  sind  die 
Schlkdel,"  jeder  von  der  Vorder-  und  Seitenansicht,  dargestellt*,  und 
dann  folgen  noch  5  Tafeln  mit  Gehh*nabgüssen  und  Abbildungen  eines 
Gefteloinetersr.  Atte  diese-  GegeRsläode  sind  vermittelst  des  Däguerreo- 
typs' abgezeichnet  ifnd  dann  auf' Stein  übertragen  worden; -sie.  sind 
daher  eben  so  genau  als  schön  ausgefallen.  £s  ist  nicht  bemerklich 
gemacht,  warum  Dumoutier  den  Text  hiezu  nicht  selbst  fertigt  bat; 
denselben  hat  £.  BLANcnABn  nach  dem  vorhandenen  Matißrial  an  Schä- 
deln und  Büsten  :fibemommen.  -  Wenn  wir  auch  mit  Letzterem'  nicht 
in  dem  Punkte  einverstanden  sein •  können, ^dass  er  sich  zu  Gunsten 
der  Trennung  des  Mejfschengeschlechtes  in  Arten  ausgesprochen  hat» 
soi  sind  wir  ihm  um  so  mehr  für  seine  sorgfaltigen  Erläuterungen  des 
reichen  Materials  zu  Danke  verpflichleti - 

Die  Expedition ,  w^elche  vnn  den .  Vereinigten  Staaten  ausgerüstet 
wurde,  stand  hinter  dem  Befehle  von  CfiAHLEs  Wilkes.*,  einem  ganz 
ausgezeichneten  Offizier,  von  dem  höchst  werthvolie-  Beobachtungen 
über  die  Volker -der  Südsee  mitgetheilt  worden.-  Ihm  war  noch  für 
etlinographische  ZweckeÜAis  als  Spraebfbrseher  beigegeben  und  Picke- 
RfNG^'^  hatte,  sich  insbesondere  nnt  dem  Studium  der  Menschenrassen 
zu  befassen.  Wenn  vdr  es  auch  nur  ungern  vermissen,  dass  den  Scha^ 
delformen  nicht  die- verdiente  Aufnterksamkeit  zugewendet  wufde^  so  bat 
doch  Pigkerino  eine  Fülle  von  Beobachtungen  ü|;»er  die  physische  Be^ 
schaffenheit  der  Bewohner  des  stillen  Oceans  und  ihrer  geselligen  Ein-^ 
riehtungen  vorgelegt,  die  uns  im  Folgenden  oft  beschäfltgen  werden. 

An  diese  beiden  grossen  Weltumseglungsreisen  schliesst  sich  eine 
kleinere  Expedition  an,  welche  -  von  England  aiisging  und.  blos*  auf  die 
Sudsee  beschränkt  war,  die  aber  durch  den  ihr  beigisgebenen* Natura 
forscher- BjBEtE  Jdkes*^*' ebenfalls  sehr  erhebliche  Beiträge  zur  Ethno- 
graphie der  Völker  des  indischen  und  stillen'  Oceans  lieferte. 

*«  Was  sonst  noch,  tn  neuerer  ZeH- Wichtiges  für  die.Kenntniss  die- 
ser Rassen  veröffentlicht  wurde,  wird  bei  den  Schilderungen  der  ein- 


*  Narralhe  of.the  United  Slates  ex^x^ring  expedition  during  ihe-yearß,  1838—1842. 
By  Ghahlbs^Wukes.  Philadel'ph.  4845^.  in  5  Bänden  -nebtt  einem  Alüis. 

•  **  Uniled  $laUs  explor,  expedU.  vqI,IX.  Tke  Kolcü  of  Man  andtheir  geograph»  dis- 
tribution.   By  Ciumles  Picibbing.  -  Pkiladelph.  1848. 

^**  NarnUive jof  Ihesurvevittg  voyage  of  H..M,  S,  Fly ,  ci)mmande&  by  Capt,  ¥.  f.  Beack- 
1^00»,  in  Tarrei  SlraU,  Uew  Guinea  and  other  itlandt  of  tlu  ^atUm  Ankipelag^,  dwing^ 
Ihe  years  1842-^1846.   By  J.  Bebte  Joses,  Und.  1842.  2fiäflae.    . 
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meinen  Völker  dieser  Kategorie  in  Erwähnung  konnpen;  das  bier 
Angeführte  2eigt  schon  binf eichend  an,  welche  Bereicherungen  die 
ethnologische  Literatur  auf  diesem  Theile  ihr^s  Gebietes  seit  der 
Publikation  meiner  ersten  Auflage  gewonnen  hat. 

Auf  Grundlage  der  bisherigen  Erörterungen  lassen  sich  die  Ras- 
sen nach  folgendem  Schema  eintheilen. 

A.  Die  kausische  Hauptrasse. 

.'      ►  • 

I.  Der  indo-earopäiscbe  Volker-  und  Sprachenstamm. 

II.  Der  seipitiscbe  Völker-  and  Sprache.n8(amm. 

Die  Juden. 
Die  Araber. 
Die  Abyssinier. 

in.  Die  nordafrikanischen  Urvölker. 

1.  Die  Aegypter. 

2.  Die  nubischen  Völker. 

3.  Die  mauritanischen  Berbern. 

4.  Die  GaUas.        ' 

IV.  Der  ogris^che  [finurtvcb-tatarisebe]  Volker*  und  Sprachea- 
.stamm. 

'1.  Die  finnischen  Völker. 

2.  Die  osmaniscbrtatariscben  Völker.  -   '     . 

3.  Die  dravidisch^  Völker.    . 

B.  Die  mqngolische  Hauptrasse. 

I.  Di«  taraniscbe  [mongolische]  Rasse. 

1.  Die  tatarisch-mongolischen  Völker. 

a.  Mongolen. 
(.  Tungusen.^ 

c.  Turanische  Tataren. 

2.  Die  Polarvölker. 

a.  Lappen. 

b.  Samojeden. 
€.  Jakuten. 

d.  Jukagiren. 

e.  Tsclmktschen  und  Korjaken. 

f.  Kamtscbadalen«  -  -  , 
g»  Aleuten.' 

A.  Eskimovöfter.' 

1*.  Kadjaken  und  'Koloscheiu 

3.  Die  sndtuj^anischen  Völker, 

-    4L  Chinesiscb-hint^hidiscbe  Völker. 
.  b»  Japanüdi-aiiionisdie  Völker. 
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II.  Die  maUyische  K^nK%,   ■       \    . 
t.  Der  lodo-nialaTiscbe  Stamm. 
%  .Der-  pelynesi^die  Stamnti. 

jll.  Die  amerikanische^ Rasse. 

1.  Die  nordamerikafiisch-perus^iscKen  Völker. 

2.  Die  södamerikanisohen  Völker. 


C.  Die  aethiopische  Hauptrasse. 

.  I.  Die  Negerrasse. 

1.  Die  eigentlichen  Neger, 

2.  Der  kafferische  Völker-  und  Spracljenstamm. 

II.  Die  Hotteütottenrasse. 

III.  Die  aastralisch«  Rasse. 

1 .  Der  papuanische  Stamm. 

2.  Der  neuholländische  Stamm. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  öfters  die  Namen,  welche  ElüheNbach 
seinen  drei  Hauptrassen  beilegte,  beanstandet;  Prichard  insbesondere 
hat  für  die  kaukasische  Rasse  die  Bezeichnuog  als  iranische  [vom 
alten  Iran  oder  Medo-Persien]  und  für  die  mongolische  Rasse  die  Be- 
nennung als  turanische  [vom  allen,  jedenfalls  Ton  einem  fnongoli- 
schen  Volke  bewohnten  Lande  Turaii]  Torgeschlagen.  Indess  sind  diess 
doch  auch  niur  Lokalnamen,  durch  welche  die  GrundFerschiedeuheiten 
der  Rassen  nicht  bezeichnet  sind,  und  da  nun  einmal  die  BLüKENeAcn- 
fichen  Namen  in  allgemeine  Anwendung  gekommen  sind,  so  mag  man 
sie  auch  fernerhin  beibeÜdtten;  iiiai&  ist  damit  ja  nicht  gezwungen  der 
Meinung  beizupflichten,  als  ob  die  kaukasische  Rasse  ^om  Kaukasus 
und  die  mongolische  von  der  fifongolei  ausgegangen  sei^ 


IV.  KAPITEL       - 
Die  kaukasische  Hauptrasse. 

Der  Kopf  ist  im  Umrisse  oval,  die  Slime  hoch  ind  gerade  auf- 
steigend, die  Gesichtslinie  der  sei^rechten  genähert,  die  A^en  wag- 
recht und  gross,  die  Nase  schmal  und  vorstehend,  der  Mnod  klein  mit 
schmalen  Lippen,  das  Kinn  gerundet.  Die  üaare  siod'.  schlicht,  weich 
und  vom  Blonden  bis  in's  Schwarze  verlaufend. .  Der  Rart  ist  rerchlieh 
entwickelt.  Die  Farbe  der  Haut  ist  m  der  Regel  weiss,'  zieht  sich 
aber  allmählig  in  den  Extremen  bis  ins  Oliveobraune  und  Schwarze. 


4.  DIE  KAURASfSCH&  AASSE. 
Pig.  13.. 
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Fi«.  14. 


Am  Skdete  geben  sich  die  Rassen-  .  .  ^ig.  45. 

Charaktere  bauptsäcbh'ch-  durcb  den  Schadei 
und  das  Becken  zu  erkennen.  Der  Schädel 
hat  sowohl  in  horizontaler  Richtung  nach 
dem  Umfange  des  Hirnkastens,  wie  in  senk* 
rechter  nach  dem  Umrisse  des  Gesichts  eine 
OTale  Form ;  dad  Schädeldach  ist  schon  ge- 
wölbt Der  Gesiditswinkel  ist^am  weitesten 
geöffnet,  von  80°  und  darüber,  in  den  grie- 
chisehen  Statuen  bis  90"  gesteigert  Die 
Jochbeine  sind  mSssig  entwickelt;  die  Na- 
senbeine ragen  dachartig  hervot?  und  sind^ 
an  der  Wurzel  versdimälert  Der  Zahn- 
fortsatz des  (H>erkiefers'ist  senkrecht,  mit 
geringer  Neigung  nach  -vorwärts,  daher  die 
Zahne  senkrecht  gestellt  sind.  Der  Kinntheil  d^s  .Unterkiefers  ist  etwa! 
Yorragißttd.  Der  Schädel  kann  entweder  vom  lang-  oder  kurzköpfigen 
Typus  sein,-'  aber  immer  gehört  jee  zui*  orthognatben  Form.  Der  ovalen 
Form  des  Sdiädels  entspricht  die  ovale  Form  des  Beckens.  Der  Quer- 
durchmesser  des  Beckens  ist  hier  beträchtlich  grösser  als  der  gerade 
{Canjugata),  i&r  vom  Verberge  zum  obern  Rande  der  Sohamb^infuge 
sieh  erstreckt,  so  dass  der  Unterschied  einen  halben  Zoll  und  mehr 
beträgt. 

In  der  kaukasisdben  Körperform  herrscht  vollständige  Harmonie 
der  Theile,  so  dass  keiner  über  den  andern  ein  störendes  Ueb^rgewiclit 
erlangt;  daher  sie  für  die  schönste  erklärt  werden  muss.  Der  Hirn- 
theil  überwiegt  über  den  Gesichtstheil,  insbesondere  sind  die  Kau- 
werkzeuge gegiBU  die  edleren  Theile  sein*  zurückgedrängt,  daher  hier 
der  Gesichtswinkel  im  Vergleich  zu  den .  übrigen  Rassen  und  allen 
Säugthieren  aufs  Maximum  seiner  Grösse  steigt  Hierdurch,  $o  wie 
durch  die  gerade  gestellten,  offenen,  grossen  Augen,  erlangt  die  Phy- 
siognomie den  seelenvollsten  Ausdruck.'    Das  Erröthen  ist  ein  Merk- 
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malf  das  fast  nur  ia  dieser  Rasse  gefunden  wird.  Zwischen  den  zwei 
Extremen,  der  mongolischei)  und  der  äthiopischen  Rasse,  hält  sie  das 
Mittel  ein^  namentlich  in  der  Form  des  Kopfes  und  des  Beckens,  da- 
her von'  'ihr  aus  leicht'  Uebergänge  in  diese  Varietäten  sich,  entwickeln 
und  sie  als  die  Starpmfor^n  anzusehen  ist,  aus  der  die  anderji  durch 
Abweichung  vom  Grundtypas  hervoi^egangen  sind. 

Das  Heimatfasl^iid  der  kaukasisdien  Rasse  ist  Europa ,  das  west- 
liche A|l^n  und  Nqrda/rika^  also  un^eföhr  der  den  Griefchetfr:und  R&- 
meril  bekannte  Theil  der  Erde.  In- Asien  Ist  sie  dofcb  das  Belur* 
gebirge,  den  Hindu-Kusch«  die  Kette  des  tiimalayas  und  die  Ausmündung 
des  Ganges  und  Brahmaputras  von  der  andern  grossen  äsiaäschen  Haupt- 
rasse, d^r. mongolischen,  geschieden;  aber  ebäu  lanf' dieser  Grenze  treten 
so  viele  Mittelförmen  zwischen  kaukasischem  und  mongpliscbem  Typus 
auf,  dass  eine  sichere  Stellung  derselben  sehr  ^schwierig  ist.  In  Nord- 
afrika scheidet  der  Sfidrand  des  Atlasgebirges  oder  vielmehr  der  grossen 
Wöste  die  kaukasische  Rasse  von  der  äthiopischen,  während  im  .Osten 
sie  längs  des  ganzen  Niles  bis  hinauf  2u  «einem  östlichen  Queligebidte 
sich  fortzieht.  Auch  hier  begegtien  wir  längs  der  Grenze  zwischen 
beid^  Rassen  den  entschiedensten  Mtttelform«i,  die  uns  bef  der  Klas- 
sifikation in  Verlegenheit  bringen ;  bei  ihrer  Einreihuiig  sind  hauptr 
sächlich  die  Sprachyerwandtsehaften  in  Rücksicht  zu  nehmen.  . 

,  Wie  in  k^perlicher,  so.^nch  in  geistiger  Bildung  übertrifft  die 
kaukasische  Rasse  die  andern.  Wenn  es-ehn  Verkehrtheit  ist,  eiii 
auch  noch  so  tief  versunkenes  Voik  in  nä<^sten  An^chluss  na  die  Affen 
bripgen  zu  wollen,  «o  ist  es  doch  auf  det  andern  Seite- auch  vrieder 
zu  weit  gegangen,  s^neifli  man  den  übrigen  Rassen  den  gleidien  Grad 
geistiger  Anlagen  wie' den  kaukasischen  Stämmen  beilegen  wHl.  Die 
Erfahrung  der  Jahrtausende  spricht  hiegegen..  ^ie  höchste  Ausbildung 
der  Wissenschaft,  unabhängig  von  den  Bedürfnissen  des  alitäglidien 
Lebens,  ist  nur  innerhalb  der  kaukasjscbcnfk  .Rasse  erfolgt  Sie'  ist  <jksr 
Träger  der  Kultur  und  h^t  die' Bestimmung ,  diese  auf  die  übrigen 
Völker  überzuleiten,  und  ihr  i^t  die-  noch  weit  höhece  Angabe  gewor- 
den, das  Christenthuon  über  ^e  .Erde  auszubreiten  und  hiemit  allen 
V^kern  und  Rassen  durch  Erkenntniss  Gottes  und  seines  gebflfenbart'en 
Willens  zur.  höchsten  Gesittung  iu  verhelfen.  So  ist  ae  an  die  Spitze 
der  andern  {Rationen  gestellt  und  soll  ihnen  Leiter  und  Führer-  werden« 
lä  ceaniologischei^  B^iehun^  lassen  sich,  die  Volker  der  kaukasi- 
schen Rasse,  vne  diess  Retzius*  zeigte,  nach  der  Länge  oder.Kürz^ 
des  Schädels  in  2  -grosse  Gruppen 'bringen:  Geiües  diAchopephaUm  und 
GmUes  brachycephalae,  was  er  selbst  in  folgender  Weis6  gethan  4iat. 


'*'  MtlLLEK's  ArcbiT  .für  Anatom.  1858.  Heft  1. 
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Langlropfe. 

Norweger. ' 
Schweden. 
Dänen. 
Holländer. 
Flamänder. 
Burgunder, 
i  Deutsche. 
Franken. 
Angelsachsen. 
Gothen-  in  Italien  und  Spanien. 


Celtische  Schotten. 
„        Irliinder. 
„  .     Engländer. 
WaUonan.    ^ 
Gallier  in  Frankreich,  Schweiz, 

Deutschland  u.  a.  0. 
Die  eigentlichen  Römer. . 
Die  alten  HeHenen  und  ihre  Ab- 
kömmlhige. 

Hindu. 

Arische  Perser. 

Araber. 

Juden. 

Abyssinier. 

Kopten. 

Berbern. 

Guanchen. 


KankSfife. 

Wogulen. 
Ostjaken. 
Permier. 
Wotjaken« 
Tschereininen. 
fc{  Mordwinen. 
Tschuwaschen.   . 
Magyaren. 

i  Finnen. 
Finnen.  ^  Esthen. 

( Liven. 

Türken. 

Gzechen. 

Wenden. 

Slowaken. 

Morlaken. 

Croaten. 

Serhier. 

Polen. 

Russen.  ^ 

Neugrieehen. 

Letten. 

Albanier. 

Etnirier. 

Rhätier. 

Banken. 

Circassier. 


a 


Alle  diese  Völker  rechnet  Retzivs  zu  den  drthognathen,  dodi 
macht  er  Ton  den  Kopten,  Abyssiniern  und  Guanchen  bemerklich,  das» 
ihre  Schädel  etwas  prognathisch  sind.  Dies<^  Eintheilungsprincip  ist 
sehr  heachtenswerth,  auch  wird  sein:Werth  durch  einzelne. Ausnahmen 
nicht  aufgehoben,  wenn  nur  der  yorherrschende  Typus  bei  einem  Volke 
dadurch  festgestellt  wird. 

Da  aus  vorliegender  Tabelle'  die  bei  der  kaukasischen  Rasse  y»r- 
kommenden  HauptdifiTerenzen  im  Schädelbau  bereits  ersehen  werden 
können,  so  halte  ich  es  lür  zulässig,  bei  Aufstellung  von  Uuterabthei- 
lungen  in  diesem  Falle  das  naturhistorisdie  Princip  unterzuordnen  und 
dafür  das  linguistische  voranzustellen,  weil  in  dieser  Rasse  die  Sprach- 
verwandtschaften das  höchste  Interesse  darbieten,  indem  sie  nament- 
heb  auf  eine  uralte  Verbindung  von  Völkern,  die  jetzt  zum  Theil  ausser 
allen  geographisc|ien  Zusammenbang  gekommen  sind,  hinweisen^  wobei 
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jedoch  auch  das  naturhistorische  Moment,  keineswegs  ausser  Acht  ge- 
lassen werden  soll.  Von  dieser  Ansiclit  geleitet  fuhren  wir  von  der 
kaukasischen  Rasse  hier  4  Ifauptgruppeu  auf,  nämlich  1)  den  indo- 
europäischen Völker-  u&d  Sprachenstamm,  2)  den  s^tnitischen  Völker- 
und  Sprachenstamm,  3)  die  nordafrikaniscben  Urvölker  und  4)  den 
finnisch-tatarischen  Völker-  und  Sprachenstamm.* 


L  Der  IndoHeoropjusche  VOlker-  und  SpracbeDStaibm. 

Von  der  Südspitze  Vorderindiens  erstreckt  sich  bis  nach  Island  ein 
gemeinschaftlicher,  wenngleich  in  mehrere  Idiome  gesonderter  Sprach- 
stamm, der  die  germanischen,  cellischen,  griechischen,  ita- 
lischen, slavischen,  armenischen,  persischen,  arisch-in- 
dischen und  einen  Theil  der  in  und  um  den  Kaukasus  wohnenden 
Völker  umfasst.  Die  Sprache  verbindet  hier  Völker  in  eine  Gruppe,  ^ie 
in  der  physischen  Bescbaffenheit  von  den  andern  Stämmen  meist  nicht 
erbeblich  gesondert  sind,  "während  sie  unter  einander  selbst  in  den  Ex- 
tremen—  dem  blondhaarigen  Nordeuropäer  mit  weisser  Hautfarbe  und 
blauen  Augeu  und  dem  schwarzhaarigen  Hindu  mit  brauner  und  s'chwar- 
zer  Farbe  —  eine  auffallende  Differenz  darbieten,  die  jedoch  durch  die 
mannigfaltigsten  Uebergänge  ausgeglichen  wird.  E«  ist  dies  der  Haupt- 
slamm der  iiaukasiscben  Rasse,  in  welchem  ihre  Merkmale  am  voll- 
kommensten ausgeprägt  sind'.  Da  er  zugleich  derjenige  ist,  der  in  selt- 
ner Gliederung  am  besten  .gekannt  ist,  so  brauche  ich  nicht  auf  eine 
detaillirtie  Schilderung  dess.elben  einzugehen,  zumal  diese  in  naturhisto- 
rischer Hinsicht  kein  besonderes  Interesse  darbietet;  ich  fuge  nur  einige 
Bemerkungen  allgemeineren  Inhalts  bei. 

Die  Sprach verwandlschari,  welche  zwischen  so  zahlreichen  und 
über  einen  so  grossen  Theil  der  alten  Vl^elt  ausgebreiteten  Völkern« 
wie  diess  mit  den  indo-europäischen  der  Fall  ist,  gefunden  wird,  giebt 
einen  hinlänglichen  Beweis  dafür  ab,  -dass  sie  in  alter  Zeit  in  einer 
näheren  Beziehung  unter  sich  müssen  gestanden  haben.  Es  ist  ihnen 
allen  ein  gemeinsamer  Grundstamm  untergelegt,  der  sich  erst  im  Laufe 
der  Zeiten  auseinander  theilte  und  dessen  Glieder  dann  nach  verschie- 
denen Gegenden  auswanderten;  mit  der  Lostrennung  von  der -Wurzel 
aber  in  gesonderte  Nationen  bildete  sich  die  ehemalige  Gemeinsprache 


*  Unrv  nicht  Missverständnisse  zu  veranlassen,  muss  ich  auRdrficklicfa  gleich  too 
vorn  berein  beoierklicli  machen,  dass  ich  keineswegs  gesonnen  bin,  auf  specielle  lin- 
fuislische  Untersuchungen  einzugehen,  indem  diese  nicht  meines  Faclies  sind,  soQdern 
dass  ich  mich* begnüge,  die  von  den  Sprachforschern  gefundenen  Resultate  i^ur  in  ihren 
allgemejnsten  Zügen  anzudeuten.  Eben  so  wenig  kann  ich  mich  darauf  einlassen,  in 
diesen*  kurzen  Abriss  alle  die  kleinen  zerbröckelten  Völkersebaflen  aufnehmen  zu  woilen,^ 
von  denen  ein  grosser  Theil  noch  nicht  einmal  gebprig' gekannt  ist;  es.  genügt  einst* 
weilen  zu  wissen,  dass  ihre  körperlichen  Formen  nicht  über  den  bekannten  Kreis  der 
Variationen  des  allen  Rassen  gemeinsamen  Typus  hinausgreifen.  Wer  mehr  zu  wissea 
verlangt,  den  moss  ich  auf  das  vortreDfliche  Werk:  PbicbakdV  Naturgeschichte  deü 
Menschengetcbledites,  verweisen,  so  wie  aut  Lätbäii'«  nöiurtU  kiUory  o(  Htm, 
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Tolkstbumtich  in  die  versi^hiedenartigen  Idiome  au»,  die  wir  jetzt  von 
ihr  Yorfindeih.  Auf  diesen  ursprünglichen  Zusammenhang  weist  auch 
der  höchst  merkwürdige  Umstand  hin,  auf  den  K.  y.  Raumer*  aufmerk- 
sam machte,  dass  nämlich  den  Völkern  des  grossen  indo-europäischen 
Stammes  eine  besondere  Art  des  Heidenthums  eigen  gewesen  zu  sein 
scheint,  oder  noch  ist;  ein  vielgestaltiger  Polytheismus,  der  trotz  grosser 
Differenzen  doch  eine  innere  wesentliche  Uebereinstimmung  nicht  Ter- 
kennen  lässt.  Bei 'der  Isolirtheit,  in  der  sich  die  Völker  des  indo- 
europäischen Stammes  gegeneinander  abgesperrt  halten,  lässt  sich  hier 
nicht  sowohl  an  eine  Debertragung  der,  von  einem  Volke  ausgebildeten 
Religionsforra  auf  die  andern  Stammgenossen  denken,  sondern  vielmehr, 
wie  diess  auch  mit  den  Sprachen  der  Fall  ist,  an  eine  selbststandige 
voiksthümliche  Fortbildung  der  bei  der  Trennung  in  Nationen  bereits 
vorhanden  gewesenen,  geroeinsamen  religiösen  Grundanschauung.  So 
werden  wir  bei  näherer  Prüfung  der  mannigfaltigien  Verhältnisse  des 
Völkerlebens 4  bald  da,  bald  dort,  auf  eine  üreinheit  hingewiesen,  ai^ 
der  erfit,  bei  Losreissung  von  ihr,  die  Vielheit  hervorgegangen  ist. 
Solchen  Anzeichea  muss  man  sorgfaltig  nachgehen,  um  in  dem  Laby-* 
rinthe  der  Völker,  Sprachen  und  Religionen  Orientirungspunkte  zu  ge- 
winnen. 

^ 

Zu  welcher  Zeit  die  Dißerenzirnng  des  Hauptstammes  ip^  die  ge^ 
schiedenen  Nationen  und  Idiome  erfolgte,  ist  theilwetse  aus  der  mo- 
saischen Chronologie  zu  entnehmen.  Dass  Perser  und  Hindus  eeit  un- 
vordenklichen Zeiten  in  ihren  jetzigen  Wohnsitzen  sich  befanden,  ist 
historisch  dargethan,  ebenso,  dass  sie  schon  frühzeitig  auf  einer  hohen 
Stufe  der  Civilisation  sieh  befanden.  Bentlet  hat  durch  genaues  Stu- 
dium der  indischen  Literatur  .erwiesen,  dass  die  früheste  Periode,  in 
welcher  die  Geschichte  der  Hindus  beginnt,  gegen  22  Jahrhunderte  vor 
Christi  Geburt  gesetzt  werden  muss.  Ein.  so  hohes  Alterthum  können 
nun  freilich  die  jetzigen  Hauptvölker  in  Europa  nicht  in  Anspruch  neh- 
men, doch  scheint  dieser  Welttheil  auch  ziemlich  frühzeitig  bevölkert 
worden  zu  sein,  da  die  germanischen  und  slavischen  Einwanderep  fast 
allenthalben  äUere  Bewohner  vorfanden.  Im  V^^esten  Europa's  trafen 
sie  die  Gelten,,  einen  gleichfalls  indo-europäischen  Stia^m,  weit  ausge- 
breitet, wie  diese  schon  früher  auf  die  Iberier  gesiossen  waren,  die 
hier  wahrscheinlich  als  die  ersten  Einwanderer,  als  sogenannte  Abori- 
giner  zu  betrachten  sind,  und  ihr^r  Sprache  nach  jenem  Hauptstamme 
fremd  waren.  "^^  Im  Nordosten  Earopa's  und  dem  angrenzenden  Nord- 
asien hatten  sich  finnische  Völker  festgesetzt  und  an  der  Ostsee  dre 
Preussen,  Lithauer  und  Letten,  mit  einer  eigenthümlichen,  in  verwandte 
Dialekte  geschiedenen  Sprache,  sflie  dem  Sanskrit  noeh  nähpr  steht  als 


*  Lehrb.  der  allgTem.  Geographie.  S.  454. 
"^"^  Nachkommen  der  alten  Iberier  leben  noch  fort  in  den  Basken,  ^deren 
Sprache  keine  Verwandtschaft  mit  den  indu-europäischen  Idiomen  hat.  Han  hat  zwar 
eine  solche  mit  d«n  finnischen  Sprachen  finden  wollen,  ihdess  ist  diess  von  ander<o 
Sprachforschera  bestritten  worden.  Wie  eine  Ruine  *ai)8  unbekannter  Vorzeit  stehen 
diese  Basken  da  inmitten  ron  Völkern  onit  lauter  fremdartigea  Zungen. 

5* 
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das  Deutsche  oder  Slavisehe'.  Die  Einwanderung -^er  germanischen  Vol- 
ker aus  Asien  ist  durch  viele  Nachrichten  verbürgt;  sie  drängen  sich, 
von  einer  höheren  Gewalt  getrieben, ' dem  Westen* und  Südisn  Enropa's 
zu ,  stürzen  die  alten  K^ilturreicbe  und  indem  sie  sich  selbst  deren 
Kühur  aneignen  und  das  Christenthum  .in  sich  aufnehmen,  werden  sie 
von  nun  an  der  Mittelpunkt  der  ganzen  geistigen  Bildung«  Ostwärts 
von  den  germapfeehen  Völkern  sind  die .  slavisehen  Völker  ausgebreitet, 
Abkömmhnge  der  alten  Sarmaten,  die  selbst  vrieder,  wie  Prichard 
meint,  nur  einen  Zweig  der  im  Alterthtime  oft  genannten  Scjthen -^tts- 
ntachen.'  So  alt  aber  auch  die  früheste  Bevölkerung  von  Europa  sein 
mag,  so  liegt  doch  weder  ein  geschichtliches  noch  naturhistorisches 
Dokument  vor ,  dass .  unser  WelttheH  bereits  vor  der  Sündfluth  von 
Menschen  bewohnt  war.  Obwohl ,  wie  schon  früher  angeführt  wwrde, 
in.  einigen  Knochenhehlen,  zugleich  mit  Ueberresten  antediluviaäischer 
TlUere,  Schädel  uhd  Geräthsehaften  von  Menschen  gefunden  wurdeir, 
so  kann  doch  die  Behauptung  von  ihrer  gleichzeitigen  Einlagerung  durch 
gar  kein  Argument  unterstützt  werden,  im  Gegentheil  ist  das  jüngere 
Alter  der  menschlichen  Ueberreste  weit  walu*scheinltcher.'  Dabei  ist 
auch  noch  bemerklich  zu  machen,  dass  man  in  unserem  Wektheil 
weder  in  den  Knochenhöhlen  noch  in  den  alten  Gräbern  irgend,  jemals 
Menschenschädel  gefunden  hat,  die  von  dem  Typus  der  Völker,  welche 
jetzt  Europa  bewohnen,  verschieden  wären.  .      ^       . 

Zuletzt  habe  ich  noch  zWei  Zusätze  beizufügen-,  wovon  der  eine 
die  Völker  des  Kaukasus,  der  andere  die  Hindus  betrifft. 

Bekanntlich  liatte  Blumenbach  die  Ha upt Völker  des  Kaukasus 
nicht  blos  seiner  ersten  Hauptrafsse  zugezählt,  sondern  auch  nach  dem 
berühmten, '  in  «einer  Sammlung  befindlichen  Scliädel  «iner  Georgierin 
ihren  schönsten*  Formen  zugewiesen,  so  dass  er  sogar  dieser  Rasse  den 
tarnen  der  kaukasischen  beifegte.  Ganz  unerwartet  kommt  nun  aber 
Latbam  und  verweist  die  Völker  des  Kaukasus  [Georgier,  Lesgier,  Miz- 
jejen-,  Osseten,  Tscherkessen]  unter  die  mongolische  Rasse,  indem  er 
sie  als  dioskurianische  Mongoliden  bezeiebnet.  Sein.  Haupt- 
grund ist  von  ihrer  Sprachenbeschaffenheit  hergenommen.  Wie  er 
sagt, -hätten  zwar  KLAPROTHund  Bopp  eine  Ver\^ndtsdiaft  derselben 
mit  den  indo-europäischen  finden  weiten,  allein'  seitdem  Rosen  eiae 
Skizze  der  ossetischen  jSrammatik  vorgelegt  habe,  halte  er  jene  Mei^ 
tmng  für  falsch  und  glaxibe  vielmehr;  dass  das  Ossetische  mehr  chi- 
nesisch als  indo-^uropäisch  sei;  auch  Norbis  sei  zu  derselben"  Meinung 
gekommen. 

Mit  dieser  Zusammenstellung  hat  aber  Latham  einen  grossen  Afiss- 
griff  begangen.  Selbst  wenn  es  voilkonunen  richtig  wäre,  dass* "die 
Sprachen  der  genannten  Völker  sich  an  den  chinesischen  Sprachenkreis 
anschlössen,  ja  acht  chinesisch  wären,  so  würden  hiermit  die  Völker 
des  Kaukasus  nicht  zu  Mongoliden,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  ihre  Körperbeschaffenheit  von  acht  indo-europäischem  Typus  ist. 
Diesen  Typjjs  behäjt  der  Georgier,  der  Tscherkesse  bei,  gleichviel  ob 
er  eine  iranische  oder  turanische  Sprache  redet,   und  es  ist  4eshalb 
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ein  logificher  Klassifikatioasreliler,  wenn  man  natuihistorische  BegrifTe, 
wie  es  die  Yölkerrassen  sind,  jiicht  in  erster  Linie  nach  den  dauer- 
haften physischen,  sondei*n  nach  den  wandelbaren  sprachlichen  Ele- 
menten gruppiren  will.  Dazfl  kommt  nun.no(^,  dass  ein  anderer 
kenntntssreicher  Linguist,  Logan*,  behauptet,  daäs  Latham's  Argu- 
mentation gar  keinen  Grund  habe^  und  dass  die  Sprachen  der  Völker 
des  Kaukasus  keine  spezielle  Verwandtschaft  mit  dem  Chinesischen 
zeigten.  » 

Der  zweite  Zusatz  betrifft  die  eigentlichen  oder  arischen  Hindus. 
Es  ist  zwar  schon  in  der  ersten  Auflage  bemerkUch  gemacht  -worden, 
dass  Vorderindien  nicht  von  einem  einzfgiMi'Volks-  und  Sprachenstamm 
bewohnt  wird,  sondern  dass  man  von  den  lichten  Hindus  die  dekhan^- 
ßchen  und  Vindhja-StSmme  trennen  muss,  indem  ihre  Sprachen  einen 
ganz  andern  grammatischen  Bau  haben  und  ihre  physisehe  Beschaffen- 
heit ebenfalls  zum  grossen  Theif  andersartig  ist.    £s  ist  nämlich  jetzt 
überzeugend  dargethan  worden,  da^s  die  Sprachen  der  letztgenannten 
Völker  sich  dem  grossen  finnischTtatarischen  Sprachenkreise  arischliessen. 
Aber  auch  nach  dieser  Abtrennung  bieten  die  arischen  Hindus  in  na- 
turhisttfrischer  Hinsichl"  ein- merkwürdiges  Verhalten  dar.  Während  ntoi- 
lich  der  Körperbau  und  die  Schädelform  von  acht  kaukasischem  Typus 
ist,   geht  die  Hautfarbe  aus  dem  lichten  Braun  des  Sudeuropäers  bis 
ins  tief  Russschwarze  des  Negei's  oder  Neuhplländers  über.    Ihre  Ge^ 
stalt  ist  dabei,  wenn  sie  reinen  Stainmes  sind,  schlank  und  gewandt, 
Hände  und  Fasse  sind  besonders  zierhch.    Das  Gesicht-  ist  oval,  die 
Nase  vorspringend,   schmal,  häufig  habichtsartig,    die  Backenknochen 
nicht  vorragend-,  die  Lippen  fein,  die  Haare  sehlicht  und  schwarz.   In 
der  Regel  gehören  die  hellfarbigen  Hindus  den  nördlichen  oder  gebir- 
gigen Distrikten  und  die  schwarzen  den  südlichen  an;  indess  finden 
sich  die  ersteren  auch  unter  den  letzteren,  wie  es  denn  z.  B.  Pioke;- 
RiFiG  verwunderlich  findet,   dass  alle  Mahratten-Brahminen  von  un ver- 
mischter weisser  Abstammung  zu  sein  schienen.   Auch  hier  hat  Lathah 
wieder  den  Missgriff  begangen,   dass  er  die  arischen  mit  den  nicht- 
arischen Indern  in  die  einzige  Gruppe  der  indischenjüfongoliden 
zusammenfasste ,   weil  er  hinsichtlich  der  ersteren   die  Meinung  hegt, 
dass  ihre  Sprachen  /war  so  voll  von  Sanskrit-Wörtern .  seien,  dass  sie 
als  sanskritischen  Ursprungs  erschienen,  dagegen  nach  der  Grammatik 
ebenfalls  nicht- sanskritisch  wären.     Wie  es  sich  in- dieser  Beziehung 
verhalten  möger,   muss  ich  der  Beurtheüung  der  Sprachforscher  über- 
lassen ;  -gewiss  aber  ist  es  —  und  diess  giebt  auf  dem  naturhistorischen 
Gebiete  den  Ausschlag — «dass  die  ansehen  Hindus  nach  ihrer  körper- 
lichen Beschaffenheit  nicht  vom^  mongolischen,  sondern  vom  acht  kau- 
kasischen Typus  sind.  - 


'*  Journal  of  Ihe  Ind,  Arckipehgo,  Vlll  p,  47. 
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II.  Der  semitische  Völker-  and  Sprachstamin. 

Auf  der  Södhälfte  der  Westseite  der  langen  Zeme,  welche  der 
indo-europaische  Sianim  einnimmt,  setzt  sich  der  semitische  [oder,  wie 
ihn  Pbighard  nennt,  der  syrisch* arabische]  Sprach"  und  Vöikefstamm 
an,  und  breitet  sich  in  wesflicher  Richtung  weithin  bis  zum  atianti- 
sehen  Ocean  und  in  södlicher  bis  zum  Alpen-Quelllande  des  Nils  aus. 
Der  Sprache  nachxgehören  hieher  1>  das  Aram^dische,  welches  in 
das  Ostaramäische  oder  Cbalddische,  und  in  das  Westaramäische  oder 
Syrische  zerMt;  die  Sprache  der  alten  Assyrer  und.  Babylonier*  wird 
ebenfalls  hieher  gezählt;*  2)  Das  Bebräisch^,  mit  weichem  das 
Phonizische  und  Putiische  verwandt  ist  3)  Das  Arabische  mit  vielen 
Mundarten,  und  4)  das  A^bfssinische  oder  Altäihiopische  {Gihs- 
spräche].  Hiemit  sind  ^uch  schon  die  hauptsächlichsten  der  alten  und 
neuen  Völker  bezeichnet,  die .  durch  eine  gemeinsqhaf^iche  Grundlage 
ihrer  Sprächen  mit  einander  verbünden  sind.  AuffalleiMi  ist  die  an- 
scheinend gänzliche  Verschiedenheit  der  semitischen  Sprachen  von  den 
indo- europäischen,  indem  der  granmiatische  Bau  fast  nichts  Gemein- 
sames ani^uweisen  hat,  während  im  leiblichen  Baue  keine  erheblichen 
Differenzen  zwischen  diesen  beiden  gross^i  Völkersläromen  bestehen. 
Die  sprachliche  Verschiedenheit  lallt  demnach  hier  nicht  mit  der  kör- 
perlichen zusammen.  Die  semitischen  Völker  können  in  ihren  Stamni- 
sitzen  ihre  Chronologie  bis  in's  höchste  Altertfaum  zurückfuhren;  in 
Vorderasien  als  Völker  uralter  Kultur  ansässig. 

Die  zum  semitische»  Spraohstamme  gehörigen  Völker  ha^en^in  der 
Regel  einen  hohen  kräftigen  Wufihs,  langes  und  schmales  Gesicht,  hohe 
Stirne,  schwarze  schlichte  Haare,  feurige  dunkle  Augen,  vorspringende 
Nase,  schöne  weisse  Zähne.  Die  Farbe  ist  selten  fleischfarbig,  meist 
mehr  oder  minder  braun,  was  bis  In's  Schwarze  hineinzieht  und  so 
den  Uebergang  zur  äthiopischen  oder  Negerrasse  einleitet,  ohne  jedoch 
deren  Physiognomie  oder  ihr  wolliges  Haar  anzunehmen.  Der  Scliädei 
scheint  durchgängig  von  der  langköpfigen  Form  zu  sein. 

Am  lichtesten  in  der  Fdrbung  sind  die  Juden,  obwohl  .sie  in 
sudlicheren  Gegenden  etwas  dunkler  sind,  jedoch  niemals,  wre  es 
seheint,  in  dem  Maasse  als  bei  den  Arabern.  Selbst  von  den  Juden 
der  *Berberei  giebt  M.  Wagi^er**  die  Färbe  als  sehr  hell  an,  indem 
sie  bei  Kindern  und  Frauen  weiss  und  roth,  bei  den  Männern  später 
in'-s  (Hivenfarbige  spielend  ist.  Die  si^hwarzen  Juden  in  Abyssinien,  die 
Felaschas,  sind  keineswegs  Abkömmlinge  der  aken  Israeliten,  wofür 
sie  sich  ausgeben,  sondern  ein  ursprünglicher  abyssinischer  Stamm, 


*  Einige  haben  die  Chaldäer,  sowie  die  Assyrer  nnd  Babylonier  zqrh  tndo-euro- 
päiscben  Völker-  and  Sprachenstanmi  zählen  wollen ;  Spiegel  hat  jedoch  [Munchn.  gel. 
Anzeig.  XLIII.  S.  85]  ihren  semitischen  Charakter  neuerdings  ver4heidigt.  —  Da  die 
aramäischen  Völker  als  solche  grösstentheils  erloschen  sind  und  ihre  Ueberreste  für 
unsern  Zweck  kein  besonderes  Interesse  darbieten,  so  werden  sie  hier  übergangen. 
**  Reisen  in  der  Regentschaft'  Algier.  III.  S.  294. 
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der  erst  späterhin  ein  cornimpirtes  iadentfaum  angenommen  bat.  Aus 
ihren  'aHen  Wohnsitzen  ausgeflossen  und  nnnmehr  über  die  ganze  Erde 
verstreut,  haben  die  Juden  gleichwohl  allenthalben  ihre  eigenthumlichen 
Zuge,  an  denen  sie  nicht  zu  verkennen  sind,  und  eben  So  zähe  ihre 
Sitten  und  Gewohnheiten  beibehalten,  trotz  des  vielseitigen. Verkehres, 
durch  den  sie  insbesondere  mit  den  japbetitischen  Völkern  verbunden 
sind)  Diese  Erhaltung  ihrer  Volksthümlichkeit  unter  den '  vielfachen 
Berührungen  mit  «len  ^^ationen,  bei  denen  sie  zu  Gaste  wohnen,  ist 
ein  Fall,  der  Seinesgleichen  in  der'  Weltgeschichte  nicht  hat,  nnd  der 
die  höchste  Verwunderung  erregen  mQsste,  audi  wenn  die  heilige 
Schrift  uns  nicht  über  den  Grund  dieser  Erscheinung  Aulschluss  gSbe. 

Die  Araber,  welche  von  ihrem  Stamnflande  aus  sich  in  Syrien 
und  Mesopotamien  und  durch  ganz  Nordafrika ,  so  wie  in  den  Nil- 
Iflndem  und  an  den  Kusted  des  rotjien  Meeres,  hier  zum  Theil  schon 
lange  vor  der  Einfuhrung  de%  Islams,  ausgebreitet  haben,  sind  von 
dunklerer  .Färbung  ^Is  die  Jjuden,  tfaeils  lichtbraun,  theHs  und  zwar 
sehr  häufig  dunkelbraun,  was  bis  in's  Schwarze  zieht;  die  Bewohner 
der  Gebirge  gewöhnhch  lichter  als  die  der  Wüsten.  Die  Araber  der 
Berberei  fand  M.  Wagner*  in  der  Färbung  sehr  verschieden.  Unweit 
der  tuneser  Grenze  sah  er  Stämme,  deren  Teint  nicht  dunkler  akder 
der  Kaiabresen  war;  in  der  Provinz  Oran  dagegeu  land  er  Araber,^  die 
fast  so  schwarz  wie  Neger  waren.  Die  in  Nubien  angesiedelten  Araber 
babeii  theils  hellere,,  tbeils  dunklere  Färbung.  Die  Schakiefa -Araber 
sind  nach  Waddington  glänzend  kohlschwarz,  gleichwohl  von  den  Ne- 
gern durch  die  Ha^re^  die  Regelmässigkeit  ihrer  Gesichtszuge  und  die 
Weichheit  des  Anfüblens  sehr  verschieden^  Aehnliches  berichtel  Bürgk- 
HABDT  von  den  Arabern,  die  Berber  bewohnen.  Sie  sind  ein  schöner 
Menschenschlag,  dessen  eigenthümliche  Farbe  die  dunkel  rothhrkine 
ztt  sein  scheint,  welche  bei  Vermischung  mit  Negern  sehr  dunkel  aus- 
fällt. WoHte  -man  blos'auf  die  Farbe  sehen,  so  mösste  man  sie  aller- 
dings zu  den  Negern  zählen,  von  denen  sie  jedoch  ihre  ganz  arabische 
Physiognomie  unterscheidet.  Ihre  Oberlippe  ist  zwar  etwas  dick,  jedoch 
keineswegs  in  dem  Grade  wie  bei. den  Negern,  das  Haar  busdiig,  aber 
nicht  wollig,  die  Haut  so  fein  wie  die  der  Weissen,  während  die  der 
Neger  viel  dicker  und  gröber  ist,  besonders  in  den  Händen,  die  so 
hart  sind  wie  ein  Bret.** 

Ein  höchst  merkwürdiges  Volk  ist  das  der  Abyssinier^  sowohl 
in  naturhistorischer  als  in  intellektueller  Beziehung;  ein  .liiWstHcfaes 
Volk  Wie  in  einer  Oase  mitten  unter  Heidenstämmen  und  Anhängern 


•  A.  a.  0.  S.  292. 
**  kni  Pbonek's  Cbarakteristik  der  Araber  [Aegyptens  Natorgesch.  S.  75]  kann 
noch  Fuigendes  beigefägt  werdeo.  Der  Axaber  unterscheidet  sich  vom  Aegypter  dorcb 
alle  jene  Merkmale ,  welche  den  reioeo  kaukasiscbea  Typus  bezeichnen :.  ein  kleines 
unfid  feines  Knocbeosystem  mit  ovalem  woMg^bildelen  Sch&del  und  länglichem  Gesichte. 
Die  Stirne  ist  schmaler,  der  Umfang  der  Hirndecke  jedoch  etwas  betrilchdirher.  Die 
Augen  stehen  sich  näher,  die  Nase  ist  feiner,  mehr  hervorspringend  und.geknlmrol, 
oft.adlerartig,  das  Kinn  vorragend.  Die  Umrisse,  wiewohl  fein,  doch  entschieden  eckig. 


72  I.  ABSCHNITT. 

d^  falschen  Propheten.  Sie  werden  y<nr  ihrmi  Nftchbarti  zu  den 
Schwarzen  gezählt,  wiewebl  sie  enUcfaiedüer  kankasischefr  Gestallung 
sind  und  sprachlicb  zum  grossen  semitischen  Spracbstamme  gehören. 
RÜPPELL"",  dessen  Nachrichten  über  Abyssiniep  sehr  verlässig  und  ge^ 
nau  sind,  'sagt  uns  fther  die  körperliche  Beschaffenbeif  der  Abyssinier 
Folgendes^  y,Die  Mehrzahl^  der  Bevölkerung  ist  ein  scI^r  geformter 
Menschenschlag  yon  der  kaukasischen  Rasse,  dessen  Gesicbtsbildung 
mit  derjenigen  Identisch  ist,  welche  unter  den  Beduinen  Aral^iens  yor- 
herrscht  Das  Charakteristische  seines  Aeussern  besteht  in  einem  ova- 
len Qesidit,  einer  fein  zugescharrten  Nase,  einem  wohl  proportienirten 
Munde  mit  regelmässigen^  nicht  im  Geringste»  aufgeworfenen  Lippen, 
lebhaften  Augen,  schdn  giestelllen  Zähnen^  etwas  gelockteoi  oder,  auch 
glattem  Haupthaar  und  einer  mittleren  Körpergrösse.  -Der  grössere 
Theil  der  Bewohner  der  Hochgebirge  Ton  Simon  und  der  Gefilde .  um 
den  Zara-See,  sowie  die  Felascha  oder  Juden,  die  heidnischen- Gamant 
und  die  Agows,  gehören  trotz  der  Verschiedenheit  ihrer  Sprachdialekte 
zu  diesem  Yolk^stamme.  —  Eine  zweite  «zahlreiche  Abtheüung  der 
Bewohner  Abysäiniens  ist  vermöge  ihrer  Gesicbtsbildung  identisch  mit 
der,  Rasse,  welche  ich  mit  dem  Namen  der  Aethiopier  bezeichne  und 
die  besonders  durch  eine  weniger  ^ugeschärfte  und  durcbgehends  etwas 
gekrümmte  Nase,  durch  diclie  Lippen,  durch  längliche  und  nicht  soo- 
Verlieh  feurige  Augen  und  durch  ein  sehr  stai4i  gekräuseltem  und  4>ei- 
nahe  wolliges,  dicht  stehendes  Haupthaar  sich  auszeicbnet.  Ein  TheH 
der  Bewohner,  der  abyssinischen  Küste,  der  Provinzen  Hamasen.und 
der  andern  Distrikte  \kng$  der  Nordgrenze  von  Abyssinien  gehört  zu 
diesem  äthiopischen  Yolksstamme.  —  Den  dritten,-  in  diesem  Lande 
häufig  zu  sehenden  Rassen- Typus  möchteich  den  der  Galla -Völker^ 
Schäften  nennen.  Die  im  Allgemeinen  wenig  ansprechenden  Gesichts- 
züge dieses  Stammes  findet  man  ziemlich  häufig  bei  den  Bewohnern 
der  Provinz  Tigre  und  unter  der  Soldateska  der  meisten  andern  Di- 
strikte, -r—  Neger*Physiognomien  gewahrt  man  ,nur  bei  den  -von  Westen 
her  eingeführten  Schangalla- Sklaven,  und  deren  reinen  oder  Bastard- 
AfokömmCingen.  Mit  Ausnahme  dieser,  welche  durchaus  Ischwarz  sind, 
ist:  die'  Hantfarbe  der  übrigen  Bewohner  Ahyssiniens,  welchem  Stamme 
sie  auch  angehören  mögen ,  unter  sich  sehr  verschieden  .und  fluktuirt 
vom  hellen  Braungelb  bis  zum  dunkelsten  Schwarzbraun/^ 

v^Die  angegebenen  Klassen  der  Bewohner  Ahyssiniens  mussten  bei 
ihrem  fortwährenden  Zusammenleben  iip  Laufe  der  Zeit  sich  nothwen- 


Die  Augelispalte  ist  gerade.  Die  Haare  sind  schwarz  und  reicblicb,  oft  ongelockt,  der 
Bart  dicbi  und  etwas  wollig ;  die  Lijipen  fein.  Die  Extremitäten  woblgestaHet,  die  Kniee 
brdt,  Finger  und  2ehen  allein.  Die  Statur  flbertrifln  fest  nie  die  mittlere;,  die. Haut- 
farbe verscbieden,  yom.  Scbmutziggelb  zum  Schwarz.  Der  gegeirwärti^  Nachfolger  llia<* 
homeds  in  der  priesterlicben  Wurde  ist- ganz  schwarz«  Der.Äraber  des  Südens  näbert 
siüh  naehr  dem  feinen  indischen  Tfpus  auf  der  einen  Seite,  und  findet  sieb  auf  der 
andern  häufig  mit  äthiopischem  Blute  gemischt.  — -  Eine  genaue  Charakteristik  de^ 
Araber-Schädel  bat  Erdl  in  den  Manch,  gel.  Anzeigen,  XXH.  S.  14,  geliefert. 
-    *  Reise^in  Abyssinien,  II.  S.*323'. 
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dig  sebr  mit  eioatlder  >v«rmiscbeii,  da  bereits  seit  einer  frdfaem,  nicht 
niber  zu  bestioifOenden  Epoche  die  typischen  Gesicbtsfornien  xiicht  zu- 
gleich durch  Sprachverschiedenbeit  von  einander  getrennt  sind,  son* 
dern  diess  mehr  durch  blose  Raumyerhältnisse  bedingt  wird.  Zwei 
Hauptdialekte  sind  in  Abyssinien  die  yerbreitetsten,  der  von  Tigro  und 
der  von  Ambara/*  Ausserdem  giebt  es  in  einzelnen  Distrikten  noch 
etUcbe  eigenthämliche  Spracben^,  von  welchen  eine  die  der  Fela- 
scbaa  ist.  '  ,  . 

Den  Angaben  Rüppell's  fdg«  ich- die  von  Dr.  Roth  bei,  der  als 
Niaturforscher  bei  der  von  Harris  unternommenen  Expedition  nacb 
Schoa.  hier  geraume  Zeit  verweilte  und  mir  auf  qdein  Ersuchen  nach- 
stehende Mittheilunge'n  zukommen  Hess. 

,fDie  Kopfhaare  der  Abyssinier,  von  Natur  schhoht  und  borstig, 
werden  durch  viele  Bemühung  zu  Locken  arrangirt.  Tägliche  Salbung 
derselben  mit  Fett  ist  nicht  sowohl  Kosmetik  als  Bedurfniss;  das  heisst, 
sie  geschieht  nicht  nur  in  der  Absicht,  die  Haare  geschmeidiger  zur 
Frisur  zu  machen,  sondern  auch-,  um  sie  vor  dem  frühzeitigen' Aus- 
fallen und  Bleichen  zu  bewahren,  welches  beides  in  Abwesenheit  einer 
kdostlichen  Kopfbedeckung  gar  lacht  eintritt.  Fünfzigjährige'  Häupter 
sind  schou  gan«  weiss,  und  oft  kahl,  und*  der  Uebergang  von  dem  ra- 
benschwarzen Haare  des  Mannes'  -zu  der  unwillkommenen  Farbe  des 
Alters  ist  ganz  plötzlich.  Die  andern  behaarten  Tbeile  des  Körpers 
werden  in  beiden  Geschlechtern  sorgfältig  denudirt,  gewöhnlich  durch 
das  Scheermesser,  oft  auoh  durch  Ausreiss^n  der  Wurzeln.  Nur  bei 
dem  Priesterstand  ist  der  Bart  Gegenstand  einer  sorgsamen  Pflege;  sein 
Wachsthum  wird  durch  Geheimmittel  gefördert,  da  er  von  Natur  aus 
nur  schwach  und  dünn  erscheint.^' 

„Röcksichtlich  der  Hautfarbung^  ist  zu  bemerken,  dass  ein  grosser 
Unterschied  besteht  zwischen,  den  Bewohnern  der  tiefen  Thäler,  Fluss- 
ufer und  niedrigen  Ebenen,  und  jenen  der  Gebirge  und  Hochplateauz. 
Die  letzteren  sind  4nrchgehends  viel  heller  [roth  heissen  sie  jede  Ab- 
weichung vom  Braunschwarzen  in  der  Hautfarbe  bei  sich  selbst  und 
bei  Europäern)  schmutzig  olivenbraun,  mannigmal  in's  Gelbe  und  Fahle. 
Gemüthsbewegungen  und  EchaufBrung  lassen  keine  Erhöhung  der  Ge- 
sichtsfarbe wahrnehnjien ,  nur  in  heftigen  Hautentzündungen  erscheint 
eine  Rötbe  durch  die  straff  angespannten  Decken.  Die  Con}unktiva  ist 
immer,  seibst-schon  bei  kleinen  Kindern,  von  gelblicher  Färbung;  die 
übrigen  äusserlich  siclitbaren  Schleimhäute  boehroth.  Die  Bewohner 
der  tiefer  gelegenen  Gegenden,  die  einen  beinahe  ganz  entblössten 
Körper  den  senkrechten  Sonnenstrahlen  aussetzen,  sind  braunschwarz 
bis  sammetschwarz ,  und  mehr  vermischt  mit  Negern,  die  als  kriegs- 
gefangene  Sklaven  in  den  heissen  Niederungen  unter  den  Ackerbauern 
angesiedelt  werden.*' 

„Das  Gesicht  der  Amhara  ist  voll,  rund;  Stirne  nieder,  doch  nicht 
flach;  Nase  wenig  vorspringend,  ebenso  der  obere  Augenhöhlenrand; 
sogenannte  Glotzaugen  sind  häufig;  Mund  weit  gespalten ^  Lippen  we- 
nig aufgeworfen  und  nicht  wulstig;  Kinn  rund,  Ohren  lang,  oft  durch 
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Besc|iwerung  mit  gewichtigen  Ohrringen;  Hinterkopf  vorspringend, 
Schläfengegend  wenig  eingedröckt.  Im  Ganzen  rohe,  uointeUigeoley 
abstossende  Zage/* 

„Die  Amhara-Sprache  ist  ein  mit  vielem  Neo-Arabisclr  und  etwas 
Galla  vermischtes  Aethiopisch  oder  Gihs;  die  grammatische  Bildung  das 
letzteren,  als  der  Grundsprache,  ist  beinahe  vollkommen  beibehalten. 
Die  Tigre- Sprache  soll  nicht  weniger  Fremdes  aufgenommen  haben; 
ik)ch  wird  dort  die  alte  Schriftsprache  bei  besserer  Einrichtung  der 
Schulen  von  dem  grosseren  Theile  der  Bev^ölkerüng  verstanden/' 

Hiemit  widerlegt  sich  also  die  von  Pricsard  aufgestellte  Behaup- 
t-ung,  als  ob  die  Arahara- Sprache  eine  in  ihrer  Grundlage  von  dem 
Tigre,  und  Gihs  ganz  verschiedene  Sprache  wäre.  Aus  älteren  Unter- 
suchungen ist  es  schon  bekannt,  dass  das  Idiom  der  sogenannten  äthiopi- 
schen Uebersetstung  der  heiligen  Schrift  zum  semitischen  Sprachstamme 
gehört,  woraus  auf  eine  mit  den  Arabern  gemaosame  Abstammung  der 
Abyssinier  zu  schliessen  ist.  Ansässig  waren-  sie  in  ihrem  jetzigen 
Lande  schon  in  der  vorchristlichen  Zeit,  doch  reicht  bis  dahin  keine 
sichere  Geschichte.  In  jener  £poche  scheinen  sie  auf  einer  sehr  nie- 
deren Stufe  der  Kultur  gestanden  zu  haben,  doch  liefert  wenigstens, 
wie  HÜPPELL  behauptet,  keiner  der.  alterthumlichen  Ueberreste,  die  sieh 
in  Abyssinien  finden,  den  direkten  Beweis,  dass  daselbst  jemals  dem 
Pantheismus  Denkmäler  wären  errichtet  Worden.  Im  vierten  Jahrhun- 
derte nahmen  die  Abyssinier  das  Christentbum  an,  in  dessen  Folge  sie 
bald  zu  einer  höberB  Bildung  gelangten,  von  der  sie  jetzt  freilich  tief 
herabgesunken  sind. 


IlL  Die  nordaiHkanischen  UrvOiker» 

♦  <      ■ 

Weniger  durch  Merkmate  der  leibUtben  C^estaltung  als-  vielmehr 
durch  Differenz  in  den  Sprachen  sind  die  ursprünglichen  Bewohner 
Aegyptens,  Nubiens  und  der  Gallaländer  von  den  eingewanderten  Ara- 
bern^  so  wie  von  den  ächten  Aby«siniern  unterschieden,  doch  nähern 
sie  sich  zum  theil  noch  mehr  als  diese  den  Negern  an.  Die  Aborte 
gipQr,  welche  den  Atlas  und  die  angrenzenden  Ebenen  bewohnen^  zei- 
gen sich  an  den  Küstenstrichen  mit  den  Sftdeuropäern  verwandt,  wäh- 
rend sie  in  den  Oasen  der  Sahara  zum  Theil  die  Farbe  der  Negßr, 
aber  nicht  deren  Physiognomie  und  Wollbefaaarung,  annehmen»  Wir 
vertheilen  die  nordafrikanisdien  Urvölker  in.  4.  Gruppen:  1)  Aegypter, 
2)  Nubische  Völker,  3)  mauritanisehe  Berbern  und  4)  Gällas. 


1.  Die  Aegypter. 

Das^  merkwördigste  unter  allen  dieiton  Völkern  ist  das  aus  uralter 
Zeit  berühmte  der  Aegypter  mit  einem -eigenthümlichen,  vom  semi- 


4.  KAUKASISCHE  RASSE,   y,  NORDAPRIKAN.  STÄMME.  75 

tischen,  wie  vom  inde-^uropäiscben  verschiedenen  Spradlfttamine.*  Zu 
welcher  Rasse  des  aUägyptische  Volk  zu  rechnen  sei,  ist  oft  ein  Ge- 
genstand des  Streites  gewesen.  Nach  Herouot  und  andern  altern 
Schriftstellern,  welche  die  Aegypter  ^^ovkütqixt^ y  fi^^oyxQoeg ,  siqo- 
XttXoC'  also  „wollhaarige  Schwarze  mit  vorspringenden  Lippen^^  nen- 
nen, sollte  man  fasts  meinen,  dass  sie  vollkommene  Neger  gewesen 
wSren,  während  ans  etlichen  andern  Angaben  sich  schliessen  lässt, 
däss  wenigstens  auch  hellfarbigere  unter  den  dunklen  Individuen  voir- 
kamen.  Aus  der  Untersuchung  der  Mumienschädel  ergiebt  es  sich 
aber  mit  £videnz,  dass  nach  der  ganzen  Form  derselben  die  alten 
Aegypter  zu  der  kaukasischen  Rasse  gehören  ^  wenngleich  bei  einigen 
Andeutungen  zur  äthiopischen  vorkommen.  Die  Haare  an  den  Mumien 
sind-  nie  wollig,  obwohl  sie  mitunter  zum'  Gelockten  und  Gekräuselten 
sich  neigen.  Auf  den  zahlreichen  allen  Gemälden  wird  die  Farbe,  der 
Aegypter  als  kupfer-  oder  licht- cbokoladelarbig  angegeben;  weibliche 
Figuren  sind  zuweilen  durch  eine  gelbe  oder*  schwarzgelbe  Farbe  un- 
terschieden. 

Nach  BLUMENBACH's'Untersuehungen  giebt  es  unter  den  aR-ägypti- 
scben  Physiognomien,  wie  sie  in  Gemälden  und  Bildhauerarbeiten  dar- 
gestellt  sind ,  3  Haupttypen ,  auf  welche  ina  Allgemeinen  die  Figuren 
zurückgeführt  werden  können,  die  er  .den  äthiopischen,  indischen  und 
berberischen  nennt.  Der.  erste  fällt  nach  diesem  Schriftsteller  mit  den 
Beschreibungen  zusammen,  welche  uns  die  Alten  von  den  Aegyptern 
geben  und  ist  hauptsächlich  „durch  -mehr  vorstehende  Kiefer,  wulstige 
Lippen,  eine  breite  stumpfe  Nase  und  vorliegende  Augäpfel'*  charakte- 
risirt.  Der  zweite  Typus  zeichnet  sich  aus  durch  „eine  länglichte 
schlanke  Nase,  durch  enggeschlitzte  langgezogene  Augenlider,  welche 
von  der  NafSenwurzel  naoh  den  Schläfen  aufwärts  laufen,  durch  hoch- 
stehende Ohren,  dureh  eine  kurze  und  doch  sehr  sohroaie  Taille  und 
lange  Schenkel.'*  .  Die  dritte  Art  ägyptischer  ^Figuren  charakterisirt 
Blumenbagh  „durch  gedunsenen  Habitus,  schwammige,  gleichsam  hän- 
gende Backen  und  kurzes  Kinn,  grosse  vorliegende  Augen  und  fleisclü- 
gen  Körper.*'  Letzteren  Typus  will  Bldii£mbach,  w^il  er^sehr  allge- 
mein in  den  Gemälden  dargestellt  ist,  als  die  gewöhnliche  Form  der 
Aegypter  ansehen,  doch  bemerkt  er  selbst,  dass  diese  drei  alt-ägypti- 
schen Nationalphysiognomien  durch  Nuancen  in  einander  verfliessen. 

CuviBR  giebt  an,  dass  er  über  50  Mumienschädei  untersucht,  an 
keinem  einzigen  aber  den^  Charakter  jdes  Negers  odoi*  Hottentotten  ge- 
funden hätte.  Auch  der  weibliche  Mumienschädel,  der  hier  auibewabrt 
wird,  zeigt  den  kaukasischen  Typus  an,  doch  bietet  er  durch  die 
starke  und  flache  Compressiön  der  Seitenwandbeine ,  und  durch  die 
bedeutende  Yerschmälerung  gegen  die  Slirne  zu,  eine  nicht  zu  ver- 
kennende Annäherung  an  die  äthiopische  Rasse,  welche  übrigens  auch 

*  Prichard  bat  a.  a.  0.  mit  eben,  so  grosser  Urosicbt  als  Gründlichkeit  die  Ver- 
bSUoisse  der  alten  Aegypter  und  Aethiopier  erörtert  und  mir  nebst  den  neueren  Ar- 
beiten TOD  Ptt)ifER  als  Führer  in  diesen  schwierigen  Untersuchungen  gedient.     ^^ 
**  Mim,  du  mti«.  ///.  u.  Meceel's  Archiv.  V. 


76  I.  ABSCHNITT. 

in  dieser  Beziehung  an  den  SdiSdehi  döc.- afrikanischen  Araber  ziem- 
lich allgemein  vorzukonmien  scheint.   Bldmenbacb^  macht  ait  dem  von 
ihm    abgebildeten  Mumienschädel   ebenfalls   die  Bemerkung,   dass    er 
schmal  u;nd  an  den  Seiten   zusammengedruckt  sei   und   reiht  ihn  bei 
der  kaukasischen  Basse  ein.    Von  unserm  Schädel  ist  noch  zu  erwäh- 
nen, dass  er  zwischen  den  Sdieitelhöckern^  die  grösste  Breite  hat,  Ton 
wo  er  sich  nach  unten  wie  nach  Torn  jrerschmäiert,   die  Nasenbeine 
sind  dachig,  die  Grundfläche  des  Schädels  und  das  Gesidit  schmal  olraL 
Man  hat  an  den  ägyptischen  Mumiensohädeln  die 'Bemerkung  ge- 
macht, dass  Schneide-  und  Eckzähne  bei  ihnen  abgestumpft  sind  und 
daraus  auf  eine  ursprönglicbe.  Nationaleigenheit  geschlossen..  Pricharo 
hat  jedoch'  an  zwei  MuiAien  Yon  Kindern,  die  unter  5  Jahren  warefti, 
nachgewiesen,   dass  ihre  Zähne  ganz  von  gleicher  Beschaffenheit  mit 
denen,  andere*  Kinder  aus   demselben  Alter  waren,   so  <lass.  4as  *aa 
Mumien  Erwachsener  wahrgenommene  Yerhalten  kein  angebornes,  son- 
dern nur  durch  besondere  Bemitzungsweise  diesa*  Zähne  erlangtes  ist. 
Auf  einen   andern  Umstand  hatte  .Winkelmann  aufhierksam  gemacht, 
dass  nämlich  an  ägyptischen  Statuen  -die  Ohren  durchgängig  viel  höher 
gestellt-^ sind  als  an  den  griechischen,   was  auch  bei   den  Kopten  der 
Fall  sein  soll.     Dubreüil  und'FLOURBNs  haben  jedoch  diese  Eigenheit 
nidit  an  tlen  von  ihnen  untersuchten  Mumiensebädeln  gefunden^   und 
ebenso'  geht  sie  dem  in  unserer^  Sammlung  aufbewahrten  Schädel  ab, 
so  dass  also  in  .der  Lage  des  Gehörganges  und  der  Ohrmuschel  keine 
Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Anordnung  fixirt,  sondern  dieselbe 
nur  auf  eigenihümliche  Anschauungen  der  alt-ägyptischen  Kunstler  zü- 
röckzuführen  ist. 

'  Zur  Bestimmung  der  Rasse,  der  die  alten  Aegypterr  angehöi^en, 
sind  wir  aber  nicht  blos  auf  die  todten  Objekte  der  Vergangenheit  be- 
schränkt, sondern  wir  können  deshalb  auch  lebende  aus  der  Gegen- 
wart in  Vergleich  nehmen.  Die  Kopten  sind  nämlich  erwiesener- 
massen  die  ächten  Abkömmlinge  der  alten  Aegypten  Von  ihnen  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  die,  welche  von  den  fremden  Eroberern 
sich  getrennt  und  unvermischt  erhalten  haben,  uns  ein  identisches 
Bikl  von  dem  ihrer  Vorfahren  liefern  i&önn1en« 

Aber  auch  die  Feihab  sind  den  Kopten  verbrüdeit,  wenngleich 
jene  jetzt  den  Islam  angenommen  haben;  sie  können  Uns  also  eben- 
üfiUs  hehülflich  sein  in  Vl^iedererkennung  des  alt -ägyptischen.  Typus. 
Dazu  kommen  nun  noch  die  nach  meiner  ersten  Auflage  erschienenen 
vortrefflichen  Untersuchungen  Morton's  **  über  den  Schädelbau  der 
alten  Aegypter  und  die  von  Dr.  Pbüner  *^*  über  den  vergangenen  und 
gegenwärtigen  Zustand  eines  der  merkwürdigsten  Volker  in  der  Welt 


*  dw,  eran.  iab.  /.  31  u.  52.  -  * 

**  Observations  on  Egyptian  Ethnography  derived  from  Anatomg,   Bislory  and  ihe 

Monumtnl9[Transact.  of  the  Americ.phü.>society  Held  at  PhiladelphJX,  i.Pkiladelph,  1844]. 

***  Die  .U<;berbleibsel  der  alt-ägyptischen  Menschenrasse.  München  1846.  —  Fcc-* 

ner:   Äegyptens  Naturgeschichte  ui^d  Afitbcopologie  als  Einleitung  zu  den  Krankheiten 

des  Orients.   Erlang.  1847. 
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Es  sind  diess  Arbeiten,  welche  durch  die  zahlreichen  Aufiseblüsse ,  die 
sie  gewährten,  bedeutende  Zusätze  nöthig  machen,  wobei  ich  mich 
zunächst  an  die  Abhandlungen  von  Dr.  Pruner  halte,  weil  dieser  durch 
seinen  langen  Aufenthalt  in  Aegypten,  durch  seine  Stellung  als  Leib- 
arzt des  Vicekeirigs,  durch  seine  umfassenden  näturhistorischen  Kennt- 
nisse und  kritischen  Scharfblick  vor  allen  Andern  .geeignet  war,,  uns 
zu  einer  klaren  Einsicht  ifi  diese  verwickelten  Verhältnisse  zu  verhel- 
fen. Wir  iiaben  an  den  Aegyptern  ein  Volk  vor  uns,  das  nicht  >bios 
nach  seiner  weitgeschichtHchen  Bedeutung,  sondern  auch  vom  natur- 
historischen  Standpunkte  aus  von  höchstem  Interesse  ist,  weil  wir  au^ 
den  Denkmalen,  die  eß  uns  in  den  Abbildungen  auf, den  Monumenten 
und  aus  den  zahlreichen  Schädeln,  die  es  uns  in  seifien  uralten  Grä- 
bern hinterlassen  hat,  durch  Vergleichung  mit  der  gegenwärtig  leben- 
den ägyptischen  Bevölkerung  mit  Sicherheit  bemessen  können,  in  wie 
fem  die  Rassen  sich  durch  Jahitansende  hindurch  in  ihrem  Ursprung«- 
liehen  Typus  unverändert  zu  erbalten  vermögen  oder  nicht. 

Betrachten  wir  afuerst  den  Aegypter,  wie  er  in  den  Gemälden 
und  Statuen  der  ältesten  Epoche,  d.  h.  vor  dem  Eindringen  der  Hik- 
SOS,  dargestellt  ist,  so  erhalten  wir  von  ihm  folgendes  Bild.  Mittlere 
Statur  mit  rother  Hautfarbe  beim  männlichen,  mit  gißlber  beiiA  weifo"> 
liehen  Skelet.  Ein  zarter  feiner  Körpierbau  in-  schlanken  Umrissen ; 
Hände  und  Füsse  klein,  die  Finger  elegant  zugespitzt,  Haupt  uqd 
Gesicht  oval,'  Haarwuchs  wellenartig  kräuselnd,  Stirne  schmal,  mittel*- 
mässig  erhoben,  Farbe  der  Augen  und  Haare  dunkel,  Augenbrauen 
fein  und  leiehtgebogen ,  Augenlider  von  aussen  nach  innen  leicht  ge- 
neigt. Nase  ebenmässig,  mit  der  etwas  zurückweichenden  Stirne  fast 
gleichlaufend,  manchmal  sanft  nach  unten  gebogen  sich  -erweiternd, 
jedoch'  nicht  abgestumpft;  Mund  klein,  Lippen  etwas  dicklicher  ate 
beim  Europäer  oder  Semiten;  Backenknochen  nicht  vorstehend)  Kinu 
gerundet  und  zurückgedrängt. 

Dass  es  sich  bei  diesen  bildlichen  Darstellungen  nicht  um  einen 
idealen,  sondern  um -den  realen  Typus  handelt;  wird  verbürgt  durch 
die  Mumien ,  welche  .^us*  jener  Zeitperiode  noch  vorhanden  sind.  Sie 
zeigen  ein  Skelet^  da&-  nie  die  mittlere  Grösse  übersteigt  und  an  wel- 
chem Ebenmaass  und  Feinheit  in  «illen  Theilen  vorherrscht.  Der 
Schädel,  aus  verhältnissmässig-  dünnen  Knochen  gebildet,  ist  von  ovaler 
Form,  von  vom  nach  hinten  in  allen  Richtungen  sich  erweiternd  bils 
zum  Scheitel,  und  von  hier  nach  unten  und  hinten  sich  wieder  etwas 
verengend ;  die  Schläfe  sind  leicht  gewölbt.  Die  Jpchbogen  so  wie  der 
Oberkiefer  stehen  vertikal,  die  Zähne  sind  senkrecht  eingesetzt,  sehr 
gedrängt  und  schmal;  der  Unterkiefer  fein^  schmal  und  zurücktretend.* 

*  Was  die  koDisojie  Form  der  Schneidezähne  und  Abautzung  der  Kronen^  bei 
Muniienscbädeln  anbelangt,  so  macht  Prdner  bemerklich,  dass  er  sie  ebenfalls  Öfters  be- 
obaclitet  habe.  Die  Ursache  scheint  ihm  in  der  engen  Bildung  des  Unterkiefers  zn 
liegen,  dach  fugt  er  hinzu,  dass  diese  Beschaffenheit  jedenfalls  nicht  die  siebende -Re- 
gel des  Typus,  sondern  eine  Ausnahme  sei.  *Die  Abnutzung  der  Kroneq  kpmnit  übri- 
gens noch  jetzt  in  Aegypten  häuGg  bei  Sta^tbewQhaern  vor  und  Jiat  ihren  Grund  in 
KraokheitSTerh&ltnisseu. 
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Der  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  ist  schnial,  ebenso  die  Nasenknocheu, 
^velche  in  spitzigem  Winkel  vereinigt  und  nur  selten  an  ihrer  Wurzel 
leicht  eingekerbt,  in  faßt  gerader  Linie  \abwärts  laufen.  Der  Gesichts- 
winkel beträgt  75.  bis  80^  , 

Auf  diese  erste.  Ep^oche  der  Monumente  -  folgt  nun  eine  zweite 
jüngere,  weiche  yon  der  Flucht  der  Pharaonen^  nach  Aegypten  beginnt. 
Es  tauchen  derbere  und  unedlere  Formen  in  Gesichts-  und  Körper- 
bildüng  auf,  welche  deutlich  aur  eine  Vermischung  mit  äthiopischen 
Elementen  hinweisen.  Die  Mutter  disr  Amenophe  wird  schwarz,  ob- 
gleich mit  kaukasischen  Zügen ,  abgebildet,  wahrsdbeinlich  um  ihre  Her- 
kunft zu  bezeichnen ,  und  ihre  Sprösslinge  haben  eine  halb  äthiopische 
Bildung.  Es  tritt  also  in  diesem  neueren  Reiche  neben  dem  ui*spräng- 
lichen  Typus,  selbst  in  d<;r  Herrscberfamiiie,  der  gemischte  auf.  Die 
Menschen  werden  nun  häutig  auf  den  Monumenten  dunkler  abgebildet. 
Entsprechend  hiemit  verhalt  sich  die  Bildung  der  Skelete  aus  den 
Gräbern  dieser  spüteren  Zeit.  Die  Knochen  sind  dicker, .  die  Slime 
ist  breiter  und  besondei*s.  die  Nasenwurzel,  welche  sich  tief  einkerbt, 
wobei  die  Nasenbeine  kurzer  und  im  stumpfen  Winkel  vereinigt  sind.. 
Das  ganze  Gesicht  wird  breit,  mit  bervorat^henden  Backenknochen  und 
abgeflacht;   die  Augenhöhlen  weiter  auseinander  stehend  und  flacher. 

Mit  dem  Eindringen  der  Araber,  und  des  Islams  in  Aegypten  ge- 
schah es  aber,  dass  die  Nation  selbst  athnähiig  sich  in  zwei  T*beile 
spaltete;  der  eine,-  die  Kopten,  beharrte  beim  Christentbum,  der  andere 
und  zwanzigmal  zahlreidiere,.  die  Fellah,  nahm  die  Religion  seiner  arabi- 
schen Sieger  an  und  hierin  liegt  die  Ursache,  warum  man  Fellah  und 
Araber  für  identisch  angenommen«  hat.  P&uner  hat.  nun  aber  gezeigt, 
dass  die  Araber  entweder  gar  nicht  mit  dem  ägyptischen  Bauern- 
stande sich  vermischt  haben,  oder  wenn  es  doch  geschehen  sein  sollte, 
so  bat  letzterer  im  Laufe  der  Zeit  den  eingewanderten  Fremdlingen 
seinen  ganzen  Typus  so  vollständig  aufgedrückt,  dass  sie  selbst  zu 
Aegyptern  geworden  sind.  Die  jetzigen  islamitisehen  Landbewohner, 
die, Fellah,  sind  demnach  Abkömmlinge  der  alten  Aegypter. 

Von  diesen  Fellah s  hat  Pruner  folgende- Charakteristik  entwor- 
fen. Mittlere  Grösse,  jedoch  auch  zu  6  Fuss  und  darüber.  Häutfarbe 
Tdm  schmutzig  Weissen,  und  Gelben  bis  zum  Rt>then  ^und  Braunen, 
wobei  die  braune  in  Ober-Aegypten,  die  rotbe  im  Delta  vorherrscht. 
Wenige  haben  firische  rnthe  Gesichtsfarbe,  blonde  Haare,  graue  Augen; 
schwarzes  oder  braunes  Haar  und  Augen  sind  die  Regel.  Aussehen 
robast,  Gesieht,  Stime  und  Schläfe  breit,  die  Nase  an  der  Wurzel  ge- 
wöhnlich eingekerbt,  breit  und  stumpf.  Augen  klein,  tiicht  weit  ge- 
schlitzt, daher  ein  melancholisches  Aussehen.  Bart  gewöhnlich  schwarz 
und  lockig,  aber  dünn,  Lippen  dick.  Kopf  im  Umfange  oval  mit  stark 
in  die  Breite  entwickeltem  Gesichte;  der  untere  Kiefertheil  oft  hervor- 
springend, ja  niancbmal  bei  völlig  weisslicher  Baut  ganz  dem  Neger- 
typus ähnlich.  Hände  und  Fusse  meist  wohlgebildet.  Die  Farbe  der 
Frauen,  welche  nur  im  Hause  Geschäfte  verrichten,  ist  viel- lichter 
und  ihre  Formen  nähern  iSich  Glicht  selten  den  ursprünglich  antiken. 
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Auch  unler  den  Männern  hat  sich  dies^  Typus  hie  und  4a  rein  er- 
halten, jedoch  selteifer.  A>m  Skelet  befinden  sich  Weder  die  Merkmale 
des  uralten  A«gypters  m>ch  jene  des  rieinen  Arabers :  die  Knochen  sind 
dick,  der  Stirnwinkel  oft  etwas 'niedriger,  die  Nasenwurzel*  sebr  breit, 
die  Backen-  und  Kiefferknoeben  i^orspringend  u.  s.  w.  —  kurz  Alles 
trügt  Merkmale  von  jener  alten  Mischungslprm ,  wie  sie  *  im  neuen 
ph^raofiischen  Reiche  nach  der  Heimkehr  aus  Aetbiopien  selbst  im 
Königsbanse  auftritt.  Siehr  leicht  sind  die  Uebergangsformen ,  beson- 
^  dm  an  den  Schädeln ,  Tom  antiken  Typus  in  die  gemischte  Form  und 
^        TOD  dieser  durch  die  Aethiopen  hindurch  bis  zum  wahren  Neger  noch 

>  heut  zu  Tage  nachzuweisen. 

\  Zur  weiteren  Unterstützung  seiner  Behauptung  yon  der  Abstam-^ 

>  mung  der  Fellabs  von  den  älteren  Aegyptem  zeigt  Pruner  noch,  wie 
wenig  eigentlich  Arabisches  auch   in   den   gegenwärtigen  Sitten  W^e 

•  und  wie  ufivertilgbar  die  acht  ägyptischen  Elemente  durch  alle  Be- 
figions-  und  Regentenwechsel,  ja  ungeachtet  des  Verlustes  der^Sprache 
selbst,  sich  forterhalten  haben.  Bieselbe  Stellung  des  Leibes  beim 
Sitzen,  wobei  ein  Knie  gebogen  und  das  andere  im  Winkel  aafge^teUt 
wird,  wie  sie  auf  «den  Denkmälern  vorkommt,  wird  noch  jetzt  beob- 
achtet. Die  kleineren  Lasten  Werdohl  in  derselben  eigentiiumliehen 
Weise  in  der  hohlen  Hand  wie  im  Alterthume  getragen  und  schwerere 
an  Stangen  über  die  Scbuhei^n  fortgeschafft.  Noch  immer  dauert  das 
Taktmässige  bei  {gewissen  Vernichtungen  in  Masse,  mit  Singen  in  einem 
einförnrigen  Rhythmus.  Die  Kopfbedeckung  und  Kleidung  des  gemei- 
nen Mannes  ist  grossentheils  dieselbe  geblieben.  Dieselbe  Fonn  wie' 
an  den  Mumien  wird  dem  weiblichen  Kopfhaare  gegeben.  Die  Frauen 
bemalen  sich  noch  Nägel  iind  Finger  mit  Henna  und  die  Augenbrauen 
mit  Schminke.  Dieselbe  Schreihfeder  und  Stellung  beim  Schreiben, 
dieselben  Musikinstrumente,  Gefasse,  Wagen,  Jagd-  und  Pliegennetze 
sind  im  Gebrauch  geblieben«  Pie  Bastonade  wird  auf  die  nämliche 
Weise  ertheilt,  die  Fleischstücke  so  wie  früher  zugeschi^itten  und  die 
Töpfer  haben  nicht  aufgehört  auf  schiefer  Fläche  zu  arbeiten.  Fahnen 
und  Tabernakel  sind*  die  Zierde  der  Prozessionen  geblieben ,  wobei  der 
Phallus  selten  mangelt.  Gewisse  Jahrmärkte  tragen  noch  denselben 
Charakter  der  Unsittlichkeit  wie  im  Alterthume. 

^  In  f)hysischer  Hinsicht  also  unterscheidet  sich  der  Fellah  von  dem 
Araber  durch  einen  dicken  und  breiteren  Schädel,  durch  abgestumpfte 
verflachte  Gesichtsform  und  einen  plumperen,  weniger  beweglichen  Leib; 
Die  HiBUtfafbe  ist  bei  beiden  je  nach  den  Wohnorten  verschieden  oder 
fasft  dieselbe.  In  den  Sitten  des  Aegypters  aber  finden  sich  Elemente, 
die  denen  des  Arabers  durchaus  entgegengesetzt*  sjnd. 

Die  zweite  Klasse  der  ägyptischen  Bevölkerung  bilden  die  cfarist-' 
li<$hen  Kopten,  über  -deren  veFwandtschaftliches  Verhältniss  zu  den 
alten  Aegyptern  viel  Irriges  verbreitet  wurde.  Wie  Pruner  zeigt,  fin- 
den sich  unter  den  Kopten  wie  unter  den  Fellahs  zwei  in  ihren  Ex- 
tremen verschiedene,  in  ihren  Üebergängen  aber  sich  vermischende  Ty- 
pen, nämlich  der  ursprünglich  antike  feine  tmd  jder  äthiopisoh  gemischte 
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derbere.  ,  Der  erstere  bait  sich  nelleicht  hier  noch  schöner,  iitid  reiner 
als.  unter  den  Fellahs  erhalten,  besonders  beim  weiblichen  Geschtecbt, 
dessen  Leib  neben  die  Statuen  und  Gemälde  der  alten  pharadnischen 
Zeiten  gestellt  seine  Herkunft  vom  Scheitel  bis  zur  Fusdssohte  abzu- 
spiegeln .vermag.  Der  zweite  oder  gemischte  Typus;  der  sich  manch- 
mal sogar  mit  röthlichem  Haare  üntir  schwarzen  Augen,  oder  mit  grauen 
Augen  und  schwarzem  gekräuselten  Haare .  findet,  hat  zur  Vermuthung 
über- Neger-,  oder  Mongolenhlut  geführt,  wobei  das- gekräuselte  Haar, 
die  enggespaltenen  schiefen  Augen,  die  breiten  Gesichts-  und  Stirn- 
knochen  nebst  den  dicklichen  Lippen  und  Nasen  das  Ihrige  zu  jener 
Deutung  beitragen.  Indess  die  ackerbauenden  Kopten  unterscheiden 
sidv  in  nich^  von  den  islamitischen  Fellahs;  ihre  Frauen  mit  dem 
blauen.  Hemde  angetban  und  mit  dem  Haushalte  beschäftigt,  würde 
auch  der  geübte  Ethnograph  für  Fellahweiber  halten. 

,  Der  Fellah  und  Kopte  sind  also  der  Abkunft  nach  verbrüdert  und 
sie  sind  die  eigentlichen  Landeskinder,,  die-  Nachk^smnen  der  alten 
Aegypter,  in  deren  doppeltem  Typus  sie  erscheinen  und  zwat*  seltener 
in  der  ursprünglich  feinen,  häufiger  in  der  modernen  derberen  GestaK 
tung.  Minder  fest  als  der  leibliche  Ausdruck  hat  sich  ihr  isprach- 
licher  erhalten,  denn  bei  ^en  mahisdaedairischen  Fellahs  ist  schon  lange 
die.  altägyptische  Sprache  ausgestorben  und  an  ihre  Stelle  ilie  arabische 
getreten,  und  ein  Gleiches  hat  jetzt  bei  den  christUehen  Kopten,  deren 
Spradie  noch  im  Munde  einiger  Dorfbewohner  Ober^Aegypten«  vor  70 
Jahren  lebend  gefunden  wurde,  stattgehabt.  Jedoch  bl^bt,  wie  Prigsard 
sagt,  „kein  Zweifel,  da$s  Koptisch  die  altägyptische  Sprache  ist.*^ 
Dass  übrigens  das  Koptische  mcht  als  era,  wenn  auch  eigenthümUches 
und  entartetes  Glied  der  semitischen  Spracbfamilie  angesehen  werden 
darf,  sondern  einen  eigenen  Sprachstamm  für  sich  bildet,  haben  neu^^ 
dings  Renan  und  SpiEeEL"*"  bestätigt. 

Was  die  Uebertreibung  in  den  Angaben  über  das  hohe^  Alterthum 
der  ägyptischen  Völker  und  ihrer  monumentalen  Bauwerke  anbelangt, 
so  brauche  ich  hier  blos  auf  dds  Band  F.  •  S.  490  Gesagte  zu  verwei- 
sen. —  Noch  hßbe  ich  scbliesslicb  eines  höchst  merkwürdigen  Um- 
Standes  in  der  Kürze  zu-  gedenken.  £s  findet  sich  nämlich  zwischen 
den  alten  Aegyptern  und  Indiern ,  die  beide  fast  gleich  weit  ihre  Chrono- 
logie hinaulföhreB  können,  eine  ganz  überraschende  Uebereinstimmung 
in'  religiösen  und  gesellsehaftlichen  Institutionen,  während  in  den  Spra- 
chen beider  Völker  eine  eben  so  grx>sse. Differenz  besteht.  Man  hat 
nun  zwar  auf  Uebertragung  ägyptischer  Kultur  nach  Indien  oder  um- 
gekehrt gerathen,  allein,  keine  'geschichtliche  Thatsa.che  rechtfertigt 
diese  Vermuthung.  Wie  Pri(bhardl-  überzeugend  darthut,  bleibt  keine 
andere  Annahme,  als  Aegypter  imd  Indier  vqu  einem  gemeinsamen 
Qauptstamme  abzuleiten,  von  dem  sie,  noch  vor  der  Trennung  der 
Si)rachen ,  die  gleiche  Grundlage  ihrer  religiöse»  und  gesellschaftliehen 


*  M unrebD.- gel.  Anzeig.  XUH.  S.  76. 
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Institutionen. überkämen,,  dt«  ddnn  jede»  def  beiden  Vl^Iker  f&r  sich 
nach  seinen .  volksthümlichen  Verhältnissen  fortbildete  und  inodificirte« 

2.    Die  nubischen   Völker.       "     ^ 

Hier  haben  wir  gleich  zuvörderst -der  alten  A*ethiopier  zu  %^ 
denken  y  die  b^  den  Alten  ^idit  minder  berühmt  als  die  Aegypter- 
waren  und  T<on  ihnen  in  Relation  mit  diesen  geb/ach^/werden.  .Zur 
Vermeidung,  yob  -Missyerständntssen  is^  vx  erinnern,  dass  miUiater, 
und  namentlich  in  späteren  Zeiten,  dies^  Name  im  weiteren  Sinne 
als  hier.geA)mmen  mid  zur  Bezeichnung  schwarzer. Völker  übojiaupt 
yerwendet  wurde,<  während  er  eigentlich  nur  den  alten  Bewohnern  von 
Nubien. angehörte«'''^  Wii^  ,es  sich  in  dieser  Beziehung  wirklich  ver- 
halt, darüber  iiat  sieh  Lbpsius'***  klar  und  scharf  au^esprochen. 

Wie  er -nach  seinini  ebenen  Untersuchungen- berichtet,  so  hat^s 
sich  ergeben,  ,;da8s  von  einer  äthiopischen  Urbildung  oder  öberbaüpt 
von  einer  alten  ätfatopischen  Nationalbildung,  von  der  die  neuere  Ge- 
lehrsamkeit so  viel  %u  röhtn^n  weiss,  nichts  zu  entdecken  war,  ja  d^ 
wir  allen  rGmnd  haben,  eine 'solche  völtig  zu.  leugnen.  Was  von  den- 
Nachiacfaiten  der  Alten  nicht  auf  gänzlichem  Missverstande'  beruht,  be-, 
zieht  sich  nur  auf  die  ägyptische  Civilisation  und  Kunst,  die  sich 
in  A^t  Zeit  der  Hyksosfaerrschaft  nach  Aethiopien  geflüchtet  hatte.;  Das 
Hervjorbrechen  der  ägyptischen  Macht  aus  Aetfaiopien  bei  der  Grüur 
düng  des-  neuägyptiscben  Reithes  und  ihr  Vordringen  selbst,  bis  tief, 
nach  Asien  fatnein  wurde  in  den  asiatischen  .U9d  dann  auch  in  den 
griechischen  Traditionen  über  dieses  Weltereigniss  vom  äthiopisdben 
j^anKdeauf  das  äthionische  Volk  übertragen;  denn  von  einem  noch 
älteren  ägyptischen  Reiche  und  seiner  hohen  aber  friedlichen  Blüthe 
war  k^ne  Kunde  zu- den  nordischen  Völkern  .gedrungen./' 

Und  auf  S.  220  äussert  sich  Lep^ius  in  folgender  Weise.  „Der 
äthiopische  Name  umfasste  viel-  Ungleijofaaitiges  bei.  den  Alten.  Die 
alte  Bevölkerung  des  ganzen  NUlhals  bisChartum  and  vielleidit.aiich' 
den  blauen  Flu^s  entlang,  so  wie  die  Stämme  der  Wüste*  östlich  vora> 
Nil  und  die  abyssinischen  Völker  unterschieden  «ich  ehedem  wahr^. 
scheinlich  «noch  J^stimmter  als  jetzt  von  den  Negern  und  geliörten  ziir 
kaukasisch-en  Rasse;  die  Aethiopen  von  Meroe  [nach  Hsrodot  der 
Mutterstaai  aller  Aethiopen]  waren  roth  braune  Leute,  denAegyptern 
ähnKchy.  nur, dunkler,  wie  noch  heut  zu  Tage.  Diess  1)eweisen.. jetzt 
auch  die  Denkmäler,  auf  denen  ich  mehr,  als  einmal  die  rotbe  Haut- 
faiJbe  .der  Könige  und  Königinnen  erhalten  gefunden  habe.  Tn  Aegyp- 
ten  wurden,  namentlich  im  alten  Reiche  Vorder  äthiopisdien  Ver- 
mischung zur  Zeit  der  Hyksos,  die  Frauen  stets  gelb  gemalt,  und  zu 
derselben  Farbe  neigen  noch  jeii^  die  Aegypterinnen,  die  In  den  Harems 
gebleicht  sihd.    Seit   der   achtzehnten  Dynastie   liommen   aber  auch 


*  Auch  Blumerbacb  bat  zur  Vermehrung  dieser  Confusion  beigetragen,  indem 
er  die  Negervöiker  als  äthiopidebe  Rasse  foenaiiote.        •  '      « 

♦*  Briefe  aus  Aegypten.  S.  267. 
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rotbe  Fi'aueh  Tor,  vnd  so  wurden  die  Aetfaiopierihiieii  ^gewiss  immer 
darge»te}H.  Es  scheiBt ,  dass  -  dem  •  hBUtigeß  weU  .verbreiteten  VoUie 
der  sogetiannten  Barabra  viel  äthiopisches  Blut  beigemischt  ist  und 
vielleicht  wird  sich  diess  «iiist  auch  aus  ihrer  Sprache  noch  deutlicher 
^ausstellen.  Diese  ist  ohite  «Zweifel  die  alte  nubisdya,  ^n9  hat 
sieh  unter  diesem  Ni^m^n  auch  -noch*  in  ziemlicb  entfernten  südwest- 
lichen Gegenden- erhatten';*  denn  -die  Sprachen  der  Nuba  in  und- um 
Kiordofen!  sind  zui»  Thefl  nachWei^h  mit  der  Berberspracite  -  ver- 
wandt** .         '  ..  •     .       ^ 

Die  gegenwärtigen  -Nubier  oder  Berbern  [Barabr»,-  Plül^l 
von  Berber^;  weldie  das  Niltfaal  vevi  Assuan  Ms  }enseits>^0gÖla  ein*' 
nehmen,  zeichfien  sich  dä>  wo  sie  sich  nicht  zu  stari(  mit  arabischem 
oder  Negerblute  veimiscbt  haben,  durch  ^inen  schdiien.Kdr])erbau  aus; 
das  Gesicht  ht  länglich  oval,  die  Nase  gekrümmt  'imd-  nach  der  Spitze 
etwas  zdgerUhdet,  Lippen  dick,  aber  nicht,  wulstig  aufgeworfen,  Haare 
stark  gejockt  und  kraus,  aber- nicht  wollig;  F^rbe  bronseartig,  im 
Mittel  «wisehefn  dem  Ebenholzschwarzen,  deir' S^inaaraner  und  dem 
01ivenfar))igeil  (ier  Aegypter  von  Said.  LEPSfus*  giebt  die  Farbe  als 
leuchtend  r^thbrauii  an;  Pauner.^  bemerkt,  dass  sie  heiler  erscheint, 
wenn  die  Mütter  eine  Abyssinierin ,  dunkler",  w^nn  sie  eine  Negerin 
ist.  Die  Sprache  hat,  wie  I^epsiVs  zeigte  einen  vom  Aralrisctfen  durch- 
aus verschiedenen  Charakter ;  sie  hat  in  keinem.  Theile  4er  grammati- 
schen Formen  oder  der  Würzelwörter  den  geringsten  Anklang  weder 
mit  den  semitischisn  Sprachen,  noch  mit- der  ägyptischen,  noch  ]gar 
mit  den  unserigen,  und  gebort  also  sicher  den  urafrikänischen,/  mit 
dem  äthiopisch -ägyptischen  Stamme  in  keiner  iföheren  Verbindiing 
stehenden  Sprachen  an,^  wenn  auch  das  Volk  von 'den  Aken  häufig 
mit  unter  dem  Flamen  der  Aethiopen  begriffen  worden  sei1l^mäg'  und* 
ihfTen  der  Abstammung  nach  vielldcht  weniger  fremd  War.  Wiitiich 
sietit  auch  Rüppelü  diese  Barabra  für  diV  Nachkommen  4ler  Aethiopier 
an  und  bezeichnet' sie '  daher  als  äthiopische  Rasse;  ein  Name,  der 
schon  deshalb  nicht  beibehalten  werden-  kann ,  weil  BLUiiBl>fBAGH  ihn 
bereits  an"eine  ganz  andefe  Rasse  vergeben  «bat.-  * 

N^h  Piur€;HABi>'s  Ansicht,  stammen  dagegen  die  Barabra  von  den 
Nubä  in  Rordofan  ab,  obwohl  letztere  den  Negern  sidi  sehr  nahe 
anschliessen.'  Wie  BcftcKRAnnr  berichtet,  ist  die  Farbe  der  Niiba  nicht 
so  dunkel  als  die  der  Neger  und  bat  einen  kupferfari>igea  Anstrich, 
allein  sie  ist  dunkler  als  die  der  freien  Araber  von  Sennaiu-;  Ihre 
Gesichtszuge,  "obgleich  sie  deutliche  Zeichen. des  Neg^ürsprungs  ent-' 
halfen,  haben  doch  etw^^ Regelmässiges;  die  Nase,  obwohl  kleiner  ab 
die  der  Eiiropäer,  ist  weniger  platt  als  die  def  Neger,  die  Lippen 
sind*  nic^t  so  dick  und  die  Backenknochen  nicht  so  v^spnngetfd.  Die 
Haare  sind ,  wie  BuRCKfiAiint  weiter  angiebt ,  bei  einigen  wollig,,  bjßi 
den  meisten  aber  denen  der  Europäer  ähnlich,  nur  starten  und  immer 


*  A.  a.  0.   S.  116. 
**  Aegypten's  Natargesch.  u.  Anthropol.  S.  62. 
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geiookt*  Dte.FMclbe  ihner  Hand  ist  \ireich,  während  sie  bei  den 
wahren  itfegern  wie  Hok  anzuf&hlen  ist.  Die  *VeF!i¥andtschaft  ihrer 
Spi*a€be  mtt  der  der-Bai^abra  hat  schon- derselbe  Beobachter  richtig 
erjcannt.  >  Es  -  wird,  demnach  nicht  zu. i>ez  weifein  sein,  dass  diese  kor- 
döfaniacben  Nuba  zu  den  Barabra  Stammesgenossen  ^nd,  n^ir  haben 
dieselben  durch  lortwihi'eRde  Vermischung  *  n)it  äcUen  r^egero  einen: 
mehr  negeräbnlichen  Charakter  angenonthien;  sind  filso  ein  Il(ischlings- 
Tolk,  daher  mit  schwankenden  Charakteren.    .  ,   .    - 

Verwandt  mit  den  niibischen  .  B^rbeirn.  sind  die^  Beduineastämihe 
der  Bi^chariba  und  Abitbde,  gelobe  i>berhalb  Kenneh  zwischen 
i^m  Nil  und  dem  rothen  Meere  wohnen  und  eine  gemeinsame,  von 
der  arabischen  wie  voh  der  nubischen  verschiedene  Sprache  reden. 
Sie  sind  dunkelbraun,  was  bis  ins  Schwarze  iriebt;  das  schni^rze  Ha^r 
ist  geledU,  aber  nicht  wollig;  dfr  Körperbau  nicht  negerartig,  sour 
dem  mehr  europSisoh.  **  Die  Spi^ache  der  Bischariha  weist  sich ,  wie 
LeKsms  darthut,'  als  eia  in  grammatischer  Beziehung  reiches  und 
durdi  sänen  Standpunkt  in  der  Entwickelung  sehr  merkwürdi^s  Glied 
des  kauka^sischen  Sprachstammesaus.  Sie'wird,  wie  er  hinzufügt, 
von  dem  Volke  gesprotohen,  von  welchem  er  nach^uweiscjU  glaubt,  dass. 
es  einst  das  Volk  des.  blöbeudeA  Meroe  war  und  also  vor  allen 
den  Anspruch  hat,  das  äthi^isohe  Volk  im  engern  Sinn&  au  heissen. 

Gemraltige-  Vöikel^turjne.  -sind  über  das  alte  Aethiopieq  nach  Auf- 
lösung des  .agTptischeä  Reiches  ergangen,  indem  es  mehrmals  furcht- 
Eiar.  verheert  und  von  fremden  Eroberern  überschwemmt  wurde.  Im 
sechsten  Jahrhunderte  war  Nubien  bereits  zum  Christentbume  bekehrt, 
und  noch  im  dreizehnten  herrschte  ein  mächtiger,  christlicher  Fürst 
inDongoIa..  Jetzt  haben  die  Moham^daner  das  Cfaristenthum  in  NubFen 
ganz  ausgerottet  nöd  mit  ihm  die  höhere  Kultur  der  Barabras  vernichtet. 
Eine  Vergleichnng  -des  jetzigen  Zustandes  der*  nordöstlichen  Länder 
Afrikas  mit  dem ,  in  weichem  sich  in  uralten-  Zeiten  dieselben  belnn- 
den  haben,  erföllt  mit  Wehmutb  und  Trauer.    Die  grossen  Reiche 


*  CÄiLL\.bD  s^4ireilH  den  Nuba  für  gewohnlich  Wolliges  Haar  zu,   nur  zuweilen^ 
sei  es  blos  gelockt  und  kraus. 

**  I^acli  jeigner  Ansvfaauutf)^  gfobt  Psümbr  {S.  02.] .  als  die  augenillKgsten  4if  eck- 
nale  -der  Biscburiba-  luid  A*babde-S(ä8)ine,  folgende. an,  H;iiUfarbc  gewohnlidj  dudkei ,  ja 
scbwarz  ohne  den  sainintartigen  Charakter ;  Auge^  feurig.;  Haare  reichlich  y  gekräifselt, 
in  PerruckeD  wie  ^ei  den  alten  Äegyptern  gerrag^n,  Bart  dünq;  Gesiebt  oval  mit' aus-' 
wärfs  gebogner  Nase,  Leib  scbmachtrg,  jedoch  wDbl  gegliedert«  Es  ist,'wi^  et  liinzu- 
fugt^  aamdgticb -bei  Betrachking  der  Scbädeh  den' überwiegenden  Einfluss  des  kauka- 
säschen  Blutes  au£  diei  BiMung  dieser  MeDS^benüaniilie  -zu  ?erk«nnen.  Die  Knochen 
sind  SO' f ein  als.ini  europätsclien  Leibe,  die  Bildung  41er  einzelnjen:  Theile  \m  selben 
Ebemnaasse.  —  Zu  den  Biscb'ariba  und  Ababde  rechnet  Proner  hoch  einige  andere 
Stämme;  eben  sö. findet  fer  mehrere  abyssinische  Vdlk'er  mit  äthiopisclien  Chbraktefen 
mehr  oder  weniger  gezeichnet:  Dass  diese  Menschenstiünme  aus  Yermiscfanng  von 
Libyern r  Arfibero  und  Kaukasiern  qhI  j^egeni  entständen  seien,  dalöir  beruft  er  alcb 
auf  die  Cjesullate  dieses  qocb  jetzt .  fortwährenden  Mischungsprozessea. .  Für  (iie  gc- 
scbiclitltch' ältesten  und  auch  physisch  reinsten  Aethiopen  sieht  er  die  genannten  Be- 
dainenstamme  an,  in  denen  er  mit  andern  Forschern  Abkömmlinge  der  Blemmyer  er- 
kennen will.    Ursprünglich  waren  jene  wohl  reio  libyschen  Ursprungs. 

6* 
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Aegyptens,  'Acfthiopi^nS'Uhd  Abyssiniens  »ind  nmi'  üfon  Mohamedanero 
und  Ilei'den  zertreteii;  Barbaren  hattseiL  jetzt  da,tWo  eiiißt  die  Pharaonen, 
&ie  KonigiA  toa  Kandace  geherrscht ^  wa  eine  uräHe  Kultur  widfebe- 
gierige  Fremdlinge  herbet^og  und  ;xlas  CbristofAhihn*  seine  Segnungen 
y^rbreitete.  Inf  Nubien  ist  seine  Leuchte  bereits  Verl95sch't,  in  A^gyp- 
tm  und  AByssinien  mindert  sieh  seift  Glanz  immc^r  .mehr,  und  uiiter 
den  Sci^fTel  gestellt  ist  ei^  nicht  knehr  daselbst  das  Elenüeat,  durdi 
welches  geistiges,  Leben  gen^eckt  und  gekpäftigt  werden  könnte.  .  Medite 
das  W^ieti  des  heiligen  Geistes  die  Todtengebeine  dieses  angeheuren 
Leidienackers  %u' neuem  Leben  erstehen  te^seii. 


\  < 


3.   Die  mauritani.schen  Berbern.  ,  '     . 

An' die  Barabras  Nobiens  schliesst  RiTteb  die  »Berb^er  des  nörd- 
lichen AfrikaB  Biu,  inciem  beide  die  nämliche  Stanunspracbe  l>aben  sol- 
len/   Nach.  Venture  ist  es  wenigstens^  gewiss,  dass  von 'den  Gebirgen 
Ton  Suse  am  atlantischen  Meere  ah  bis  zu  denen  der  OUelety  im  Reiche 
Tunis  eiixe  und  dieselbe  Sprache ,  -  die  B^bernsprache ,   geredet  wird. 
Diese  Berbern,  wahrscheinlich  die  alten  Mduritanier,  scheinen  der  Ur- 
stemm  df  r  Bevdikerung  Nordaflrika&zu  sein,  bevor  auswärtige-  europäische 
u  Ad  asiatische  Völker  daselbst  erobernd. 'auftraten,  die  jedoi^  qur  die 
Kosten  behaupten  konnten.    Am  dauerhaftesten  haben  sich  hier  die 
Araber  festgesetzt  und  iiiit  ihrer  Religion  auch  ihre  Sprache  weit  Ter- 
breitet;  so  z.  B.  Redeten  zu  LEO*s'Zeit  die  Marc^Lkaner  noch  das  Ber^ 
berische,  während  jetzt  das*  Arabische  auch  Volksidiotn  geworden  ist. 
Venturb  und  Nbwman  haben  dargethan,  dass  die  Berbernsprache  eine- 
ganz  eigenthumliche  Sprache  ^ist,  ohne  Verwandtechaft  mit  semitischen- 
oder  andern  bekannten  Sprachen;     Die  Basis  derselben  ist  nur  die 
utigebildete  Sprache  eines  wt^den  Volkes;  «ie  hat  keine  Ausdrucke}  fir 
abstrakte  Ideen  und  muss  diese  aus*  dem  Arabisdien  entldinen.     Die 
Berbern  sind  jetzt  hauptsächlich  .Gebirgsbewohner  und  fuhren  ?erschie^ 
dene  Namei>:  in  Marokko; S^dho^luh,  in  Algier -und  Tunis  Knbyleii. 
Aber  auch  die  Tuariks,  welche  alle  Oasen  und  Handelsstationeh  ip 
der  Sahara  zwischen  den  Staaten  von  MauriCanien  nordwärts  und  ^en 
Negerländern  in  der  Ni^ergegend  einnehmen,  «ind  Berbern  und  spre- 
chen deren  Stäche.    Selb^  die  Giianchen,  die  alten  Qewohner  der 
kanarischen '^Inseln,  welche  erst  im  16.  J^ahrhundert  von  den  Spaniern 
ausgerottet  wurden,  scheinen  von  den  Berbern  des  Atlas  abzustammen, 
.    Die  Berbern  naliern  jsich  hinsichtlich  ihres  physischen  .Charakters 
im  Allgemeinen' den  arabischen  und  nubi^chen  Stämmen,  zeigen  jedoch, 
jls  nachdem  sie  Bewohner  der^Städte,.  Gebirge- oder  der  heisle^4Vösten 
sif\d,,  in  der  Färbuftg  erhebliche  Verschiedenheiten  und  unterscheiden 
sich  mitunter  wenig  von  den  südlichen  Europiiero.     Jackson  ^efichXet 
uns,  dass  die  Weiber  in  Mequiiias  (im  Reiche  F^z)  seht  schön  sind 
und   die  'rot)ie   und  weisse  Gesichtsfarbe  di»*  Engländieirinnen  haben. 
Dasselbe  sagt  M.  Wagner*  von  den  Weibfiso  der  Mauren  m  Algier. 

*  Reisen  in-  Algier.  IH.  S.  291,     ' 
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VoD  den  Kabj^en  bemerkt  er<  das^,  sich/voB  ihnen  picht  fieJe  übei^ 
eimtimmeBde  'Merkmate  angeln  laaseq.  Sie  sipd  mehr  klein-  als 
gross,,  mageP)  aber  äusserst  abgehärtet.  IMe  Haare  sind  bej  den  .Meisten 
schwarz,  bei  der  Minderaahl  bvaunj  heübloiide  Haare  haben  nur  ein- 
zehie.StähMtie.  .  Die  Gesiditsbüdung  ähnelt  sehr  der  der  mitteleuro* 
paisefaen  Volker.  Die  Haut  ist  sonnverbrannt;  kleine  Kinder  haben 
die  Haitffarbe  der  Europaer.  Die  Stämme  des  Aurasgebirgs  sind  sehr 
hell  gefärbt,  wie  die  Engländer;  Die  Tuariks  werden  theils  als  weiss, 
theils  als  kupferfarbig ,/tibeils  als  fast  schwarz  angegeben. .  R.  Wagner* 
gab  Abbildungen  Ton  Jen  Schädeln  eines  Kabylen,  eines  Mauren  und 
eine»  Biskari  oder  Arabers  der  Wüste.,  und  benierjit  d^bei,  dass.sie 
alle  di'ei  den  allgemeinen  £.haratkler'*der  indo- europäischen  Natkmen 
zeigen. 

So  weit  verbreitet  und '  uralt  auch  der  berberische  Sprachen-  und 
VdlkeEslamm.  ist,  so  hat  sich- doch  ,aas  ihm  heraus  nie  eine  höhere 
Kultur  entwkkelt.   . 

4.    Die  GBtlas. 

•i  In-  der  Mitte'  des  16.  Jahrhunderts  war  es,  wo  ein  den  Abyssiniern 
vorh^  unbekanntes  Yolk,  die  Gallas,  an  ihren  sudlichen  Grenzen  in 
zahllosen  Sehaaren  einbrach,  einen  grossen  Theil  des  Landes  unter- 
jochte, den  übrig  gebliebenen  wenigstens  -in  grosse  Zerrüttung  brachte, 
bis .  es  erst  neuerdings  .etlichen  abyssi^ischen  Stämmen  gelungen  Ist, 
mit  besserem  Erfolge  sich  ihrer  furchtbaren.  Feinde  zu* erwehren. 
Durch  die  englische  Ej^pedition,  die  von  HiRRis  geleitel  wurde,  durch 
Rdppell,  durch  die  evangelischen  Missionare  K^upf**  und  Isenbero,*** 
so  wie  durch  TuTScuECKf  haben  wir  nun  in  neuester  Zeit  die  ersten 
verlässigen  Nachrichten  über  dieses  merkwürdige  Volk  erlangt,  4as  in 
der  That  noch  acht  kaukaisischer  Sasse  ist,  ynd  mit. dem  die  Dan^kil 
und  Somali  zu  einer  Yölkergruppe  gehören,  lieber  die  physische 
Beschaffenheit  der  Galla  und  über  ihre  Sprache  hat  mir  jDr.  Roth 
nachstehende  Mittheiltyp|g)en  gemacht. 

„Die  *Ga}la  haben  üppiges,  schlichtes,  rauhes,  bald  dunkelsdiwar- 

i ,.  V 

♦  Ebendas.  S.  295v  fafr.  16—17. 

**  kn  imper/ipcl  tml^vM'  0f  tke  eliments  of  ths  Galla  Language,  by  Ihe  RH.  J.  |<. 
KiAi^r.  Preeeded  by  a  few  rem'arks  conceming  Ihe  [Nation  of  the  Gallas  by  Ike  Rev»  C. 
W.  IsENPERG.  Lovd,  1840. 

'^^  A  small  Voeabulary  of  the  Dankali  Language.  Lond.  1840. 
t  ,',Ueb«r  jdie  Galla„  mit  Rücksiebt' auf  Tumal.e  Darfur  und  Dar  D^nka/^in  den 
HuDcbo:  geL  Aozeig.  XII.  S.  4^9.  TuTscHEcsy  Angaben ,  die  besonders  ffur  die  Gram- 
matik wichtig  sind,  sind  von  ^ii^em  jungen  Galla  entnommen,  den  der  Herzog  Maximi- 
lian in  Baytrn  von  K^iro  mitbraclite  und  ]enem  zur  Idformälieh  fibergab.  Leider  .sind 
Lehrer  und  Schüler" bereiu  dürclf  den  Tod  abberufen  worden,  doch  ist  da^  vodhTotschegk 
apgelegte  Wörterbuch  der  Galia^rache  bereits  kki  Druck  erachienefi.  .Jener  Galla,  den 
ich  öfters  zu  sehen  Gelegenheit  halte,  war  übrigens  nicht  ein  ächter  Abkömmling  des 
eigentlichen  Gallavolkes,  sondern  er  stammte,  wie. sein  im  Maximum*  ausgeprägter 
ätbiopiscber  Typus  bewies,  von  jenen  Negervölkern  ab,  die,  von  den  Gallas.  öber- 
vi'ältigt,  zuletzt^  deren  Sprache  und  Sitten  angenommen  habeu  utid  ihit  dem  Namen 'der 
schwarzen  Galiaa  beiekhoBt*  werden.  <    •    '  ^ .        ' 
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ze&^  b^d  staub-  imd  aschfarbige^  Haar,  das  sich  nur  ge2wungeti 
kr&uselt,  wd  langer  dem  Jkker  trdtitw  iir  j^iirbe  unterscheiden  sie 
sich  gar  nicht  von  den  Abyssinieril,  aber  bedeirtend  in  Phyaiognoinie 
und  Haltung V.  sie  haben  bei  starken  grossen  Leibern  und  br«ite& 
Schultern  einen  fast  Hnverhältnissmassig*' dicken,-  grossen  Kopr,  breites, 
doch  fiicbt  ausdrucksloses  Gesicht",  gebogene,,  hohe  Nase,  schön  ge- 
formte, kaum  etwas  wulstige  Lijppen,  buschig«  Augenbr^auen,'  hohe 
Stirne,  flachen  Scheitel,  und  sehr,  promii^rend^n  Hinterkopf;  £^h5ii- 
heit,  tmd  Anmuth,  obwohl  sehr  flüchtig,  mangelt  ihnen  Hiebt  in  dem 
Grade  wie  den  Abyssimem;  sie  sind  den  letzteren  ein  verwandter^ 
aber  noch  viel  kräftiger  und  edlet^  gebliebener 'Sehiag,  w^iger-'ver^ 
mischt  mit  Negerbkit.  Diess  gilt  jedoch  nur  ton-  den  södlichen^  d.  i. 
den  HaUptstämm'en ;  die  nördlichen,  Nachbarn  der  SchaiikaHa,  D^ngo- 
lesen-und  Nübier,  haben  gar  wenig  von  ihrer  Eig^ntfaurahchkeit  be- 
wahrt; die  Mehrzahl  der  den  Nil  hinab  nadi  Aegypten  gebrachteti 
Galla-Sklaven  sind  von  Negern  kaum  mehr  zu  unterschefden/^        .  * 

„Die  Sprache  der  Galla ,  gänriich  verschieden  von  dem  Gihs,  dem 
Anihara,  dem  Koptischen  und  Arabischen,  nähert  sich  bedeutend  der 
Sprache  der  Danakil-und  Somali,  so  zwar,  dabs.Mis^.  IsfimiERft  nach 
längerem  Aufenthalte  unter  diesen  drei  Völkersohaftea  und  dHrefa  das 
Studium  ihrer  Idiomle  tn  d^m  Schlüsse  gei;omnien  ist,  dass  diese  drei 
gegenwärtig  sich  feindlich^  gegcmüb^^tehenden  und  getrennten  Nationen 
gemeinsamen  Ursprung  und  Aufgang  gehabt  haben.  Nach  dem  Urtl^eüe 
des  Miss.  Krapp  sini^  nicht  nur  semitische,  sondern  auch  japhetitische 
Elemente  in  der  Galla-Sprache  bemerkbar  und  auffallend/^ 

Die.  YeraAlassung  zur  Auswanderung  und'  die  früheren  Wohnsitze 
v^der  Galla  sind  noch  unbekannt.  Sie  sind  iiil  viele  Stäinmct  ^erspalteir, 
Collen  ihren  Ursprung  von  drei  Schwestern  eblettetv, 'Töchtern  aus  Je- 
rusalem, und  in  der  Erwartung  stehen,  dass  sie  einst  g^eq  Osten 
und  Norden  ziehen  werden ,  um  das  Erbe  ihrer  jüdischen  Y^rfaluren 
zu  erobeirn.^  Die  Galla  sind  ursprünglich  Götzendiener,  jjßtzt .aber  zum 
Theil  zum  Islam  übergetreten.  Durchrcio  offenes  gerades- Wesen  und 
durch  ausdafu^nden  Fleiss  zeichnen  sie  sich  vor  allen  bekannten 
Stämmen  des  östlichen  Afrikas  vortheilhaft  aus.  Wie  in  ihrer  Sprache, 
so  finden  sich  auch  in  ihren  religiösen  Traditionen  Hioweisungen  auf 
einen  allen  Yölkern  gen^einsamen  Stamm-  und  Ausgangspunkt; 


lY.  Der  finnisch  -  tatarische '  VMker  -  und ,  Spcachenstamm, 

• '.  .     '  -^         .  »     ■  • 

Wie  sich  im  Südwesten  des  grossen  indo-germanischen  Stammes 
der  semitische  ansetzt  und  weitliin  nach  Abend. sich  verbreitet,  so  fiigt 
sich  auf  der  andern  Seite  ^  in  seiner  nordöstlicheu  Hälfte  der  finnisch- 
tatarische  oder,  wie  er  auch  genannt  wird,  der  ugriscfa -katarische  an 
und  verbreitet  sich  in  weiter  Ausdehnung  ge^en  Morgen  durch  den 
noi'döetlichen  Theil  von  Europa  und  Asien;  so  wie  durch  die  Südhälfte 
von  Vorderindien.    Die  Sprache- bringt  hier  Völker  in  Verbindung,  die 
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Bach . ihrer  leiblichW  BeschaEtenheit  «icht  einer  ufid,dei>e]|lM99  Haupl- 
raßseji  sondern  »wei  vi^rsehiedenen»  Bämlich-  dailkaukasiscben  und  moor 
golischeii,  angehören.  ^- . 

Nordische' Naturforscher  hahen:  auerst  nachgewiesen,  d^s^  dje 
Sprache  der  Lappen  und  Finnen  verwandte  Dialekie  eines  Grundstani- 
mes  sind.  .  Dies^  NächweU  musst^  opi  so-  befremdender  sein ,  als 
beide  Volker  nach  ihrer  physisaheU'  Besdiafifenhait  an  die  eben'ig^ 
nannten  zw^i  Heuptrassen  Vertheilt  werben  müssen.  Bßld  wurde  auch 
dargetha«',  dass  die  magyarische  Sprache.  ebenMls  ein  Zweig  dieses 
Hauptstanatnes  ist,  ja  das»  - da^Sielhe  sogar  mit  jder  gewobnUch  soge- 
nannten tatarischen  Sprache  der  Türken  und  Tataren  der  FaU  bt,  an 
welche  sich  «Is  nahterwandte  Glieder  die  SprachcA  der  Mongolen  und 
Tungusen  anschliesse^,  so  dass  wir  am  entgegengesetzten  Ende  von 
dieser  Spracl^enceihe  ab^mals .  damit  ia  da^  Gebiet  de^  :mongoUschen 
Aasse  hioeiimeratheni  Unter 'solchen  Umständen  konnte  esoiicbtmehr 
befiremdliefa  erscheinen,  als  man  neuerdings  di^  Verwandtschaft  d^ 
Sprache  eines  andern  mongolischen  Volkes,,  des^t saBäojedischen ,  mit 
der  finnischen  nachwies.  An  diesem  engeren  verwandtschaftlichen 
Verhältnisse  dieser  Sprachen  lässt  sich  auch  gar  nicht  mehr  iweifeln, 
seitdem  einer  der  gründlichsten  Forscher,  Castrbn,  sich  für  die  An- 
nahme einer  solchen  Sprachfamitie,  die  man  jetzt  aych  öfters  als  die 
turanisehe  bezeichnet,  aussprach  und  in  ihr  5  Zweige  unterschied:  den 
finnischen,  samojedisc^^ ,  türkischen ,  mongolischen  und  Uingusischen. 
firbetrachtet  die  Völker,  welche  diese  Sprachen  sprechen ,  als  vom  Altai 
ausgegangen,  die  dann  später  ausser  Verbindung  kamen,  mit,  fremden 
.Nationen*  sich  vermischten  und.  Fremdartiges  voo.  ihnen  annahmen. 

Aber  dieser  Sprachenkreis  bat  sich  in  neuerer. -Z^it  noch  weitei* 
ausgedehnt,  indem  sattsam  erwiesen  wurde,  dass  die  Mundarten,  .welche 
m  Süden  des  Vindjahgebirges  gesprochen  werden,  eb^enfalls,  mit  Au^i- 
nähme  der  halbarischen  Mahrattensprache ,  der  grossen  tatarischen 
Spraclienfamilie  angehören.*  .  Man  bezeichnet  diese  dekhanischen  Sprar 
eben  j«izt  gewöhnUch  mit  dem  Namen  der  dravidisphen^  und  un- 
terscheidet bereits  9'Disilekte,  unter  welchen  der  tafni^che  der  aus- 
gebildetste  4st^  Diese  dravidischen  Idiome  werden^  von  mehr  als  30 
Mülionen  gesprochen  und  zwar  von  Völkern,  die  ihrer  leiblichen  Bil- 
dung nach  ein  Gemisch  von  kaukasischen,  mongolischen  und^wie  von 
LoGAM  behauptet  wird ,  •  sogar,  von  äthiopischen  und  papuanischen 
Elementen  darstellen.  Indess  die  Ausdehnung  dieses  Spracbenkrefs^s 
ist  in  jüngster  Zeit  noch  viel  «weiter  versucht  worden,  indem'  Max 
M€llbr  auch  die  hinterindischen  und  malayischen,  Hoogson,'  Latbam 
und  Lo6iN>  übdrdiess '  die  amerikanischen  und  australischen.  Sprachen 
dem.  turanischen  Stamm«  zuzählten.^  Wenn  auch  solche.,^weitausseheade 
Sprachvergleiche'^  im  Allgemeinen  interessant  sind,  weil  sie  wenigstens 
einetiähere  Verwandtschaft  solcher  «Sprachen ,  die  vian  bisher  für.  schroff 


*  Vgl.  GfiAUL*»  Reise  nach  Ostindien.  I.  S.  350;  ferner  Caldwell's  comp,  gram- 
mar  of  Ihe  Dravidhn^  of  Soulk-Miim  family  QfMn9%adCi' ^. 
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YOü;  einander  geschieden -hielL  andeuten ,- mi  machte  es  dooh  ra^am 
^ehi  mit  ihrer  uninittelbäreii^nsätniii^fiis&UBg  noch  etwas  ^u  warten, 
his  die  Ergebnis  im  Einzelnen  gesicherter  sich  ^  dargesteül  haben 
Verden.  Fdr*  die '  dravidischen  Sprachen  ist  diess  aUierdiitgs  bereits 
erfolgt,  für  die  andern  nicht. 

Wir  begegnen*  also  hier  einer  ftocb  öfter  wiederkeiifenden,  hoAst 
merkwürdigen  Erscheinung:  Sprachverwandtschaft  anter  Völkern  veis- 
sdiiedener  Rassen.  Man^  hat'  auch  hier  .eine  Uebertragiing  der  Spra- 
chen^ durch  Yerlnisdiung  statuiren  wollen,  wie  z.  B.  AfijSLeNiß  die  Wo- 
gulen, Wotjaken,  Tscheremissen  für  lauter  Mischlinge  der  Finnen 
utid  Tataren  erklärt.  ,yl>ieses  ist  jedoch'S  *wie  Rasr^  meint,  „eine 
ungereimte  Erklärung,  da  alle  diese  Yölkepsci^aftc»  sehr  Bhgesondnrt 
leben  und  sich  gar  nicht  mit  smdem  ^erfa^iraliien  wollen,'  ja  einige 
von  ihnen  nicht  ehraial  unter  Fremden  wohnen  oder  Fremde  unter 
sich- dulden;  was  sich  keineswegs'  mit  ier  Annahme,-  dass  sie  Miscb- 
linge  seien,  vereinbaren  lässt.  Die  Sache"  ist/ dafes  sie  Miltel^ieder 
ausmachen,  aber  keineswegs  Mischlinge,  gleichwie  hian'  z.  B.  in  der 
Keihe  a,  b.  c.  d  keineswegs  sagen 'kann,  dass  b^$  MischHnge  vön-ii 
nnd  d  sind,  ungeachtet  sie  unläugbar  dazwischen  liegen 'und  nofth wen- 
diger Weise  mitgerechnet  werden*  müssen,  wenn  die  Kette  unabgebro^ 
c'Ben  und  vollständig  sein  soll.**  ♦     .    ' 

Es. geht  Jedoch,  aus  dein  Umstände,  dass  dii0se  Völker  durch  etne 
jgemeinschaftliche  'sprachlibhe  Grundlage'  za  einer  gros£«n  Sprachen- 
grüppe  verKunden  sind,  unwidersprechlicb  hervor,  dass' i^ie  einst  in 
nöher,er  E^iiebung  als  gegenwartig  zueinander  geständen  haben  r.^^nn 
gleich  uns  hierüber  ihre  Geschichte  keine  Auskunft  giebt»  Da  wir  bei 
eitler  systematischen  Eifll^heilung  der  Rassen  uns-  vom  constantesten 
Merkmal,  der  physischen  Beschai¥enheit>  müssen  leiten  lassen,  so  kön- 
nen hier  unt<^  den  fnnisch-tatarischen  Stämmen  npr  diejenigen  aufge- 
nommen werben ,  die  kaukastscber  Bildung  sind,  und  wu*  müssen  daher 
von  den  &  Zweigen,  welche  CAßtRex,  unter  der  flnmsäi -tatarischen 
Gruppe  unterschied,  hier  gleich  ^  derselben,,  namlieb  den  samojedi- 
scfaen,  mongoüsche»  und  timgusischen ,  ausser  Acht  lassen,  weil  die 
Völker,,  weiche  diese  Sprachen  reden,  ihrem  leibliehen  Babitus  nach 
entschieden  der  mongolischen  Hauptrasse  angehören.  Aber  auch  von 
den  beiden  andern  Zweigen,  dem  finnischen  und  türkischen  [tatarischen], 
können  nicht  alle  Sprai^getiossen  derselben  hier  unter  der  kaukasischen 
Ras'^e  eine  Stelle  finden, 'weil  von  deip  ersteren  die  Lappen,  von  dem 
letzteren  die  Jakuten  und  Kirgisen  durch  ihref  mongolische,  Körparbil- 
düng  sich  abscheiden.  Selbst  nadh  dieser  Ausscheidung  findot '  sich 
bei  dem  finnischen  4ind  nocbr  weit  mehr  bei  den  tatarischen  Stfimmeii, 
je  weiter  wir  nach  Osten  vorschreiten,  eine  um  so  grössere  .Beimen- 
gung mongolischer  Elemraite,  welche  den  Systematiker,  der  gerne  scharf 
scheiden  möchte,  hinsichtlieh  der  Klassifikation  dieser  Mischlingsvölker 
in  Verlegenheit  setzen  könnten,   wenn  er  sich  nicht  daran  erinnern 


*  Ueber  das  Älter  u.  die  £i;iith^l  der  Zend-Sprache.  S.  76^ 
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i«oIlle,.das8  cnr  es  iin  Menscben^etcbledit«  nidit  mit  Arten,  sondern 
bies  mit  Rassen  ^u  thun  hat,  zU''dei*mi  Wesen  es  gehört,  an  den  aus« 
sem  Enden  mit-  den  zunächst  liegenden  andern.  Rassen '  durdl  allmäb- 
l^e  gegenseitige  Uebergänge  sich  ^in  Verbindung ,  zu  setzen,  so  das» 
eben  deshalb  von  vern  herein  auf  eine  reihliche  Sdieidung  Verzicht 
zQ  leisten  i^V        .  ..... 

Ich  beschränke  ii|ich  demnach  hier  auf  die  beiden  (trappen  der 
finnischen  und  tatarischen  Völker,  insofern  "sie  ihrer  leiblichen  Beschaf- 
fenheit nach  ai)8scbliesslich  oder  doch  überwiegend  den  Typus .  der 
\aukasischeH  Rasse-  an  sich  tragen.  Als  dritte  Gruppe  schUesse  ieh 
die  dravidische  an,  weil  sie  von  der  der  arischen  äindus  durch,  ihren 
sprachlichen  Charakter  ebensoweit  geschieden  ist,  als  sie  faiedurch  mit 
der  finnisch -tatarischen  in  Verbindung  tritt  und*  ausserdem«  in  ihrer 
gemischtön  Körperbildung  ein  kaukasisphes  oder  iranisches  Element 
doch  häufig  zum  Vorseliein  kommt.  '  * 

.-       1.   Die  finn-ischen  Velter.  -     , 

Die  finnischen  Stämme  sind  in  älteren  Zeiten  Tön  der  Osts^  an 
durch  das  ganze  nördliche  und  einen  grossen  Theil  des  östlichen  Russ- 
land nebst  dem  westlichen  Sibirien  verbreitet  gewesen,  ^ind  dann  aber 
durch  den  Andrang  der  germanischen  und  slavischen  Völker  zurück- 
gedrängt, zum  Theil  selbst  ausgerottet  oder  doch  auseinandergesprengt 
worden.  Sie  traten  höchst  selten  als  Eroberer  auf,  waren  in  Staats- 
einrichtuDgen  nicht  weil  Yorgeschritten ,  voii  höherer  Kultur  nicht  er^ 
reicht,  doch  in  der  Bearbeitung  der  Metalle  Wohl  bewandert  Ihre 
Religion  war  Polytheismus,  auch  Naturdienst,  doch  hatten  sie  weder 
Priester,  noch  Tem{)eL  Von  ihrer  Existenz  hatte  schon  Plinids  Kennt- 
niss ;  jetzt  stehen  alle  fifmischen  Stämme  mit  Aufnahme  der  Magyaren 
unter  russischer  Herrschaft.* 

Die  eigenäicben  Finnen  bewohnet)  Finnland  und  an  sie  schltes- 
sen  sich  Unmittelbar  die  nah  verwafidten  Estbeh  an.  Sie  haben  einen 
kräftigen  Körper ,  gewöhnlich  blonde*  oder  rothe,  selten  'dunkle  Haare, 
und  zeigen  sowohl  nach  den  Giesichtszugen  als  nach  dem  Schädelbaue 
den  kaidiasisehen  Typus.  Als  Hauptmerkmale  des  finnischen  Schädels 
giebt  IIetzjus**  folgende  an.  Der  Schädel  ist  kurz,  im  Umfai^ge  keil- 
artig-eiformig,  mit  grossen,  hinten  hochliegenden  Scheitelhöckern,  fir 
untersxheidet  sich  vom  Schädel  der  Slaven  durch  ein' schmäleres,  mehr 
kugelrund  geforn^tes  Hinterhaupt,  wie  auch  durch  gerade  und  flache 
Schläfen  und  eine  längs  der  Pfeilnaht  verlaufend^  Erhöhung  des  Scheitels. 
Von  dem'  der  Ldppen  unterscheidet  er  sich  durch  stärkeren  Knochen- 
bau, grössere  Augenbrauen -Wulste,   starke  Wärzenfortsätze,  ein  läns 


*  Vgl.  Latbam's  Werk:  The  nalive  raees  4>f  the  Russian  Empire,  Lond,  1S54, 
mit  einer  grossen  kolDrtrten  VolkerkaHey  welche  auf  die  von  der  geograpb.  Gesellscliaft 
io  Petersburg  im  Jahre  1S52  (tyhlicirte  begründet  ist*  ,. 

^  MOlles'»  Archiv  f.  Analom.  1845.  S.  105,  1848;  S.  396. mit  einer  Abbildung 
des  Schädels.  ... 
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geres  Gesicbtsprofll,  kogelniitdes  Hialerhaiiptv  weiter  nach  hintea  lie- 
gende Scheitelh^öcker  und  die  UntieFwirts  verkufende  Sagitta}erii6huag. 

Ueb^r  die  Bewohner  Ton  Finnland 'verdanken  wir  €.  von  Haart- 
MAN*;  der  sie  aue*.  Autopsie  kennen  lernte,  folgende  Aufsehlü^e.  Sie 
Vestetien  aus  mehreren  verscbiednenStammesv^PKweigungea,  die  sich 
sowohl  in  den  Dialekten  als  in  den  physischen  Charakteren  unlbrschei- 
d^n,  und  zwar  bezeichnet  er  drei  Abtheilnngen  •  mit  nachstßhenden 
Merkmalen.  1)  Der  Carele:  Kopf  oval  und  '^cfagewöUit ,  "Angesicbt 
ofal ,  •  Kiefer  schmal ,  Augen  bkiu ,  Haar  weich  .und  kastMueflübraun, 
tfase  gerade,  Augen  gross,  Kdrperwu6h8  scbmachlig,  etwas  lang.  — 
2)  Der  Sawo-laxt  Kopf  fast  mnd,  Scheitel  hoch,  Angesicht  rund  mit 
b#rausslebenden  Wangenhogen,  Augen  klein  und  braua,  Haaür  kasta- 
nienbraun und  straff,- Nade  klein,  fiii^fer  nnd*  Jochw^e  breit>  Hals 
kurr,  Körper  grobgliederig.  —  3)  Der  Tawastlander:  Kopf  viereckig 
gerundet,  Scheitel  niedriger,  Wangenbogen  unct  Kiefer  breit,  Augen 
"klein  und  blau,  Haar  schlicht' und  flachsfarbig,  Nase  klein  und  stumpf, 
Körperwuchs  kurz,  aber  stark,  mit  groben  Gliedmässen,  meist  krumm- 
beinig. -T*-  Die  Karelen  gehören  zu  den  Langköpfen ,  die  beiden  andern 
zu  den  ^  Kurzköpfen. 

;  Deir  Tafwastländer  ist,,  wie  Haartman  weiter  bemerklich  macht, 
der  eigentliche  oder  tschudische.  Finne ,  der  Sawolax  eift  gemischter 
iinnischer  Schlag  mit  überwiegendem  finnischen  Biute^  der  Karele.  aber 
yon  einer  gan^  anderti , ,  fast .  entgegengefsetzten  Volksrasse  >  welche  in 
das  I^and  eingedrungen  ist.  und  die  Prqvinz,  deren  Namen  sie  fuhrt, 
erobert. hat.  Der  Karele  bat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ehedem 
seioe  eigne,  ^vjMi  der  finnischen  verschiedne  Sprache  gehabt,  welche 
in  der  Länge  der  Zeit  verloren  ging  und  durbh  die  finnische  erse^ 
wi^rde.  Der  Karele  wird  wie  der.  Tawastländer  Finne  genannt.  Haart- 
MAN  will  sogar  am  Karelen  eine  erstaunliche  AehnlFchkeit  mit  Arabern 
fodea,  was*  wenigstens  so  viel  anzeigt,  liass  ^wischen  ihm  und  dem 
eigentlichen  Finnen  eine  grosse  Diflerenz  besteht,  die  sich  auch  im 
Charakter  ausspricht,  indem  der  Karele  fröhlich,  lebhaft  und  geschwätzig, 
der.Tawastländer  und  Sawolax  dagegen  ernst,  mürrisch,  träge,  läng- 
sam und  wenig  gesprächig  ist.    . 

Ueber  der  Herkunft  des. finnischen  Volkes  ruht  ein  tiefes  Dunkel. 
Bekannt  ist  es,  ^ass  das  gegenwärtige  Finnland  seinen  Namen  nicht 
diesem  Volke,  sondern  den  La{^n  verdankt,  welche  in  den  ältesten 
Zeiten  dieses  Land- innehatten  und  damals,  wie  noch  jetzt  in  Norwe- 
gen |  den  Namen. Finnen  führten. 

Qie  E^then  sind  sowohl  nach  sprachlichen  al^  physischen  Bezie- 
hungen^ den.  Finnen  nahe  verwandt;  ihre  Sprache  erscheint  nur  wie 
ein  Dialekt  der  finnischen.  Den  Schädelbau  hat  Hueck**  erläutert  und 
seine  Beschreibung  finde  ich  in  Uebereinstimraung  mit  zwei  Exemplaren 


*  Ebendas.  1848.  S.  393;  :  ' 

**  De  craniis  EUonum  c9tnmenialut  anthropol.  ßorpj,  t83&;   eise  Copie   hat  Pri- 
CBARO  ///.  tob,  3.  mitgetbciit.  ■  * «     . 
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der  hiesigen  SamoHmig,  docfat^beine«  mir  die  fetalere»  etwa«  achm^fer, 
nameiitlidi  ^n  der  Stirn  mebr  eingeKogen.  '  Retzios*  maetee  bemerk- 
lieh,'  dase  sieb  zwai^  bei  Vergleidbung  der  HüBCK^ftchen  BQsefareibuQg 
mit  PtimeDschideln  bedeutende  Velischiedeßbeiteo  auffinden  lassen,  daes 
dagegea  seine  Zeicbnungen ,  namentlieb  -AdA  BrQfil,.sebr  gut  mk  letff- 
teren  übereinkommen.**  t     - 

Uhl^  d^ra  Namen  der  Tsebuden***'  begriffen  die  vussischeB 
Slaven  bei  ibrem  Vordringen  alle  diefremdenVöliref,  aaf  diesie  «tiessmi 
UDd  Yon  denen  sie  Wobl  selbst-  lü'eht  wissen  machten,^  dass  «te  alle  zu 
einem  Complexe  det*  Finnen  gehörtem  Aus  denr  Grabmdlera^  die-Tom 
südlichen  Ural  bis  a^u  den  Hoehsteppen  am  Saisaasee  und  natnentliäi 
am  obern  Irtiscb  in  grdsster  Häufigkeit  sieh  fainziebeo,  geht  eine  weite 
Verbreitung  dieser' alten  Stämme  hervor..  Jene  Grabbögel  enthaften 
Inoi^n  voi;k' Menschei^  Und  Pfaden,  Gold -und  Silberarbeiten,  Waf- 
fen aus  Er7  und  Kopfer,  aber  fkst  i(^ichts  von  Eisen.  Im  Altai  trifft 
man  allenthalben  Spuren  eines  uralten-  Bergbaues ,  der  deii  nimmehr 
daselbst  eeit  langer  Zeit  ganz  verschwundenen  Tschuden  zugeschri^n 
wird.  Hochberühmt  war  fan  Altertbura^das  im  Norden  Qusstands  ge- 
legene Biarmaftan^ ,  da$  Skandinavien  mit  asiatiscben  Waaren  versah, 
und  von  dem  die  jetzigen  Formier,  S.yrjänen  uiTd  Wotjaken 
noch  schwache  Ueberreste  sind.  Blonde  und  rothe  Haare  sind  bei 
ihnen  so  gewöhnlich  als  bei  den  Finnländ^n.  Vom  Charakter  und 
der  Geschicklichkeit  der<Syrjänen  hat  erst  neuerdings  BLASiusf  ein 
sehr  rfihmJi'ches  Zengniss  abgelegt.  —  Getrennt  von  diesen  nordfschen 
Finnenstänimen  sinl]  die  südlichen  Tschodenvölker,  die  Mordnlnen 
und  Tscheremisseu,  die  in  den  {Gouvernements  von  Nischnei^ow- 
gorod,  Kaisan  und  Oremburg  hausen.  Letztere  haben  nach  Pallas  fast 
alle  hellbraune  oder  rdthe  Haare ,  dagegen  schreibt  Ermau  den.eu, 
wehhe  er  sah,  schwarze  zu.  Die  Morduini^  theilen  sich  in  3  Stämme, 
bei  deren  einem  PalIas  die  H^re  nicht  so  oft  blond  und  roth  als  "bei 
den  andern,  sondern  meist  braun  fand.  Die  Sj»ra<^e-  dieser  sudlichen 
Finnen  zeigt  mehr  Verwandtschaft  mit  der  tatarischen  oder  türkischen 
als  die  der  nördlichen  Stämme. 

Ostwärts  des  Urals  sind  die  üraliscli eh  Finnen  oder  Ugrier 


*  A.  a,  0.  1845.  S.  iOg. 

**  Die  zwei  Esthenscbädel  von  beiden  Geschlechtern  in  der  hiesigen  Sammlang 
ftlimmen  im  Allgemeinen  gan^  gut  mit  der  Beschreibung  und  Abbildluig,  v^eltbe  RETzit)s 
vom  Finnenschädel  gegeben  hat.  Bei  beiden  kommt  die  eigenthümliche  AnschweHung 
der  Scheitelbeine  längs  der  Pfeilnaht  vor  und  beim  weiblichen  Schädel  ist  sie  gerade 
80  frappant  als  in  der  eben  citirten  Figur.  Retzids  hat  sie  bei  fünfen  von  6  Finnen- 
Hhädeln  getroffen.-  .  >.  , 

***  fiLDMEfiBACH  giübt  auf  tob.  33.  die-  Abbildung  eines  Tschudenschädels  aus  j^i- 
oem  der  alten  sibirischen  Grabhügel  mit  der  Bemerkung^  dass  seine  Form  das  Mittel 
zwischen  dem  kaukasischen  und  mongolischen  Typus  halte.  -loh  habd  an  cQesem,  so 
wie  an  eiaem  zweitem  Schädel  der  BLiwEMBACH'scben  Samn^ung  die  nämliche^  Beobach- 
taog  .gemacht ;.  iäs  Gesiebt  ist  mehr  in  die  Breite  ausgewirkt  aÜi  bei  denichteo  Finnen, 
sonst  der  Schädel  dem  voo  letzteren  ähnlich. 

t  Reise  im  europ.  Russland.  I.  S.  215.  ,     ••'  .^ 
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aogesiedeU.  Das  aite  Ugrieir  wv*  ein  grosser,  aa  den  n^rditchen  Ural 
anstosseBder  Landstrich  zwischen  dem  Eismeerer  und  dem  obisehen 
Meerbusen  auf  der  Nordseite,  und  dem  Talaresreidie  im  Säden,  .  zwi- 
seluen  dem  &6v.Hnd  67^' Breite. .  *Als  Nachkommen  dieser  alten  Ugrier 
«dei^  Jagorier  hausen  noch  injenen  Gegenden  die  Wogulen  und  Ost- 
jaken,  die  in  einem  halbwilden  Znstande  leben.  Die  Os^aken  sind 
ittktlei^er^Statur,  «cbwächlich,  furchtsam,  gewöhnlich  rötblich-oder  gol- 
digweiss  behaart.  Die  Wogulen  haben  ^choii  etwas  Mongolisches,  ihre 
Haace  sind  bmunoder  sohwars,  blonde  oder  rothe  sind^seltea  unter 
ihnen,  dervJBart  ist  spärlich,  die  Statur  klein  und  schwächlich.  Ihre 
Sprache  ist  nahe  mit  der  der  Östjakea  verwandt«. 

Von  cUesein  ugrischeir  Finnenstamme  kommen-  auch  die  Ungar/i 
[Ugri  der  Russen, , Magyaren  nach  ihrer. eignen.  Benennung]  lier. 
Aus  ihren  Stammsitzcin  am  südlichen  Uralgebirge  yon  den  Petschnegem 
Hnd  Chasafeh  vertrieben,  wanderten  sie  zwischen  8*29  und  842  in  den 
untern  Djc>nmigegenden .  ekh  Die  ungarische  Sprache  zeigU^iae  nähere 
Verwandtschaft  mit  dem  asiatisehen  Zweige  der '•finniBcben  Sprache  als 
mit  irgend  einem  andern  finnischen  Idiome  in  Europa,. so  dass.  also 
auch  hieraus  die  genaue  Aflinitat  der  Ungarn .  mit  den  Wogulep  und 
Ostjaken  hervorgeht.  *  Höchst  merkwürdig  ist  die  Umwandlung^  weldlie 
.de  Ungarn  in  ihrem  neuen  Heimathslande  erfuhren,  so  dass  sie  jetzt, 
.an  Geist  und.  Körper  veredelt,  einen  iiuSallenden  Contrast  mit  ihren 
ahen  Stamsflgenossen  jenseits  des  Urals  bilden^  denen  sie  bei  der  Ein- 
wanderung nach  .dem  Zeugnisse  der  Geschicbtspbreiber  no^  ganz 
ähnlich  waren.  Der  Grupd  davon  mag  theils  in  der  Einwirkung  gän- 
stigerer  klimatischer  Verhältnisse  als  in  den  kalten  Uralgegenden ,  theils 
.in. dem  Uebergange  aus  dem  rohen  Zustande  in  den  civilisirten, . theils 
und  hauptsächlich  aber  in^  der  geschlechtlichen  Vermischung  mit  andern 
Volksstämmen,  namenthch  mit  slavisdien  und  deutschen,  mit  denen 
ste  'allenthalben  gemengt  sind,  zu  suchen  sein.  Die  Magyaren  sind  das 
einzige  Volk  des  fin^iischeu  Stammes,  das  eine  geschichtliche  Bedeu- 
tung «rlangt  hat. 

2.  Die  osmanisch-tätartschen  Tofker. 

Den  zweiten  Hauptzweig  der  grossen  finnisch-tatarischeii  Sprachen- 
gruppe bilden  die  türkischen  oder  tatarischen  Sprachen,  welche  letztere 
unter  sich  in  engster  Verbindung  stehen,  während  .die  Völker,  von 
welchen  sie .  gesprochen  werden ,  zwei  Terschiednen  Haupirassen  an- 
gehören. 


*  Die  finnische  Abstaniniung  der  Ungaha  ist  neuerdings  bestritteo  wordea.  Da- 
gegen erwiedeit  Pott  [die  UDgleictibeit  menscbl.-  Rassen.  S.  149]  Folgendes.  „Die 
Magyaren  sind  nicht  ein  Volk  indb - gtsrmanischl^  Stammes,  das  allerhand  finnischen 
Einflüssen  auf  seine  Sprache  ausgesetzt  war ;  es  ist  vieiraehr  ein  von  Hause  'aus  f  i  n  n  i  - 
«&h  es  Volk  mit.  einer  Sprache, 'welche ^  'ohecbon  in  ihrem  -  grammatischen  Baue  «nd 
aacli  von.  Seiten  der  Mehrzahl  des  lexikalischen  Sprachschatzes  entschiedep  dem  Finni- 
schen verschwistert ,  docli  auch  eine  nicht  geringe  Zahl  InBo  -  germanischer  Stoffe  siei- 
Dem  Wörterbuche  einverleibt  hat."  '     ' 
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Mit  (l€^  Näaien  der  Tataren:  wurden  iik  Siteren  ZeHeri,  zum 
TbeiLsißlbst  noch  jetzt,  Türken*  und  Bfongofen  Zugleich  bezeiebiiet, 
^eä  einer  der  mengolrscbeii  Slämuie  jenen  l^am^n  föbrte,  der  nach- 
her nach  Unterjochung  türkischer  Volker  auch  auf  diese  ufoertragen 
wurde:  In  »prachiicher  Hinsicht  Fieefie  sich  auch  diese*  weit»  Ausdeh- 
nung des  Namens'  der  Tataren  rechtfertigen,  da  die  türkischen , -m^nr. 
goHsehen  und  tungusischen  Sprachen  als  Zweige  einer  «grossen -Sprach- 
ramilie  abgesehen  werden/  Mlein"  die  sprachliche  Ueb^einstiäinning 
geht  hier  ahemia'ls  nieht  Hand  in  Hand  mit  der  physischen,  denn 
nicht  nur  müssen*  wir"  von.  den  osmanischen  Türken  die  Mongolen  und 
Tungusen  als  einer  «tnden^  Rasse  angehörig  ausscheiden,  sondern«  selbst« 
unter  den  Tataren  müssen  wir  eine  soldie  Trennung  vornehmen,  in- 
dem die  einen  den  kauka«sehen,  die  andern  den  mongolisdien  Typus 
an  sich  ti*ag(fn,  während  dazwischen  MilteVormen  auftreten.  * 

Der  grosse  t^a  rieche  S  tarn  HF,  wie  ¥mr  ihn  nach  Audsfibeidung 
der  Mongolen  und  Tungusen  i»  Be^ug  'auf  seine  Spracheinheit  nennen 
wcriJen,'  findet  sich  rwisdien  den  Völkern  kaukasischer  und  mongolischeir 
Rasse  eingelagert  nnd-  zwar  in*  der  Weise,  dass,  wo  ev  im  Osten  an 
letzlere  angrenzt,  er  iinä>  ihren  Habitus  annimmt,  während  er  im 
Westen  in  Berührung  mit  der  kaukasischen  "Rasse  "audi  deren  ^physi- 
schen Habitus  aufzuzeigen  hat,-  so  dass  man'  darnach  jnongolitfche  und 
kaukasische  Tataren  zu  unterscheiden  hat;  nach  dem  HauptTolke  kann 
man  letztere  auch  als  osmanisehe  Tataren  bezeichnen.  Bie  physischen 
Differenzen  sind  demnach  in  diesem  Falle  noch  schärfer  ausgesprochen 
als  zwischen  den  Magyaren  und  ihren  östlichen  Verwandten;  leider 
schweigt  die  Geschichte  ganz  darüber,  ob  die^  sprachliche  Einheit  der 
Kassendifferenzirung  vorausgegangen  ist,  oder  ob-  Yon  zwei  ursprüng- 
lich in  enger  socialer'  Ver)vindung  stehenden  Rassen  die  eine  von  d<nr 
andern  die  Sprrfcbe -angenommen  hat;  Wli*  werden  auf  diese  Frage 
spater  zurüdckommen,  *wenn  wir  auf  die  Causalität  der  Rassenbildung 
eingehen  Werden: 

-So  weit  wir  auf  urkmidlidiem. Wege  die- ältere  Gesäuebte  der 
türkisch^atarischen  Völker  verfolgen  kennen,  hat  es*  sich  ergeben,  dass 
sie  ursprünglich  ihre  Stammsitze**  im  Altai  hatten,  von  wo  aus  sie  sich 
zum  Theil  weit^urcb  Nord-  und  Vorderasien  bis  in!s  südöstliche  Europa 
verbreitet  haben,  und  in  der  gössen  Völkerbewegung  sind  einzelne 
Stämme  au^er  Verbindung  mit  den  anderen  gekommen  und  manche 
weit  abgesprengt  worden.  In  jenen 'Zeiten,  wo  m  Mittel^  -und  Vorder- 
asSen  die  verschiedenen  Völkenstämme  ofk  durcheinander  geworfen  wur- 
den, konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  häsfige  Vermischungen  unter 
ihnen  erfolgen,  die  im  Falle  sie  in  grösserem  Umfange  und  längerer 
Zeitdauer  vor  SLcb.gingen,  den  physischen  Typus, wesentlich  modificiren 
mussten.  In  der  That  sind  \ihier  geneigt,  die  kaukasische  Signatur  der 
Osmanen  und  europäischien  Tataren  auf  Rechnung  solcher  Vermischun- 
gen mit  acht  kaukasischen  Völkern,  die  von  ihnen  unterJQcht  wurden, 
za  bringen.  -      •   "-      . 

Von  den  tatarischen  Völkern  Jiönnen  hier  nur  diejenigeti  in  Be^ 
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rucksictaCi^iig  kdmmeft;  tveldie  naeb  .ilir^  körptrCib^n  BJMmi^  den 
kaukasischen  Tjpus  aiifz«igeiKr  Weitaus  das  bedeutendste /-Volk  unter 
ihnen  sidd  die  eigeutKcheoTurkea.  oder  Osmanen  der  europatsclleQ 
und  asiatischen  Türkei,  di«  sich  "liieist  dupch  eine  Bchöne  kräftige  Ger 
stall,  europäische  Qesiclitszöger  dttnlfelbraune-^oder  schwarze  Haare  und 
starken  Bart  aus^eidine».  Ihr  Schidel  istven  entschiediiein  kaukosi*- 
sehen  Typus.  uAd  gebort  zur  Unterabttieilufig  der  Kurzköpfet*  Sie 
sind'  mehrmals  In  der  Weltgeschichte'  als  Eroberer  aufgetreten,  .obae 
auf  die  Iraner  ihre  Harrschaft*  behaupten  zu  können,,  wie  ^sie  denn  deq 
nod)  fortdauernden  Besilaf  derselben  in  Europa  lediglich  der  Zwietraeht 
<ler.  ohristKcIiea  MSebte  zu  yerdainliefi  haben.  Der  Islam  hat  in.  ibneft 
seine  Hauptstütze  und  bat  sie. einer  edleren  Bildung^ uBzugänglich  ge-» 
m^cfat,  ob^eicb  sie  von  Natar  aus  mit  guten  Gaben  ausgestattet  sind. 

Nächst  den  Osmanon  kommen  die  Tata-reutdes  ei^ropaisoben 
Rus^slajid«  in  Betracht.-  Als  unter  den  Naehfolgeini  "von  fischinghis- 
Khan  das  gfosse-iBongolischäW^trei^b  sich  theütd,  bildete  iic\\  aus 
dessen  .westlicher  Abtheiiung^  'die'  einen  aUsehrilicben  Tbeil  des  jetziges 
BusaJonds  uknfasste,  das  Khanat  Kiptschäk,  so  benannt  von  dem- tur-^ 
k'ischeo  Stamme,  der  Kiptsohaken.  Als  auch,  dieses .  Refch .  in  Trum* 
mer  ging;  entstanden  daraus  drei«  tdrkischr tatarische  Khanate:  das 
von  Kasan,  Astra(^)an  und  der  Krimm,  voä  denen  die  beiden  ersten- 
schon  Inder- Mitte  d^s'eehszefaflton,  das  letzte  aber*  zu'^nd^.  des.  vori- 
gen Jabrluindierts  der  f Hssiscben  Ueben^acht  anheimfielen.  Qie  Tartaren 
verloren  hiemit  zwar  ihre  SelbststSndigkeit,  bebteJÜ^n.  aber  ihre  -Spracha 
und  ihren 'mohamedanischaA  Glauben  bei,  wodurch  sie  auch,  von  aller 
Yermiscbung  mit  Russen,  sieb  frei  erbalten  habend. 

Wie  sehoB'  Pallas  die  Tatai^n  von  Kasan,.  Uf«r,,Or£mburg  und 
-anderen  T^eilen  des  europäischen  Russland^s  besehreibt,  so  gleichen 
^e  in  den  GesichtazAgen  den  Europäern,  dodi  h<d)eo  sie  eine  du:nklere 
Parb&  als  die  Riis$on.  -  Ekomahn**  sehildert  die  Tataren  von  Kasan 
„als  einen  edlen,  scfaöngebildeten  Menschenschlag,  in 'welahiem  das 
asiatische  iSlement  fast  f^anz  verwiscbl ^scheint/' ***  ihr  Wuohs  ist 
mehr  schlank  als  ^gedrungen^  die  Haltung  voll  Abstand,  der  Kopf  dval, 
da&.Gesicl4/^on  Irischer  Farbe  und  sebonen  regelmässigen  kugen,-  die 
Augen,  meist  schwär^:,  klein  und  td»baft,  die  Nase  h^abgebogen  und 
wie  die  Lippen  &ia,  <äe  Haare  gewöhnlich  dunkel.  Die  Tataren  von 
Kasan  gehen  an  Bildung  den^Osmanen  voran. 

Aucb  die  krimm'scben  Bergta^areh. zeigen  den  reinen  kau- 
kasiscbeft  Gesicbtstypu^,'  während  4Üe  4er  Ebene  breitesC^esicht,  platte 
Nase,  enggescbbtzte  Augen  und   vorspringende  Backenknochen,  also 


'  *  Die  AbbildWngen  eines  TurkenscbadtiTs,  Welcbe  Bi.\jiiBffBiirCfl  dep.  eran.  tab.  2.  und 
S&KDiFOKT  fa5c  3.  milibeilt,  steliea  des  iebteo  katflrasischfin  Typus  und  zwar  in  seiomr. 
kurzkdpügen-Form  .dar.         ^  .    ,    .      ■  ' 

**  Reisen  im  Innern  Russlands.  I.  S.  79.  . 

'"*  ***  Der '^afarenscliädel  von  Kasan,  Aeti  BiVML^BA'CB'tah,'  \%  abbildet ^  so 'wie  die* 
zwei  von  Simbirsk  und  Kiew  in  der  hiesigen  Sammlaog  zeigen  ebenfalfs  den  liclit' kau- 
kasischen 'Charakter.  ^  ' «        '       •         *  v  •  * 
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ganz  die  jBOBgolische  Bildung  babep.  Letztere  sind  ersi  im  vorigeR 
Jahrhundert  in  der  Krimni^  angesiedelt:  Wiorden  und  geboren  »i^  den 
Nog»yer<*'Tataren,   die  Yen  allen  Beobachtern  als  d«i  ^abnuken 

ähnlid). geschildert  werden.      .  '  . 

3.  Die  dravidischen  Völker; 

Wie  schon  vorhin  erörtert  wurde,  breitet  sich  über  die  Südhälfte 
Vorderindiens  und  Ceylon  ein  grosser  Völker-  und  Spraehstamm  aus, 
der  mit  dem  Namen  des  dravidischen  [dravirischenj  bezeichnet  wird 
UDd  dem  Pickering  den  Namen  der  telingä naschen  Basse  gege- 
ben hat.  Er  umfasst  eine  Bevölkerung  von  mehr  als  30  Millionen 
Seelen,  unter  denen  die  Tamulen  am  bekanntesten  sind,  und  ist  jeden- 
falls hier  früher  ansässig  gewesen,  ebq  ^t^  Einwanderung  der  arischen 
lodier  erfolgte.  Indess  beschränkt  sich  dieser  Sgrachenstamm  nicht 
Mos  auf  die  SüdhäUte  Vorderindiens;  ein  Zweig  dieselben  ist  abgeris- 
sen von  seinem  Bauptstamme  und  wohnt  nordostwärts  vom  Ganges- 
bedien,  worunter -^Ue  Bodo  und  Dhln&al  die  Hauptre})räsentaiiten  sind, 
deren  am  weitesten  vorgestreckte  Glieder  sich  erst  in  Assam  verliefefi.^ 

Was  die  körperliche  Beschaffenheit  der  dravidischen  Völker  anlangt, 
90  mag  hier  ein  Auszug  aus  der  Charakteristik,  die  Logan**  von  ibnen 
gegeben,  genügen.  Unter  der  Bevölkerung  Südindiens  ]^ebt  sieb  be- 
züglich ihrer  physischen  Bildung  eine  Aingememe  Versohiedenartigkeit 
kond,  was  besonders  aufTallerid  hervortritt,  wenn  iDan  grosse  Haufen 
vcm  Klings  und  Tamulen  beisammen  si^ht.  Einige  zeigen  sieb  ent- 
schieden iraiiisch,  viele  semitisch -iranisch,  etliche*  semitiscb,  andere 
australiscbf  manche  eriDnerü  an  Aegypter,  während  Undere  malayisob» 
polynesiscbe  und  selbst  Simangs- 'und  Papuas-Caesicbtszüge- haben. 
Gleichwohl  baben  sie  .doch  alle  etwas  Gemeinsames-,,  sie.  sind  nicbt 
banier,  Polynesier,  Papuas  u.s.  w<,  s<^ndern<  Südindier.  Die  Nase  ist 
gewöhnUcb  pyramidal,  d.  h.  an  der  Wurzel  schmal  und  niedrig  und 
von  da  gerade  auslaufend,  mit  ziemlich  erweiterten  Nasenlöcbern;  sie 
springt  nidit  so  stärk  wie  bei  den  Iraniern,  aber  viel  mehr  als  bei  den 
Turaniern  hervor.  Bi^weileti  ist  jedoch  die  Nase. ähnlich  wie  bei  den 
alten  Aegyptern  gekrümmt.  Die  Biackenknochen  springen  mehr  als  bei' 
den  Iraniern  und  weniger  als  bei  den  Turaniern  vor,  wobei-  der  Vorspruhg 
häufig  mehr  vorwärts  als  seitwärts  gerichtet  ist.  Die  Stirne  ist  zwischen 
rundlich  und  verflacht,  doch  mehr  zu  letzterem  sich  neigend,  das  Hin^ 
terhaupt  etwas  vorragend.  Die  Lippen  sind  gewöhnlich  diöker  als  beim 
Europäer,  indess  ist  der  Oberkieft^r  nicht  vorgestreckt.  Die  Augen  sind 
gross,  horizontal  und  wohl  getrennt.  Die  Gestalt  ist  gewöhnlich  klein 
und  schmächtig;  besonders  sind  die  Gliecfmassen' dünn  im  Vergleich 
mit  der  gangetischen  Rasse.    Die  Haare  sind  schlicht  und  der  Bart 


-\ 


*  Nach  Alfred  Maury's  Angabe  in  Nott  and  Glij>d.  indi^en.  races  p.  53.  Qies^r 
nördliche  Z^eig  tritt  abef  aus  .der  Rassejaverwandtsohaft  jnit  den  süddraTidiscbeo  Vol^ 
kern  heraus,  indem  die  Bodo  und  Ohinial  entschieden  ni6ngoIisc1ief  Rasse  sind. 
**' Journal  bf  Ihe  Indian  Archipelago.  IV.  p,  3*1 ;  VlI.  |).*23,  302.    ' 
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peichUA«  Die  JParbe  d^  Haut  gebt'  aus  ^demSchwanBeB  durch  ver- 
scbiedeftie  Abstufungen  in's  l^raune  und  Gelblidibraune  über.  ^Ber  eini- 
gen der  untern  Kasten,  die  eine  fast  scirwarKe  Farbe  haben,  ist  die 
Nase  von  einer  pyramidalen  Fonn  wie  hei  den  Afrilianern  und  Papuas; 
bei  manchen  der  höheren  Kasten,  welche  eine  lichtere  Färi)ung  haben, 
wird  nicht  selten  in  den  Gesichtszügen  eis'  ägyptiscber  Styl  wahrge- 
nommen. 


V.  KAPITEL 

-  Die  inoQgelisebe  Hauptrasse*    - 

■.  •  • 

Der.  Kopf  ist  jm  Umrisse  rundlich,  die  Stirn^  niedrig  und  zuröck* 
Weichend,  das  Gesicht  breite  die  Augen  klein,  die  Augenliderspatte 
schmal,*  häufig  etw^s  schief  gestellt,  die  Nase  abgestumpft,  seke»  her^ 
vorragend,,  die  Backenknochen  mebr  oder  minder  vorspringend.  Die 
Haare  sind  schlicht,  ^raff  und  schwarz,  der  Bart  späriicb.  Die  Farbe 
der  Haut'  Terläuft  aus  dem  OliVengelEen  bis  in*s  Licfafbraune  Und  Dan* 
kelbratine.     "  -      ' 

Ich  fasse  hier  den  'Begriff  der  mongoUscbea  Rasse  in  einem  Tiel 
weiteren.  Sinne  als  BtüMBNBACR,*  indem,  ich  ihr  such  noch  dio  raaiayisdie 
und  amerikanische*  zufüge,  aus  Gründen,  die  tfaeils  schon  im  Vorher- 
gehenden entwickett  wurdeif ,  th^ils  bei  beiden  letztereu  Rassen  aoch 
weiter  in  ^Erörterung  komman  sollen.  Es  ist  unmöglich  füf  die  ma- 
layische  und'-ainerikanische  Gruppe  solche  Merkmale  aufzufinden,  durch 
welche  sie  von  einand^,  so  wie-  von  der  eigentlidien  mongolisdien 
Rasse  scharf  abgesondept  werden  könnte»:  Ich  vereinige  'sie  daher  in 
£iner  einzigen  Hauptrasse,  der  ich  den  übliclien  Namen  der  mongo- 
lißdien  belasse,  scheide  sie  aber  in  3' Abtheikingen:  tur.aniische 
Rasse  [identisch  mit RLUMENBAenVinongolischer  Rasse],  malayisehe 
Rasse  und  amerikanrische  Rasse,  die  auch  geographisch  .geson- 
dert sind,  ^wenngleidi  an  ihren  Enden  sie  miteinander  in  Verbindung 
stehen. 


I.  Die  tirranische  Räusse, 

>  * 

I 

Nach  Blümenbach's  CSiarakCeristik  zeigt  die  .tnranische  {bei  ihm 
die  ausschliesslich  mongolische]  Rasse  folgende  Merkmale:  die  Farbe 
ist  ölivengelb,  in  der  Mitte  zvnschen  Weizengelb  und  der  Far1)e  ge- 
kochter "Quitten-  oder  getrockneter  Citponenschaleo.;  Die  Haare  sind 
schwarz,  ziemlich  steif,  scUicÜt  und  spärUcb.    Das  Gesicht  ist  breit 


5.  MONGOLISCHE  RASSE,   a.  T&TAR.-HONGOL  ST&HIIE.  97 

und  zugleich  flach  und  niedergedrückt,  daher  mit  minder  gesdiiedenen, 
sondern  mehr  zusammen  Dies  senden  Zfigen,  Die  GlabeDa  Hst  flach  und 
sehr  breit,  (He  Nase  klein  und  stumpf,  die  Backenknochen  fast  kugelig 
und  äusserlich  hervorragend,  die  Spalte  der  Augenlider  schmal,  linien- 
Törmig  (und  meist  einwärts  herabgezogen]*,  das  Kinn  ist  TM^te- 
hend.  Die  gelbe  Farbe  geht  bei  den  südlicheren  Völkern  in  die  licbt- 
bratine  über.    [Fig.  16.  Sifaner  Hincb.] 


Der  Schädel  zeichnet  sich  dutch  Breite  aus,  daher.  Hbdsinger  der 
mongolischen  ttaBse  den  Natneb  der  breitgcsichtigcn  giebt.    Besonders 

*  Sonolil  f.  f.  SfEBOtD  3\e  E.  *.  Bikn  haben  die  Eigenibünilichkeit  der  moD- 
Koliacben  Au^eobildung  erJthilert;  letzterer  in  seiner  Cheraliterislik  der  Samojgden  im 
Bullet,  de  i'Atad.  de  Filirib.  III.  f.\^^.  Baeb,  indem  er  berrorliebt,  dasa  die  SaiDO' 
jeden  da»  Auge  des  mongoliscben  Stammes  haben,  fügt  dort  Folgendes  bei.  „Von  die- 
eem  Auge  ist  aber  sieht  lowohl  das  Höberstehen  des  äusseren  Winkels  der  Augealider- 
Spalie  über  dem  ioaefD  Winkel  das  Charakterrslische,  sondern  der  Bau  des  oliern 
Augenlides  nnd  sein  Verb^ltniss.iuni  Augapfel..  Der  Augapfel,  wi$  es  scheint,  klensr 
in  seinen  Dimensionen  als  im  europUischeu  Stamme,  liegt  tiefer  in  der  Augenhöhle, 
und  das  obere  Augeniid  steigt  wie  ein  herabgelassener  Vorliaog,  ohoe  Eiataltung,  lom 
Obern  Augenhöblenrande  bis  zd  dea  Wimpern  lierab.-  üeberdless  isl  such  die  Augen- 
lider-Spalte, fceBonders  in  der  äussern  Hälfle,  eng,  und  im  inoern  Winkel  neaiger  aus- 
geschweift als  beim  Europaer.  Deiwegea  hat  der  Ausdruck  dieses  Auges  für  uns  etwas 
ScbläTriges,  oder  erinnert  an  eine  Halbliihmung  des  M.  tnaJof  piUpcbrae  luperioris,  ist 
aber  ganz  lerschieden  vqd  dem  Ausdruck  des  europSischen  Auges,'  wenn,  nach  langen) 
Krankenlager,  das  Fett  der  Augenhöhlen  abnimml,  und  der  Angapfel  liefer  in  die  Höhle 
tritt,  er  aäberl  sieh  »elmehr  dem  AusdrucEe  des  Auges  in  lielen  ASen,  in  denen  saeh 
das  obere  Augenlid  wie  ein  Voriiiuig  ohne  EiuCallung  ausgespannt  ist.  Das  Höhersteben 
dea  äusseren  Augenwinkels  ist  dagegen  in  den  Samojeden  gar  nicht  auf^lend,  nnd 
man  kann  mehr  als  einen  Europäer  scheu,  iu  dem  «iet  entschiedener  die  Augeblider- 
Spalle  nach  äussern  und  oben  gerichtet  ist,'  ohne  dass  der  so  auffallende  niongoliscbe 
Anidruck  der  Augen  dadurch  benorgtbracU  würde." 

A.  Waoh».  Vrwtll.    I.  Aat.  II.  T 


fii-^^-  aulTaUeDd  ist  die  grosse  seitliche  Entwicklung 

des  Jochbeins,  indem  dasselbe  nicht,  wie  beim 
Neger,  vor  und  unter  den  AugeuhöhteD,  son- 
dern, eckjg.  nach  aussen  hervortritt,  so  dass 
hier  der  grösste  Querdurchmesser  des  Schä- 
dels liegt.  Der  llmriss  des  Schadeis  nähert 
sich  theils  mehr  der  quadratischen  oder  run- 
den,'theils  mehr  der  eckig  ovalen  Form,  was 
am  Hirnkasten  eben  so  deutlich  sich  zeigt  als 
an  der  Basis  des  Schädels.  Der  G«sicht6theil 
ist  ausser  der  grossen  Breite  auch  noch  auT- 
fallend  Dach,  so  dass  an  Sdiädeln,  an  denen 
der  Typus  am  stärksten  ausgeprägt  ist,  Stirne, 
Nasenbeine,  Jochbeine  und  der  Zahntheil  des 
n  einer  Ebene  liegen;  die  Wangeogrube  ist 
isgeböhlt,  die  Kiefer -wenig  hervortretend. 
Das  Beoken  ist  meines  Wissens  von  Individuen  ädil  mongolischer 
Rasse  noch  nicht  beschrieben,  da  jedoch  ,seia  Umrfss  gewöbnltcli  dem 
des  Schädels  entspricht,  so, wird  es  zu  den  vierseitigen  oder  ruaden 
Bed[enf<H'nieD  gehören.  So  ist  es  wenigstens  bei  4ea  Javanern,  die 
in  ihrer  körperlichen  Beschaflenbeit  der  turaniscben  Basse  zunächst 
stehen.  , 

Der  Scbäd«!  ist  übrigens  bei  dieser  Basse  keineswegs  von  einem 
durchaus  gleichiörmigen.  Baue,  sondern  ich  habe  n«d) .  Vergleichung 
ztemlicb  vieler  Exemplare  .i»  der  göltibger  Samnthing  4  Hauptlj^en 
ODtejscheiden  können: 

a.  Ealmuktscher  Typus,  kurzköpfig,  der  eigentliche  Typus, 
durch  die  auirallende  Breite  des,  Schädels  und  ins^ondwe  -  des  Ge- 
sichtes charakterisirt  [Kahnuk^n,  Mongolen,  Kamtscbadalen ,  Kolo- 
schen  u.  s,  w.]. 

A.  Eskimolischer  Typus,  laagköpGg,- nüt  verschmälertem, 
gestrecktem  und  Tast  gleichförmig  weitem  Hirnkasten. 


Oberkierers    fast   alle 
ite^alb  nur  schwach 
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c.  Chinesischer  Typus,  langköpflg,  mit  vorn  verschmälertem, 
hinten  sehr  ei^weitertem  Schädel,  yerschmalertem  Gesicht  und  etwas 
vorspringenden  Kiefern.  Letztere  Form  geht  unmittelbar  in  die  ma- 
laj^sche  «her  [Chinesen,  Japaner}. 

\i.  Lappischer  Typus,- kurzköpfig,  Schädel  weder  so  schmal 
wie  beim  Eskifjfio,  noch  so  breit  wie  beim  Kalmuken ,  zumal  nicht  an 
den  Wangen,  Basis  rundlich.  Bildet  den  Uebergang  zur  kaukasischen 
und  zwar  züDächsr  zur  teliischen  Form. 

Die  tnranisehe  Rasse  nimmt  die  hintere  Hälfte  Asiens   ein  und 
überdiess  die  nördliche  Polarregion   der  alten  und  neuen  Welt.     Mit 
Atisnabme  ^er  Polarvölker  hat  sie  mehr  oder  minder  dvilisirte  Reiche 
gegründet,  .ohne  jedoch  die  Bildungsstufe  der  Völker  kaukasischer  Rasse 
erreicht  zu   haben.     Dem  Abendlande  sind*  sie  zweimal  furchtbar  ge* 
worden  als  Huqnen  und  Mongolen ;  seijt  geraumer  Zeit  sind  sie  in  Le- 
thargie versunken,    aus   welcher,    nachdem   einmal  das  Maass  ihrer 
naturalen  Kräfte  erschöpft  ist,   nur  das  Christenthum  mit  seinen  un* 
versieglichen  Lebensströmen  sie  wieder  emporzuheben  vermag.   In  der 
turanischen  Rasse  hat  eine  zweite  Art  des  Beidenthums,  der  Buddhis- 
mus, seinen  Hauptsitz  gefunden,  obschon   er  ursprunglich,  nicht  von 
k        ihr,  sondern  von  Vorderindien  ausgegangen  ist.     In  linguistischer  Be- 
w'        Ziehung  sondern   sich   die  södlichen  Völker  dieser  Rasse   durch  ihre 
einsylbigen  Sprachen  scharf  von  den  nördlichen,  deren  Sprachen  mehr^ 
/        sylbig  sind.    Bei  dem  Ungeheuern  Umfang  des  Wohngebietes  der  tura- 
nischen Rasse   und  der  Schwierigkeit,  mit  ihr  in  Verkehr  zu  treten, 
ii        wie  solche  theils  durch  die  Raühigl^eit  des  Klimas  in  der  Polarregion, 
theiis  durch  geflissentliche  Absperrung  gegen  Fremde  [in  Japan,  China, 
i        Tibet]  herbeigeführt  wird,  ist  die  Kenntniss  des  physisclien  Baues  der 
:        zahlreichen   hieher  gehörigen  Völker  noch  lange  nicht  so  vollständig, 
dass  eine  naturfaistorische  Klassifikation*  derselben  befriedigend  vorge- 
nommen werden  könnte.    Den  Schädelbau,  wie  es  sich  eigentlich  ge- 
hört, ausschUes»lich   zur  Grundlage  zu  nehmen,   ist  zur  Z^it  deshalb 
(      .  noch  nicht  durdizüfähren,  weil  mehrere  dieser  Völker  uns  zwar  nach 
f        ihrem  äusseren  Habitus  recht  gut  bekannt  sind,  aber  nicht  nach  ihrer 
i        Schädelbildung;  «in  Schluss  aber  von  ersterem  ^uf  letztere  gewaltig 
irre  fuhren  kann.     Ich  habe   es  deshalb  für  rathsam   erachtet,   zur 
i        Gruppenaufstellting,  die  allerdings  nur  einen  provisorischen  Werth  an- 
spredien  kann ,  in  erster  Link   den  ^ographischen  Gesichtspunkt  zu 
;        wählen  und  ihm  den  craniologischen  unterzuordnen.   Damach  ergeben 
;        sich  alsdann  3  Gruppen:   j)   eine  nördliche,   die  Polar^völker,   in 
f        wekher  '3  Schädelformen,  die  lappische,  kalihukischie  und  eskimotische, 
zum  Vorschein  kommen;  2)  eine  mittlere, -die  tatarisch-mongoli- 
sch enVölker,  mit  ausschliesslich  kalmukischer  Schädelform;  3)  eine 
südliche,   die  südturanischen  Völker  [Indochinesen  und  Japaner] 
mit  chinesischem  Schädeltypus.   Da  die  zweite  Gruppe  die  typische  ist, 
80  soll  mit  ihr  der  Anfang  gemächt  werden. 
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1.  Sie  tatarisch-mongolischen  Völker. 

*  I 

Wie  schon  früher  bemerklich  gemacht  wurde,  sind  unter  dem 
Kamen  Tataren  ehemals  sowohl  sämmtlicbe,  türkisch  redende  Völker 
als  auch  die  Mongolen  und  Mandschu  begriffen  worden.  .  Gegen  eine 
solche  weite  Ausdehnung  ditbses  Namens  ist  jedoch  bereits  eingewendet 
worden ,  dass ,  wenn  auch  ein  gewisses  gemeinsames  Band  genaimte 
Völker  miteinander  verbindet,  insofern  ihre  Sprachen  Güeder  einer 
grossen  Spracbgruppe  sind^  ^ie  dodi  nicht  Mos  eine  verschiedenartige 
geschichtliche  Entwicklung  durchlaufen  haben,  sondern,,  was  hier  be- 
sonders in'^  Gewicht  fallt,  nicht  einmal  durch  Rasseneinheit  zu  einem 
naturhistorischen  Ganzen  vereinigt  sind,  indem  von  den  türkisch  redenr 
den  Tataren  die  einen  der  kaukasischen,  die  andern  der  mongolischen 
Kasse  angehören.  Nach  Ausscheidung  der  ersteren,  die  wir  mit  dem 
Namen  der  osmanischen  Tataren  bezcuchneten ,  bleiben  uns  dann  nur 
noch  die  vom  mongolischen  Typus  zurück,  die  man  als  turanische 
Tataren  benennen  kann.  Ihrer  körperliche  Beschaffenheit  nach  schlies- 
sen  sich  letztere  zunächst  den  Mongolen  und  Tungusen  an,  welche  als 
die  eigentlichen  Repräsentanten  der  ganzen  mongolischen  Hauptrasse 
anzusehen  sind,  und  für  welche  daher  zunächst  die  im  Eingange  auf- 
geführten Merkmale  gelten. 

a.  DicMongoleo. 

Eine  Völkergruppe,  die  einst  in  der  Weltgeschichte  ein^  weit  be- 
deutsamere RoUe  gespielt  hat,  als  gegenwärtig.  Als  Hunnen  kamen  sie 
viii  Feuer  und  Schwert  nach  Frankreich  und  Italien,  eroberten  später 
als  Mongolen  Indien  und  China  uad  drangen  in  Europa  bis  nach  Schle- 
sien und  Ungarn .  vor.  Jetzt  sind  sie  wieder  auf  ihre  alten  Stammsitze 
in  der  Gobi  und  deren  nördlichem  AbMe*  beschränkt,  wo  sie  als  No- 
niaden  umherziehen.  Seit  den  ältesten  Zeiten  theilen  sie  sich  in  eigent- 
liche Mongolen,  Buräten  und  Kalmuken,  die  jedoch,  wie- wir 
bereits  von  Pallas  wissen,  sowohl  in  ihren  physischen,  als  moralischen 
und  socialen  Verhältnissen  eine  so  qgrosse  Aehnlichkeit  mit  einander 
besitzen,  dass  das  von  eineiü  Volke  Gesagt^  auch  auf  die  übrigen  An- 
wendung findet.  Als  Beispiel  wähle  ich  die  Kalmuken ,  die  uns  aus 
der  musterhaften  Schilderung  von  Pallas  am  besten  bekannt  sind. 

Die  Kalmukea  sind  im  Allgemeinen  von  mittlerer  Statur,  mit  dün- 
nen und  schmächtigen  Gliedmassen,  selbst  die.  Vornehmen  unter  ihnen 
sind  selten  corpulent.  Die  Augen  ärnd  etwas  schief>  einwärts  laufend; 
die  Augenbrauen  schmal  und  wenig  gi^bogen,  die  Nase  klein,  phtt  ynd 
gegen,  die  Stirne  zu  breit,  die  Backenknochen  vorspringend,  Kopf  und 
Gesicht  rund.  Die  Ohren  sind  gross  und  weit  vom  Kopf  abstehend, 
die  Lippen  breit  und  fleischig,  das  Kinn  kurz.  Die  Haare  sind  schwarz, 
der  JBart  spärlich,  obwohl  die  Kalmuken  unter  dea  mongolischen  Na- 
tionen noch  am  besten  damit  bedacht  siad.  Die  Haut  ist  ursprünglich 
ziemlich  weiss,  doch  wird  sie  unter  den  niedem  Ständen  durch  Sonne 
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uad  Bauch  lohfarben;  bei  den  Frauen  ist  sie  oft  sehr  weiss.  Ihre 
Sinne  sind  von  ausge£eichneter  Schärfe.  „Aus  den  Beschreibungen/' 
sagt  Pallas,  „welche  einige  Beisende  gegeben  haben,  sollte  man  glau- 
ben, dass  alle  kalmukische  Gesiebter  höchst  ungestaltet  und  ffirchter- 
lich  wären«  Einige  wenige  sind  es  auch  in  der  That  AUefn  über- 
haupt genommen  hat  die  Gesichtsbildung  aller  mongolischen  Völker 
etwas  Offenes,  Sorgloses,  Freimöthiges.  und  Geselliges;  ja  es  gielt  so- 
wohl unter  dem  Manns-  als  Weibsvolk  viele  ruiide  angenehme  Phy- 
sio^omieu  und  unter  letzteren  Schönheiten  von  so  reizenden  Zugeir, 
dass  sie  selbst  in  eider  europäischen  Stadt  Anbeter  finden  würden.''  * 

Der  Schädel  [Blumenb.  tob,  5.  u.  14.]  zeigt,  den  mongolischen 
Typas  im  Maximum  seiner  Ausbildung,  indem  er  enorm  in  der  Breite 
entwickelt  ist.  Der  Schädel  ist  breit  oval -viereckig  oder  kugelig  und 
wie  aufgeschwollen,  der  Scheitel  flach  niedergedrückt,  das  Gesicht  breit 
und  verflacht y  die  Nasenbeine  und  die  Nasenöffnung  meist  klein,  die 
Wangengrube  sehr  verflacht,  die  Wangenbeine  ungemein  entwickelt  und 
vorspringend. 

Von  der  Wolga  bis  zum  Amur  verstehen  sich  nach  Schmidt*^  An- 
gabe alle  Mongolenstamme.  Es  ist  schon  früher  aufmei%sam  gemacht 
worden  auf  die  Verwandtschaft,  in  welcher  die  mongolische  Sprache 
mit  der  tnngusischen  und  tibetanischen,  ja  selbst  mit  der  türkisch^ 
tatarischen  und  dadurch  mit  der  finnischen  steht;  von  der  chinesischen 
ist  sie  als  eine  vielsyibige  ganz  verschieden.  Die  Religionsform  der 
Mongolen  ist  der  Buddhismus  oder, der  Schamanismus,  der  uralte 
Natiirdienst  ihrer  Vorfahren. 

.  b.  Die  Tunguseo. 

Ost-  und  nordwärts  von  den  Mongolen  wohnen  die  Tungusen« 
in  viele  Stämme  abgetheilt,  und  hieben  sich  in  Sibirien  bis  in  die 
Polarregion  hinein.  Nach  allen  Schilderungen  kommen  sie  im  physi- 
schen Charakter  mit  den  Kalmuken  überein  und  sind  fast  ganz  bartlos. 
Der  Schädel  [Blümenb.  toi.  16.  u.  23.]  ist  zwar  von. gleichem  Typus 
mit  dem  der  eigentlichen  Mongolen,  unterscheidet  sich  aber  doch  schon 
augenfällig  durch  weit  längeren,  hinten  mehr  verschmälertlBn  Schädel, 
mit  einem  ungenOein  stark  vorragendem  Hinterhauptshöcker.  Der  Schä- 
del des  Tungusen  ist  eben  so  entschieden  langköpfig  als  der  des  Kai* 
muken  kurzköpfig  ist;  auch  sind  bei  ersterem  die  Kiefer  mehr  pro- 
gnathisch»  Retzius  hat  zuerst  auf  die  merkwürdige  Uebereinstimmung 
des  Schädels  des  Tungusen  mit  dem  des  Eskimos  aufmerksam  gemacht 
und  findet  in  ihm  mit  Recht  ein  Verbindungsglied  zwischen  der  Schä- 
delform der  Chinesen  und  Eskimos. 

Barbow  vergleicht  die  Mandschu,  v^elcfae  l\x  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts ihre  Heimath  am  Songari  verliessen  und  China  eroberten,  den 
Chinesen,  doch  sollen  sich  auch  mitunter  unter  ihnen  Weiber  und  Män- 
ner finden  von  ausgezeichneter  Jächönheit,  blühender  Gesichtsfarbe, 
lichtblauen  Augen,  gebogener  Nase  und  starkem  Barte.  Die  Tungusen 
haben  eine  eigne  Sprache,  die  mit  der^ibret*  westlichen  Nachbarn  in 
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einer  merkwürdigen  Verwandtschaft  steht    Unter  ihnen  haben  es  nur 
die  Handschn  «i  emer  höheren  Kultur  ^dk*a€bt 

«  .c:  Die  tui:»ni8chea  Tataren. 

Hieher  gehören  -  diejenigen  Tataren^  die.  zwar  mit  den  Osmanen 
tmd  den  Tataren  von  Kasan  eine  gemeinsame  Sprache  reden,  aber 
nach  Shrem- leiblichen  Habit\is  und  Schädelbaue  entschieden  nicht,  wie 
diese;  zum  kaukasischen,  sondern  2um  mongolischen  Typus  gehören. 
Als  Hauptstämme  derselben  sind- zu  bezeichnen :  die  Kirgisen,  Tur- 
komanen,  Turkestanen,  XJsbeken,  die  sibTrischen  Tataren 
am  Füsse*  des  Altai  und  in  dessen  Schluchten,  die  Nogayer-Tata- 
ren,  Baschkiren  und  ferner  das  Tom  Hauptstamme  weit  Tosgeris- 
sene  Polarrolk  der  Jakuten.  Mit  Ausnahme  der  letzteren- sind  alle 
turkestanischen  Tataren,  gleich  den  osmanischen,  Mohamedaner.  Dass 
sich  auf  den  Crrenzen  beider  Abtbeilinrgen  Tielfache  Vermischungen  er- 
geben haben  und  noch  fortdauern,  so  dass  man  unter  turanischen 
Stämmen  auch  mitunter  kaukasische  Formen  und  umgekehrt  gewahr 
wird,  liegt  in  der  Natur- der  Sache.  Insbesondere  hebt  es  Klaproth 
von  den  Baschkiren  hervor,  dass  man  bei  ihnen  eine  grosse  Verscbie- 
denartigkeit  antrifft,  indem  türkische,  mongolische  und  russische  Ge- 
sichter zum  Vorschein  kommen. 

Indem '  ich  die  Jakuten  bei  den  Polarvölkem  in  Betracht  ziehen 
werde,  ^ird  es  hier  genügen,  einige  Bemerkungen  über  solche  Völker 
beieuforiiigen,  die  als  Repräsentanten  der  ganzen  Gruppe  der  turaiu* 
sehen  Tataren  angesehen  werden  können. 

Die  Kirgisen  oder  Kirghis-Kaisaken  — -  der  Name  Kaisak 
[Kosak]  diente  ehemals  zur  Bezeichnung  unabhängiger  räuberischer 
Leute  —  sind  nach  -kalrnukischem  Typus  geformt,,  wenn  auch  nicht 
immer  in  ganz  so  stark  ausgeprägten  Zügen.*  Der  Schädel  hält  nach 
Bljumenbach  [tßjb.  13.]  fast  das 'Mittel  zwischen,  dem  tatarischen  und 
mongolischen  Habitus,  indem  zwar  der  Gestchtstheü  an  den  Wangen- 
beinen sehr  breit  und  verflacht  ist,  so  dass  keine  Wangengruhe  sich 
findet,  di^  Stirne.aber  schmäler  ist  als  es  bei  den  kalmukischen  Schä- 
deln vorzukommen  pflegt.    .      ^ 

Man  schätzt  die  Zahl  der  verschiedenen  Khrgisen-Horden  auf  driU- 
halb  Millionen  Kopie,  welche  ein  Nomadenleben  fuhren.  Ihre  Sprache 
ist  nur. als  Dialekt  von  dem  der  kasan'schen  Tataren  versebiedea. 

Die  grosse  Aehnlidikeit  der  turanischen  Tataren  untereinander 
hebt  insbesondere  Wood  **  hervor. .  Nach  den  physischen  Kennz^chen 


*  Jn  Göb^l's  höchst  intereßsanter  Reise  nach  dem  südlichen  Russland  ^findet  sich 
eine  Schilderung  der  Kirgisen>Horde ,  Welche  sich  m  der  Stcj^tie  zwischen  der  Wolga 
und  dem  Uralflasse  niedergelassen  hat.  Den  Khan  cbaVaklerisirt  er  afs  €in«n  krSflig 
gebauten  Mann  von  miitlerer  Grosse  und  yorfaeprschender  lo^ogoUsoher  Diidung.  Die 
Farbe  seines  Gesichts  blassgelblicb,  die  Augen  grau  und  freundlich,  die  Haut ,  der  Hände 
zart  und  weiss,  Kinn,  Augenbrauen  und  Stutzbart  mit_nu?  sparsamem  Haarwuchs  von 
bellbrauner  Farbe.  "  *   . 

'  ** 'Joumey  to  the  sourceli  öj  the  Oxus,  p.  219. 
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za  urtheilen,  möchte  er.aBDehtneB,  t]as&  die  Kalmuken,  Kirgisen,  Us- 
beken, und  Turkom^nea  alle  eines  Siammes  sind,  uq4  das»  Tatar, 
Usbek  und  Turkoman  nur  zufällig«  Verschiedenheiten  ausmachen.  Auch 
Zwick  und  Schill"'  machten  henierklieh,  dass  die  Turkomanen  [Truch^ 
meBen]  nicht  weniger  als  die  Kirgisen  eine  mongolische  Physiognonue 
luibeq.  '  '        .       •  .  ' 

•  *  •  • 

2.  Die  Polarvölker.  * 

In  der  Polarregion,  der-  alten  vrie  tier  neuen  Welt  haben  sich  Völ- 
ker, festgesetzt,  die  Buch  ihrem  leibficheo  Typus  fast  säjnmllich  der 
moBgolischen  Rasse  angehören.  In  ihrer  Sdiädelbildung  besteht  aber 
keineswegs  Gleichförmigkeit,  denn  während  z,  6.  die  Kamtschadalea, 
Koloschen  und  Kadjaken  ganz  kalmukischen  Typus  zeigen,  weicht  der 
der  Samojeden  und  Lappen  mehr  oder  minder  davon  ab,  so  dass  diese 
Volker  keineswegs  einen  gemainsamen  Stamm  ausmachen,  sondern  in 
mehrere  geschieden  sind.  So  weit  man  den  Schädelbau  dieser  Völker 
kennt,  lassen  si^  sich  in  langköpfige  und  kurzköpfige  unterscheiden 
und  zwar  in  folgonder.^  Weise: 

KuH-zköpfe.        -^  Langkopfe. 

Lappen.  "  "  ^  Eskimos. 

Samojeden.  *      Tschuktscheh. 

Jakuten.  |      Tungoseri. 

Kamtschadalen.  -' 

Aleuten. 

Koloschen.  '  • 

Kadjaken. 

Die  Schädel,  der  Lappen  und  Sa^QOJcden  gehören,  zur  erthognathen, 
die  der-  übrigen  V^&er  mehr  oder  minder  zur  prognathen  Form. 

£ine  strenge naturhistoriscbB  Methode  könnte  daher  eigentlich  diese 
Gruppe  nicht, {gestehen. lassen,  s^ondera  müsste  sie  nach  ihren  physi«- 
sehen  DifiTerefizeo  ^usein^der  löse»;  da  es  jedoch  ein  höchst  inter- 
essantes Faktum  ist ,  dass  die  ganze  nördliche  Polarregion  der  altert 
wie  der  neuen  Welt  [mit  einziger  Ausnahnie  Ton  Island]  von  Völkern 
bewohnt  wird,  welche,  so  verschieden  sie  auch  unter  sich  sein  mögen> 
doi^.sämmtli^ok  der  turanisch-mongolischen  Basse  angehören,  so  mag 
es  in  diesem  Falle  gestattet  sein,  den  geographischen  Gesichtspunkt 
mehr  als  den  naturhistorischen  hervorzuheben. 

Wann  die  Polarvölker  in  }ene  unwirthlichen  Strecken  eingewan- 
dert sind ,  Icisst  sich  nicht  sagen ,  da  sie  säromtlich  keijie  Urkunden 
besitzen.  Aus  dem  Umstände,  dass  Lappen,  Samojeden  und  Eskimos 
früher  viel  tiefer  südwärts  zu  finden  waren  als  gegenwärtig,  lässt  sich 
scbliessen,  dass  sie  allraählig  im  Laufe  der  Zeiten  von  ihren  mächti- 
geren Nachbarn  im  Süden  den  änssersten  Regtonen  des  festen  Landes 


"^  Reise  vp»  S<)ic^U  «u  ver$cbicddaen  KaloM^konborilen.   Leipz;4^27. 
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zugedrängt  wurden.  Es  ISsst  sich  auch  nicht  -wohl  denken,  dass  die 
Folarvölker  freiwillig  sich  diese  Wohnplfltze  ausgesucht  haben  ^  son- 
<dern  man  muss  annehmen,  dass  sie  nur  durch  duBsem  Zwang  hiezu 
veranlasst  wurden.  Einmal  fixirt,  Wussten  sie  «sich  jedoch  den  Um- 
ständen anzubequemen  und  ihren  Unterhalt  sich  zu  sichern.  Im  har- 
ten Kampf  um  die  Existenz  aber  konnten  diese  Stämme  weder  eine 
aus  der  Heimath  mitgebrachte  höhere  geistige  Kultur  bewahren,  noch, 
wo  sie  pbne  solche  waren,  sie  aus  sich  herausbilden.  Es  zeugt  von 
der  Dauerhaftigkeit  wie  von  der  Geschmeidigkeit  der  menschlichen 
Natur,  sich  unter  so  ungünstigen  äussern  Einflüssen  zu  behaupten; 
eine  vollständige  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  jedoch  ist  unter 
solchen  Verhältnissen  nicht  möglich.  Die  Polarvölker  stehen  daher  an 
Kultur  ihren  südlicheren  Nachbarn  mehr  oder  minder  nadi. 

,^  a.  Die  Lappen. 

Um  mit  Europa  zu  beginnen,  so  begegnen  uns  zuerst  im  höch- 
sten skandinavischen  Norden  die  Lappen.  Zwischen  ihnen  und  ihren 
finnischen  Nachbarn  besteht  eine  grosse  Ufferenz ,  die  Linne  in  seiner 
concisen  Weise  treffend  aufgefasst  hat:  Fennones  corpore  toroso, 
eapiWs  flavidis  prolixis,  oculorum  iridibus  fusm.  Lappones  anport 
parvo,  capiUts  nigris,  brevHms,  reetis;  oculorum  iridibus  ntgrescentibus. 
Die  Statur  der  Lappen  ist  unter  Mittelgrösse  und  m^er ;  der  Kopf 
ist  dick,  das  Gesicht  breit,  die  Augen  tiefliegend  und  meist  sphief, 
die  Nase  klein  und  platt ,  der  Mund  gross ,  das  Kinn  spitz.  Das  Haar 
ist  schwarz,  schlicht,  straff*  und  dünn,  der  Bart  sehr  spärlich;  höchst 
selten  finden  sich  gelbe  Haare.  Die  Hautfarbe  ist  ursprünglich  gelb, 
wird  aber  durch  Luft  und  Rauch  weit  dunkler.  Der  Lappensdiädel, 
den  Blumerbach  tob.  43.  abbildet,  ist  nach  dem  Typus  der  mongoli- 
schen Rasse  gebaut;  seine  Form  ist  fast  rund,  die  Jochbeine  springen 
nach  aussen  hervor,  die  Wangengrübe  ist  fiach,  die  Stirne  breit,  das 
Kinn  vorragend  und  zugespitjist.  *  Nach  Ansicht  der  4  Lappenschädel, 
die  in  iet  BLUMENBACH^scheii  Sammlung  befindlich  sind,« füge  ich  noch 
die  Bemerkung  bei ,  dass  ihre  Form  von  der  der  Eskimos  wie  der 
Kalmuken  verschieden  ist.  Der  Schädel  ist  nicht  so  schmal  wie  bei 
ersteren^  und  nicht  so  breit  wie  bei  letzteren,  zumal  an  den  Wangen; 
nach  hinten  ist  er  sehr  erweitert.  Die  Basis  ist  rundlich,  das  Gesicht 
verflacht.  Der  Schädel  steht  im  Uebergang  zur  kaukasischen  Rasse 
und  9war  zunächst  dem  des  Finnen-  verwandt.** . 


*  Wie  NiLssoN  [Isis  184t.  S.  286]  bemerkt,  giebt  es  keinen  Volksstamm  in 
Europa,  bei  welchem  man  einen  ^o  runden  Schädel  4intnfflt,  wie  bei  den  Lappen; 
durch  kleines. Angesicht,  runde  Hirnschale  und  kurzes  Genick  kann  man  einen^ Lap- 
penschädel von  jedem  andern  unterscheiden.  £r  beweist  daraus  gegen  Esgbricbt,  der 
die  auf  der  Insel  Möen  in  alten  ^iräbern  gefundenen  Schädel  ihrer  i[ugelform  wegen 
der  kaukasischen  Rasse  zuschr-eiben  will,  dass  sie  Lappen  angehört  haben. 

**  Die  ausführlichste  Beschreibung  des  Lappen  Schädels  gi^bt  Retzids  [MOllek's 
Archiv  1845.  S.  lll]^nach  16  Exemplaren,  die  ich  hier  im  Auszuge  mittheile.  Der 
Schädel  ist  hn  Umriss  von  derselben  kurzen  Eiform  wijs  beim  Finnen,  aber  der  unterste 
Tbcil  des  IfintMrhappts  ist  etwas  herdussteheod  und  die  Schlafea  sind  gewölbter.  Der 
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i  So  klein  die  Lappen  dind,   so  gewandt  und  kräftig  sind  sie  und 

I  unterscheiden  sich  dadurch  auffaHend  von  den  Buräten,  die  mit  ihnen 
i  in  der  körperlichen  Bildung  fibereinstimmen ,  dagegen  schwach  und 
i        kraftlos  sind.* 

fe  Bei  der  grossen  Differenz,  die  sich  hinsichtlich  der  körperlichen 

i       Bildung  zwischen  Lappen  und  Finnen  flndet,  ist  die   enge  Verwandt- 
c       sdiaft  ihrer  Sprachen  ein  höchst  auffallender  Umstand.    Es  haben  sich 
I       hiedorch  mehrere  Schriftstelter  verleiten  lassen,  diese  beiden  Völker 
i        in  einer  Gruppe  zusammen  zu  fassen^  was  zwar  in  linguistischer  Hin- 
i        sieht  gerechtfertigt,  werden  kann,  in  naturhistorischer  aber  durchaus 
I        nicht  angebt.     Die  Lappen  gehören  nach  ihrer  ganzen  physischen  Be- 
i        scliafreDbeit  ebenso  entschieden  der  mongolischen  Rasse  an   als  die 
Finnen  der  kaukasischen,  und  es  besteht  nur  in  so  weit  eine  Annähe- 
rung zwischen  beiden,   als  die  westlichen  Finnen  häufig  breitere  Ge- 
sichter und  enger  geschlitzte«  Augenlideir  als  die  östlichen  zeigen ,  was 
i       bei  letzteren  Folge  einer  frühem  Vennischung  sein  könnte.    Da  die 
it       Lappen  von  den  Finnen  zwar  bedrängt,-  aber  niemals  unterjocht  waren, 
(       so  ist  an  eine  spätere  gewaltsame  Aufdrängung  der  Sprache  des  einen 
\       Stammes  auf  den  andern  nicht  zu  denken ,  sondern  entweder  auf  einen 
r       gemeinsamen. Urstamm  zu  schliessen,  der  yor  der  Trennung  in  Rassen 
i       bestanden  hat,  oder  auf  einen  Familienyerein ,  der  in  der  Urzeit  sich 
I       begründet,  später  aber  sich  gelöst  bat  und  in  die  beiden  Rassen  ausein- 
t       ander  gegangen  ist.     Seitdem  man  die  Verwandtschaft  der  mongolischen 
\       und  tungusischen  Sprachen  mit  der  finnischen  kennt,  wird   man  zur 
!       Annahme  eines  solchen  Urstatnmes  oAet  Familienyereines  immer  mehr 
hingedrängt.     Die  Lappen  sind  schon  frühzeitig  aus  ihren  südlichem 
Crsitzen  yertriehen  nnd  bis  in  den  äussersten  Norden  des  europäischen 
Kontinents  geschoben  worden.     Aus  historischen  Anzeigen,  so  wie  aus 
alten  Grabmälern,  geht  es  henror,  dass  die  Lappen  die  ersten  Bewoh- 
ner yon  Skandinayien,  Finnland  und  selbst  yon  Dänemark  waren;  durch 
die  Uebermacht  der  später  einwandernden  Skandinayen  und  Finnen 
aber  immer  weiter  nordwärts  gedrängt  wurden.**    Mit  den  letzteren 

Längsdarchmesser  übertrifft  um  Vs  die  Breite.  An  der  Pfeilnalk  findet  sich  meist  eine 
ErtiöboQg,  die  jedoch  nicht  wie  beim  Finnen  hinterw&rts,  sondern  Torwflrls  sich  er- 
streckt Dae  Hinterhaupt  ist  beim  Finnen  kugelrund  und  gewölbt ,  beim  Lappen  schroff 
nach  hinten  abschössig  gegen  das  Conceftaeulum  eerebelli  herab,  dort  am  meisten  ?or- 
Btehend  und  einen  schwachen  Höcker  bildende  Die  Jochbeine  sind  klein  und  wie  die 
Jochbögen  wenig  herausstebend ,  dagegen  der  Jocbfortsat^  des  Oberkiefers  gross  mit 
flachen  Wangengruben.  —  Nach  Retzios  gehört  der  Lappenschadel  zu  derselbeh.Ab- 
theilung  wie  der  der  Finnen,  unterscheidet  sich  aber  dadurch,  dass  er  kleiner  und 
dunner  ist,  die  Warzenfortsätze  kleiner,-  das  Hinterhaupt  abschüssiger  mit  einem  kur- 
zen Höcker,  femer,  dass  dre  Scheitelhöcker  weiter  nach  vorn  liegen  und  die  Schläfen 
nickt  ffach,  sondern  convex  sind.  * 

*  Eine  sehr  genaue  Schilderung  der  schwedischen  Lappen  nebst  charakteristi- 
schen-Portraits  hat  HoGGDEB  in  seiner  Reise  nach  Lappland  S.  146  u.  f.  mitgetheilt 
Ihre  Lebensweise  und  SiUen  erinnern  oft  überraschend  an  die  der  Hottentotten. 

**  In  den  skandinavischen  Ländern  findet  man  bis  herab  nach  Jütland,  Seeland 
und  Möen  Grabmäler  mit  Menscfaenknochen ,  Werkzeugen  von  Stein  und  Thierkoochen, 
öfters  auch  mit  Bemstein-GerätbachafteD  von  maoBigfaltigen  Formen.    Escrbicht  glaubte, 
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Würden  sie  in  Uterea  Zeiten  oft  für  ein  Volk  gehalten*  Schon  Tagitus 
nennt  sie  Fenni,  wie  sie  noch  -heute  von  den  Norwegern  Finnen  ge- 
nannt werden;  Procopius  bezeichnet  sie  als  SxQid-l^ivoi  [sebwed. 
Skridfinnar]. 

D'w  religiösen  Vorstellungen  der  Lappen  waren  mit  depen  der 
heidnischen  Finnen  in  nicht  minderer  Uebereinstimniung  als  ihre 
Sprache;  zu  einer  höheren  Kultur  ^ber,  wie  diese  theilweise  sie  er- 
langten, kamen  sie  nicht.  Ihre  Existenz  ist  ganz  an  die  des  Henn- 
thiecs  geknöpft,  ein  Thier,  das  für  die  Polan^egion  geschaffen  ist  und 
dessen  Besitz,  den  Unterschied  zwischen  Reichen  und  Arm^A  in  diesen 
hoehnordischen  Ländern  bedingt. 

Ueb^r  das  Verwandtschaflts?erhähniss  de^  Lappen  zu  deji  Finnen 
un.d  ihre  richtige  Stellung  in  einem  naturbistorischen  Systeme  .sind 
wir  in  neuerer  Zeit  durch  die  Auüscblusse,  welche  hierüber  Retzids*, 
PiucHABD  *'^  und  E.  ?.  Baee***  gegeben  haben,  zu  einer  sehr  befriedi- 
genden Einsicht  gelangt. 

Wir  verweilen  um  ^o  lieber  bei  diesen  Erörterungen ,  da  wir  von 
den.  zahlreichen  andern  Fällen,  wo  zwei  benachhacte  Völker  sprachlich 
miteinander  verbunden,  leiblich  aber  in  zwei  Russen  geschieden  sind, 
keine  solchen  sichern  Aufschlösse  vorlegen  können. als  es  hier  möglich 
wird,  dieser  spezielle  Fall  daher  geeignet  ist  uns  aucb  die  übrigen 
verständlich  ^u.  machen» 

Was . zuvörderst  Prichaiip  anbelangt,  so  ist  er  nach  Vergleicbupg 
von  2  finnischen  mit  2  lappisdien  Schädeln  zum  Resultate  gelangt, 
dass  keine  wesentliche  Differenz  zwischen  ihnen  bestehe  und  dass  sie 


wie  efwähot,  in  den  Menv^b^schädela  öicht  blos  die  Cbanikiere  ^ler  kaukasiscbea 
Rasäe,  Sündern  auch  in  ihrer  be^uostigtsteo  Form  zu  erkennen,  \yähr.end  Nilsson  sie 
,  den  tappen  zusprach,  worin  ich  ihm  Yolikommen  beipflichte.  Letzterer  macht  auch 
darauf  aufmerksam ,  dass  die  erwähnten  Gräber  YÖllig  den  Winterhäusern  AßT  Eskimos, 
sd  wie  die  meisten  -der  in  ihnen  -vorkommenden  Steinwerkzcuge  ebenfalls  denen  der 
EskJQos  gleichen.  -Fjüp  einen  sehr  alten  Verkehr  der  Lappen  mit  germanischen  Völ- 
kern zeugt  auch  ihre  Sprache,  wie  diess  Dietrich  in  Bofea's  Zeitschrift  111.  S.  32 
nachgewiesen  hat.  „Keine  von  pllen  Sprachen  der  sogenannten  tschudischen  oder 
taturischcn  Familien  in  Europa  hat  so  viel  A-Itertbümliches  und  zugleich  so  viel  Ger- 
manisches als  das  Lappisch«  iti  Schweden.  Der  sehnt«  Theil  seines  Wortschatzes  ist 
aus  d(fm  Schwedisohen  entnommen,  und  wenn  man  hiuzuaimmt,'^  was  von  dem  im 
Lappischen  FremcUo.  sich  in  andern  aUnordiM^hen  Dialekten  noch  einheimisch  findet, 
im«  Schwedischen  aber . ebejafal^  untergegangc*n  ist,  so  wird  nicht  viel  fehlen,  dass 
man  statt  den  zehnten  den  fünften  Theil  «ntlefaut^enoen  rouas.  Viel  weniger  des 
Germanischen  findet  sich  im  Finnischen,  aber  auch  hier  erregt  die  AkerthümlicbkeiC 
dieses  aus  umserem  Sprachkreise  entlehnten  Elementes  die  grösste  Auhjaerksankeit. 
Im  Ungarischen  i&t  zwpr  aucii  ein  nicht  geringer  deutscher  und  zwar  süchsittcber  nie- 
derdeutscher Bestandtheil ,  doch  grossentheils  aus  der  dritten  aetiecen  Sprachperiifde, 
wie  das  ifagyariscfe  selbst  im  Verhältniss  cum  Fmnischen  und  Lappisches  d^n  Cha- 
rakter einer  modernen  Sprache  trägt,  namentlich  in  seinen.  Lantverhältaissen.'^ 

*  Deber  diß  Schädelf^meo  der  Nordbewobner  in  :M0li.£r'8  Archiv  für  Anatom. 
1854.  S.  84.  .  ,         ,    . 

'*''''  Oft  the  -er^nia  of  Laplanihrs   and  Finlanders  ix)   dea  An»,   of  »oi.  hisL  XV, 
IJ845]  p.  287.  .  -  •  . 

'*'**  Vergleich  ein^ß  Kara^ässenscbädels  mit  dem  .Samojedenschädei  in  den  BuücL 
de  la  Qassß  phyiico,'malhem,  de-  i*AeB4'  JB^  ^«  P^ter4b>  Uh  p.  177.^ 
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zusammen  entsdiieden  naher  der  mongolischen  SehMeiform  als  der 
europäischen  ständen.  Dagegen- bemühte  sich  Retziüs  durch  Verglei-' 
cbung  mit  dem  Schade]  des  Katmiiken^  und  Grönländers  zu  zeigen» 
dass  die  Zusammenstellung  der  Lappen'  mit  dBr  mongolischen  Rasse 
yerfeblt  sei,  und  dass  überdiess  Finnen  und  Lappen -nicht  zu  demsel-* 
den  Yolksstamme  gehören  /  indem  die  Schädelbädung  wie  der  National- 
Charakter  dagegen  spreche. 

Wir  lassen  hierauf  die  Angaben  von  E.  v.  Babr  folgen «  weldier 
übler  Lappen  und  Finnen  aus  Autopsie  berichtet.  Von  den  Lappen, 
welche  er  zu  Gesicht  bekam,  ^klärt  er,  ^ass  ^ie  sämmtlich  das  Ge- 
präge des  finnischen  Charakters^  keineswegs  des  roongolisdien  tragen. 
hk  finnischen  Völker  aber  rechnet  er  unzweifelhaft  zum  kaukasischen 
Stamme,  obwohl  ihre  Backenknochen  nach  der  Seite  stärker  vorsprin^ 
gen  und  die  Augenlrderspalten  gewähnticfa  enger  «ils  bei  den  westeuro* 
paiscben  Völkern  sind.  Aber  damit  ist,  wie  er  zutögt,  noch  lange 
keine  Aehnlichkeit  mit  den  Mongolen  gegeben:  das  obere  Augenlid 
hängt  nicht  wie  ein  Vorhang  herab  und  das  Gesicht  ist  nicht  flach, 
sondern  Nase  und  Kieferrand  treten  stark  ror. 

Die  ersten  Lappen,  welche  Babr  an  der  Südküste  und  Nordost* 
käste  des  eigentlichen  nHsiscben  Lapplands  oder  der  Halbinsel  Kola 
traf,  zeigten  ihm  zwar  den  allgemeinen  finnischen  Charakter  in  der 
Gesichtsbildung,  schienen  aber  wenig  von  den  Karelen  yersctiieden  zu 
sein.  Nur  mitunter  sah  er  kleine  Gestalten  mit  ganz  schwarzen  Haa- 
ren, dunklen  Augen  und  etwas  engen  Augenliderspalten;  besonders 
schienen  ihm  die  Weiber  wenig  Charakteristisches  zu  haben.  In  Esth- 
land  würde  er  sie  für  Esthinnen  gehalten  haben,  jüngere  Lappinnen 
dieser  Gegenden  sind  zuwjeilen  ganz  hubscli  und  nicht  besonders  klbin. 
Dazu  kommt,  dass  auch  die  Tracht  in  diesen  Gegenden  für  beide  Ge- 
schlechter viel  Karelisches  oder  Russisches  hat,  Fellkleider  sieht  man 
nirgends.  Erst  jenseits  Koh  in  der  Motowsker  Bucht')  wo  er  auch 
zuerst  Lappen  in  Fellkleidern ,  aber  noch  nicht  ganz  allgdmehi  sah; 
sehten  ihm  die  Aehnlichkeit  mit  Karelen  oder  Esthen  zurückzutreten. 
Das  Haar  war  meist  dunkel,  der  Wuchs  kleiner,  der  Oberkiefer  kür- 
zer, wodurch  die  Wangen  mehr  vorzuspringen  schienen,  -aber  inimer 
trat' die  Nase  gut  henror  und  war  zum  Theil  selbst  dünn;  einmal  so« 
gar  sah  er  eine  Adlernase.  In  Finnmarken  endlich  war  tlie  Fellfcl^- 
duBg  allgemein  und  die  Gesichtslüldung  von  der  karelischeti  auifallend 
verschieden.  Der  Oberkiefer  war  noch  kürzer,  wenigstens  schienen 
die  Backenknochen  noch  mehr  heryorzutreten.  Aehere  Weiber  erschie- 
nen abschreckend  hässlich  und  bestätigten .  die  Schilderungen  der  frü- 
hem* Weisenden.  Nach  einem  Sohfldel  eines  solchen  Weibes  bat  audi 
Blcmenbacb  [tah.  43]  die  finnischen .  Völker  unter  die  mongolische 
Rasse  tersetzt,  wogegen  jedoch  Baer  bemerklich  ma^ht,  dass  andere 
finnische  Stämme  voit  diesem  Typus  mepklich  abweichen  und  dass  man 
sehr  Unrecht  thun  würde,  die  Lappen,  als  den  unmittelbaren  Ausdruck 
des  Typischen  in  den  finnischen*  Völkern  zu  betrachten.  ^Die  starke 
Abweichung  der  östlich  tou  Kola  wohnenden  Stämme. von  den  west- 
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fichea  briBgt  er  mil  Eotschiedenheil  nicht  aor  Rechniing  des  Klimas, 
sondern  unbedenklich  auf  die  Beimfscbung  karelischen  Blutes.  Kare- 
len waren  es  Yorzöglich,  welche  von  Osten  her  die  Lappen  zurück- 
drängten und,  wie  jetzt  Sprache  und  Gesichtshildung  ?ermutben  lassen, 
zum  Theil  mit  letzteren  sich  vermischten  und  ihre  Sprache  annahmen. 

Die  Terstehenden  Angaben,  obwohl  zum  Theil  unter  sich  in  Wi- 
derspruch, dürften  doch  als  ausreichend  erfunden  werden,  um  di^ 
Frage  über  die  leiblichen  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Lappen  und 
Finnen  einer  Entscheidung  zuzuführen.  So  weit  wir  ächte  Schädel 
unvermischter  Lappen  vorliegend  haben,  wozu  ich  die  4  Schädel 
in  der  BLUMEHBACH'scfaen  Sammlung  rechne,  so  finde  ich  in  denselben 
eine  Mittelform  zwischen  kaukasischer  und  mongolischer  Rasse,  welche 
jedoch  durdi  Verbreiterung  und  Verflachung  des  Gesichtstheils,  so  wie 
durch.  Wölbung  -der  Schläfengegend  der  letzteren  näher  steht  als  der 
ersteren.  Allerdings  ist  der  Lappenschädel  sehr  versdiieden  von  dem 
kaimnkischen  oder  eskimotischen,  aber  diese  sind  es  auch  unter  sich 
wie  in  Bezug  auf  andere  mongolische  Formen.  Die  lappische  Schädel- 
form  liegt  auf  dei  Grenze,  auf  wddierder  turanische  Typus  einen 
entschiednen  Uebergang  zum- kaukasischen  darbietet  und  zwar  zunächst 
zur  finnischen  Form.  W^nn  wir  aber  die  letztere  richtig  kennen  ler- 
nen wollen,  so  haben  wir  zuerst  darauf  zu  sehen,  ächte  Schädel  von 
unvermischten  Finnen  zur  Vergleichung  benüteen  zu  können.  Es 
ist  schon  torhin  angefahrt  worden,  welche  vielfache  Vermischungen 
zwischen  Finnen,  Karden  und  Lappen  seit  .alten  Zeiten  stattgefunden 
haben,  womach  es  sich  von  ^bsC  versteht,  dass  bei  solchen  Misch- 
lingen die  ursprüi^chen  Schädeldifferenzen  ineinander  verfliessen 
mussten,  und  man  also  bei  Vergleichungen  eines  richtigen  Resultates 
nicht  sicher  ist,  wenn  man  nicht  weiss,  ob  die  Schädel,  deren  man 
sich  hiebei  bedient,  reiner  oder  gemfschter  Rasse  sind.  Als  einen  rei- 
nen, mit  Lappen  unvermischtea  finnischen  Stamm  haben  wir  aber  die 
Esdien .  anzusehen,  weldie  von  jjenen  geographisch  ganz  geschieden 
sind;  ebenso  dürfen  wir  die  Finnenschädel,  auf  welche  Retzius  seine 
Charakteristik  1>egründete,  als  typische  Exemplare  betrachten.  .  Nach 
diesen  beiden  Anhaltspunkten  ergiebt  sich  zwar  eine  grosse  Ueberein- 
stimmung  in  den  Söhädelformen  der  Lappen  und  Finnen,  gleichwohl 
aber  audi  vneder  eine  Verschiedenheil,  welche  bei  ersteren  mehr  auf 
den  mongo^sdien,  bei  letzteren  mehr  auf  den  kaukauschen  Typus  hin- 
weist. Diese  primitive  Differenz  zwischen  beiderlei  Völkerschaften  ist, 
vrie  diess  insbesondere  die  Angaben  von  Baer  darthun,  auf  den  Gren- 
zen mehr  oder  minder  verwischt  und  ineinandisr  fliessend,  während 
sie  sich  piit  der  Entfernung  von  letzteren  nach  Nordwest  und  Südost 
immer  schärfer  herausstellt. 

Indess  bei  Feststellung  der  Rassen  nnd  Unterrassen  ist  nicht  allein 
der  Schädel,  sondern  auch  der  ganze  körperiidie  Habitus  in  Betracht 
zu  ziehen.  Dieser  aber  ist,  wie  vorhin  gezeigt  wurde,  bd  den  unver- 
mischten Finnen  eben  so  entschieden  kaukasisch  als  bei  ^l^i  dnver- 
nuschten  Lappen  mongolisch.   Die  Mittelschlage,  wekhe  zwisch^  beiden 
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zahlreich  sich  einstellen,  sind  zwar  als  Beweis  fär  ihre  uc^prüngliehe 
Stammeseinheit  angesehen  worden,  dürften  jedoch  mit  Baer  weit  eher 
auf  Rechnung  langjähriger  Vermischungen  gebracht  werden.  Demnach 
▼erweisen  wir  die  Lappen  zur  mongolischen,  die  Finnen  zur  kaukasi- 
schen Rasse. 

b.   Die  Samojeden. 

Mit  den  Samojeden,  obwohl,  wie  Castren  jetzt  nachgewiesen  bat, 
ihre  Sprache  einen  Zweig  der  grossen'  finmsch-tatarischen  Gruppe  t^ii- 
det,  treten  wir  in  den  Bereich  derjenigen  Völkerschaften  ein,  deren 
Schädelform  den  kaukasischen  Typus  ganz  abgestreift  hat  und  in  rein 
mongolischer  Ausprägung  gefunden  wird.  Nach  Blumenbach  [tob.  54] 
ist  der  Schädel  des  Samojeden  von  achtem  mongolischen^  Typus  und 
nähert  sich  am  meisten  dem  des  (Grönländers;  ich  finde  in  ihm  eine 
Mittelform  zwischen  dem  des  letzteren  und  des  Lappen,  mit  sehr  ver- 
flachtem Gesichtstbeii. 

Nach  Vergleichung  lebender  Individuen . hat  sich  E.  v.  Barr*  ent- 
schieden gegen  die  Vereinigung .  der  Lappen  mit  den  Samojeden  erklärt« 
Die  letzteren  habend  ausser  dem  schwarzen  schlichten  Haare,  der 
dunklen  Farbe  der  Augen  und  der  gelblichen  Haut,  das  breite  abge-? 
flachte  Gesiebt  der  Mongolen  und  vor  allen  Dingen  das  Auge  des  mon- 
golischen Stammes,  bei  dem  der  Augapfel  tiefer  liegt,  das  obere  Augenlid 
wie  ein  herabgelassener  Vorbang,  ohne  Einfaltung,  herabsteigt  und  die 
Augenspalte  eng  ist.  Die  Samojeden  sind  von  kleiner  Statur  und  der 
Bart  ist  sehr  dünn  oder  ganz  fehlend.^ 

Die  Samojeden  breiten  sich  zwischen  dem  weissen  Meere  und 
dem  Jenissei  und  noch  jenseits  desselben  aus.  Ehemals  wohnten  sie 
viel  weiter  südwärts  am  Fusse  und  in  den  Thälern  des  Altais  bis  hinab 
gegen  den  49^,  wo  noch  jetzt  schwache  Ueberreste  von  ihnen,  die  So-* 
joten,  Koibalen,  Karagassen  und  andere  Stämme  hausen,  theHs  unter 
chinesischer,  theils  unter  russischer  Oberhoheit.  Durch  Ueberfalle  der 
Tatdren  und  Mongolen  sind  die  nördlichen  Samojeden  bis  an  das  Eis- 
meer getrieben  worden.  Sie  leben  von  der  Jagd  und  ihren  Rennthier- 
heerden;  ein  armseliges,  in  tiefes  Elend  versunkenes  und  entartetes 
Geschlecht.  Das  ganze  Volk  hat  sieh  zu  keiner  Zeit  durch  Thaten 
oder  Kultur  bemerklich  gemacht. 


*  BiäleU  de  la  elasse  physico-matkHn.  de  VAeadöm:  de  Pätersb.  ilL  p,  177.  — 
Aas  Baeits  sorglaUiger  Vergleichung  des  Schädels  eine?  Karagassen  mit  dem  mehrerer 
Samojeden  und  Buräten  bebe  ich  noch  Folgendes  hervor.  Die  Längendimension  des 
Schädels  ist  beim  Samojeden  auffallend  grösser  als  beim  Buräten ;  beim  Karagassen  ist 
jedoch  diese  Differenz  minder  gross;  die  Wangengrube  [Fovea  maxillam]  ist  heim 
Buräten  deutlich  ausgebildet,  bei^  Samojeden  sehr  tlach  und  beim  Karagassen  fehlt 
sie  ganz ;  die  fordere  -W^nd  der  ObeifciefeF  ist  flach  wie  ein  Brett.  Beim  Eskimo  ist 
der  Schädel  noch  mehr  in  die  Länge  gezogen.  Baer  ist  daher  geneigt,  die  Samojeden 
und  Eskimos  als  einen  Ast  des  mongolischen  Stammes  m  betrachten,  der  bei  noch 
grösserer  Flachheit  des  Gesichtes  als  die  eigentlichen  Mongolen,  einen  mehr  in  die 
Länge  gezogenen  Schädel  hat.  - 

**  KesTENiR  in  Bdsse's  Joucn.  ?.  RussL  1794.  L  S.  378. 
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-  d  Di«  Jakaten. 

Die  Ja'kuten,  welche  Tom  Äldam  und  der  Lena  an  weithin  nach 
Osten  und  bis  ah  das  Eismeer  sidi  ausgebreitet  haben,  sind  nach  ih- 
rem Körperbaue  von  acht  mongolischem  Typus,  wie  denn  schon  J.  0. 
Ghelin*  YÖn  ihnen  bemerklich  machte,  dass  sie  in  der  Gestalt  des 
Gesichts  den  Kälmuken  gleichen,  indem  sie  eine  platte  Nase,  kleine 
Augen  und  ein  fast  rundes  Angesicht  haben.  Denselben  Charakter 
zeigt  der  Schädel,  welchen  Blümenbach  tab.  15  abbildete.  Erhan** 
macht  von  den  Frauen  di^  Beme)*kuhg,  dass  sie  oft  sehr  sdiön  ge- 
baut sind,  regelmässige  Züge  und  fbunge  schwarze  Augen  haben,  doch 
nur  die  jüngeren,  weil  ihre  mehr  trocknen  alä  vollen  Gesichter,  ebenso 
wie  die  der  Tatarinnen,  schon  in  frühem  Alter  durch  Runzeln  ent- 
stellt werden. 

Was  dieses  Volk  besonders  merkwürdig  gemacht  hat,  ist  "der  Um- 
stand, dass  seine  Sprache^  die  wir  jetzt  durch  Böhtlingk^*  sehr  ge- 
nau kennen  lernten,  ein  Glied  der  türkisch -tatarischen  ist,  während 
dermalen  die  Jakuten  weit  von  allen  tatarischen  Völkern  abgetrennt 
und  von  lauter  Natienen  mit  andersartigen  Sprachen  umgeben  sind. 
Diess  deutet  auf  sndlicheren  Ursprung  und  uralte  Verbindung  mit  den 
turanischen  Tataren. hin,  die  in  den  grossen  Völkerstürmen  gelöst 
wurde.  Dass  diese  Trennung  schon  lange  erfolgt  sein  musste,  geht 
daraus  hervor,  dass  die  Jakuten  den  Islam  nicht  angenommen  hatten, 
sondern  Heiden  waren.  Jetzt  sind  sie  durch  die^  Russen  zu  Christen 
gemacHt  worden! 

Auch  im  unwirthlichen  Polarlande  haben  die  Jakuten  mit  der 
Sprache /'die  Energie  des  Tataren  bewahrt  und  zeigen  sicTi  als  ein 
kräftiges  unternehmendes  Geschlecht.  Sie  bilden  für  ein  Polarvolk 
eine  ziemlich  zahlreiche  Bevölkerung^,  indem  in  neuester  Zeit  die  An- 
zahl des  tnännii(5hen  Geschlechtes  auf  1 00^000  Köpfe  geschätzt  wird. 

,  d.  Die  Jakagiren. 

-  Weiter  ostwärts  von  den  Jakuten  folgen  die  Jukagifen  [J^ka- 
hifen],  die  bisi  zur  Kolyma  verbreitet  sind  und  im  Winter  einen 
harten  Kampf  mit  den  Schrecknissen  der  Kälte  und  des  Hungers  zu 
bestehen  harf^en«  Wie  sie  hieher  gekommen,  davon  schweigt  die  Ge^ 
schichte ;  auch  ihre  VerwandtschaftsverhälUoisse  zu  den  andern  Völkern 
mongolischer  Rasse,  zu  der  sie  ebenfalls  gehören^  sind  noch  nicht 
genau  auseinander  gesetzt.  Hundezucht  .ist  an  der  Kolyma  für  sie 
eine  Hauptsache,  um  Zugthiere.zu  den  Schlitten  zu  bekommen. 

'  e.  Die  Tächak-tseben  und  Korjaken. 

Die  äusserste  Nordost^pitze  von  Sibirien  nehmen  die  Tschukt- 
schen  und  Korjaken  ein;  verwandte  Völker,  deren  Sprachen  blos 

' '•^ = 

*  Reise  darck  Sibirien.  I.  S.  77. 
**  Reise  um  die  Erde.  I.  2.  S.  280.      . 

***  lieber  die  Sprache  der  Jakuten  Tgl.  v.  MiDDBNDOftFr's  Reise  in  den  Sussersten 
Norden  and  Osten  Sibiriens.  Bd.  HI.  1851.  * 
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dialektisch  yerschieden  sind.  Letztere  wohnen  südwärts  des  Anadyrs 
und  theilen  sich  in  sesshafte  und  herumz^iehende ;  erstere  wohnen  nord- 
wärts und  sind  ein  reines  Nomadenvolk. 

Von  den  Bewohnern  dieses  Landstriches,  welcher  den  Kreis -yon 
Göziga  bildet,  giebt  der  Kreisarzt  Booorodskji^  in  Ochotsk  folgentle 
Schilderung.  „Nach  ihrer  äusseren  Gestalt  und  Gesichtsbildang  zil 
urtfaeilen,  kommen  die  Tungusen  dem  Mongofenstamm  am  nächsten: 
sie  haben  glattes,  hartes  und  dönnes  Haar,  kleine,  schräg  nach  innen 
geschlitzte  Augen,  vorragende  Backenknochen,  vertikale  Augenwimpern 
und  eine  gelbe  Haut.  Bei  den  Tschuktschen  und  Korpken 
^det  man.  einen  sphärischen  Kopf,  eine  breite,  an  der  Wurzel -einge- 
druckte Nase,  eine  breite,  aber  platte  Stirn  und  hervorragende  Backen- 
knochen wie  bei  den  Mongolen;  die  Hautfarbe  hält  die  Mitte  zwischen 
gelb  und. kupferbraun,  die  Haare-  sind  dicht,  hart  und  straff,  die  Lip- 
pen dick,  die  Augenwimpern  4(nnnm  und  dann,  die  Augenbrauen  nach 
innen  gebogen;  Eigenschaften,  welche  den  amerikanischen  TypU9 
chacakterisiren.  — -  — Die  Korjaken  und  Tschuktschen  sind  in  der  • 
Sprache,  dem  Glauben,  der  äussern  Gestalt  und  der  Lebensweise  ver- 
wandte Stämme.'  BeMe  sind  ein  .gesunder  kräftiger  Menschenschlag, 
zu*  £rtragung  der  grössten  Beschwerden  fähig,  von  mittlerem  Wüchse, 
starkem  Knochenbau  mit  breiter  Brust  und  Sehultern,  dickem  und 
kurzem  Halse.'^ 

LcTKE^"^  macht  bem^rklich,  dass  sowohl  die  Tsebuktschen  als 
NarooUos  ein  flaches  Gesicht  mit  vorspringenden  Backen  unti  kleine, 
fast  immer  gerade  Augen  haben,  dass  aber  bei  ersteren  das  Gesicht 
ovaler  ist,  weil  der  Vorsprung  der.  Backen  -nid>t  so  auffallend  als  bei 
letzteren  ist,  welche  ein  gerundeteres  Gesicht  und  bisweilen  schief  ge- 
stellte Augenspalten  haben.  Sowohl  Wrangel  als  Cochrane  wiesen 
auf  Aehnlichkeit  der  Tschuktschen  mit  den  Eingebornen  Nordamerikas 
hin,  doch  erklärt  der  erstere  ausdrücklich,  dass  sie  nichts  mit  den 
Eskimos  und  den  amsässigen  Tscbuktsc^hen  [NamoUos]  gemein  haben, 
weder  in  der  Sprache  noch  im  Aeussern. 

Bisher  war  uns.  der  Schädelbau  der  Tschuktschen  ganz  unbekannt. 
Nach  einem  Schädel,^ den  neuerdings  Kern  von  der  Insel  Arakamt-^ 
chetcham  oder  Kayne  unter  (54°  A*  n.  Breite  [an  der  Westküste  der 
Beringsstrasse]  mitbrachte,  ist  der  Typus  ganz  eskimotisch.*** 

Die  Tschuktschen  und  Korjaken  sind  insgesammt  Heiden,  dbch 
erkennen  sie  einen  einzigen  Gott, . kuikenjach ,  an,  den  sie  um  Erfolg 
in  der  Jagd  und  im  Fischfang  hitten,  von  dem  sie  alles  Glück  im 
Leben  ^erwarten  und  dem  sie  Opfer  darbhngen,  Den-  bösen  Geistern, 
die  nach  ihrer  Ansicht  in  den  Flüssen  und  Bergen  hausen,  wird  haupt- 
sächlich nur  darum  gehuldigt,  um  den, Schaden  abzuwenden,  den  sie 
den  Menschen  :^ufügen  könnten.    Die*  Korjaken  stehen  unter  russischer 

Herrschaft,  tlie  Tschuktschen  sind  freie  Leute,  die  keinen  Tribat  zahlen. 

■  ...,■■    "i      . 

*  Erman's  Archi?  für  wtssenscb.  Kand£.voii  Ru88laDd..XIV.  [1855]  S.  35h 
**  Veyage  autour  du  monde,  IL  -p.  263. 
***  Vgl.  NoTT  and  Guddon,  indigenout' races  p.  260.  Fig.  12. 
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Obwohl  die  Heimatb  Aer  Tschuktscfaen  der  unwirtblichste  und 
rauheste  Theil  von  Sibirien  ist,  so  leben  sie  hier  gleichwohl  in  bessern 
Verhältnissen  als  irgend  ein  anderes  asiatisches  Polarvolk.  Im  Besitz 
grosser  Rennthierbeerden .  haben  sie  weder  Hangel  an  Nahrung  noch 
Kleidern,  und  im  rauhen  Klima  haben  sie  ihre  Freiheit  vor  den  Rus- 
sen g«ret(et  Ihrer  Unabhängigkeit  und  ihres  Wohlstandes  wegen 
stehen,  daher  die  Tscbukts;ehen  in  grossem  Ansehen  bei  allen  ihren 
Nachbarn  und  sind  die  Vermittler  des  Handels  zwischen  den  Völkern 
des  nordostlicbeh  Asiens  und  des  nordwestlichen  Amerikas.  Während 
sie  vor  Alters  den  letzteren  nur  durch  Kriegszäge  bekannt  waren ,  ist 
jetzt  an  deren  Stelle  friedlicher  Ver]^ehr  getreten.  Indem  die  Tscfaukt- 
schea  regelmässig  die  Inseln  der  Beringsstrasse  besuchen,  erhandeln 
sie  von  den  Bewohnern  der  amerikanischen  Nordwestküste  Pelzwerk 
und  Wallrosszähne  und  fuhren  sie  den  russischen  Kaufleuten  in  Ana- 
ijFsk  und  Kolymsk  zu,  Wo  in  besondem  Jahrmärkten  die  Erzeug- 
nisse^  Europas,  mit  denen  des  nordwestlichen  Amerikas  umgetauscht 
werden.  Fü;:  ihre  Waaren  erhalten  hier  die  Tschuktschen  Tabak, 
Eisen ,  warme  Kleidungsstücke  und  Putzwaaren ,  mit  welchen  sie  nach- 
her wieder  die  Bewohner  der  Inseln  und  der  benachbarten  Küste  von 
Nordamerika  in  der  Ausdehnung  vom  Eiskap  bis  zur  Bristolbai  ver- 
sehen, wodurch  europäische  Waaren  weithin  unter  den  Eskimos  in 
Verbreitung  kommen.  Bei  diesem  Handel  haben  die  Tschuktschen 
wie  die  Russen  ungeheuren  Gewinn ,  und .  erstere  verwenden  jedesmal 
zur  Rei^e  an  5 — 6  Monate.  Dieser  merkwürdige  und  in  grosser  Aus- 
dehnung betriebene  Verkehr  im  böehsten  Norden  zwischen  beiden  Welt- 
theilen  giebt  uns  einen.  Fingerzeig,  wie  Amerika  von  Sibirien  aus 
sehr  leicht  mit  seiner  Bevölkerung  versehea  werden  konnte."*" 

f.  Die  Kamtscbadal'en. 

Südwärts  der  Korjaken. bewohnen  die  Kamtschadalen  die  süd- 
liche Hälite  der  Halbinsel. Kamtschatka;  sie  selbst  nennen  sichltenemen; 


'*'  Wegen  der  Merkwürdigkeit  dieses  weit  aosgedebnten  Handelverkehres  mögen 
noch  einige  Bemerkungen  über  denselben  hier  nachfolgen.  Mit  den  russischen  Rauf- 
leaten  treten  die  Ttchuktscheo  in  Vericebr  auf  den  drei  Jahrmärkten,  diie  in  Ostrow- 
noje  unter  68*  Breite,  dann  im  Kreise  Gijiga  am.  Flusse  Talzowa  und  in  Anadyr  ge- 
halten werden.  Mit  den  eingebomen  Amerikanern  wird  der  Tausclihandel  auf  der 
Insel  Imaklit,  einer  der  Gwordew-Gruppe  in  der  Beringsstrasse  abgemaeht.  Die  Tschukt- 
schen bringen  russische  Waaren  und  Bennihierfelle ,  die  Bewobner  des  Kaps  Njchte 
an  der  Prinz  "Wales-Bai  dagegen  Pelzwerk  und  Wailrosszähne ,  welche  sie  vdn  deo  am 
KotBebue-Sufld  uod  weiter  nach  Norden  wohnenden  Völkern  erhaUen.  Ausserdem 
stehen  die  Tschuktschen  in  Verbindung  mit  den  Bewohnern  der  Eilande  Ukiwok  [Kings 
Islet]  und  Asiak  [Sledge  Islet],  von  welchen  besonders  die  letzleren  thällge  Handels- 
leute und  als  die  Kommissionäre  der  Tschuktschen  anzusehen -sind ,  von  denen  sie 
rassische  Waaren  empfangen ;  welche  'sie  dann  «nf  ihreo'  Risi'sen'  iSegs  der  amerikani^ 
sehen  Nordwestkuste  gegen  amerikamsch«  umtauschen  und  diese  zuletst  nach  Imaklit 
aibliefern.  Auch  die  St.  Lorenz-Insel  wird  von  den  Tschuktschen  besucht.  Dies«  See- 
fahrten» machen  sie  im  Sommer  in  Baidaren^  im  Winter  in  Schlitten,  üeber  diesen 
Verkehr  vgl.  Wrawcbl's  Bericht  in  E.  v.  Baer's  Beitr.  z.  Kenntoiss  des  russ.  Reiches, 
i.  S.  57 ,  und  einen  AufsaU  in  EaitAii's  Archiv  f.  wisaensch.  Kunde  v.  Russl.  XIV.  S.  202. 


5.  MONGOLISCHE  RASSfl.  ß.  POUBVÖLRER.  f  1^ 

Steller  beschreibt  sie  als  Jclein  und  schw^abraun  wie  dia  Mongolen, 
mit  schwarzem  Haar,  wenig  Bart,-  breitem  und  plattem  Gesicht  f.  nie- 
dergedrückter oder  abgeplatteter  Nase  wie  die  Kalmuken.  Wegen  dieser 
Aehnlichkeit  meinte  Stfller  ,  dass  die  Kamtscbadalen  von  einem  mon- 
golischen Volke  abstammen  ipöchten.  .         . 

.  Auch,  der  Schädel  {Blumeiib.  tob.  62}  ist  ganz,  von  kalmukischem 
Typus.  Er  ist  enorm  breit,  an  der  Basis  fast  rundlich«  der  Gehirn- 
kasten breit  und  viereckig -pyal,  die  Stirne  niedrig,,  die  Wangenbeine 
äii^s^r^t  entwickelt  und  vorspringend,  der  Gesichtstheil  sehr  breit  und 
verQacht,  die  Nasenbeine  unten  erweitert,  aber  ziemlich  kurz  und 
etwas  sattelförmig.  Die  Mfaas^e  van.  diesem  Schädel  hab^  ich  schoii 
früher  angegeben. 

WasEiuiAN'*'  an  den  Kamtschadalen  und  insbesondere  an  deren 
Frjauen ,  mit  denen  er  in  SedahKa  zusammentraf,  am  meisten  auffiel, 
war  eine,  eben  sp  ausgezeiphqete  als  constante  ^Gesichtsbildung^  .Sie 
haben  nämlich  ^usßerst  kleine  und  wohlgeformte-Nas^n,  welche  einer- 
seits durch  ..die  breitei^  und  auch  nach  vorn  vorragenden  Backeh^npchen 
noch  auäallendfir  erscheinen,^  und  andrerseits  auch  durx^h  ungewöhn- 
lich weit  vorspringende.  Kiefer  und  sehr  starke  Lippen.  Der  Unter- 
kiefer liegt, namentlich,  &ö,.  dass  e&J>{i  scheint,  als  mässten  seine  Zähne 
über  die  obern  vorgreifen.  AehnUches  hatte  übi*igens  Erman  schon 
bei  den.  Frauen  der  Fiscbtungusen  bei  Jüdomsk  bemerkt.  Auch  die 
Kamtschadalinnen  von  fijelo^olowoja  hatten  dieselbe  €esichtsfonn,  doch 
rühmt  er  an  ihnen  „sehr  grosse  und  ausdrucksvolle  Augen,  sehr 
schöne  Zahne  und  so  blühende  Farben,  darss  sie  das  Lob,  welches 
ihrer  Schönheit  in  den  alten  Liedern  der  Bewohner  von  Sedanka  er- 
theik  wird,  und-  die  zu  ihrer  Entführung  unternommenen  Kriegszüge 
wohl  rechtfertigten,"      - 

Die  Kamtschadalen ,  deren  Anzahl  seit  der  russischen  Besitznahme 
gewaltig  abgenommen  hat,  werden  von  ErmaN  als  gutmüihige  Leute 
geschildert.  Ein  Theil  ist  zum  Christenthum  übergetreten  und  VerT 
heirathungen  mit  Busseh  kommen  öfters,  vor.  Ihre  Sprache ,  die  frei- 
lich bisher  noch  nicht  gehörig  gekannt  ist,  unterscheidet  sich  von  der 
ihrer  sämmtlieheti  Nafchbarvblker. 

g.  Die  Aleut^n.  -  v    "■ 

Um  die  Aleuten  ricjitig  tu  charakterisiren,  nniss'  man  vor  AHetti 
die  Bewohner  der  Insel  Kadjak.vpn  ihnen  ausschliessen ;  letztere  un- 
terscheiden sich  von  jenen  bedeutend  sowohl  in  der  Sprache  als  in 
den  Gesichtszügen.  Die  eigentlichen  Aleuten  bewohnen  die  Kette  der 
aleutischen  Inselgruppe  von  der  Insel.  AtUi  an  bis  über  die  Fuchi»- 
inseln  und  einschliesslich  der  WestspiCze.  der  Halbinsel  Aljaska. 

Wie  die  aleutischen  Inseln  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem 
ostasiatischen  und  dpm  vitestamerikaiiischen  Polarlande  darstelleli,  so 
ist  diess  auch  mit  ihren  Bewohnern,    den   Aleuten    der  Fall,    die 


*  Reise  I.  3.  S.  200,  480. 
A.  Waghbr  ,  Crwelt.    2.  Aufl.  U, 
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zwisdten  den  ostasi^tidehen  nttd  tootdSiitierikanischeit  Polarvölkern  ein 
Mittelglied  9usma€hea,  so  dass  y.  Baer"^,  trotz  der  genauen  Eennt- 
niss;  die  wir  yoq  diesen  Iiisulanem  haben,  erklart,  dass  er  sicii  nicht 
für  berufen'  ansehe,  eine~  Meinung'  auszusprechen,  ob  sie  zvt  der 
Eskimo-Familie  zu  zählen  seien  oder  'mcht.  Er  hält  sich  hiezu  um  so 
weniger  für  berufen ,  •  als  aUcTi  Wrawcelx  mehr  den  Ueberzettgungen 
anderer  Reisenden  folge,  wenn  er  sie  die  westlichen  Gskimos  t\x  nennen 
vorschlage^  selbst  aber  sie  tat  entfernter  stehend  anzusehen  scheine, 
pie  körperliche  Bildung'  erinnert,  ^e  v.  Baier  hinzusetzt;  rätschieden 
an  Ost-Asiaten,  viel  entschiedenter  als  die  der  Eskimos,  die,  werni  sie 
auch  von  Asien' eingewandert  sein  mögen ^  doch  Iceineswegs  dt^  japani- 
sche Gesicht^bildung  der  Aleuten  haben.  Auch  die  Spräche  scheint  nach 
ihm  keifie  nähere  Verwandtschaft  mit  den  Eskifiios  nachzuweisen.  Höchst 
wahrscheinlich  geholfen  sie  d^  Japanisch-äinoischen  Völker sta^tne  an. 
Letztere  Meinung  ist  aireh  von  späteren  Beobachtern  ausgespro- 
chen worden;  >venigstens  ist  so  viel  gewiss,  dass  die  Alanten  die 
Sprache  der  Kadj^ken  u^d  anderer  I^oiarvölker ,  d^e  zum  Esktmostamttte 
gerechnet  werden,  nidit  verstehen-.**  Da  die  Schädelform  der  Aieuten 
nicht  genau  giekannt  ist,  so  fehlt  hiemit  der  sicherste  Anhaltspunkt, 
um  ihnen  ihren  Platz  in  der  Reihe  der  Rassen  anzuweisen.*** 

,  /i.  Die  Eskimo  Völker. 

^  Das  Polarland  von .  Nordamerika  bewohnen  die  Eskimos  oder 
Karalit,  wie  sie  sieb  selbst  nennen ,  und  zu  denen  auch  die  G/ön- 
länder  [Innuit  oder  Kälalek]  gehören.  Sic  sind  die  einzigen  Bewohner 
aller  Küsten  und,  Inseln  des  nördlichsten  Amerikas  nordwärts  des  60"^ 
Breite,  entfernen  sich  jedoch  selten  über  100  «[igliscbe  Meilen  von 
c|em  Meere,  da  sie  zum  grosseh  Theile.  von  Fischen  leben.  Auf  der 
Westküste  des  Kontinents  ziehen  sie  sieb  bis  zujoi  St.  Eliasberge  und 
Aier  Beriqgsbai  unter  OO""  herab,  auf  der  Ostkuste  aber,,  wo  das  Polar- 
klima sich  viel  tiefer  berab  erstreckt,  wandern  sie  bis  zur  ßelleisle- 
Strasse  und  deni  St.  Lor^iz-Golf,  also  bis  gegen  den  50""  Breite. 

Die  Eskimos,  wie  sie  Kapitain  LvoNi-  vop  Iglüiik  und' der  Winter- 
insel an  der  Nordöstküste  schildert,  sind  eher  von  kleiner  als  mittlerer 
Grösse  zu  nennen;  der  grösste  Mann  mass  5'  974''.  Die  Muskeln  sind, 
selbst  bei  jungen  und  kräftigen  .Männern,  nichts  scharf  ausgedruckt, 
sondern  wie  bei  dien  Frauen  verfl«iss^.     Die  Fusse  «ind  klein  und 


*  Beiträge  zur  Kenntniss  des  ruCT.  Reiches.  N.  iV. 
**  Schon  WrAiNCell  [BTAeR^s  "Beiträge  1.  S.  123]  machte  die  Bemerkung,  dass  ob- 
gleich in  ^en  Sprtreh««  der  Aieuten  uBd  Radjaken  sich  ähnliche  Wurte^aden,  Aodk 
die  Aoxalii  solcher  -nur  gerifig  iBt  >Der  Bewohner  rtm  Unaiascbka  tano  den  vmi  fM*- 
jak  ^ar  nicht  verstehen;  in. de«  jlenei|[bungen.  von  Gegenstanden ,  die  mit  derExis(pnz 
der  Eskimos  iM  zu  saged  UBzertreonlich  sind ,  findet  nicht  die  mindeste  -oder  nur  eine 
sehr  entfernte  AehnHchk^it  statt. 

***  Nor  in  Babr's  vorhin  ckirtem  Anfsatzfe  [BtttiH.  HL]  finde  fcb  Ate  Beni«rit«ng, 
iless  id  ein  Paar  Aleutenschäleln  die  vordere  Walrrd-  der  ^berkiel<Qrbein€v«ben  sd  fla^ 
ist  als  beim  Samojeden,  und  dass  si«  in  der  Kürze  des  Schädels  viel,  mehr  mit  den 
Buräten  als  die  Eskhnos  stimmen. 

"I*  Morton,  crania  amerieitna.  p.  58. 
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nett.  Die  Gesichlsrarb«  ist,  nach  soi^gföltigeiD  Abwaschen«  nicht  dunkler 
2)l8  die  de^  Portugiesen.  ;  Der  intiere  Aiigenwiakel  ist  .abwärts  wie  bei 
den  ChiBasen  gericbteC.  Die  Wangenbeine  springen  bedeutend  hervor, 
sa  dass  die  Nase  bei  voll  wangigen  Individuen.  zwiBchen  den  beiden 
¥<MTag«ngen  förmlich  eingebettet  ist;  Lyon  erwähnt  einer  Frau,  die 
in  dieser  Hinsiebt  besonders*  ausgezi^ichnet  war,  so  dass  oin^über 
beide.  Wang^Ei  gelegtes  Lineal  die  Nase  nieht  b^ührteu  Dar  Mund  isl 
gross;  die  Zähne  abgestumpft;  das  Kinn  vorragend.-  Diß  Haare  sind 
schwarz  und  straff.  Die  Eskimos  we^Üich  vom  Mackeiuie-Floss  feiid 
Beechey  grösser  als  die  östiicfaen,  kr&ftiger,  industriösei*  und  mann- 
bafter,  aber  durch  Triefaugen  .und  durchbohrte  Lippen,,  in  denen  sie 
ein  Stuck  Hdz  oder  Knochen  trugen, •entsteUt,  Die  Eskimos  der  Prinz 
fiegent  Bai ,.  m  Nordosten  der  Baffins-^ai  and  unter  76^  Breite ,  giebt 
Parry  als  schmutzig  kupferfarben  und  sehr  corpulen^  an,  während  die 
der  Westseite  des  Baffins^Bai  hell  sind.  '  A^bhlich  den  übrigen  Eskimos 
sind  die  Grofdänder,  .aber  ihre  Gesichtsfarbe  ist  meist  duiikler,-  dodi 
siebt  man  auch  hellfarbigere  und- von  bessern  körperlich^!»  VarbälUiis- 
sen,  was  nian,  wohl  aber  ohne  Grund,  dec  Vermischung  joitt  den 
alten  skandinavischen  Kolonisten  zuschreibt.  Die  Grönländer  rupfen 
sich  den  Bart  aus  und  scbeeren  sich  das  Hau^^tlviar;  dagegen  tragen 
am  Maekenziie-Fluss  die  Männer  xeipen  Bart  an  Oberjippe  -  und  Kinn, 
und  lassen  sorwohl  Bart  als  Kopfhaar  wachsen» 

Der  Schädd  des  Eskimos  und  Grönländers  hält,  nach  BtüHENBACH, 
das  Mittel  zwischen  der  m(M3golischen  und  der  amerikanischen  Form 
und  gebort  zum  langkopfigmi  progeatben  Typus.  * 

Ohne  Hausthier  ist  der  EskiQio  hülfsbedürAigel*  und  roher  .als  d^r 
Lappci  Seihe  Nahrung  besteht  fast  in  atlem  Greniessbare«;  Fische 
und  Seehunde  machen  hievon  die  Hauptsache  aus.  In  seiner  unwirth- 
liehen  HeiiDaLb,  in  beständiger  Sorge  um  die  physische  Existenz  ist 
eine  höhere  geistige  Ausbildung  ihm  nicht  möglich  geworden,  und 
ohne  >äus8ere  Beihälfe  bleibt  ihm  auch  eime  solche  verschlossen.  .  Dass 
er  ihrer  fähig,  ist,  »efigen  die  lobeaswerth^n  Bemühungen  der  Bruderi- 
gemeinde,  die  auf  Labrador  und  Grönland  «ich  dieser  verlassenen 
Wilden  mit  ausdauernder  Geduld  ui^  Liebe  angenommen  hat. 

Die  Eskimos  werden  von  Blümenbaga  und  den  meisten  Ethno- 

- 

l*'  Vgl.  Blumenbach  tob,  24'.  u.  25.  [Eskimos],  36.  u.  37.  [GrönTänder].  SandiVort 
hat  den  Schädel  einer  grönillndischen  Frau  abgebildet.  Vier  Schädel  von  Eskimos  bat 
Morton  tab,19.  dargestetll  u.  S,  247  auf  ihre  schmale  gestreckte  Form  •,  den  vorsprin- 
genden ObeFkiefer,die  ausserordentUch  flachen  Nasefibeine ,  die  breiten,  vorragenden 
iocbbeine  pnd'  dife  volle  und  vorstehende  Hinterhauptsregion  aufmerksam  ^raacbt^  wo- 
durch grosse  und  gleichförmige  DiffiU'enzen  «wischen  ihnen  qnd  den  Schädeln  der 
Bordamerikaoischen. Indianer- besteben.  Nadi  Ansicht  der  7  Eskimo-  und  Gr^inläoder- 
scbAdel  in  der  BtOMENiiAca'scben  Sammlung  finde  ich  vorstehende  Bemerkungen  be- 
gründet«  Der  Schädel  weicht  vom  kalmukiscb-kamtschadaHschea  Typus  sehr  ab  dur^li 
den  verschmäl erten>  gestreckten  Hirnkastea,,  der  eine  fast  ^eicbförmige  Breite  hat,  die 
nach  hinten  sieh  etwas  erw«itect ;.  der  Umfang  des  flimkast«ns  ist  schmal  vierseilig. 
Bie  höckerige  Auftreibung  des  Hinterhaupts  zwischen  .der>  liambdanatb  ist  allen  Exem- 
plaren gemein.  Die  Nasenb^ne  sind  auaserordeatliob  schmal,  etwas  erhöht  oder  ver- 
dacht —  Auch  4ic  Boschreiboog,  weliiie  Betzius  [Müllkr's  Archiv  1845^  S.  122]  von 

8* 
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tog^  zu  der  möngi(Aisd>eB  Rasse  gezahlt.  Cutier  spricht  sich  hierüber 
nicht  entschieden  aus ,  dagegen  erklärt  Gala^in  keinen  Grund  z«  haben, 
den  Eskindos  eirlen  andern  Ursprung  -als  den  öbrigeh  amenk^nischen 
Stimmen  zuz'uschreib^n  und  theilt  «ie  demnach  der^  amerikanischen 
Rasse  zu.  Gestalt  upd  Farbe  scheinen  ihm  nicht  wesentlich  Terschie- 
den,  und  die  Differenzen  vielleicht  vom  Klima  und  der  Nahrung  bedingt. 
Die  vollkommene  AefanHchkeit'.  des  Sprächbaues  und  der  grammatischen 
Formen  mit  denen  anderer  amerikanischen  Stämme,-*  so  verschieden 
aucli  der  WortvorraUi  ist,  geben  ihm  einen  fast  vollständigen  Beweis, 
dass  sie  zu  derselben  Gruppe  des  Menschengeschlechts  gehlen.  ^ 

So  uriheilt  der  Sprachforscher;  Der  Naturforscher:  dagegen*,  der 
zunächst  die  physischen  Verhältnisse  ins  Auge  fasst,  findet  siclr  nicht 
.veranlasst,  die  nordamerikanischeh  Polarvölker'  v5n  den  europäisch- 
asiati^hen  zu  trennen.  "         ,  • 

Die  Verwandtschaft  det  Eskimo -Sprache  mit  der  indianischen, 
lind  zwar  zunächst  mit  'der  der  Chipewyans ,  ihrer  södlichen  Grenz- 
nachbarii' von  der  aoierikahischen  Ra^se,  ist  allerdings  eine  iperkwör- 
dige  Thatsache,  die  jedoch  nicht  vereinzeH  dasteht,  indem  sie  ihr 
'Seitenstu<5k  in  dem  sprachlichen  Verhalten  der^  Lappen  ui^d  Samojeden 
zu  den  Finnen  und  noch  mehr  in  dem  der  Jakuten  zu  den  Türken  findet. 

Gleich' den  Lappen  waren  auch  die  Eskimos- in  frühem  Zeiten 
viel  weiter  südwärts  verbfeitet  als  gegenwärtig.  Als  die  Normannen 
zu  Ende  des  zehnten*  Jahrhunderts  %um  erstenmal«  nach  Vrnlahd  [Al- 
banyund  Kanada]  kamen,  trafen  sre  daselbsit  eine  Nation;  die  sich'Skrä- 
linger  nannte  und  die  nach  ihren  Beschreibungen  als  vollkommen 
identisch  mit  den  Eskimo»  anzusehen  ist. 

'  Längs  der  dem  atlantischen  Oceane  zugewetideten  Ostküste  ihres 
Gebietes  sondern  sich  die  Eskimos  schärf  und  ohne  Uebergang  von 
den  Völkern  der  xätnerikanisehen  Rasse*  ab.  Dagegen  auf  ihrer  West- 
grenze längs  des  stillen  Meeres  ist  der  Uebergang  zu  letzterer -ein  ver- 
mitleltef,  und  zwar  in-  der  Art,  dass  zuvoh  noch  zwischefi  den  eigent- 
lichen Eskimos  und  den  eigentlichen  Indianern  Formen  .sich  einfügen, 
die  in''lhrem  Scfaädelbaue  die  mongolische  Signatur  in  ihrem  Maximum 
darbieten,  und  in  dieser  Beziehung  in  die  nächste  Verwandtschaft  mit 
den  Völkern  der  gegenüberliegenden  Nordo«tküste  von  Asien  treten, 
auf  welcher  überdiess,  merkwürdig  genug,  sogar  noch  ein  Eskimo- 
stamm zum..  Vorschein  kommt.    Diese  Verhältnisse  sind  in  anthropolo- 

■     '         ■    ' — ■ —  »        . 

2  OrSnläiider-  moil  Ahtken  Meigs  {NutT  and  Glipd.  indigtn.  retces  p.  259 1  von  7  Es- 
kjmo -'Schädeln  HiittlieHtjen',  stinmieii  ganz  mit  der  vod  mir  und  Morton  gegebeneo 
Charakteristik  ttberein.  ^  A.  Meigs  wet«t  sehr  gut  sowohl  die  UebereinstimiDung  als 
auch  die  Diffßreni  nach,  dfe  sich •  zwischen  der  Schädelform  der  Eskunos  und  der 
Chinesen  ergeben,  wobei  di%  erstere  üfanerwiegend  ist.  Neuerdings  het  auch  Retzibs 
auf  die  grosse  A,.ehnrichkeit  der  Schädf Itypen  dieser  l>eiden  Völker  und  der  Tungusen 
aufiperksam  gemacht,  so  dass^s  für  ihil  einige  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  'dass  der 
Völksstamm ,  zu  dem  die  Eskimos  gehören ,  nur  in  Nordamerika  Polarstamm*  sei ,  aber 
sich  in  einer  dünnen  Ausbreitung  auf  den  Inseln  des  Polarmecres  und  in  den  nörd- 
lichsten Theilen  von  Nbrdatnerika  von  Westen  nach  Osten  über  Asi«n ,  nach  China  hin, 
erstrecken  und  dort  die  eigenilich£  c|iine8ische  Bevölkerung  awmaclrea  wurde. 
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gischer  Binsiclit  zu  wichtig,  als  <]ass  wir  "sie  nicht  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  betrachten  soUteh.  0ie  Völker,  diö  hier  in  Beachtung 
zu  ziehen  sind,  sind  es,  wekhe  die  Bewohner- des  russischen  Antheiis 
Ton  Nordamerika  ausmachen.  Um  liie  Kenntni«s  derselben  haben  ilich 
Torzugsweise  russische  Beobachter,  namentlich  Lütke,.  Wran6E£l*  und 
Holmberg**  die  grössten  Verdienste  erworben,  wenn  gleich  sie  den 
ethnologischen  Gestditspunkt  mehr  als  den  streng  naturhistorischen 
ins  Auge  gefasst  hatten.  - 

Es  sind  vier  Völkerstämrae ,  die  hier  auftreten,  nämlich  aufanoe- 
rikanischer  Seite^  die  Konjagen  {Kadjaken},  Thnaina>  [Kenayer]  und 
Koloschen  [Thlinkithen],  auf  asiatischer  Seite,  die  Namollos;  von  <jlie- 
sen  kanfi  ich  dieThnaina  übergehen,  da  sie  als^  „acht  amerikanischer 
Abstammung"  geschildert  werden  und  vielleicht  dem  grossen  Athapaska-^ 
Stamme,  mit  dem,  südwärts  der  Eskimogrenze ,  die  eigentliche  ameri«- 
kanische  Rasse  beginnt,  zugezahlt  werden  dürften.. 

t.  Die. Konjagen  [J(adjaken]. 

Von  .  der  Insel  Kadjak  und  der  Halbinsel  Kenai  an  finden  sieb 
längs  des  nördlichen  Verlaufes  der  Kä3ie  bis  zum  Kotzebue-Sund  mehrere 
kleine  Völkerschaften,  welcha'tfaißh  ihrem  Sprachstamme  den  Eskimos 
zugezlihlt  werden.  „Alle  diese  VöIkerschaften^S  sagt  Wrangell^  „reden 
Eine  Sprache  und  gehören  zu  einem  Und  demselben  Stamjne,  der  sich 
auch  weiter  nördlidi  längs^  der  Küste  von  Amerika ,  nach  der  Bemer- 
kung  des  Capitains  Beeghet  bis  zum  71^  24'  n.  Br.)  ajusdehnt.  Beeghet 
nimmt  als  die 'südliche  Grenze  des  Stammes ,  den  er  die  \v estlichen 
Eskimos  nennt,  an  der  Westküste  von- Amerika  60''34'an,  und  findet 
in  der  Sprache,  den  Gosichtszügen  und  Gebräuchen  dieses  Stanunes 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  östlichen  Eskimoar  an  der  Hudsons  Bay, 
in  Grönland ,''  auf  Iglulik  und  überhaupt  längs  der  nördlichen  Seekuste 
von  Amerika.*'  —-  Beechet  dehnt  also  das  Gebiet,  welches  von  den 
Völkern  des  Konjagen-Stammes  eingenommen  wird ,  *  weiter  aus ,  als  es 
neulich  Holmbero  gethan  hat,  der  es  nur  bis  zum  Kotzebue- Sunde, 
also  blos  bis  zum  66^  führt.  Die  sudlichsten  Völkerschaften  sind,  die 
Kadjaken  von  der  Insel  Kadjak,  die  Tschügatschen  von  der  Halbinsel 
Kenai  und  dann  weiter  nordwärts  die  Aglegmjuten,  Kusk'okwigmjuten 
u.  s.  w.  bis  zu  den  Maleigm^uten ,  die  vom  Norton* Sunde  bis  zum 
Kotzebue^unde  sich  ausbreiten. 

Wrangell  giebt  ton  diesen  Völkern  folgende  Charakteristik.  „Beim 
ersten  Blick  auf  dön  Insulaner  des  Aleuten-Archipels  erkennt  man  an 
ihm  die  asiatische  Abstammung  vo/i  Mongolen  oder  Mandschuren,  und 


*  E.  V.  Baer's  Beitr.  z.  Keniilniss  des  russ.  Reiches.  I.  S.  66  — 136. 
*'"  EtfaDograph.  Skizzen  aber  die-  Völker,  des  russ.  Amerika.  1.  Abtheih  in  den 
^(ia  soeietaiis  teiefUiarUm  fcjinicae.  IV.  [^Sb^]  p.  281—421,  zugleich  mit  einer  selir 
schönen  grossen  Karte,  auf  welcher  4)lic  Völkernamen  dieses  Bezirkes  eingetragen  sind. 
—  Zugleich  ist  noch  der  trefflichen  geognost.  Karte  zu  gedenken,  welche  Grewingk 
voD  eben  diesem  Bezirke  io  den  Verhandh  der  'mineralog.  Gesellsch.  zu  St.  Petersburg 
[Jahrg.  1848  u.  1849]  mitgethfeilt  bat. 
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die , Japaner,  welche  ypn*  eiBem  auf  den  Sand^iefa-Inseln  gescheiterten 
Schiffe  nach.  Neu  ^Archangelsk  kämen, .  erinnerlen  leibhaft  an  .die  Be- 
wohner von  ilnaiaschka.  Die  Kadjaken  im  Gegentheil  nähern  sich 
mehr  den  amer ikanischeQ  Stämmen  -  und  gleiqhen  in.  ihrem  Aeussera 
gar  nicht  den  Eskimos  oder  'deü  asiatischen  Volkern ;  wahrscheinlich 
haben  sie  durch  die  Vermischung  mit  den  Stammen  Amerikas  ihre 
nrsprättgliche  asiatische  äussere  Gewalt  und  Gesichtsbildung  yerkuren 
und  nur  die  ^rrache  heibehalten.  Nach  den  Volksuberlieferungen 
sollen  die  Kiadjakeni,  Tschugatschen,  Ku^okwimer  und  andere  angren- 
zende Völker  Ton  Norden  her  zu  ihren  jetzigen  Wobnplätzen  gekom- 
men sein/^.  —  Die  Kuskokwimer  .sdlildert  WRAriGEJU*  als  im  Durchr 
schnitte' mittlerer  Statur,  schlank,  rüstig  und  oft  mit  grpsser  Stärke 
begabt;  die  Hautl'arbe  ist  meistens  brattp,  .aber  es  giebt  unter  ihnen 
«aiiDb  viele,  die  an  Weisse  selbst  die  Europäer  übertreffet;  da»  Hasir 
ist  schwarz,  bei  einigen  aber  braun  und  selbst  rdthlich/' 

Holmberg  äussert  sich  über  die  Kadjaken  in  folgender  Weise. 
,Jfn  Aeussern  des  Konjagein  l)efinden  sich  einige  charakteristische 
Merkmale,  die  ihn  von  den  übrigen  Völkern  der  Nordwestkuste  Ame^ 
rikas  unterscheiden*  Zu  diesen^  gehört  besonders .  die  Bildung  seines 
Schädels^  der  auf  deip  Hinterkopf  nicht,  gewölbt,  sondern  abgeplattet 
ist;  Sein  mehr  als  mittlerer  Wuchs  madit  ihn  zli  d^m  längsten  Volke 
unter  allen  seinen.  Nachbarstämmen.  Bisweilen  fallen  sogar,  riesige 
Gestalten  auf,  wie  ich  z.  B.  einen  Häuptling  in  der  igatschen  Bucht 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  dessen  Lange  6^/4  Fuss  betmg.  Die 
bräunliche,  fast  kupferne  Gesichts -^  und  Hantfarbe  will  Dawydow  fdr 
keine  eigenthümliche  gelten  lassen,  sondern  hält  sie  für  eine- Folge 
derXebensartim  Freien,  und  bemerkt  zugleich,,  dass  man  bei  ihnen 
viele  weisse  Weiber  antrifil.  Beide  diese  Thatsach^i  habe  auch  Ich 
50  Jahre  später  beobachtet,  doch  glaube  .ich  stets  in  den  weisseren 
Gesichtern  die  Einmischung  fremden  Blutes -wahrzunehmen.  Als  weniger 
bezeichnend  könnten  schwarze  Haare,  kleine  schwärze  Augen,  etwas 
hervorstehende  Backenknochen  und  blendend  weisse  Zähne  ange^föhrt 
wwden." 

Wbangell's  und  Holmberg's  unter  sich  äbereinstimmende  Anga- 
ben widersprechen  also  denen  von  Bbeghet  hinsichtlich  der  physisi^n 
Uebereinstimmung  der  Kadjaken  mit  den  Eskimos;  der  erstere  leugnet 
sie  sogar  ganz  ab.  Offenbar  verdienen  hier  aber  die  Angaben  der 
russischen  Beobachter  das  meiste  Vertrauen,  weil  sie  geraume  Zeit 
unter  diesen  Völkern  verweilten.  Schade,  dass  von  ihnen  auf  den 
Schädelbau  keine  oder  nur  eine  ungenügende  Bucksicht  genommen  ist, 
denn  von  Holmberg  erfahren  wir  nur,  dass  das  Hinterhaupt  abgeplat* 
tet  ist.  Zum  Gluck' befindet  sich. in  der  BLUMENBACH^schen  Sammlung 
der  Schädel  eines  Kadjaken,  von  dem  ich  mir  zwar  n,ur  die  Notiz*: 
„acht  kalmukischer  Typus ,  dem  des  Koloscbea  am  nächsten  verwandt" 


*  Retzius  bat  so  ebeD  in  MixEtk»,  Archiv*  tS58.  Heft  2  die  Ricbtigkeit  nieiDer 
Angaben  über  den  Konjagen-  und  Koioscben-Scbädel  beatätigt. 
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aiifgeaeicbnei  babe^  aber  dies^lie  geofigl,  um  hieiait  die  voUstäadige 
Verschiedenheit  vom  Eskimo^Typus  zur  Evidenz  zu  bringen.  Im  Kad- 
jaken  ist  also  kurzkopfige  ostasiatisebe  SchSdelfonn  mit  indianisch- 
amerikanischer  Körperhes<^jgi£feobeit  und  ciskimotiecfaer  Sprache  in  Ver- 
bindung gebracht. . 

i,  Di<e  Koloscliea  [TblinlcUbeti]. 

Südwärts  der  Konjagenstämme  wohnen  längs  der  Westküste  ^ord- 
amerikaa  von  dem  Eliasberge  oder  eigentlich  schon  v^in  der  Ausraundung 
des  Atbna-  oder  Kupferflusses  an  bis  hinab  zur  russischen  Grenze  aln 
Flusse  Naass  und  noch  weiter  sudlich,  wahrscheinlich  bis  gegen  den 
Colunü>ia-Fluss,  a^o  in  einer  Erstreckung  vom  61  bis  zimi  45°  Br. 
eine  Menge  kleiner  Völkerschaften,  die  raan  mit  dem  Namen  der 
K.olos.chenstämme  bezeichnet.  Chlebnik^w,  ein  «ben  ^  unter- 
ricbteter  als  bedKcbtiger  Mann,  wiq  ihn  Baer*  bezeichnet  uiid  der  30 
Jahre  in  den  russischen  Kolonien  zubrachte,  ist  geneigt,  in  allen  die- 
sen Völkern  nu|*  Eine,  grosse  Familie  zu  erkennen;  eine  Meinung,  die 
nicht  sowohl  auf  Vergleiebung  der  Sprachen  als  der ,  äussern  Bildung 
and  der  Sitten  zu  beruhen  scheint 

Derselben  Ansichtrist  Sjcouler^*  und  zwar  hauptsächlich  durch 
die  Sprachenverwandtschalt  geleitet. .  Er  bringt  die  Bewohner  dieses 
Theils  in  2  Gruppep:  eine  nördliche  und  südliche;  erstere  reicht 
nordwärts  bis  zur  Eskimogrenze ,  letztere ,  die  er  mit  dem  Namen  der 
Nutka-Columbier  J^ezeichnet,  beginnt  mit  der.  Quadra-  oder  Van- 
couvers- Insel  und  dem  gtgenuberliegepden  Festlande  und  endet  jim 
CoAuoibia.  oder  vielleichf  seihst  am  Umpgua,  tritt  also,  ganz  aus  dem 
Polarküma  heraus«  Die  Völker  der  nordlichen  Gruppe  sind,  wie  Sqoulbr 
weiter  bemerkt,  grösser  und  kralliger  als  die  der  südlichen,  ihr^  Glied- 
massen  besser  gebildet,  ihr  Benehmen  ((ühi^er,  ihre  naUuiiche  Haut- 
farbe so  weiss^  wie  bei  Südeuropäern.  Die  Stämme  der  südlichen 
Gruppe  dagegen  bab^n  eine  kleinere  Statur  und  sind  gew6bnlich  be- 
leibter ,  die  Backenknpcbe^^  vorstebeAd ,  die  Gliedmassen  übel  gestaltet, 
die  Haut  zwar  licht,  .ab^r  mit  mehr  Kupferfarbe.  Sie  scheinen  dpn 
Eskimos  mehr  zu  gleichen*  Die  Sitte,  den*  Kopf  abzuplatten,  welche 
von  der  nördlichen  Gruppe  nicht  gekannt  ist,  b^n*scht  in-  der  südr 
lieben  allgemein.,  wie  denn  auch  die  T^chinuks  und  die  Plattko^U^- 
Indianer  am  Columbia  ihr  zugezählt  werden.  Aber  trotz  dieser  Difie 
renzen  herrscht  doch,  wie  Scouler  nachwies,  zwischen  beiden  Gruppen 
eine  innige  Spracbenverwandtschaft,  so  dass  bei  ihnen,  die  Sprache 
den  Wurzeln  nach  dieselbe  ist.  Merkwüi-dig  ist  es,  <las§  diese  Idiome 
auch  in  Beziehung  zu.  der  Eskimo^  und  mexikaniscben  Sprache  stehen; 
auf  Letzteres  hatte  schon  Wrangell  aufmerksom  gemacht.  Latham 
ist  der.  Meinung,  dass  die^  Sprache  der^  KolQscben  wold  eher  als  eine 


*  Bcltr.  I.  S.  287. 
**  Journal  of  Ihc  Royal  geograph.  sociely.  XI. 
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UnterabtbeilaBg  der-  eskhnotfschen,  denn  als  eine  gesonderte  eigen- 
thümliche  Sprache  zu  betrachten  sein  dfirfte. 

Als  Typus  der  nördlichen  Ornppe -sini}  die  eigentliehen  Koloschen 
[Koljuscheh]  oder  Thlinkith  ßCenseh],  welche  Sitcfaa  und  das 
gegenüberliegende  Festland  bewolufien,  zu  beirachten.  Die  vorzöglieb- 
sten Merkmale  im  Aeussern  des  Koloschen  sind  nach  Holmbero  fol- 
gende: „struppiges  kohlschwarzes  Haar,  kleine  dunkle  Augenbrauen, 
mehr  als  gewöhnlich  sowohl  grosse  als  lebhafte,  schwarze  Augen, 
welche  den  hübschesten  Theil  feines  Gesichts  ausmachen,  hervorstehende 
Backenknochen,  dicke  und  i^dle* Lippen,  bei  den  Weibem  dberdiess 
noch  geschmückt- mit  Knochen'*  und  Holztrögen,' die  Nasenknorpel  der 
Männer  durchbohrt  und  in  Folge  schwerer  daranhängender  Börden 
ausgedehnt,  schöne  weisse  Zihne,  Ohren  oft  rund  herum  durchlöchert; 
hiezü  kommt' schliesslich  eine  etwas  dunkle  Hautfarbe;,  mitteimfissiger 
Wuchs  und  stolze  gerade.  Qaltung  beim  Gehen  [diess  jedoch  nur  b^ 
den  Männern];  die  Hände  der  Weiber  sind  sehr  klein,  und  im  AQjge- 
meinen  werden  nicht  grosse  Füsse  angetroffen/'  —  Aus  Lamc^sdwiff's 
Schilderung  der  Koloschen  ist  noch  beizufügen,  dass,  ohne  die 
charakteristischen  Merkmale  der  mongolischen  Rasse  "zu  zeigen ,  die 
Nase  breit  und  abgeplattet,  die  Backenknochen  breit,  die  Zöge  stark 
und  ausgeprägt  siiid,  und  die  Haut  bei  Frauen  und  Mädchen,  die 
sich  von  dem  aufgetragenen  Anstrich  reinigten,  so  weiss  wie  bei 
Europäern  ist.        .    '  *      ' 

Bluhenbach  hat  auf  ^^a&.  55  den  Schädel  eines  Koloschen  tdn 
Sitcha  unter  dem  Namen  eines  Schitga^anen* abgebildet,  mit  der 
Bemerkung,  dass  er  durch  das  plattgedrüekte  Gesicht  und  dnrdi  iie 
Weit  hervorragenden**  und  wie  geflügelten  Jochbeine  so  ansgeeetchnet 
sei,  dass  eir  gewissermassen  als  das  Idealbild  der  mongolischen  Rasse 
angesehen  werden  köiine.  Nach  eigner  Besiditigung  der  beiden  in 
der  BiinMEifBACH'schen  Sammlung  befindlichen  Schädel  füge  ich  noch 
bei',  dass  sie  am  nächsten  dem  des  Kamtschadaien,  sowohl  im  Total- 
umrlsse  als.  insbesondere  durch  die  niedrige,  stark  zurückweichende 
Slime,  verwandt  sind,"  dass  der  eine,*  ganz  wie  liei  diesen,  eine  runde 
Basis  hat,*  der  andef'e  durch  gestreckte  Form  und  längliche  Basis  "sich 
etwas  dem  Eskimoschädel  annäho*t,  von  dem  er  übrigens  durch  die 
geringe  Höhe  und  ausserordentliche  Breite  des  Gesicbtstheils  wesent- 
lich verschieden  ist.  Der  von  Saütdifort  /ose.  3.  a)>gebildete  Koloschen* 
sdiädel,  ebenfalls  votir  Sitcha  herstammend,  kommt  ganz  mit  dem  von 
BLuHENBAcn  abgebildeten  über^in;  die  Wölbuhg  des  Hinterhaupts  ist 
an  dieiiem  sehr-  deutlich  zu  sehen.*  Die  Uebereipstimmdng  4es  Schä- 
dels des  Koloschen  mit  dem  des  Kamtschadaien-  und  Kalmuken ,  so 
wie  seine  Verschiedenheit  von  tlem  des  Eskimos  iprird  auch  nodi  ans 
folgenden  Aasmessungen  ersichtlich,'  ton  denea  ich  die  des  Eskimos 
[Grönländers]  und  Koloschen  von  SANDitORT  entlehnt,  die- beiden  an- 
dern selbst  abgenommen  habe. 
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Die  Kolbschen-  sind  gleich  den  Kadjafcenr  ein  rohes  ktiegerischeft 
y6lky  ohne  äussern  Rullus-,  aber  mit  Schamanen  und  ziira  Theil*s)»ibsl 
mit  Menschenopfern.  DeF  ^haniankmus  weist  ebenfalls  nnverkennbar 
auf  Ostasien  hin. 

Als  Typus  der  südlichen  Gruppe,  der  sogenannten  Nutka-Cölum- 
bier,  •können  die  Bewohner  des  IVutka-Sundfes  dienen.  •  Zu  dem 
firuhcA*  Gesagten  kann  fdr  letztere  aus  der  Schilderung  yon  Cook  und 
AivuERSON  n'och  Folgendes  hervorgehoben  werden.  Das  Gesicht  ist  bei 
den  meisten  ziemlich  rund  'und  voll  und  zuweilen  auch  breit  fnit  hohen 
vorragenden  Jochbeinen,  über  welchen  das  Gesicht  oft  sehr  .nieder- 
gedrückt ist  oder  .zwischen*  deä  Schläfen  ganz  eingefallen  erscheint. 
Die  Stime  ist  ziemlich  niedrig,  die  Augen  klein,  die  Nase  an  der  Ba- 
sis yetOaiciit  mit  ziemlich  weiten  Nasenlödiern  und  gerundeter  Spitse,' 

'Wie  diese  südliche  Gmppe  schon*  ihrem  Wohnorte  nach  ganz  dem 
Pölarklima  entrückt' ist,  so  weicht  sie  ebenfalls  in  ihrem  physischen 
Baue  von  der  nördlichen  ab  und  geht  unmittelbar  aus  dem  turaniscben 
Typus  in  den  eigentlich  amerikanischen  über;  wie  diess  besonders 
Pickering  gezeigt  hat,  was  späterhin  bei  der-  amerikanischen  Rasse 
genatier  nachgewiesen  werden  soll.  Es  ist  nur  die  Sprachverwandt- 
schaft, welche  die  nördliche  und  südliche  tiruppe  in'  di»  nächste  Ver* 
bindung  bringt,  während  die  letztere  ihrem  K6rperbaue  »nach  weit- nä- 
her der  indianisch-amerikani8<^en 'Steht  und  dieser  als*  Oebergangsglied 
zugewiesen  ist.  Sie  ist  hier  nur  deshalb  mit  aufgeführt  worden ,  um 
^n  ihr  den  Uebergang  aus  dem  turanischen  Typus  in  den  amec^ani- 
schen  zur  Klarheit  zu  bringerr.       .      -      -  • 

L  Die  Namollos. 

Wir  kehren  zurück  zif  den  eigentlichen  Polarvölkem  und  zwar  zu 
einer  besondern  Familie  der  Eskimos,  welche  nicht  den  amerikanischen, 
sondern  den  asiatischen  Kontinent  bewohnt.  Diess  sind  die  Namol- 
los,  welche  vom  Flusse  Anadyran  lävgs  der  Seeküste  nordwärts  l)is 
zum  Kap  Tschukotskoi  sesshaft  sind.  Was  wir  von"  ihnen  wissen,  be- 
ruht hauptsächlich  ^uf  den  Angaben  von  Lötkk*,  woraus  wir  das  Nach-* 
folgende  entnehmen,         *  -  -- 

Matt  hat  die  NandoUos  auch  als  ans'ftssige  Tschnktschen  be^ 
zeichnet  und  i^ie  mit  den  eigentlichen  oder  wandernden  Tschuktsehen 
in  Verbindung  gebracht;  dieser  Name  ist  jedoch  ganz  zu  verweffen; 


*  Voy.  autour  du  mondcj  IL  p.  559 ;  auf  Tab,  33.  u.  34.  sind  Vortraits  von  Na- 
iiM>llob  und'Tsehuktsch^n.'  '^ 
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da  beide  Völker  in  der  Lebenswebe  wie  in  den  Gesichtszagen  und  der 
Sprache  verschieden  sind.  Im  Aeiissem  differiren  sie  allerdings  wenig 
ausser  in  der  Grösse»  Die  Namollos  sind  fast  alle  unter  Mittelgrösse, 
während  die  meisten  Tschuktschen  über  derselben  stehen  und  sogar 
wahre  Riesen  gefunden  werden.  Bei  beiden  Völkern  ist  das  Gesicht 
flach  mit  yersprtngeuden  Backuiknocben,  die- Aagen  klein,  aber  nicht 
comprimirt  und  fast  immer  geradlinig;  die  Augenbrauen  hoch.  Indess 
bei  den  Tschuktschen  isft  di^  Gesichtsform  mehr  oval,  was  den  Vor- 
Sprung  der  Wangen  niobl,  so  b^nerklich  macht  als  hei  den  NamoBos, 
deren  Gesicht  gerundeter  ist  und  die  Augenwinkel  bisweilen  aufgezogea: 
Bei  letzteren  sind  die  mongolischen  Züge  besonders  b<^  den  Frauen 
und  Kindern  ausgeprägt  Die  ersteren  hal^n.  ohne  Ausnahme  eia  plat- 
tes Gesicht  .mit  kaum  sichtbcher  Nase.  Die  jungen  Mädchen  sind  ziemt 
lieh  littbsch;  die  kalmukische  Form  ihres  G^i^^tes  ist  gemildert  durch 
die  Fülle  und  Frische  des^  Teints;  dagegen  zeigt  das  Aeossere  aller 
alten  Weiber  AMes,.  was  sie  abatosseod  machen  kann:. Falten,  hängende 
lippen,  Triefaugen  u.  s«  w. 

Während  die  Alenten  von  Unalaschka  und  ein  Kadjak,  welche 
LüTKB  bei  sich  hatte,  mit  den  Tschuktschen  durchaus  nicht  reden 
konnten,-  verstanden  die  Namollos  sehr  gut  den  Kadjaken,  dagegen 
konnten  die  Aleuten  nicht  ein  Wort  von  ihrer  Sprache  verstehen.  Die 
Sprache  dier  Kadjaken  und  daher  auch  die  der  NjimoÜos  ^IcImui  sehr 
der  der  EskuiHis»'  Ihre  Baidarken,  ihre.  Hütten  und  b^strumente  sieht 
LüTKB  für  einen  weiteren  Beweis  an,  dass  die  Namollos  mit  den  Cski-* 
mos  von  derselben  Rasse  sind. 
.  i  Im  Winter. bewohnen  die  Namollos  Baracken,  im. Sommer  Uüttep, 
die  mit  Fellen  Ji^edeckt  sind.  Das  Meer  ist  die  einzige.  QueUe  ihrer 
Subststenzv  es  liefert  ihnen  Nahrung  iind  HandelsartikeL  Das  einzige 
Haüsthier  ist  der  Huod,  der  von.  derselben.  Rasse  als  der  kamtschat- 
kische  zu  sein  scheint.  Die  ganze. erwachsene  Bevölkerung  beider  Ge- 
sdilediter»  ohne  Kinder,  dürfte  nicht  über  tausend  Individuen  hinaus- 
gehen. Es  ist  ein  armes  gutmuthiges  Völkchen,  das  sowohl  mit 
seinen  nächsten  Nachbarn,  den  Tschuktschen,  als  auch. mit  den  Ame- 
rikanern der  Beringsstrasse  in  oonstantem  Verkehr  steht;  viele  Namol- 
los ^rierne«  daher  auch  die -Sprache  der  erstieren.  Ihr  religiö3er.  Glaube 
ist  .Scfaaroaoismus. 

Was  das  verwandtschafUicbe  Verhältniss  der  Namollos  zu  den  her 
nacbbarten  Polarvölkern  anbelangt,  so  fehlt  zu  dessen  sichern  Fest- 
stellung noch  die  Kenntniss  ihrer, SchädeUorm.  VVas  die  übrigen  An- 
haitspunkte  anbelangt,  so  scheint  eine  ndbero  Verwandtschaft  nicht  mit 
den  andern  asiatischen  Polarbewohnern,  sondern  lediglich  mit  den  uord- 
west-amerikaniscben  zu  besteben  >  ^ei  es-  mti..den  Kadjaken  oder  den 
eigentUtshen  Eskimos.  .  Für  Letzteres  spricht  die  Gtesichtsbildung  und 
die  Lebensweise.  Lataui  nennt  die  Namollos  geradezu  die. asiati- 
schen Eskimos.  Ist  diess  der  Fall,  so  fragt  es  sich  dann  weiter, 
ob  sie  als  ein  an  der  asiatischen  Küste  zurückgebliebjsner  Ueberrest 
der  Eskimos,  zur  Zeit  da  diese  aus  Sibirien  nach  Amefika  einwaoder- 
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teti,  ZU  betracbten  fiind,  i)der  ob  sie  lUcht'  umgekehrt,  aus.  Amerika  io 
ihre  jetzigen  Wohnstätten  eingezogea  sind.  lu.  Ermangehmg  bislori- 
seher  Dokumente  wird  diese  Frage  niemals  mit  Sicherheit  zu ,  beant-: 
Worten  sein;  nur  soviel  durfte  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  ha- 
ben, dass  wenigstens  die  Besitznahme  der  NamoUos  von  ihrer  jetzigen 
Wohnstätte  vor  der  Einwanderung  der  Tschuktschen  erfolgt  sein  wird, 
da  ihnen  dieses  kriegerische  Volk  gewiss  nicht  eine  Ansiedelung  an 
der  Küste  vergönnt  haben  würde, 

'  Wenn  ich  mich  bei  diesen  ostasiatiischen  und  weslamerikauscheH 
Polarvölkern  länger  aufgehalten  habe,  als  ich  es  im  Naehfolgendea  bei 
den  indocfainesisdien  Völkern,  thun  werde,  obgleich  diese  mehr  Millionen 
als  jenei  Tausende  zählea,  so  ist  diess  geschehen ,  um  über  die  höchst 
bedeutungsvolle  Frage,  ob  zwischen  dem  nordöstlichen  Asien  und  dem 
nordwestlichen  Amerika  ein  Völkerzusammenhang  nachgewiesen  werden 
könne,  Licht  zu  verbreiten.  Als  sicheres  Resultat .  hat  sich  hiebei  her- 
ausgestellt, dass  der  turanisdi-mongoliscbe  Typus  im  nOrdHehen  Arne-" 
rika  nicht  hlos , .  wie  bereits  allgemein  angenommen ,  in  den  Eskimos 
längs  der  ganzen  nördlidien  Pokurkuste  seinen  Repräsentanten  gefundea 
hat,  sondern /weit  an  der  Westküste  sich  hinahzieht,  ja  hier  sogar  bei 
den  Kadjaken  und  Koloschen  in  seinem  Idealbiide,  wie  BLUMUfBACH 
sich  ausdrückt,  erscheint  Und  wenn. man  gleich  auch  diese  beiden 
Völkerstämme,  zugleich  ^it  denen  der  Esikimos,  von  der  amerikanir* 
sehen  Rasse  ausscheiden  will,  wie  es  auch  geschehen  muss,  so  ist 
hiemit  nicht  blos  ihr  asiatischer  Typus  anerkannt,  sondern  es  wM 
«ich  dahn  audi  ihr  asiatisciier  Ursprung  nicht  mit  Gpnd  besU*eiten 
lassen.  Aber  auch  ^nadi  dieser  Ausscheidung  bleiben  uns  noch  die 
Nutka-Columbier  über,  in  welchen  anfanglich  die  mongolischen  Ge- 
sichtszuge noch  lange  überwiegend  sind,  bis  Weiter  südwärts  und  ostr 
wärts  im  Oregongebiete  die  acht  indianischen  vorherrschend  und  zu- 
letzt ausschliesslich  gefunden  werden,  wählend  die  Sprachen  noch  ihren 
eskimotischen  Charakter  behalten,  indem  nach  Sgoulcb's  Beobachtung 
die  Bevölkerung  am  Columbia-Flusse  mit  wenig  Schwierigkeit  die  von 
Notka  versteht.  In  diesem  Falle  sind  mongoFischer  und  amerikanischer 
Typus  so  miteinander  gemengt,  dass  eine  Ausscheidung  gar  nicht  mög- 
lich ist. 

'  Eine  andere  V^ bindung  Asiens  und  Amerikas .  ist  durch  die 
Aieuten  hergestellt,  ein  Volk,  dem  alle  Beobachter  einen -ostasiati- 
sehen  Typus  und  Ursprung  zuerkennen,  und  das  «ich  nicht  bloä  über 
den  ganzen  Aleuten-Ardhipel  ausgebreitet,  sondern  auch  die  West^itze 
der  Halbinsel  Aljaska  in  Besitz  genommen  und  sich  hiemit  in  unmit^ 
telbare  Verbindung  mit  dem  amerikanischen  Kontinente  gesetzt  hat 

Noch  ioniger  ist  ein  alter  Völkerzusammenhang  der  beiden  Konr 
tinente  durch*  die  Na  mollos.  angezeigt:  der  asiatische  Zweig  des 
grossen  Völker-  und  SiNrachenstamimes»  der  Eskimos,  dior  in  allen  sei- 
nen übrigen  Gliedern  jetzt  Amerika^  angehet. 

EndUch  ist  aus  Vorstehendem  erwiesen  ^  dass  die  Beringsstrasse 
keineswegs  als  eine  Scheidewand  zwischen  beiden  Festländern  ange- 
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sehen  werden  darf,  sondern  vielmehr'  als  die  Brficke,  durch  -welche 
ein  gegenseitiger  Völkerverkehr  erleichtert  wird,  im  Sommer  anf  Bai- 
darken, im  WinXer  auf-Sehlitten.  Dieser  Verkehr  ist  nicht  erst  seit 
der  europäischen- Besitznahme  entstanden,  sondern  bereits  Torgefunden 
worden. 

'3.  Die  südtui*anischen  Völker. 

'"  Um  den  Ungeheuern 'umfang  dieser  Gruppe,  sowohl  naeh<  dem 
Areal,  atif  dem  sie  sich  ausbreitet,  als  noch  vielmehr  nach  ihrer  Kopf- 
zahl gleich  von  vorn  herein  zu  bezeichnen,  braodit  man  nur  als 
Hauptvölker  die  Chinesen ,  Hinterindier ,  Tibetaner  und  Japaner  zu 
nennen;  giei>t- man  doch  neuerdings  das  chinesische  Reich  allein  auf 
400  Millronen  an:  ' 

Was  den  Schädelbau  dieser  Gmppe  anbehmgt,-  so  ist  er  durch 
ßesäireibungen  und  Abbildungen ,  welche  den  wissensefaaltlichen  An- 
forderungen-vollständig  entsprechen,  nur  von*  Chinesen  und  Japanern 
gekannt;  darnadi  ist  er  von  einem  Typus,  welcher  voririfi  als  der  chi- 
nesisch^ bezeichnet  wurde.  Unter  den  hinterindtschen  «.Völkern  kom- 
men aber  auch,  allerdings  nahe  liegende,  Uebergäf^e  in  diemalayische 
Schädelform  vor^  überdiess,  wie  es  scheint,  bei  ihnen  wie  bei  Tibeta- 
nern-'Solche  in  den  mehr  kalmukischen.  Ty^pus. 

^  Obwohl  ^  bei  Üen  .südturanischen  Völkern  keineswegs  eine  völlige 
Gleicfaförmigkeit  4n  der  physischen  Beschaffenheit  herrscht,  so  sind  doch 
die-  Differenzen^  dur<5h  so  viele  Mittelglieder  ineinander  fliessend,  üb^F- 
diess  noch  so  wenige  gekannt,  dass  es  zur  Aufsiettung  von  Uuterabthei- 
lungeirrathsam  erscheint,*  den  linguistischen  Standpunkt  zu  wählen,  wo- 
naeli.sich  Jtwet  Sprachen-  und.  Vöikerstämme  ergeben,  nämlich  die  mit 
eiiisylbigen  und  die  mit  ^ehrsylbigen  Spnncfaen.  Zu  den  ersteren  ge- 
hören die- Chinessen,  Hinteriildier  und  Tibetaner,  zu  den  letzteren  die 
Japaner  und  Koreaner,  vielleicht  auch  noch,  wepigsten's  nach  d^ 
Spradie,  die  Ainos;  ' 

*        '  •  ♦       * 

ji.«0e4'  chinesiscb-kioterindische  Völker-  uivd  SpracUanstanim. 

Ein  ungeheurer  Complex- von  Völkern,  der  den  ganzen  Sudosten 
von  Asien  einnimmt,  und  durch  teihlichen  Bau -und  einsylbige  Sprachen, 
so- wie  zum  wTheil  durch  Staats-  und  Religionsverfassung  *  eine  grosse 
Uebereinstimmung  unter  einander;  zeigt.  Wie  in  physischer  Bildung, 
so' auch  in  geistiger,  steht  dieser  Complex  schroff  dem  kaukststschen 
gegenüber,  utid-iiat  sich  bisher  in  strenger 'Absperrung  gegen- ihn  ge- 
halten, ist  ab^p  nunmehr  durch,  höhere  Anordnung  wider  seinen  Willen 
gez^wungen  yirorden*  seine  verschlossenen  Pforten  dem  Abendlaüde*  zu 
öffnen  und  dessen  Einflüsse  si^  hinzugeben.  VVir  zählen  bieher  die 
Chinesen ,.  Hinterindier  [Indocbinos,en]  ünd^Tiketaner.  Ihre  Sprachen 
geben  sich  durch  ihre  Einsylbigkeit ,-  grammatische  Formlosigkeit  und 
sogar  Gemeiilsamkeit  einzelner  Wort^  ah»  eine  engverbundene  Gruppe 
zu  erkennen»  '  .*- 
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-Wir  haben  von  Fhmlays'on'^  ekie  geaaue  Vergleiehong  der  Völker 
Binterindieiis  unter  sich  und  mil  den  Chinesen,  die  er  «Is  ihren  Pror 
totyp  betrachtet,  und  ich  theile  hier  im  Auszuge  seine  Schilderung  des 
ihnen  gemeinsamen  physischen  CtiarakterS  mit.  Die  Gestatt  ist  bei 
allen  gleichartig,  die  der  mongolischen  Rasse;  die  Chinesen:  vielleicht 
eiyfüs  schlanker  als  die  übrigen.  Die  Grösse  der  Individuen  in  dieser 
ganzen  Yölkerfamilie  ist  stets  ^twas  geringer  als  bei  der'  kaukasischen 
Rasse.  i)ie  Hautfarbe  ist  im  AllgemeineQ '  heller  4ils  bei  den  'Asfiiten 
im  Westen  des  Ganges;  bei  den  meisten  g«lb,  bei  den  obem  Ständen 
durch  gelbe  Schminke  fast  tum  Goidfaii)igen  erhöht.  Bei  allen  ist  6ine 
gewisse  Tendenz  zum  Tettwerden  vorbanden  und  die  Muskulartextnr 
ist  weicb.  Bm  den  Arbeitern  .z.B.  unter  den  Chinesen  erhalten  die 
angestrengten  Muskelpartien  ein  grosses  Volumen,  selten  aber  jene 
Derbheit  und  Elasticität  wie  bei  ^em  Europäer,  daher  dieser  auf  dea 
ersten  Anblick  ihre  Muskelkraft. überschätzt,  bald  aber  das  Missverhäit- 
niss  der  4Lrailk  2Üm  Volumen  erkennt.  Der  Körper  ist- untersetzt  nnd 
stammig,  der  Rumpf  mehr  quadratisch,  in  der  Huflgegend  fast  so  breit 
wie  an  der  Brust;  hierin  liegt  der  grösste  Unterschied  von  den  Hindu«, 
'die  durchgehends  wegen  ihrer  schihalen  Taille  merkwi)rdig  sind.  ^  Die 
kurzen,  dicken  und  stämmigen  Glieder  sind  von  unverhältnissmässiger 
Länge  gegen  den  kurzen  RuiApf ;  die  Fasse  meist  klein,  die  Hand  da* 
gegen  weit  gfösser  als  bei  den  Bengalesen.  - 

Das  Gesicht  ist  sehr  breit  und  ptett  [bei  Chinesen  un<jt  Japanera 
jedoch  mehr  oval],  die  Babkeiiknoeben  breit,  promioirend ,  gerundet. 
Der  Zwischenraum  zwischen  den  Augenbrauen  ist  ganz  flach  und  un- 
gewöhnlich breit;  die  Augen  dagegen  sind  klein.  Die  Oeflnung  der 
Augenlider  ist  bei  den  Hinteriädiern  [auch  bei  den  Malayen]  ziemlieh 
linear;  bei  den  Chinesen  aber  gegen  die  Nasenwurzel  schiefwinkelig, 
init  dem  äussern  Ende  aufwärts  gerichtet.  Die  $tirne  ist  an  sich 
schmal,  nur  nach  den  Seiten  breit  werdend,  der  Haarwuchs  reicht 
aber  l>esonders  tief  herab  in  das  Gesicht.  Die  Nase  ist  mehr  klein  als 
platt,  di^  Nasenflügel  sind  nicht,  besonders  ausgedehnt.  Der  Mund  ist 
breit,  die  Lippen  dick,  der  Unterkiefer  lang  und  unter  dem  Gelenk 
sehr  voll,  so  dass  er  ein  viereckiges  Ansehen  giebt.  Das  Haupthaar 
ist  dick,  grob,  schlicht  und''stets  yoij  schwarzier  Farbe;  def  Bart  ist 
sebr  dünn. 

Wie  die  leibliche  Gestaltung  in  dem  grossen  VölkerrComplexe  des 
cbinesisch-hinlerindischen  Stammes  einen  gemeinsamen  Grundcharakter 
bat,  so  hat  einen  solchen  auch  ihre  Sprache,  indem  sie  zu  den  nie- 
drigsten Formen  derselben,  zii  den-  einsylbigen,  gehört.  Das  Gebiet 
dieser  einsylbigen  Spraöhen  ist  zwar  nicht  auf  den  Theil  der  Erd^ 
beschränkt,  der  von .  den  Chinesen  und  Indochinesen  in  Besitz  genom- 


*  Journal  of  Ihe  Mission  to  Siam  and  Hui;  iin  Auszage  in  Ritter's  Aisien,  III. 
S.  1 140.  —  Sel>r  werthvolle  Bemerkungen  über  die  ptrysischeR  .un4  Hoguislisdien  Ver- 
hältnisse -dieMT  Völker  jiät  L6GA9  im  Jaum.  of  ihe  McKafi  Arehipeta§o,  Band  4V.  u.  VII., 
80  wie  HoDGSON  »aber  dife  libetanisclien  Im  Jtw^n.  of  the  Asiat,  soc.  of  dengal  milgetkeilt 
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men.  worden  ist^  sie  haben  aber  <jBese  Sprachenform  ani-ydllkommen- 
steo  au«gebiMei,  was  losbesopdere  von  dker  cbinesiscben  ^ilt. 

.    G  h  1  n  0  8  e  D. 

•.  -  .  •  • 

Vom  Sefaadel*  des  Chinesen  nacht  s^bon  Blumenbach  die  Bemier- 
kung^  dass  er  zwar  im  allgemeinen  Habitus  der  mongolischen  Rasse 
näher  als  jeder  andeni  komme,  gleichwohl  von  dem  des,  KalmMken 
nicht  wenig  verschieden  sei.  Als  Besonderheiten  bezeichnet  er.  den 
ziemlieh  tief  concaveh  Nasenrücken  und  die  fast  kugelige  Abrun- 
dnog  des  Zahntheiis  des  Oberkiefers,  der  die  Kru.moiUQg  der  obem 
Schnjeidezähiie ,  zumal  ihrer  Wurzeln  entspricht.-  Letzteres  Merkmal 
haben  vanobr  Hoevbn  und  Sajwifort  an  eilen  von  ihnen- untersuchten 
ChinesenscIriLdeln  ebenfalls  gefunden.  -^  Die  Ansicht  der  acht  in  der 
gettinger  Sammlung  aufbewahrten  Chinesenschädel  hat -mir  die  grosse 
Differenz  bestätigt,  die  zwischen  ihpejfi  und  den' Kalmiikenscbadeln  be- 
steht» Der  Schädel  des  Chinese»  ist  namlieh  langkdpfig  uncl  nicht  so 
Yierschrötig,  sondern  nur  naeh  hinten  und  zwar  da  stark  erweitert, 
,  dagegen  nach  vorn  verschmälert,  weshalb  das  Gesicht  länglich  ist,  sehr 
abstechend  vor  der  Breite  des  Mongolenf^esicbtes.  Im  Ganzen  bat  der 
Schädel  mehr.  Aehnliehkeit  mit  dem  des  Eskimos  als  mit  dem.  des 
Kalmuken.  Die  Wangengrube  ist  bald  flach,  bald  tief  ausgebohlt.  Die 
Nasenbeine  sind  meist  hoch  hihäufgeräckt  und  mitunter  gc^en  die 
.^urzel  ausserordentlich  schmak  Die  Kiefer  sind  vorspringend.  Nach^ 
stehende  Ausmessungen  habe  ich  von  Sandoport  entlehnt. 
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•  Die  Chinesen  sind  nach  Zahl,  Macht  und  Bildung  die  bedeutendste 
Nation  in  dieser  ganzen^Völkergruppe«  Von  dem  gelbbraunen,  mageren 
Mongolen  mit  dem  eckigen  Gesichte  und  den  steifen  schwarzen  Haaren 
unterscheiden  sie  sich  durch  weissere  Farbe,  glattes  rundes  Gesicht, 
aufgeschwollene  Augenlider,  dicken  grossen^  Mund  und  den  geschornen 
Kopf,  der  nul*  auf  dem  Scheitel  ein  Haargeflecht  behält;  Ihre  natür- 
liche Farbe  steht  zwischen  hell  und  dunkel  und  gleicht  der  der  euro- 
päischen Brünetten ;  die  untern  Klassen,  welche  sich  mehr  der  Sonne 
aussetzen,  werden .  dunkler;  Van  der  Hoeven  gfebt  die  Farbe  im  All- 
gemeinen als  lichtbraun   ah,  bei  den  Vornehmen  heiler.    Die  Augen 

haben  eine  schiefe  Stellung,  mit  abwärts  gehender  Richtung  am  inneiti 

— * u — , — 

*.Chii|e8enschi(del«siod  abgebildet  von  Bldmnbacr,  der.  cran.  tab.  44.  u.  64; 
ferner  ves  van  dbr  Boevsn.  in  Mioer  Tijdschriß,  ilL  p,  444,  Aab,  4.  a.  6^  Fig.  i. ;  dann 
ji  Samaifort*«  Tübulae  eran,  divers  mUiomiM,  fasc,  2;  und  in  Bomoutieii's  AÜas,  (üb,  43. 
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Augenwinkel.  Wohlbelribtheit  giU  ffir  Schönheit;  nur  die  Füsse  der 
Frauen  ßucht  man  durch  künstliche  Mittel  in  unvierhSknissmSssiger 
Kleinheit  zu  erhalten.^ 

.  Die  Chronologie  der  Chinefien  reicht,  auch  nach  Abzug  des  MSfar- 
chenfaaflän,  bis  ins  höchste  Aiterthum  hinauf,  und  sie  gehören  mit  den 
Hindus  und  Aegyj^tern  zu  den  allerälte$ten  Völkem  der  Erde.  Zu 
Abrahams  Zeit  sollen  $ie  aus *^  dem  Westen  in  China  eingewandert  sein 
und  sich  zuerst  in  den  nordwestlichen  Gebirgsprovinzen  festgesetzt  ha- 
ben. Beim  weiteren  Vordringen  stiessen  sie  auf  die  Miao  t^u,  ein 
wildes  Volk,  nach  Sitte  und  Sprache  zu  den  tibetanischen  Nationen 
gehörig,  das  hier  als  Aboriginer  sich  niedergelassen  hatte  und  zwar 
grössfentbeils  überwunden  wurde,  theHweise  aber  doch  bis  diese  Stunde 
unbezwungen  in  den  «üdlichen  Gebirgen  sidi*  behauptet  hat.  Die  Chi- 
nesen zeigen  ^ich  frühzeitig  als  ein  Volk  von  höherer  Kultur  und  dies^ 
erreidite  überhaupt  bei  ihnen  das 'Maximum,  zu  welchem  es  die  mon- 
golische Rasse  aus  eignen  Kräften  bringen  konnte.  Durch  das  Ueber- 
gewicht  der  Waffen  wie  der  Bildung  ist  das  „Reich  der  Mitte"  wirk- 
lich äer  Mittelpunkt  der  ganzen  mongolischen  Rasse  geworden  und 
unmittelbar  oder  mittelbar  ihr  Prototyp.  Die  geistige  Macht  der  Chi^ 
nesen  hat  noch  weiter  gereicht  als  ihre  physische,  denn  obwohl  die 
Mongolen  und  später  die  Mandschus  das  ,4]immlische  Reich  ^'  erobertet 
und  ihre  Dynastien  auf  dessen  Thron  setzten,  so  niussteh  die  barba» 
risdien  Eroberer  gtöchwphl  der  chinesischen  Kultur  sich  beugen  und 
in  Sitte  and  Bildting  2u  Chinesen  werden. 

Indochin^stQ. 

Ostwärts  des  Ganges  und  südwärts  von  China  breitet  sich  das 
gebirgs^.  und  stromreiche  Land  ren  Hinterindien  aus,  vori  Völkera  be- 
wohnt, die  sämmtlich  zu  einer  andern  Rasse  gehören  als  die  diesseits 
des  Ganges  gefunden  wird,  denn  selbst  die  Malayen  von  Malakka,  so 
Terschieden  sie  durch  Sprache,  politische  Einrichtungen,- Religion  und 
persönlichen  Charakter  von  den  andern  hinterindischen  Nationen  sind, 
stehen  nach  Körperbildung  ihnen  näher  als  den  Hindus.  Wie  erwähnt 
gehören  alle  diese  Völker  der  mongolischen  Rasse  an  und  werden  mir 
dem  Namen  der  tnd4)chinesen  bezeichnet  So  weit  man  ihren 
Sc^ädelbau  kennt,  schliesst  er  sich  zwar  im  Allgemeinen  dem  chine- 
sischen Typus  au,  aber  mit  vielerlei  Modifikationen  und  Uebergängen 
in  den  kalmukischen.  Eine  genauere  Kenntniss  desselben,  als  sie  zur 
Zeit  gegeben  ist,  ist  noch  im  fiückstande.  Die  Ipdochinesen  sprechen 
eiosylbige  Sprachen,  die  sich  verwandt  sind,  aber  dennoch  nicht  we- 
niger als  12  verschiedene  Sprachen  und  noch  mehr  Dialekte  .  aus- 
machen. Der  Buddhismus  ist  ihnen  fast  allen  .gemeint  Ihre  Regie- 
rungsform   hat    sich    zur    höchsten   Despotie    ausgebildet;    das   Volk 


•*  Siebold  hat  im  Nippon  Hefit  3,  tob,  IL  b  ^dA  Portrait  eiaes  ChinesAi  geliefert, 
der  einige  Jahre  ia  Leiden  zubrachte. 
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schmachtet  in  dec  tiefi^o  SUaTerei.  lieber 'jhre  viehtigstea  Vater- 
schaften, mögen- noch  einige  Bemerkungen  nachfolgen. 

Die  Anaraeseti  [das  Volk  von  Cocfain-China  und.Tongking]  schil- 
dert FiNLATsoN  al^  untep  der  Grösse  der  Malayen  und  Siamesenv  aber 
auch  als  weniger  schwerfällig.  Ibre  Gesichtsform  ist  meist  rund^  der 
senkrechte  Durchmesser  dem  queren  fast  gleich.  Sie  haben  nicht  die 
.quere  Gesicbtsbreite  der  Malayen,  noeb  die  Cjjinderform  des  Siamesen- 
Schädeln,  noch  das  starke  Vorspringen  des  Unterkiefers  wie  t)ei  Ma- 
layen. und  Siamesen,  ^wohl  auchxibr  Kinn  breit  ist;  .von  den  Chinesen 
unterscheiden  sie  sich  durch  Mangel  der  enggescblitzten  schiefen  Augen- 
lider. Die  Nase  ist  klein,  aber  gut  gebildet,  die  Lippen  massig  dick, 
4as  Haar  scbwarzj  die  Hgiut  gelb.  Den  Frauen  ist  ein  gewisser  Grad 
von  Schönheit  nicht  abzusprechen,  obwohl  sie  niemals  eigentliche  .Schön- 
heiten sind.  Die  Sppadie,  ist  im  Bau  den  chinesischen  Dialekten  ähn- 
lich, aber  doch  ganz  verschieden  von  ihnen.  Von  Charakter  sind  sie 
freundlich,  gelehrig,  fröhlich  und  schwatzhaft.  ^  .  ^ 

An -de;!  Thays  oder  Siajn  es  entfallt  es  besonders  auf,  dass  die 
Behaarung,  weit  in  die  Stirn  sich,  hereinzieht.  Die  nachdem  Hinter- 
gelenk  und  nach  qussen  gehende  Breite  des  Unterkiefers  giebt  ihm 
dasell^st  das  Ansehen  als  wie  von  geschwollenen  Mandeln.*  J)as  Ge- 
sicht i^t  breit,  die  Nase  klein,  naicb  vorn  rund,  nicht  platte  die  äussern 
Augenwinkel  etwas  nach  oben  geschlitzt,  die  Haare  scliwarz,  die  Haut- 
farbe hellbraun,  um  einen  Ton  noch  heller  als  bei  Malayen,  aber,  um 
vieles  dunkler  als  bei  Chinesen,  niemals  dem  Dunkel  des  Hindu,  noch 
weniger  des  Negers  gleich.  Die  Physiognomie  ist  duster  und  grämlich; 
die  Haltung  träge  und  schwerfällig.  Die  sklavische  Unterwurßgkeit,  in 
.der  sie  stehen,  hat  sie  stumpfsinnig,  träge,  feig  und  durch  und  durch 
verdorben  gemacht. 

Dje  Birmanen  sind  stämmig,  gut  proportionirt,.  mit  etwas  schie- 
fen Augen  und  gelber  Hautfarbe.  Sie  sind  weit  beweglidier,^  lebhafter 
und  ruhriger  «Is  die  Siamesen.  Obscbon  in  Birma  viele  Volksstämme 
"vereinigt  sind,  so  haben  doch  4]le  den  mongolischen  Typus,  aber  .in 
verschiedener  Ausprägung.** 

Tib«taoer. 

Die  Tibetaner,  obwohl  in  der  älteren  cliinesiscben  Geschichte  be- 
reils  erwähnt,  sind  dennoch  .weit  später,  und  haupts|ichlich  erst  durch 
äussere  Einwirkungen,  in  den  Kultur^ustand  übergegangen,  ohne  jedoch 
in.  ihrem  Schneereiche  zu  gleicher  Ausbildung  mit  ihren  öistlicben^  unter 

*^LeGAv  [a.  a.  0.  TV.  p.  450,  453]  macht  beim  Siamesen-ScIiSdel  auf  die  auflal- 
lende  Abplätturlg  desr  Hinterhauptes  aufmerksam  und  weist  auf  <f)n  äbnihrbes  Verhalten 
bei  vielen  amerikanischen  Schädela  -hin.  .        •  '  *  - 

**  In-  der  BcuMEMBACH'^cheo  Sammlaog  finden  sich  2  Schädel,  angeblich  von  Bir- 
manen, dievoni  chinesischen  Typus  sehr  ^bweiciicn,  indem  sie  eiVieä  Völjig  kaimuki- 
schen  zeigen.  Logan  macht  bemerklich  [VII,  p.  52],  dass  bei  den  Birmanen  die  Schä- 
delbildung sehr  unbeständig  ist,  dass  jedoch  die  rein  birmanische  in  manchen  Beziehungen 
def  'Sumatii^Bischen,.  javanischen*'  und  polynesisehea  gleich  und  jedenfalls  dem  oblongen, 
vierschrötigen,  ovs^len  cbinesMchen  Typas  vervvandt  sei. 
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günstigeren  klimatischen  Verbältnissen  lebenden  Nachbarn  zu  gelangell. 
Wenn  auch  Tibet  von  mancherlei  Völkern  bewohnt  wird,  die  also  nicht 
einem  Hauptstamme  angehören  und  auch  nicht  eine  gemeinsame  Sprache 
reden,  so  lauten  doch  die,  freilich  nocji  sehr  mangelhaftep,  Nachrichten 
dahin,  dass  sie  alle  von  mongolischer  Signatur  sind.  PlticHARB,  der 
Gelegenheit  hattet  einen  ächten  Tibetaner-Schädel  zu  untersuchen,  giebt 
an,  dass  er  im  Allgemeinen  dem  chinesischen  gleiche.  In  Tibet  hat 
der  Buddhismus  einen  seiner  Hauptsitze,  im  Dalai  Lama  sogar  eine 
Incamation  der  Gottheit  gefunden ;  nur  die  Bewohner  Klein-Tibets  sind 
durch  ihre  kaukasischen  Nachbarn  dem  alten  Glauben  untreu  gemacht 
und  in  schiitische  Jüfohamedaner  verkehrt  worden.i"  Die  Sprache  der 
eigentlichen  Tibetaner  [ßbot  oder  Bhotiyah]  betrachtet  Prighard  als  ein 
Verbindungsglied  der  diinesischen  Sprache  mit  der  indischen. 

b.  Die  japaoisch-ainoischen  Volker-  un-d  Sprachenstärame. 

Wir  kommen  hiemit  an  eine  Gruppe,  die  nichts  weniger  als  fest 
begründet  und  sicher  abgegrenzt  ist.  Während  in  ihr  gewöhnlich  ttur 
die  Japaner,  Koreer  und  Ainos  begriffen  werden,  weist  ihnen  Latham 
auch  -noch  die  Korjaken  [Tschuktschen]  und  Kamtschadalen  zu,  und 
benennt  sie  als  peninsulare  Mongoliden  mit  der  Charakteristik: 
physischer  Bau  mongolisch,  Sprachen  agglutinirt,  in  einigen  Fällen 
übermässig  vielsylbig.^  In  wie  weit  eine  solche  Zusammenfassung  vom 
linguistischeiü  Standpunkte  ans  mag  gerechtfertigt  werden  können,  muss 
ich  dahin  gestellt  sein  lassen;  vom  natnrhistorisdien  aus  muss  sie  aber 
verworfen  werden.  Der  Schädelbau  des  Kamtschadalen  ist  eben  so 
entschieden  vom  kalmukischen  Typus  als  der  des  Japaners  vom  chi- 
nesischen^; beide  Völker  können  daher  nicht  in  eine  engere  Verbindung 
gebr9cht  werden.  Eher  liesse  sich  noch  zu  Gunsten  der  Zusammen- 
stellung-der  Japaner  mit  den  Tschuktschen  anfuhren,  dass  der  Schädel 
der  letzteren,  als  vom  eskimotischen  Typus,  dem  chinesisch-japanischen 
sich  annähert;  indess  die  Physiognomien  beider  Völker  sind  doch  sehr 
verschieden.  Von*  den  Ainos  ist  der  Schädelbau  noch  gar  nicht' ge- 
kannt; sie  lassen  sich  eben  deshalb 'mit  keiner  Sicherheit  irgend  einer 
Gruppe '  züweisea^  und  erhalten  daher  von  mir  hier  auch  nur  eine 
provisorische  Stellung.  So^  bleiben  denn  zuletzt  nijir  noch  die  Japaner 
und  Koreer  über,  vImi  denen  Pricharo  sagt,  das&  es  keine  I^aSseu 
giebt";  die  eine  grössere  Aehnlichkeit  miteinander  hätten  als  idie  Chi- 
nesen, Koreer  und  Japaner,  indem  sie  alle  denselben  physischen  Typus 

*  ViGNE,  der  erste  Europäer,  weldher  ihren  Hauptplatz  Fskardn  besuchte,  schiU 
dert  die  Kleio-Tihetaner,  gleich  der  Mehrzahl  der  ostasiatischen  Nutiop^n,  als  von  klei- 
ner Statur.  Ahmed  Schach,  ihr  Beherrscher,  obwohl  nur  5'  11'^  engl.  Mnass .  messend, 
war  dennoch  einer  d^er  grössten  Männer  des  Landes.  An  Schönheit  kommen  sie  kei- 
neswegs den  Kaschmirern  gleich«  Die  letzteren  haben  gewöhnlich  grosse  Augen,  (iie 
der  Kleiff- Tibetaner  sind  kleiner  und  mehr  längs  gestreckt  und  ihre  vorspringenden 
Wangenbeine  weisen  auf  die  mongolische  Kasse  hin.  WeibücW  Schönheit  ist  in  Kasch- 
mir gewöhnlich,  aber  TerbäUnissmässig  selten  in  Klein-Tibet  und -noch. seltener  in  La- 
dak.  Die  blassrothe  und  weisse  Complexion  der  Kaschmiret  ist  sehr  ungewöhnlich  in 
Kleia-Tibet.     Weit  grössef  sind,  die  etgenllicheä  Tibetaner. 

A.  Wagrkb,  Urwelt.  2.  Aufl.  H.  9 
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zeigen.  Ist  dem  so«  so  ist  es  daan  nur  noch  der  sprachliehe  Cha- 
rakter, der  einen  Scheidungsgrund  abgeben  kann  und  der  darin-  be- 
steht, dass<  die  japanische  und  koreanische  Sprache  im  Vergleich  mit 
der  chinesischen  nicht  ejnsylbig  ist.* 

So  ausserordentlich  interessant  die  Japaner  als  ein  altes  mäcb* 
tiges  Kulturvolk  sind,  so  finden  sie  in  einer  naturhistorischen  Scbilde-? 
rung  der  Menschenrassen  doch  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung, 
weil  in  dieser  Beziehung  3chon  in  den  Chinesen  ihr  Prototyp  gegieben 
ist.  Die  Japaner  sind  im  AUgemeinen  gut  gebaut,  von  mittlerer  Grös^, 
von  brauner,  oder,  zumal  in  dep  hdheren  Ständen  und  bei  Frauen, 
von  mehr  oder  minder,  weisser  Hautfarbe,  je  nachdem  sie  der' Sonne 
niehr  oder  weniger  ausgesetzt  sind.  Die  Haare  sind  schwarz;  dicht 
und  glänzend,  die  Nase  ziemhch  .platt,  die  Augenspalte  schmal  und 
meist  etwas  schief  gestellt.**  Der  Schädel  kommt  fast  ganz  mit  dem 
des  Chinesen  überein.*** 

Die  Köre  er  im  Nordosten  China's,  welche  sich  noch  mehr  als 
selbst  die  Japaner  gegen  Fremde  abgesperrt  haben  und  von  denen-  wir 
daher  hinsichtlich  ihres  leiblichen  Baues  nuj*  wenig,  über  ihre  Schädel- 
form aber  gar  nichts  wissen,  werden  hieher  gestellt,  weil  ihre  Sprache 
ursprünglich  mehrsylbrg  ist,  obwohl  sie  jetzt  mit  chinesischen  Worten 
so  überladen  ist,  dass  diese  häufiger  als  die  einheimischen  sind.  Wie 
v.  Siebold f  die  Koreer  schildert,  sind  sie  stärker  und  krlftiger  als 
die  Japaner  und  Chinesen.  Ihr  Gesioht  hat  die  mongolisch  breiten 
und  groben  Zöge,  stark  vorstehende  Backenknochen,  starke  Kinnladen, 
eingedrückte  Nasenwurzel,  breite  Nasenflügel,  scheinbar  schiefe  Augen- 
bildüng,  straffes,  schwärzliches,  in*s  Rothbraune  spielendes  Haar,  düa* 
nen  Bart,  rothgelbe  weizeD  farbige  Gesichtsfarbe.  An  Civilisation  ^ehen 
sie  den  Chinesen  nach,  zeigen  dafür  aber  einen  «bessern  Charakter.  . 
.  Wenn  schon  die  Stellung,  welche  hier  den  Koreern  angewiesen 
.wurde,- eine  zweifelhalle  ist,  so  gilt  diess  noch  mehr  von  den  Ainos, 
oder  den  JBewohnern  der  kuriUschen  Inseln,' welche  sich  in  einer  Reihe' 
von  d^  japanischen  an  bis  in  die  Nähe  der  Südspitze  Kamtschatka's 
erstrecken;  ausserdem  sind,  sie  noch  auf  der  Insel  Sachalin  und  selbst 
auf  dem  Festlande  an  der  Ausmündung  des  Amurfliisses  angesiedeh. 
Weder  kenqt  man  von  diesem  Volke  den  Schädelbau,  noch  sind  die  An- 
gaben über  ihre  physische  Beschaffenheit  unter  sichln  vollem  Einklänge, 
noch  haben  die  Sprachforscher  ein  einstimmiges  Resultat  über  den 
sprachlichen  •  Charakter  erlangt;  in  letzterer  Beziehung  steht  nur  so 
viel  fest,  dass  die  Sprache  nicht  zu  den  einsylbigen  gehört.  Bei  sol- 
cher Sachlage  können  wir  uns  kurz  fassen. 

« 
-  >       _  -     - 

*  Von  Alfred  Madkt  wird  die  japanische  und  koreanische  Sprache  als  eine  der 
4  Gruppen,  in  welche  er  seine  agro-tatarischea  Sprachen  theilt,  angesehen  [Nott  and 
GhiDD. ■  indrgeti.  fvtees,  p.  b2}, 

**  Die  Al)hildung,  welche  V.  Siebold,  vop  einem  Japaner  gab,  hbt  Pricharo  in  sei- 
ner fiat.  '^hist.  öf  man  fu  233  kopirt, 

-*    ♦**  Abgebildet  von  tan  der  Hoeven  in  seih'er  Tijdschrifl,  I!L  p,  143,  tala.  5.  u.  6.; 
ferner  in  SaiIditort's  "Tab.  craii.  fasc.  2.  . "         '  '       '       ,^     ' 

"f  Nippofi.  Heft  l.  u.  2.  ' 
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Die  Ajnos*  zeichnea  sidi  vor  püen  andero  iBongoÜsdien  Vdlkern, 
iKelcbe  mit  Ausnahme  des  Oberkopfes  nur  eine  geHnge  Behaarimg 
haben^  durch  die  Stärke  des  Haarwuchses  und  insbesondere  des  Bartes 
aus,,  daher  sie  auch  von  ihren  Nachbarn  die  behaarten  Leute  genannt 
werden«  Die  Aügaben  alteret  Berichte,  dass  die  Ainos  auch  am  gan- 
zen Körper  dicht  behaart  wären,  sind  dahin  berichtigt  worden,  dass 
diess  wenigstens  nicht  mehr  der  Fa(l  ist  als  bei  vielen  Europäern.  Die 
Ainos,  welche  Krüsen^xern  als  Bewohner  des  Nordendes  der  Insel 
Jesso  und  des  Südei^des  der  Insel  Sachalin  kennen  lernte,  schildert  er 
als  von  mittlerem  Wüchse,  höchstens  5^2^'  gross,  von  dunkler,  Sß&i 
schwarzer  Farben  starkem  buschigen  Barte,  schwarzen,  struppigen, 
schHdit  herabhängenden- Haaren V  der  Bart  unterscheidet  .sie  haupt- 
sächlich von  den  Kamtsfihadalen,  auch  3ind  ihre  Gesichtszüge  regelr 
massiger.  La  Petrouse  giebt  die  Farbe  der  Ainos  fast  so  dunkel  als 
die  der  Algierer  an;  BroUguton  bezeichnet  sie  als  eine  helle  Kupfer- 
farbe.** ^    * 

Die  Ainos  haben  es  zwar  zu  keinem  höheren  Kulturstande  ge- 
braclit,  werden  aber  als  gulmüthige  und  sittsame  Leute  geschildert 


IL  Die  .fflalayisebe  Rasse. 

Die  miaiUyiscfae  Rasse  ist  im  Allgemeinen  gutgestaltet,  die  Haut- 
farbe braun;  bald  lichter,  bald  dunkler.,  die  Haare  schwarz  und  schlicht, 
seltner  etwas  lockig,  das  Gesicht  breiter- als  bei  den  typisch  -  kaukasi- 
schen Yölkern,  die  Augenlidspalte  horizontal  oder  etwas ,  schief ,  die 
fiaekenknochen  ein  wenig  vorstehend^.die  Nase  breit,  der  Mund  ziem- 
IfclL.  gross,  die  Kiefer  etwas  vorspringend.  Das  Schädeldach  ist  ge- 
wölbt, häufig  etwas  pyramidal,  die  Scheitelhöcker  hochgestellt  und  vor« 
ragend. 

Blumenrach  hatte  mit  richttgem  Takte  die  braunen  Bewohner  der 
Halbinsel  Malakka  .uud  der  Inselgruppen  des  indischen  Archipels  und 
der  Südsee  zu  einer  gemeinschafÜiohen  Gruppe  unter  dem  Namep  der 
malayischefl  Rasse  vereinigt,  der  :er  überdiess  auch  noch  die  Papuas 
und  Neuholländer  beifügte,  die  man  jetzt  allgemein  d^von  abgetrennt 
hat.  Wenn  gleich  nicht  Charaktere  genug  vorhanden  sind,,  am  ihr  den 
Rang  einer  Hauptraase  anzuweisen,  so  hat  sie  doch  immer  noch  so 
Viel- Auszeichnendes,  dass  sie  wenigstens. als. Uebergangsrasse  berechtigt 


*  Die  genauesten  und  fiinf^sseadstea  Nachrichten  über  dieses  Volk  giebt  Rittu 
in  seiner  Erdknnde. 

'*'*' Schiffe -Li/Bulenant  Ha^ebshanj  der  neaerdtngs  die  Ainos  besuchte,,  bestätigt 
ganz  die  Angaben  von  Krosekstebr  [Nort  and  Gliod.  indigen,  raees,  p.  620].  v£r  nennt 
sie  eine'gutgebildete  Kasse,  deren  Zuge  mehr  Ton  denf  europäischen  Schlage  aU  von 
einem  andern  an  sich  haben.  Ihre . Hautfarbe  ist  dunkel  bräunlieb-schwarz.  .Die  Be^ 
haarung  ist  reichlich,  grob,  schlicht  und  wird- buschig  nur  durch  bestlgodiges  Zausen 
und  seltnes  Käounen;  der  Körper  ist  nicht  mehr  h&Arig,  als -es.  sich  bei  mehreren  der 
Schiffsmannschaft  zeigte.    Die  Haare  sind  schwarz,  aber  eft^  mit  bräunlichem  Anfluge. 

9* 
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ist  einen  besonderen  Pktz  in  Anspruch  zu- nehmen.  Sie^lcnüpft' näm- 
lieh  einerseits  an  die  kaukasisehe  Rasse  an  und  zwar  zunächst  an  die 
Bewohner  des  Dekhans^  andrerseits  geht  sie  iu  die  mongolische  Rasse 
über  und'  zwar  in  die  indochinesische  Gruppe  derselben;  in  ihren 
östlichsten  Gliedern,  zeigt  sie  sogar  mitunter  Uebergänge  in  dea  äthio- 
pischen Typus,  nämlich  in-  di%  schwarzen  Völker  4les  fünften  Weitthetls. 
Wegen  dieser  Mittelstellung  zwischen  verschiedenen  Hauptrassen  hat 
man  daher  die  malayische  Uebergangsrasse  bald  als  gesonderte. Rasse 
behandelt,  bald  mit  der  mongolische^  oder  kaukasischen  in  Verbindung 
gebracht.  In  der  ersten  Auflage  diieses  Werkes  hatte  ich  mich  nach 
längerem  Hin-  und  Hersdiwanken  zuletzt  dafür  entschieden,  sie 'als 
einen  besonderen  Völker- Complex  innerhalli  der  grossea  kaukasischen 
Rasse  zu  betracnten,  wobei  ich  indess  bereits  bemerklich  machte,  da^s 
RuDOLPUi  sie  mit  fast  eben  so  yiel  Recht  zur  mongolischen  stelle. 
Weitere  Erwägungen  jedoch,  die  im  Nachfolgenden  Torgelegt  werden, 
haben  mich  jetzt  bestimmt,  sie  als  eine  Uebergangsform  dem  grossen 
mongolischen  Typus,  an  welchen  sie  sich  doch  im  Allgemeinen  näher 
als  an  den  kaukasischen  anschliesst,  zuzuweisen,  mit  dem  sie  überdiess 
in  den  nächsten  geographischen  Beziehungen  steht,  indem  sie  sich  süd- 
wärts an  der  Grenze  der  indochinesischen  Völkergruppe  ansetzt  und 
sich  weithin  über  die  Iiiseln  des  indischen  und  >  stillen  Oceans  aus- 
breitet.* 

Itöchst  merkwürdig  ist  nun ,  dass  diese  so  -weit  auseinander  ge- 
streuten Velkerstamme  durch  Gemeinsamkeit  der  Sprache  nicht  mitider 
als  durch  die  des  leiblielieQ^Baues  miteinander  zu  einem  grossen  Gan- 
zen verbunden  sind.  Dieser  Umstand  ist  für  die  Geschichte  der  Völ* 
kerverbreitiing  zu  wichtig,  al3  dass  ich  nicht  dabei  etwas  ausführlicher 
verweilen  und  mittheilen  sollte,  was  hierüber  einer  der  grössten  Sprach- 
forscher geäussert  hat. 

»,Die  Völker  des  malayischen  Stammes,^'  sagt  Wilh.  v.  Hvmboldt**, 
„befinden  sich,  wenn  man  ihre  Wohnsitze,  ihre  Verfassung,  ihre  Ge- 
schichte, vor  Allem  aber  ihre  Sprache  betrachtet,  in  einem  sonderbareren 
Zusammenhänge  mit  Stämmen  verschiedenartigelr  Kultur  als  nicht  leicht 
irgend  ein  andres  Volk  des  Erdbodens^  Sie  bewohnen  blos  Inseln 
und  Inselgruppen,  aber  in  einer  Ausdehnung  dnd  Entfernung  von  ein- 
ander, welche  ein  unverwerfliches  Zeugniss  ihrer  frühen  Schifffahrts- 
kunde  abgiebt.  Ihre  kontinentale  Niederlassung  auf  der  Halbins^  Ma- 
lakka verdient  hier  kaum  besonders  «*wähnt  zu  werden,  da  sie  eine 


*  Auch  Carpbnteb  in  seiner  w^rthitöUed  ftearbehong  der  Menscfaenr^en  [Todd, 
cydop,  iV.  p.  1361]  weist  ihr  denselben  Platz  an.  Die  malayisch-pplynesiscbe  Basse, 
sagt  er,  zeigt  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  dem  mongolisdien  Typus  als  mit  einem 
andern;  si«  muss  aber  mehr  mit  den  modificirten  Mongolen  des  sOdöstlicjhen  Tkeils 
des  asiatischen  Kontinents  als  mit  dem  ^eigentlichen  turanischen  Stock  vergifchen  wer- 
den. —  Derselben  Ansicht  ist  einer  der  grüiidlicbsten  Kender,  dieser  Völker-  und  Spra- 
cbenstemme,'  Logaiv,  in  seiner  vortrefflichen  Ethnologie  der  indo-polynesischen  Inseln 
[Journal  of  Ihe  Indian  Afthipelago.    VII,  p.  37 J. 

-  **  lieber  die  Kawi-Sprache  auf  der  Insel  Java.  S.  I. 
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spätere  ist  uml  sich  aus  Sumatra  hersebrelbt,  und  noch  weniger  kommt 
hier  die  noch  jüngere  an  den  Rüsten  -des  chinesischen  Meeres  4ind  des 
Meerbusens  von  Siam ,  in  Champa ,  in  Betrachtung.  Ausserdem  aber 
können  wir  nirgends,  auch  nicht  in  dem  frühesten  Alterihume,  mit  ir- 
gend einer  Sicherheit  Maiayen  auf  dem  Festiande  nachweisen.  Wenn 
man  nun  von  diesen  Stammen  diejenigen  zusammen  nimmt^  welche  im 
engeren  Verstände  mälayische  zu  heissen  verdienen,  da  sie,  nach  un- 
trüglicher grammatischer  Untersuchung,  eng  miteinander  verwandte  und 
durch  einander  erklärbare  Sprachen  reden ,  so  finden  wir  dieselben, 
um  nur  diejenigen  Punkte  zu  nennen,  wo  die  Sprachforschung  hinrei- 
chend voii)eroiteten  Stoff  antrifft,  auf  den  Philippinen,  und  zwar  dort 
in  dem  zur  formenreichsten  Entfaltung  gediehenen  und  eigenthumlich- 
sten  Zustande  der  Sprache,  auf  Java,  Sumatra,  lifalakka  und  Madagas- 
kar. Eine  grosse  Anzahl  von  unbestreitbaren  Wortverwandtschaften 
und  schon  die  Namen  ein^r  bedeutenden  Anzahl  von  Inseln  beweisen, 
dass  auch  die  jenen  Punkten  nahe  gelegenen  Eilande  gleiche  Bevölke- 
rung haben,  und  dass  der  engere  malayiscbe  Spracbkreis  sich  wohl 
über  den  ganzen  Theil  des  südasiatischen  Oceans  ausdehnt,  welcher 
von  den  Philippinen  südwärts  an  den  Westküsten  von  Neuguinea  her- 
unter, und  dann  westwärts  um  die  Inselkette  herum,  die  sich  an  die 
Ostspitze  von  Java  anschliesst,  in  den  Gewässern  von  Java  und  Su- 
matra bis  zur  Strasse  von  Malakka  geht.  Es  ist  nur  zu  bedauern, 
dass  sich  die  SfM^acben  der  grossen  Inseln  Bomeo  und  Celebes,  von 
welchen  jedoch  wahrscheinlich  das  eben  Gesagte  gleichfalls  gilt,  noch 
nicht  gehörig  grammatisch  beurtheilen  lassen.** 

„Oestlich  von  dem  hier  gezogenen  engeren  malayischen  Kreise, 
von  Neuseeland  bis  zur  Osterinsel,  von  da  nordwärts,  bis  zu  den  Sand- 
wichinseln und  wieder  westlich  bis  zu  den  Philippinen  heran,  wohnt 
eine  Inselbevölkerung,'  welche  die  unverkennbarsten  Spuren  alter  Stamm- 
verwandtschafl  mit  den  malayischen  Stämmen  an  sich  trägt.  Die  Spra- 
chen, von  welchen  wir  die  neuseeländisdie ,  tahitische,  sandwichiscbe 
und  tangische  auch  grammatisch  genau  kennen,  beweisen  dieselbe  durch 
eine  grosse  Zahl  von  gleichen  Wörtern  und  wesentliche  Uebereinstim- 
mungen  im  organischen  Baue.  Gleiche  Aehnlichkeit  findet  sich  in  Sit- 
ten und  Gebräuchen,  besonders  insofern  sich  die  äialayischen  rein,  und 
unverändert  durch  indische  Gewohnheiten,  erkennen  lassen.  Alle  diese 
Völkerstämme  besitzen  solche  gesellschaftliche  Einrichtungen,  dass  man 
sie  mit  Unrecht  von  dem  Kreise  civilisirter  Nationen  gänzlich  aus- 
schliessen  wüfde.  Sowohl  Maiayen  im  engeren  Verstände,  als  c^e  mehr 
östlichen  Bewohner  der  Südsee  gehören  ohne  allen  Zweifel  zu  dersel- 
ben Menschenrasse  und  bilden,  wenn  man  genauer  in  die  Unterschei- 
dung der  Farben  eingeht,  die  mehr  oder  weniger  lichtbraune  in  der 
allgemeinen  weissen.*' 

So  stellt  sich  'demnach  in  linguistischer  und  etlmographischer  Rück- 
sicht das  Resultat  heraus,  dass  von  Madagaskar  an  bis  zur  Osterinsel, 
also  in  der  ungeheuren  Ausdehnung  von  fast  200  Längegraden,  über 
die  Inseln  des  indischen  und  stillen  Oceans  sich  ein  grosser  Tölker-  und 
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SpracheDstamni  verbreitet,  deit  inaa  ak  den  malayischen. oder,  .wenn 
man  sich  genauer,  »usdräckeh  will,  ak  den  Dialayisch-poiyoesischen 
bezeichnet.  Itfan  bringt  näoihcb  diese  Rass«  ia  zwei  Unterabtheilimgen': 
den  west-malayr^chen  odevindomalayischen  Stamm  und  in 
dea  ost-maläyischen  oder  polynesische^n^taihm;  erslerer  be7 
wohnt  .den  indischen  Archipel,  letzterer  die  Inseln  <lBr  Sudsee.  *  Einige 
haben  noch  eine  dritte  Abtheilung  au%estellt  als.nukronesischen 
Stamm ^  welcher  die  Marianen-.  und  Kaiolitmainsehi  [Mikronesien  be- 
nannt] bewohnt;  indess  CsAMisao  und  Lütke>,  se  wie  Iagquinot  ha* 
ben  nachgewiesen,  dass  derselbe  Meine  Mßrkmale  an  sich  trägt,  dureh 
welche  er  in  ausreichender  Weise  von  dea  PplyneBiefn  getrennt  wer- 
den könnte.         ,    ,    .      \        •  . 

Dass  zwischen  Malayen  und  Ppiynesiern  nicht  bios  eine  sprach- 
liche, «ondem  auch  eine phy^s^^e  Verwändtsehaft besteht,. welche  über 
die  Differenzen  überwiegt,  haben  in  neuerer  Zeit  bejsonders  Hombrok 
un^l  Jacquinot,  die  geraume  Zeit  bei  beiderlei  Völkerstämaaea^ich  aiii^ 
hielten,  dargetban;  aus  ihren  Angaben- will  ich  daher  hier  zuerst  Eini- 
ges hervorheben.  •  . 

HoMBRON*  erkennt  für  beide  die  gleiche  äussere  Konstruktion  an, 
die  aber  bei  den  Malayen  ungleich  minder  schon  als  bei  den  Polyne- 
siern  ausgeprägt  ist.  Der  Polynesier  hat,  wie  er- bemerkt,  grobe.  Zöge 
und  ein  breites  Gesicht,  aber  der  Bogen  der  Backenknochen  ist  weit 
weniger  nach  vorn  markirt  und  weniger  "nach  aussen  ausgedehnt  als 
beim  Malayen;  die  Nase  bleibt  bei  ihnen  didi  und  an  der  Wurzel 
etwas  gedrückt.  Gleichwohl  ist  der  Polyneaier,  im  Gesichte  «und  am 
Leibe  jmgleich  besser  geformt  als  der  Malaye,  obscfaon  am  Ende  ihre 
Zuge  und  formen  dieselben  sind.  Diese  dicken  Lippen,  der>  grosse 
Mund  und  die  vorspringenden  Backenknochen  ^verschmelzen  besser  mit 
d^m  Oval  des  Gesichtes,  das  Ganze  ist  besser  in  Harmonie,'  wodurch 
minder  abstossende  Züge  entstehen,  obwohl  das  Gesicht  zum  übrigen 
Kopf  voluminös  bleibt.  Im  Allgemeinen  findet  Hombron,  dass  beide 
einen  länglichen  Kopf  haben  und  eine  zurückweichende,  ziemlich  nie- 
drige und  schmale  Stirne ;  der  Scheitel  bHdet  ein  ^hr  markirtes  Relief 
über  dem  Schädelgewölbe  und  die  Scheitelhöcker  sind  sehr  ausgßprägt 
und  vorspringend.  Unter  allen  malayischen  Völkerscbafteil  erklärt  er 
die  Dajaken  und  Tagalen  für  diejenigen,  die  hinsichtUch  der  Phyr 
siognomie  und  Form  des  Hirnschädels  am  meisten  den  Polynesiern 
gleichen.  . 

In  ähnlicher  Weis^,  nur  noch  bestimmter,  äussert  sich  JAcaoiMOT  ** 
über  die  Differenzen  wie  über  die  Verwandtschaiten  der  beiden  Stämme 
der.  malayischen  Rasse.  Für  den  poly^nesischen  Stamm  giebt  er 
folgende  Merkmale  an.  „Hautfarbe  gebräunt,  gelb^mit  nussbraun  ge- 
mischt [couleur  basanee,  dvn  jatme  lave  de  bistre]^  mehr  oder  minder 
dunkel,   bei.  einigen  «ehr  hell   und  bei  anderen   i^sf  braun;   Haare 


*  De  VHomme,  p,  281,  284.  •     - 

**  XofisidHatMns  g^,  sur  i'AiilAroptfio^ie,  p.  238. 
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schirarz,  dicht,  scblidit  und  bisweilen  gekrflasejt.  Attgeo  Bcbwarz,  mehr 
gespalten  als  offen ,  keineswegs  schief.  Nase  lang ,  gerade ,  bisweilen 
habichtsartig  oder  auTgetriehen,  Nasenlöcher  breit,  offen,  was  sie,  be- 
sonders bei  Frauen  und  Kindern,  etwas  abgeplattet  erscheinen  I3sst; 
bei  ihnen  auch  die  Lippen ,  welche  gewöhnlich  etwas  dick  und  gebogen 
sind,  schwach  vorragend.  Zähne^schOn,  Schneidezähne  breit.  Bak- 
kenknachen  etwas  breit,  keineswegs  vorspringend,  das  Gesiebt  erwei- 
ternd,-das  jedoch  mehr  lang  als  breit  ist." 

Vom  malayischen  Stamm  macht iAcQuinoT*  belnerktich,  dass 
er  unter  ihm  über  ein  Jahr  und  zWar  an  den  verschiedensten  Punb- 
tefl  gelebt  und  ihn  überall  von  dem  nämlichen  Typus  gefunden  habe 
und  dass  dieser  nur  geringe  Abweichungen  von  dem  polyn  est  sehen 
darbiet«,  so  dass  ihm,  selbst  abgesehen  von  d^  Sp  rächen  verwand  t- 
M^all,  kein  Zweifel  aber  die  Identität  dev  Malayen  und  Poiynesier 
bleiben  könne.  Als  die  vorzfiglichsten  Merkmale  der  Malayen  bezeichnet 
er  die  nachstehenden.  „Ihre  Stniiir  i^t  niiili'JFiiri.'^hi^;  lurm  findet  selten 
bei  ihnen  Männer  von  einer  Grri.=si>  »in  die  polynt^b^iM-hen  Häuptlinge. 
Die  Haare  sind  schwarz  und  schlirbl ,  bii^weilBn  <:oUtrl;t.  Die  Haut- 
farbe tat  dieselbe  wie  die  der  K.'^rolinfii'lnsalanei'  uml  il;iher  nur  etwas 
dunkler  als  die  der  östlichen  Pi>lyn''sirr;  <lie  Fnrli«^  liiidert  übrigens 
an  Intensität  nach  den  Lokalitälfii.  Ihn;  C,pR\r]n»7.\\':<:  sind  im  A%e^ 
meinän  minder  regelmässig  und  aiigenrinu,  das  liisirliL  ist  etwas  breiter 
und  gerundeter^  die  Augen  stehen  oft  etwas  schief,  die  Lippen  sind 
etwas  didier  und  Yorspriogender  und  die  Backenknochen  ein  wenig 
breiter;  die  Schidetform  scheint  wenig  zu  differiren.  Man  Siehtr  dass 
diese.  Differenz eu  unbedeutend  sind  und -nur  «ine  leichte  Va rietst  eon-' 
stituiren." 

Bezäglich  -der  Schädel ,  welche  DdmoCtier  von  seiner  Reise  lurück- 
brachte,  giebt  E.  BLincBARD  folgende  Unterschiede  zwischen  denen 
der  Malayen  und  Polyne^er  an.  Der  GesichtslbeH  ist  an  dem.Schädel 
der  Malayen  kfirzer;  Slirn-  und  Scheitelbeine  haben  mehr  Weite ,  was 
den  Seiten,  die  beim  Poiynesier  vockömmeDden  senkrechten  Linien 
nimmt  \ihA  zugteicJi  den  ScbSdel  mehr  der  europäischen  Form  an- 
nahm. Ferner  beschreibt  das  Stirnbein  auf  dem  Scheitel  eine  fast 
r^elmässig  gebogene  Linie  und  zeigt  kaum  eine  Andeutung  der  bei 
den  Polyoesieru  so  ausgesprochenen  pyramidalen  Form,  und' endlich  ist 
das  Hinterhaupt  auffallend '  kOrzer  als  beim  polj^esiscben  Typiis.  — ' 
Nach  meinen  eignen  Vergleichungen  sind  dnese  Merkmale  im  Ällgemel- 
nrn  richtig  angegeben',  mit  Ausnahme  des  letzteren,  indem  geratle  bei 
den  eigenäichen  Malayen,  im  Gegensatz  zu  den  Sundanem,  das  Hin-* 
terbaupt  beträchtlich  verlängert  ist.  Ueberdiess  sind  bei  den  Jnd»- 
malayischen  Volkern  die  Jochbeine  stärker  entwickelt  und  der  voräere 
Alveolarbogen  des  Oberkiefers,  "so  wie  der  Raum  zwischen  den  Augen- 
höhlen ist  breiter  als  bei  den  Polynasiem.  Indess  giebt  es  zwischen 
beiden  Stämmen  aUmäblige  Uebergänge,    und  insbesondere  bilden  die 

•  A.  a.  0.  S.323. 


136  >'  ABSCHNITT. 

Mikronesier,  nie  Blanchibd  richtig-  bemerkte,  ein  Mittelglied  zwisdien 
Halay en  und  Polynesiern,  iiuletn  ihr  Sfjtadel  zwar  ungemein  dem  der  letz^ 
teren  gleicht,  ohne  jedoch  die  pyramidale  Form  desselben  zu  besitzen. 
Im  Allgemeinen  gehören  die  Scbedel  der  malayiacben  Rasse  Aach 
ihrer  Mehrzahl  der  kurzköpfigen  Form  an,  geben  jedoch  durch  Zwi- 
schenglieder in  die  langköpüge  über.  Die  Kiefer  sind  immer  etwas  vor- 
springend; nur  von  den  Tagalen  vermutbet  Reizius  nach  dea  Beschrei- 
bungen und  Abbildungen,  dass  dere;n  Schädel  vielleicht  orthognathisch 
sein  dürfte,  wa?  indess  von  andern  Beohachtem  nicht  bestätigt  wurde. 

I.  ^estmalayisiiher  oder  indo-malayischer  Stamm. 

Hieher  gehören  sSmiDtliche  Tölker,  welche  über,  den  indischen 
Archipel  .verbreitet  sind ,  also  die  Bewohner  der  grossen  und  kleinen 
Sunda-Inseln,  der  Moliikkeii  und  Philippinen  Und  ausserdem  noch  der 
Halbinsel  M.ilajika,  OfiVfeh'  alle  durch  Verwandtschaft  im  physischen 
Baue  und  der  j^t-Wiq'  Ki^'giuer  ^i^uieinschaftlichen  Gruppe  verbunden 
sind,  Bo  bild^jsis'döfe^vofschiedfiie  gesonderte  Völker,  unter  wel- 
cben  allerdings ^Wi'^^I^^Bä.^xiir  grünsten  Bedeutung  gelangt  sind,  w&< 
neben  aber  uut4i^t>'^^%>^'^*'''*^'^  Nationalitäten  besteben  und  sogar 
den  grösseren  Tti'ell.^^rViBevälkertiag  des  indischeo  Arcbipiels  aus- 
machen. Indem  die  Malayen  sich  fast  auf  allen  diesen  Inseln  festge- 
setzt haben  und  ihl^  Sprache  die  allgepieine  Umgangs-  und  Verkelü^- 
sprache  geworden  ist,  sind  sie  gewissermassen  als  die  Repräsentanten 
der  ganzen  Bevölkerung  des  indischen  Archipels  anzusehen,  nur  hat 
man  sidi  zu  hüten ,  letztere  mit  ihnen  identiliciren  zu  wollen.  In  der 
nachfolgenden  kurzen  Schilderung  des  indo-malayischen  Stammes  halte 
ich  mich  zunädist  an  die  neueren  Arbeiten,  welche  uns  Tekhingk* 
und  JcnGBüBN**  hierüber  Torgelegt  haben. 

-  JoN&HUHn,  d^r  sowohl  Java  als  Sumatra  besuchte  und  auss«^em 
durch  uns  unzugängliche  indische  Berichte  in  seinen  Forschung^ 
unterstützt  wurde,  unterscheidet  unter  der  Berölkerung  des  indischen 
Archipels  3  UrstSmine,  wie  er  sie  nennt:  Ne^riten^  Battaer  und 
Malayen.  Die  ersten,  welche  sich  nach  ihm. nur  an  drei  Orten. im 
Archipel  finden  sollen,  nämUch  aufLujon,  Malakka  und  den  Andamao- 
Inseln,  sind,  als  der  australischen  Rasse  angehörig,  hier  nicht  weiter 
in  Betracht  .zu  ziehen,  sondern  lediglich  die  beiden  anderu  sogenann- 
ten Ursjämme.^** 

.  -  Der  Ürstamm  der  Malayen  vvird  von  lunanna»  in  folgende 
6 .Sippsdi^ften  vertheilti  1)  Malayen  im  Ursits  Agam  oder  in 
den  ^ovenlmden  von  Padang,    in   Benkulen   und  andern  Thetlen  Su- 

*  Coup  d'oeil   gAt,   aur  hi  voituHoni  NterlanJanH   don»  Fhill  Archipilagiqtie. 
Uide.  3  Bands.  1846—1849. 

**  Die  Battalaiider  nif  Sumaira.    Berlin  1647.    2  BäHde. 
'  ***  Jungbubk  benih  licb  tmr  danoS  lil.  S.  282],  daw  da«  Vorbandenafui  die- 
icr  3  Uratümnie  aas  der  Vergleicbang  der  Schädel  enuehieden  bervargelie,  iadera  hat 
er  diese  DifTereDien  nicht  im  Deuil  aasgerübrt,  sondern  sich  mit  einigen  Andeu[an|eii, 
die  im  HubfulgeDden  mitgeüieilt  Verden  lolleii,  begndgL 
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matras.  2}  Malay^n  in  Tanna  m^aleio  [Malakka,  Singapere  und 
l>eDacbbart<m  Inseln].  3)  Malayische  Kosmopoliten  an  den  Ge- 
stadeländern des  ganzen  Archipels,  z.B.  auf  den-Suluinseln,  Ternate^ 
auf  den  Küsten  der  Molukken,  Banda,  Amboina,  Magindanao  und 
Boraeo.    4)  Atjtner  und  Pediresen  an  der  Nordspitze  Sumatras. 

5)  Javaner  auf  Java  [Jjivaer  und  Suadaer]  und  Madura.  6)  Javaner 
in  Paleflßbang  [Ostfläche  Sumatras]. 

Den  Urstamm  derBattaner  vertheilt  Jdnghubn  in  8  Sippschaf- 
ten. 1)  B attaner  im  Ursitz  Tobah  [Sumatra].  2j  Die  Niasser  auf  den 
Niäs-  und  Batu-Inseln.  3)  Die  Passümaherin  den  sümatrajpischca 
CentralthäWn  Passumafa;  nuthmasslich  hieher  gerecbneL  4)  Ebenso 
die  Tjumban-er  von  der  Insel  Tjumba.    5)  Timor  er  auf  Timor. 

6)  Alfuren  ^uf  Menado  [Celebes],  den  Molukken,  Aru-  und  Sangiri- 
Inseln.    7)  Däjaken  auf  Borneo.    8)  Bali  er  auf  Bali  und  Loq4>ok, 

Was  den  Scbädelbau  des  indo-malayischen  Stammes  anbelangt, 
so  ist  derselbe  im  Allgemeinen  wohlbekannt"'  Fragt  man  dagegen,  ob 
und  welche  Nationalverschiedenheiten  desselben  aultreten,  so  ist  man 
mit  der  Antwort  in  Verlegeüheit,  weil  man  bei  der  grossen  Mischung 
der  Rassen  im  indischen  Archipel  gewöhnlich  von  einem  Schädel  nicht 
angeben  kann,  ob  er  den  reinen  oder  einen  gemischten  Typus  an  sich 
trßgt.  Dass  bedeutende  Differenzen  vorkommen,  ergiebt  sieb  sow.ohl 
aus  der  Yergleichung,  welche  Bleekeb  mit  den  Schädeln  der  Mongor 
len  und  der  javanischen  Sundaner  vorgenommen  hat,  als  aus  der  Be- 
trachtung der  Schädel  selbst.  Ich  wähle  zu  diesem  Behufe  die  beiden 
Exemplare  der  hiesigen  zoologischen  Sammlung  aus,  wäil  diese  die 
Extreme  in  den  Schädelformen  des  indo-malayischen  Stammes  .dar- 
stellen und  nberdiass  deren  Herkunft  mir  bekannt  ist.  Der  eine  die- 
ser Schädel  ist  ein  Geschenk  des  Herrn  Dr.  FarEDMANN  und  von  ihm 
als  Malaye' bezeichnet;  der  andere  [Fig.  20.]  ist  ein  Javaner  aus  der 
Provinz  Pekkalongang..  Obwohl  beide  den  malayischen  Typus  kundgeben, 
so  unterscheiden  sie  sidi  doch  höchst  pig.  20. 

auffallend  dadurch  von  einander,  dass 
der  Javaner  ein  eben  so  eiitscbiedner 
Kurzkopf  als  derMalaye  ein  entscbied- 
ner  Langkopf  ist.  Ferner  ist  bei  jenem 
die  Stirne  minder  zurückweichend  und 
höher  aufsteigend,  die  Joehbeine  viel 
breiter  und  die  Kieferbögen  etwas  mehr 
erweitert  als  bei  dem  Malayen,  der  sich 
durch  die  schmäleren  Kiefer-  und  Jocb- 
bögen  enger  an  den  polynesischen  Ty- 
pus an&chliesst.  In  Duhoutiea's  Atlas 
tab,  M.  ist  die  JBüste  eines  Javaners, 
ebei^fc^s  von  Pekkalotogang,  abgebil- 
det 9   ^   weldier.  der  hiesige  Schädel 

*  Vgl.  die  Abbildungen  bei  Blümenbach /afr.  39.  [Javaner],  49.  u.  55.  ffkiggese], 
60.  [Bali] ;  ferner  Sandifobt's  Tabulae  craniorum  divers,  nalionum  Fosc.  l  [Ambölnese], 
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gut  passen  durfte.  Den  AusmessuDgen,^  welchß  ich  an  beiden  Sebädefai 
gemacht  habe,  füge  ich  noch  die  bei,  welche  Sandifort  vorgenommen 
hat,  wobei  ich  bemerklich  macheV  dass  der  als  Nr.  1.  aufgeführte 
iavaner-Schädel  der  der  hiesigen  Sammlung  ist. 
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Die  vorstehende  TabeHe  zeigt  am  besten  die  grossen  Schwan- 
kungen, Welche  sich  bei  den  angeföbrti&n  Schädeln  im  Yerhältniss  iet 
Länge  zur  Höhe  ergeben;  e^  ist  ein  Uebeistand^  dass  keine  genauen 
Ursprungszeugnisse  der  gemessenen  Exemplare  vorliegen. 

'    lieber  die  wichtigsten  Völker  des  indo-malayischen  Stammes  ist 
es  nöthig  noch  kurze  Schilderungen  beizufügen. 

Zunächst  ziehen  die  Malayen  nnsere  Aufmerksamkeit  auf  sich, 
deren  Anzahl  man  in  ihrem  ~  Ursitze  Agäm  auf  eine  Million  und  in 
Benkulen  auf  1 00,000  schätzt.  Wahrscheinlich  gehören  ihnen  noch 
(Tie'Korinijier  und  Redjanger  im  innern  Sumatra  mit  einer  halben 
Million  Köpfe  an.  . 

Nach  Junghuhn's  Schilderung  beträgt  die  Körperlänge  der  Malay«n 
4'  10'^  Die  Hautfarbe  ist  kupferbräunlich,  etwas  dunkler  als  beim 
Battastamra.  Schädel' und  Gesichtsbildung  sind  malayisch,  d.  h.  das 
Gesicht  ist  nicht  viel  länger  als  breit ,  Backenknochen  sehr  entwickelt 
lind  vorstehend ,  Unterkiefer  breit,  Glabella  tief  eingedrückt,  Nase 
platt,  sattelförmig,  Nasenflügel  sehr  breit,  Hiindöfftaung  sehr  gross 
und' breit,  mit  wulstigen  dicken  Lippen.  Das  Gebiss  ragt  mehv  her- 
vor als  beim  Ba^ttastamm ,  und  die  Nase  ii^  immet*  viel  kürzer,  platter 
und  sattelförmig  breiter;  das  Hinterhaupt  im  Viereck  verflacht.  Die 
Männer  haben  keinen  Bart,  und  die  Frauen  an  den  bedeckten  Theilen 
wei^ig  Haaje;  ihr  Busen  ist  platt,  wenig  entwickelt,  die  Brüste  sind 
klein,  ^itz  und  kegelförmig;  die  Haare  schwarz,  grob  und  dick.  Im 
Ganzen  sind  die  Malayen  schwächer  gebaut  und  weniger  muskulös  als 
der  Battastamm.*  '  •         v 

Die  Sprache  der  Urmalayen  besteht  nach  €rawfürd  aud  50  Theilen 
polynesisch,. 27  malayisch,  1&  sanskritisch,  5  arabisch  und  2  Theilen 


3  [Javaner],  dann  CABOB^Atla».  der  Kranioskopie  lab,  8  [Bali]  and  Dumoutieb's  Atlas 
tab.  37.  38.  40.  —  Die  Abbildungen  vom  Javaner-Becken,  ^weiche  Vrolü  und  WebeA 
lieferten,  zeigen  eine  runde^'oder  vier&eitige  Form  an. - 

*  Marsden  schildei^  die  Sumatraner,  worunter  er  sunächst  die  Ifalayen  ver- 
stebty  ,eber  unter  als  über  Mittelgrösse,  sonst  aber  propprtionirt  und  wobigest ailtet, 
vob  gelber  Hautfarbe  mit  scbwarzen  Haaren  und  Augen ;  letzter^  zeigen  bei  Frauen 
bäufig  eine  auffallende  AehnUchlfteit  mit  denen,  der  Cbinesen.  Die.Weifier  platten  neu- 
gebornen  Kiadera  dif  T9*dsen  ab  und  dräckei^  deren  Kopfe  zusammen.  ^ 
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uDbesticftoiten  Ursprunges:  sie.  ist  lur  Liiigua  franca  des  Archipels  ge* 
worden  und  wird  wenigstens  an  allen  Küsten  verstancfen. 

Sumatra  gilt  als.der  Ursitz  der  Malayeo,  von  wo  aus' erjst  später- 
hin, nach  ihren  Jahrbüchern  jm' Jahre  1160«  ein^Theil  auswanderte 
und  sich  über  Malakka  und  die  Küstenländer  des  ganzen  Archipels 
verbreitete^  In  den  ältesten  Zeiten  scheint  eine  grosse  Atonarcbie-  mit 
dem  Suprepaat  ü)[)er  ganz  Sumatra  bestanden  zu  haben;  später  übten 
drei  Radscbas  in  Menangkabau  die  oberste  Gewalt  über  alle  Häuptlinge 
aus,  die  jetzt  unter  hoHändisther  Herrschaft  stehen.  Die  Malayen  yoh 
Henangkabau  gehören  zu  den  alten  Kuhurvölkern  des  Archipels,  die 
früher  Ton  Indien  her  ihre  Bildung  erhielten  und,  erst  in  späterer  Zeit 
zum  Islara  übertraten.  Sie  arbeiten  geschickt  in  Gold  und  Eisen, -ver- 
fertigen Pulver  und  Schiessgewehre,  aber  ohne  Schloss^  und  weben 
Baumwollkleider.  Ihre  Priester  sind  als  Schriftgelehrte,  tiesonders  in 
der  arabischen  .Sprache,  berühmt.  Die  Häuptlinge  haben  keine  despc^ 
tische  Gewalt,  sind  vielmehr  d^  Hedats  unterworfen  und  können  ohne 
Ydlksberathung  nichts  vornehmen.  Auf  Malakka  und  den  andern  Küsten- 
Staaten  stehen  sie.  unter  willkührtichen  Herrschern  und  .  sind .  durch- 
gängig dem  Islam  unterworfen.  Die  Malayen  zeigen  einen  se^r  ver-^ 
derbten  Charakter,  betreiben  mit.  besonderer  Vorliebe  Handel  und 
Schiflrahi;t,  sind  unternehmend'  und  kühn,  Jeicht  erregbar  bis  zur 
Toilwuth,  Janatische  Anhänger  des  Islams,  und  als  grausame  Piraten 
der  Schrecken  der  Seefahrer. 

Die  Malayen  von  Singaporeund  Pulo-Penang  in  der  Strasse  von 
Malakk'^,  die  Dr^  Roth  auf  «einer  Rei^e  sahv  sind  nach  den  von  ihm 
mir  mi^getheiUen  Angaben  in  Gesichtszügen  von  Chinesen  nroht  zu 
unterscheiden.  Kleine  langgesehlitzte  Augen ,  stark  vortretende  Racken- 
knochen,  eckiges  Gesicht,  schwarze,  schlichte  oder  etwas  gekräuselte 
Haare,  hellbraune  Farbe ,  untersetzter  stämmiger  fiau,  besonders  kurze 
Schenkel,  zierliche  Fasse  und  Hände^,'vvenig  Rart,  braune  Iris  haben 
sie  mit  den  in  Calcutta .  und  Rombay  angesiedelten  Aüswa.nderem  »aus 
Süd- China  gemein.  Die  Weiber  haben  keine  Hängebrüste  wie  di& 
Araberinnetn ,  Abyssinierinpen  und  Negerinnen ,  und  scheinen  frud[it- 
barer  zu  sein  als  wenigstens  die  beiden  ersteren.  Zieht  man  die  Ren- 
galesen  in  Vergleich,  so  untersdieiden  sieh  diese  von  den  Rewohnern 
der  malayischen  Halbinsel  durch  schlankeren  VVtichs,  längeres  Gesichts- 
profil., ovale  Gesichtsform,  hohe  Stirne  und  weiter  geöfiTnete  Augen- 
lidspaite. 

Mit. den  eben  mitgetheilten  Angaben  des  Dr.  Roth  stimmen  ganz 
die  .von  FiniJkTsoN  überein ,  der  nicht  ansieht  die  Malayen  der  Halb- 
insel als  aus  derselben  Quelle  mit  den  indorcbinesischen  Völkern  zu 
erklären.*  Er  findet  die  stärkste  Differenz  der  Malayen  von  diesen 
mehr  in  den  geistigen  Eigenschaften  als  in  der  Körperform.  Diess 
giebt  auch  Raffl£s  zu,  und  schreibt  es  einestheüs  ihrer. grossen  Ver- 
mischimg mit  andern  Stämmen  zu,  die  vor  ihnen  im  Resitz  Malakka^s 
und  der  Inseln  waren,  andemtheils  deui  Umstände,  dass  sie  zu  einer 
hohem  Kultur  gelangten,   welche  audi  dem  physischen  Schlage  sehr 
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modifizirte  Formen* allmäbltg  zu  übermachen  im  Stande  sei;*  Wie- also 
im  Norden  Asiens  durch  die  türkischen  Tataren  ein  Uebergdng  7um  kal* 
makischen  Typus  hergestellt  wird,  dö  hier  im  Süden  dieses  Koi^tinentes 
durch  die  Malay^n  zum  indo-chfnesfschen ,  ohtie  dass  man^  jedesmal 
berechtigt  wäre ,  solche  Uebergangsformen  für  Mischlinge  zu  erklären, 
obgleich  letztere  allerdings  ebenfalls  nicht  selten  yorköminen ,  '  wobei 
sowohl  KjRKPATRiGK. als*  Hamilton  gelegentlich  der  Aboriginer  Nepals 
die  Bemerkung  gemacht  habend  dass  au3  der  Vermischuijg  des  indi- 
schen- )ind  moRgoliscben  Typhus  eine  Mähyen-^Pbysiognomie  hervorgehe. 

Die  Javaner  4sind,  wie  Jünghuhn  bemerklich  mächt,  nach  Schä- 
delbau und  Körperstamm  ächte'  Malayen.  Abgesehen  von  den  Javanern 
auf  Palembang  [Sumatra] ,  die  man  auf  eine  halbe  Million  Köpfe  schätzt, 
betrug  die  Bevölkerung .  von  Java  im  Jahre  1838  gegen  7  V^  Millioii'en, 
nämlich  auf  Ostjava  5;670,000,  auf  Westjavä  [Sunda]  1,550,000  und 
auf  der  In^el  Madura  280,000,  worunter  jedoch  3  Millionen  Fremde: 
Malayen,  Makassaren,  Bugis,  Araber  und  Chinesen  {letztere  allein  etwa 
100,000]  begriffen  sind.  Die  ^eigentlichen  Javaner  lassen  sich  von  den 
Su4idanem  nicht  blos  durch  die  Verschiedenhdt  der  Idiome,'  die  sie 
sprechen,  sondern  auch  nach  ihren  äussern  Formen,  Sitten  und  Ge- 
bräuchen unterscheiden,  doch  fehlt  es  zur  Zeit  noch  an  einer  Ausein- 
andersetzung ihrer  Differenzen.  Nur  bezügliclr  der  Sundaner  und 
Malayen  ist 'es  möglich,  und  zws»*  ist  diess  geschehen-  durch  Bleeker, 
dessen  Angaben  Temminck  ^"^  in  folgender  Weise  mitgetbeilt  hat. 

Beim  Malayen  weicht  der  Sehäde!  nach  hinten  zurück,  so  dass  das 
Hinterhaupt  einen  grossen  Raum  hinter  der  senkrechten '  Linie ;  die 
man  Ton  der  Gehöröffnung^-zum  Scheitel  zieht,  einnimmt.  Beim  Stn- 
daner  ist  die  Stime  mehr  senkirecht,  das  Hinterhaupt  minder  entwik- 
kelt  nn^  der  Schädel  höher,  -r—  Der  Malaye  hdt  eine  gewölbte,  gfegen 
die  Schläfe  abgerundete  und  hinterwärts  geneigte-  Stirne.  Die  Aligren- 
zungslinie  der  Kopfhaare  liegt  hoch  über  den  Augenbrauenbögen.  Der 
Sundaper  hat  eine  minder  breite,  mehr  senkrechte  und  an  den  Schlä- 
fen weniger  .gerundete  Stirne;  das  Pj'ofii  hat  eine  grössere  Aehnlicfakeit 
mit  deih  des  Europäers  ^  aber  die  *  Abgrenzung  *def  koplha«*e  liegt 
näher  an  den  Augenbrauenbögen.  ^  —  Die  Augenbrauen ,  die  .  bei  den 
Malayen  gebogen  sind,,  bilden  bei;den  Sandanem  fast  eine  gerade  Linie, 
und  als  mehr  horizontal,  selbst- etwas  von  der  Wurzel  der  Nasenbeine 
all  gegen  die  Schlafe  zu  geneigt,  erinnert  ihre  Form  an  die  der  Au- 
genbrauenbögen der  Chinesen.  —  Diel  Augen,  bei  den  Malayen  gross 
und  offen,  sind  bei  den  Sundanem  mehr  unter  dte  Stirnbeine  eingescho- 
ben; während  die  Augehlidöffhung  melir  der  Schiefen  Linie  der  Augen- 
brauen folgt.  —  Die  Backenknochen  der  Sundaner  sind  vorspringender 
und  die  Jdchbögen  breiter  als  biei  den  Malayen,  Die  Mundöffnung  ist 
nicht  ^0  grosse  die  Lippen  sind  dicker*  md  die  Nase  platter  als  bei 
den  Javanern  und  Malayen.  —  Im  Ganzen  sind  alle  andern  Formen 


*  Vgl.* Ritter's  Asiea.  III.  S.  IUI. 
*♦*  A.  a.  0.  I.  S.  288; 
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beim  Simdaner  massiYer,  die  Gestalt  höher  und  die  Mugkeln  besser 
entwickelt  als  beim  Malayen.  Die  Hautfarbe  bietet  bei  letzteren  wie 
bei  den  Sundanern  und  Javanern  alle  ZwischentQue  vom  Brapnen  bis 
zom  goldig  ßelben  «dar.  . 

Die  Javaner  sind  ein  altes %ultur¥oik,  das,  wie  ursprftnglich  eben- 
falls die  Malayen ,  seine  Bildung  aus  Indien  erhielt.  Ihre  Jlteste  Ge- 
sehichte  iiann  aus  keinen  andern  Dokumenten  als  aus  den  zahlreidien 
Ueberresten  gewaltiger,  nunmehr  in  Trümmern  liegender  Bauwerke 
entnommen  werden,  von  denen. die  älteren  auf  den  Brahmanismus, 
die  späteren  auf  den  Buddhismus  hinweisen.  Mehrere  der  einheimi- 
schen Herrscher  hatten  in  früheren  Zeiten  eine  grosse  AoHe  als  Er- 
oberer gespielt,  bis  der  Einbruch  des  Islamismus,  der  zu  Ende  des 
vierzehnten,  Jahrhunderts  durch  Malayen  erfolgte,  ihre  Macht  stürzte 
und  mit  der  allgemeinen  Einführung  :des  Mphamedanismus  zugleich 
die  geistige  Entwickelung  lähmte.  Jetzt  sind  die  einheimischen  Fürsten 
Vasallen  der  hoUäjidischea  Regierung'  geworden. 

Unter  den  drei  Kulturvölkern,  welche  im  indischen  Archipel  auf- 
getreten sind,  bilden  nach  den  Malayen  und  Javanern  das  dritte  die 
Buggesen  [Bugis]  und  Makassaren,  welche,  den  südöstlichen 
Theii  von  -Celebes  bewohnen. .  Auch  sie  haben  ihre  ursprüngliche 
Kultur  aus' Indien  zugleich  mit  *  der  Hindureligion  erlangt,  sind  aber 
jetzt  Bekenner  des  Islams.  Ihre  Literatur  ist  nieht  so  alt  als  die  ta^ 
vanische.  Die  Sprache  der  Buggesen  ist  wesentlich  verwandt  mit  Jer 
der  Battaner,  an  welche  sie  auch  Junghuhr  angereilit  hat. 

Während  allenthalben  im  indisphen  Archipel  der  Islam  den  Hindu- 
kultus verdrängte,  hat  sich  derselbe  üartwährend  auf  Bali  und  zwar 
als  Brahmanismus  und  Buddhismus  erhalten. 

Die  Battaner  [Battaer]  haben  wir. durch  Jdnghdhn,  dem  es 
zuerst  gelang,  einen  grossen  Theil  der  Battaländer  im*  nördlichen 
Theile  Sumatras  zu  bereisen,  näher  kennen  gelernt;  eine  kühne  Frau, 
Ida  Pfeiffer,  hat  dann  weitere  Berichte  mitgetheilt. 

Obwohl  in  der  Gesichtsbildung  der  Battaner  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit gefunden  wird^  so  kann  doch  nach  Jcnghuhn's  Angabe  als 
eigentlicher  Typus  folgender  aufgestellt  werden.  „Die  Schldelform 
hält  die  Mitte  zwischen*  der  malayischen  und  kaukasischen,  Hinterhaupt 
zugerundet ^  Unterkiefer  weniger  breit,'  Oberbackenknochen  weniger 
vonstehend,  Glabella  nicht  verlieft,  Nase,  weniger  ^breit ,  weniger  platt, 
m^r  spitz  und  gerade,  der  Mund  kleiner,  die  Lippen  proportionirt, 
Gesicht  oval;  die'  ^üge  regelmässiger,  schöner.  Körperfarbe  licht-: 
braunlich,  -oftaials  rothe  Wangen>  Busen  der  Frauen  voller,  gehobenem, 
Brüste  grösser,,  mebr  bemisphärisch  als  konisch;  Behaarung  [wenn 
die  Haare  nicht  ausgezupft  sind]  im  Gesicht  der  Männer  stärker  ^a3s 
bei  den  Mabyen,  und  ebenso  an  den  bedeckten' Theilen- der  Frauen; 
Haupthaar  feiner  als  beim.  Malayenstamm,  oftmals  braun.  Körperiänge 
4Ml'lpar.  Sie  sind  stark  gebaut  und  muskulös.**  Von  diesem  Typus 
zeigt  das  weibliche  Geschlecht  seltner  Ausnahmen  als  das  männliche, 
indem  jenes  die  ovale  sub-griechisch'e  Gesichtduldung ,  wie  sie  Jiinghuhn 
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nennen  möchte,  viel  treuer  bewahrt  als  das  männlidie^  Bei  welchem 
der  Uebergang  iu's  bässlicbe  roalayi^cbe  Äffengesicht  init  breiteiLvor- 
stehendea  Backenknochen,.  Sattelnase  und.  breitem  Munde  unyerhält- 
nissm|issig  häufiger  vorkommt,  fias  Charakterististche  der  Halayen  passt 
also  nicht  auf  den  uavermischten  Batta-Typus;-  nach  mehr  weicht  die- 
ser vom  mongolischen  ab  und  .vom  (chinesischen  insbesondere ,  indem 
die  Augenapalte  nicht,  wie  bei  .letzterem,  schief- nach  aussen  und  oben, 
soBdern>  horizontal  gerichtet  ist/Während  also  der  Körperbau  und  die 
Gesichtsbildung  der  Battafler  von  diesen  Rassen  entschieden  abweicht, 
n.ahert  sie  sich -dagegen  mehr  der  hindu-kaukasischen  an.       .         .s 

Die^attaner  besitzen  eine  eigenthömli(^e  Speiche  und  Schrift 
Die  Kunst  auf  Bambus  zu.  schreiben,  ist  allgemein;  vormals  scbrieb^n 
sie  mit  einer  fimissartigea  Tinte  aöf  Psipier  und  solche  Bücher  sind 
noch  vorhanden.  In  der  Kultur -sind  ^ie  zurückgegangen,  haben  aW 
noch  eine  eigenthumliche  Zeitrechnung  und  eigne  Namen  für  dia  Monate, 
und  selbst  eigne  Figuren  für  die  12  Üimmelszeicben. 

,.  lieber  ihiHs  Sprache  äussert  sich  einer,  der-  gründlichsten.  Sprach- 
forscher, Buschmann,  nach  einem  ihm  von  Jdnghdhot  mitgetheilten  Yer- 
zeichnisff  von  125  Wörtern  folgendermasseu;  „Eine  genaue  und  hin- 
längliche Verwandtschaft  der  Battaeprachß  mit  der  malaiischen,  jafa- 
nis0hen  4ind  andern  Sprachen  des  grossen  westlichen  Zweiges  des 
malayischen  Sprachstammes  geht  •  aus-  dem  obigen  Wortverzeichnisse 
überzeugend  hervor.  Die  Sprache  gehört  diesem  westlichen  Zweige, 
nicht  dem  östlichen  der  Südsee  ah.  £s-  ist  ^er  wahr  und  für  die 
Sprache  bezeichnend,  dass  sie. einen  nicht  unbedeutenden  Theil  nicht 
so  geraeinsamer  Wörter,  besitzt  — ?.  doch  nicht  ^  einen  so  grossen  als 
•die  philippinischen  Sprachen  — '  und  sich  an  die  bis  jetzt  bekannten 
Hauptsprachen  des  westlichen  oialayisohen  Zweiges  niebt-  so  nahe  an- 
schliesst,  als  die  malayiscbe  und  javanische  sich  zusammenseMiessen.*' 

Von  einem  Gott .  haben  die  Battaner  .keinen  Begriff;  sie  haben 
weder  Priester t  noch  Tempel,  noch' Idole  und.  verehren  nicht§.  Da- 
gegen glauben  sie  an  viele  böse  Geister;  ^ute  Geister  giebt  es  hur 
wenige, -die,  als  die  unsterblich  gewordenen  Seelen  grosser  Vorvater, 
•nf  den  Gipfeln  der  Berge  wohnen.   .  .        ^ 

£er  Battaner- ist  träge,  sorglos«.. freigebig,  gutmüthig,  gastfrei,  blu- 
tig rachsüchtig,  aber  schnell  besänftigt,  stolz  und  Freiheit  über  Alles 
liebend ;  "vor  ^enl  Meere  hat  er-  Scheu.  *Die  Industrie>  steht  auf  einer 
verfaältnissmässig  .hohen-  Stufe.  Die  Battaner  schmelzen  Metalle  [Mes- 
sii^],  arbeiten,  in  Eisen  und  Kupfer,  drechseln  Elfenbein,  graviren  sßhr 
gut- in  Hplz,  spjnnen  Baumwolle' und  weben  hübsche;  Kleidet  Sie 
leben  in-^narchischer  Dßmokrati^,  indem,  jedes  ein£elne  Dorf,  ein  uo* 
abhängiges  Gemeinwesen  ist,  repräsentirt  durch  einen  erblichen  Häuptr 
ling,-  der  sich  Radscha  nennt,  aber  ohne  Volksz^ustimmung  nicht  den 
geringsten*  Befehl  ausführet!  kann.  Yergehimgen  werden  nach  bestimoh 
ten,  wenn  auch  nicht  geschriebenen,  Gesetzen  {HadatsJ  bestraft. 

.  •  Bekanntlich  sind  die  Battajaer  als  Kannibalen  berüchtigt    Gesetz- 
lich vorgeschrieben  ist  der  Genusä  von.Menscbenfleisch,.  wenn  ein  Ge- 
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tiMin^r  iw^  der  Frau  eines  Radsclia  Eb^bi'uch  treibt,  oder  wenn  Feinde 
mit  deii  Waffen  in  der  Hand  ausserhalb  des  Dorfes  gefangen  werden, 
oder  wer  LandesVerrath  begeht;  nur  für  letzteren  Fall  wird  Loskaufung 
gestattet:  Jeder  Fremde,  der^  nachdem  er  vorher  gewarnt  wurde, 
dennoch  ibr  Jjand  betritt,  ist  yogelfrer  und  darf  nach  dem  Gesetz-  ge- 
mordet und  verzehrt  werden.  Das  Essep  von  Menschenfleisch  war 
übrigens  unter  ihnen  nicht  nirsprünglich;  nach  alten  Bagen  herrschte 
vordem  ein  langer  Frieden  mit  allgemdnem  Wohlstand  und  Aufblähen 
von  Künsten;  dann  kam  ein  gewisser  Teufel  Nanahiin,  der  brachte 
Krieg  und  &aÄnibalismus;  Die  häufigen  und  blutigen  Kriege  einzelner 
Dörfer  untereinander'  dnd  zuletzt  der  furchtbare  Vernichtungskrieg,  den 
die  fanatischen  malayisc^heif  Mohamedaner  gegen'  die  Battaner  unter- 
nahmen und  dem  die  Holländer  nur  nach  grosser  Anstrengung  ein' 
Ende  machen  konnten,  hat  jetzt  einen  allgemeinen  Verfall  herbei- 
geführt, so  dass  das-  in  der  Tbat  igutmüthige  und  mit  trefflichei>  An- 
lagen ausgestattete  Volk  nur  noch  eine  Ruine  darstellt. 

Die  Dajaken,  welche  alsNÜrvolk^Borneo  bewohnen,  kommen  nach 
JuNGHüHi«  im  Schädelbaue  mit  den  Battanern  überein.  Retzius*,  der 
mehrere  Dä^akscbadel  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  cbarakterisirt 
sie*  als  langköp^g,  klera-,  aber  stark  gebaut,  mit  etwas  kleineren  Schei- 
teihöckern  als  bei  den-  Aifötralnegern.  Wir  schildern  die  Dajaken  n^ch 
den  Angaben,  welche  S.  Mullek**,  der  ihre  südöstlichen  Stämme  be- 
suchte, mitgetheill  hat.  Die  Dajaken  sind  im  Allgemeinen  gut  gebil- 
det; die  Saare  dicht,  schwärz  und  glänzend,  die  Farbe  gelb  ins  Braune 
ziehend;  i)ei  einigen  ist  dieselbe  dunkler  und  geht  tn*8  Nussbrauhe 
über,  während  sie  bei  andern  viel  heller  ist.  -  Die  Männer  sind  fast 
alle  muskuljSs  und.  mittlerer  Statur,,  obwohl  sich  einige  von  ziemlicher, 
Grösse  finden;  im  Allgemeinen  sind  ihre  Formen  schlank.  Sie  haben 
ausserdem  Augen,  voU  Feuer  und  .^ine  grosse  Lebhaftigkeit  in  ihren 
Bewegung'en.  Die  Weiber*  sind  gewöhnlich  klein  -  unH  ermangeln^  ge* 
fälliger  Formen,  bei'  den  Männern^  ist  die  TaUiirung,  welche  die  Bat- 
taner nicht*  kennen-,  zimnltch  weit  «verbreitet..  Die  Dajaken  haben  eiii 
lebhaftes  Naturell,  sind  unternehmend'  und  ausdauernd  in  ihren. Plänen, 
aber  auch  falseh,  treulos,  in  einigen  Gegenden  als  Piraten  und  allge- 
mein  dls  Kopfabschneider  berüchtigt.  ' 

Man  ist.  gewöhnlich  der  Meinung,  dass  diese  barbarische  Sitten 
hauptsäphlich  dadurch  hervorgerufen  werde,  dass  kein  junger  Mann  um 
ein'  Mädchen  freien  hanu,  wenn- er  nicht  die  KöpCe  von  ihm  erlegter 
Menschen  vorzuzeigen'  vermag.  Hierin  liegt  jedoch  nicht  der  Grund, 
sondern  in  ihrem  scbeusslichen  Aberglauben,  indem  sie  m  irgend  einer 
wichtigen  Angelegenheit  ihren  Gottheiten  die  Darbringung  von  einem 
oder  mehreren  Menschenköpfen  angeloben,  wobei  es  ihnen  dann  gleich 
ist,  ob  das  Opfer  Fjreund  odör.Feiod^  Mann  oder" Frau,  -Qreis  oder 
Kind  ist.   Sie  glauben  an  gute  und  böse  Geister,  die  sie  in  hölzernen 


*  MOlleb's  Arch.  Qk-  AqatQm,  t858.  Heft  2. 
**  TEMMttitiL,  C9up  d'oeü.  IL  p;  344.^ 
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Idolen  darstellen,,  haben  abm*  weder  Tempel  noch  Priester,  nur  Wahi^ 
sagerinnea,  die  einen  grossen  Einfliiss  ausüben.  In,. den  Binnenlanden 
schönen  sie  eine  denrokraiische  oder  patriarchaUsche  Verfassung  zu 
habei^;  an  den  Küsten  stehen  sie  unter  der  Herrschaft  von  nrohame- 
danischen  Halayenfürsten,  von  üenen  sie  mit  Grausamkeit  und  Willköhr 
behandelt  werden»  - 

Da,  die  Dajak^n  meist  sumpfigen  Boden  J[>ewohnen,  so  legen  sie 
die  Iläuser  g^ewöhnlich  erhöht  auf  PiUhlen  an.  Die  mefsten  Dörfer  be- 
stehen nur  aus  einem  einzigen  hingen  -Hause,-  in-  welchem  nach  Ab- 
tbeilungen je  1^  bis  15  oder  noch^rmehr  FlsinNlien  zui^ammen  wohnen. 
Nach  HoRNER  sollen  sie  in  (rüherea  Zeiten  die.  Sehreibkunst  verstan- 
den; haben.;  also  auch  hier,  wie  bei  den.Battanem,  ein  Heruntersinken 
ypn  einer  höhern  Kultur. 

Nocl^  idt  in  der  Kurze  der  Bewohner  der  Philippinen  zu- ge- 
denken, die  sowohl  nach  der  äussern  Beschaffenheit  als- nach  cjem 
Sühädelbaue  sich  an  den  indomalayiscben  Stamm  anschliesSea.  Nach 
den  ypn  HETEif  *^  gegebenen  Abbildungen  und  Beschreibungen  des  Schä- 
dels schloss  Betzius,  dass  sie  zu  den  kurzköpfigen  Orthognatbeii  ge- 
boren dürften.  Die  auf  tob.  40.  in  Dumoutier's  Atlas  gegebenen  Ahr 
bildungen  zweier,  aus  Gräbern  auf  Mindanao  entbomm^'nen  Schädel 
zeigen  dagegen  sehr  vorspringende  Kiefer  mit  schief  gestellten  Vorder- 
zähnen, und  überdißss  ist  der  eine  mehr  lang- als  kurzköpfig.. —  Unter 
den  verschiedenen  Dialekten,  die  auf  deii  Philippinen  gesprochen  wer^ 
den^  ist  das  Tagala.der  wichtigste,  ^eil  er  das  vollkommenste  Idiom 
unter  all^n  niaIayisch-j)olynesiscben  Sprachen  darstellt. 
•  >  ■  *  < 

'%:  O^tmalayiseher  oder  polynesischer'Stamm. 

•   •  • 

Die  andere  Abtheilung  der  grossen  malayischen  Völker-r  und  Spra- 
'«bengruppe  hfldet  der  polynesische  Stamm,  der  von  den  Kait)linen-  und 
Freundschaftsinseln,  so  wie  von  Neuseeland*  an  ostwärts  bis  zur  Oster- 
insel  und  nordwärts  bis  zu  den  Sändwicfains^ln,  die  weit  umher- 
gestreuten  Eilahde  der  Sudsee  bewohnt.  Ausser  den  bereits  genannten 
sind  als  Baupirlnselgruppen  noch  zu  'be2;eichnen  die  Schiffer-,  H^vey*, 
Ge'sellschafte-,  Pomütu-  und  Marquesas^Inseln.  Obwohl  ihre  Bewohner 
seit  .unvordenklichen  Zeiten  aus  aller  Kommunikation^ mit  einander  ge- 
kommen sind,  so  haben  sie  doch  im  Wesentlidien  allenthälbeft  diesel- 
ben Sitten  und  Einrichtungen  beibehaUeU',  und .  geben  sich  hiedurcb, 
so  wie  durch  die  Uebereinstimnlung  im  physischen  Baue' Und  in  der 
Sprache  als  Glieder  eines  gemeinschaftiicheh  -Stiarnimes  zu  erkennen, 
der  dem  kaukasischen  Typus  weit  näher  steht  afediess -bei  den  eigent- 
lichen Malayen  der  Fall  ist,  so  dass  nur  auf  den  westlichsten  Eilanden 
des  grossen  insularen  Gebietes,  auf  den  Marianen  und  Carolinen '^^  also 

1 : .  ... 

*  tiov.  acl.  acad,  nat.  cur.  XVI.  - 

**  Lesson  rechnete  die  KaroliDen-Insulaner  zu  der  mon^Kschen  Rasse  uod  macbte 
aus  ihnen  einen  besondern  Zweig  derselben,  den  er  den  inongfolisclirpelasgischen  nannte. 
Er  stülpt  seiöe  Meinung,  die  er  hauptsächlicb  von  deo'Bewobnern  UaTaas  hernimmt,  auf 
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in.  der  Nähe  des  chinesischen  Völker-Complexes,  Erinnerungen  an  acht 
mongolische  Formen  deutlicher  hervortreten. 

Was  die  Unterschiede  des  polynesischen  Stammes  vom'  indomalayi- 
sehen  bezüglich  der  äussern  Leibesbescbaffenheit  und  des  Schädelbaues 
anbelangt,  so  sind  dieselben  bereits  früher  aufgeführt  worden;  hier  er- 
übrigt uns  nur  noch  etwas  näher  in's  Detail  einzugehen. 

Die  zahlreichen  Abbildungen,  welche  Duhoütier  in  seinem  kost- 
baren Atlas  von  polynesischen  Schädeln  vorlegte,  haben  uns  jetzt  satt- 
sam überführt,  dass  zwar  eine  gemeinschaftliche  Grundform  vorherrscht, 
gleichwohl  aber  mancherlei  Variationen  innerhalb  derselben  auftreten, 
die  indess  mehr  individueller  Art  zu  sein  scheine^ ,  als  dass  sie  auf 
Stammesdifferenzen  hinwiesen. 

Hören  wir  zuerst,,  wie  sich  Retzics"^  auf  Grundlage  des  Schädels 
eines  ^andwich-I-nsulaners  hierüber  äussert.  Dieser  Schädel  ist, 
wie  er  sagt,  ausgezeichnet  durch  un-       ^  Fii?  21 

gewöhnliche  Höhe,  Grösse,  starken 
Knochenbau,  bedeutende  Weite  zwi- 
schen den  grossen  hochliegenden  Schei- 
telhöckern, schmale. Basis,  besonders 
über  den  Zitzenfortsätzen,  abschüssiges 
Hinterhaupt V  hohe  Stirn,  wenig  her- 
vorstehende Augenbrauen-  und  Joch- 
bogen, niedrige  Alveolarfortsätze  mit 
nicht' unbedeutend  nach  vorn  gerich- 
teten Alveolen»  Von  oben  angesehen 
zeigt  er  eine  nach  hinten  breite  Keil- 
form ;  die  Schläfen  sind  flach  und  stark 
gegen  einander  convergirend.  Von  hin- 
ten angesehen,  zeigt  er  ein  hohes 
Viereck.  —  Bei  Vergleichung  mit  einem  Nieuseeländer- Schädel  fand 
Retzius  vi^I  Ue,bereinstimmung,  nur  unterscheidet  sich  der  des  Sand- 


physiscfae  Beschaffenheit  [schiefe  Augenstellung  und  gelbe  Hautfarbe]  und  auf  einige 
Zttge  in  ihren  SUten  und  ihrer  Lebensweise.  Eütke  [voy,-  aut.  du  monde.  IL  p.  331] 
dagegen  bemeMct,  dass  diesß  Schilderung  zwar  atff  einige  Individuen  auf  Ualan  passend 
wäre,  aber  keineswegs  auf  die  Mehrzahl,  und  das&  insbesondere  unter  den  Weibern 
sich  aqch  nicht  eine  einzige  mongolische  Physiognomie  fand.  Daher  sagt  Lütke  in 
seiner  allgemeinen  Schilderung  der  Karolinen-Insulaner:  „ihre  grossen  vorspringenden 
Augen,  ihre  djcken  Lippen,  ihre  aufgeworfenen  Nasen  zeigen  einen  frappanten  Contrast 
mit  der  Physiognomie  der  Japaner  und  Chinesen,  dagegen  eine  ^osse  Aehnlichkeit  mit 
den  Physiognomien  der  Bewohner  der  Tonga-  und  Sandwich-Inseln ;  eine  Aehnlichkeit, 
welche  wir  über  ihr  ganzes  Aeusseire  siph  erstrecken  sahen.  Die  Kastanienfarbe  ihres 
Körpers  ist  selbst  nicht  unter  der  l^age  gelben  Pulvers,  womit  sie  sich  einreiben,  ver- 
borgen.^ Der  Verkehr  rak  den  Chinesen  macht  es. erklärlich,  dass  sie  Einiges  von 
deren  .  EiBricbtungeu  ond  Kunstfertigkeiten  angenommen  haben.  —  Wie  oben  schon 
hervorgehoben-  wurde ,  hat  man  ip  neuerer  Zeit  die  Marianen  -  un  j  Karolinen  -  Inseln . 
unter  dem  Namen  Mikronesie/i  zusammengefasst;  sowohl  nach  dfem  Schädelbaue  als 
der  äusseren  Bildung  bilden  die  sogenannten  Mi  krön  <fsi  er  den  Uebergang  von  den 
Indo*lfaIayeir  zu  den  eigentlichen  Polynesien!. 

*  MOller's  Archiv,  1847-  S.  505.  •       .  ' 

A.  Wagube,  Urwelt.  2.  Auü.  U.    *  tO 
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wichers  durch  die  erwähnte  Conipression  im  untern  Tfaeile  des; Hinter- 
hauptes ;  auch  zeigte  sich  heim  Neuseeländer  das  Hinterhaupt  fiist  ganz 
flach  und  mehr  nach  vorn  abschüssig  ald  lothrecht.  Nachdem  er  in 
London  noch  eine  grosse  Anzahl  polynesischer  Schädel  von  derselben 
Form  gesehen  hatte,  hält  sich  Rbtzius  jeitt  für  versichert,  dass  sie 
eins  der  äussersten  Glieder  in  der  kurzköpfig-prognathischen  Riasse 
ausmachen  und  einen  Uebergang  von  dieser  zur  langköpfigen  bilden. 

Der  Schädel  eines  Sandwich-Insulaners  von  der  Insel  Mawi,  den 
DuMOUTiER  auf  tah,  32.  abbildete,  ist  ähnlich  dem  von  Retzius  be- 
schriebenen, aber  etwas  gerun^&ter  und  kommt  in  seinen  Formen  fast 
ganz  mit  dem  Tahiten-Schädel  in  Ddmoutier's  Atlas,  tab.90.\  überein. 
Dieselbe  UehereinsUmmung  zeigt  d6r  von  Blumenb'agh  tob.  26. «abgebil- 
dete Schädel  eines  Tahiten,  von  dem  ich  einen  Gipsabguss  besitze. 
Die  Scheiteihöcker  sind  an  demselben'  ungemein  entwickelt,  die  Keilform 
des  Schädels  stark  ausgeprägt,  die  Kiefer  verschmächtigt  und  etwas 
vorgestreckt. 

An  den  beiden  Schädeln  von  Nukahiwanern  in  Blumenbach's 
Sammlung,  wovon  der  eine  bei  ihm  auf  tob.  50.  abgebildet  ist  und  von 
denen  ich  Gipsabgüsse  benützen,  kann,  ergeben  sich  bei  gleichförmigem 
Typus  im  Allgemeinen  doch  wieder  erhebliche  Differenzen  voneinander. 
Der  eine  ist  nämlich  kurz-  oder  vielmehr  niederköpfig,  indem  der  Schei- 
tel mehr  verflacht  und  erweitert  ist,  wcfbei  zugleich  die  Scheitelhöcker 
stark  vorspringen;  er  kommt  am  nächsten  dem  Tahitenschädel,  von 
dem  er  sich  aber  durch  die  geringere, Wölbung  des  Scheit^  unter- 
scheidet. In  dieser  Beziehung,  so  wie  in  der  kurzköpfigen  Form  steht 
er  in  naher  Verwandtschaft  mit  dem  vorhin  beschriebenen  Javaner- 
schädel von  Pekkalongang ,  nur  dass  bei  letzterem  die  Scheitelhöcker 
nicht  sa  vorspringend ,  dagegen  dje  Gegend  zwischen  den  Augen ,  die 
Jochbeine  und  Kieferbögen  viel  breiter  sind  und  daher  der  ganze  Schä- 
del die  Keilform  verliert.  —  Der  andere  Schädel  hat  einen  beträcht- 
lich erhöhten,  gewölbten  und  verschmälerten  Scheitel,  mit  minder  aus- 
gebildeten Scheitelhöckem  und  ist  entschieden  langköpfig  mit  nt>eh  mehr 
ausgebildeter  Keilform.  Er  schliesst  sich  in  vielen  Beziehungen,  an  den 
von  mir  beschriebenen  Halajenschädel  an,  unterscheidet  sich  aber  von 
ihm  durch  eben  dieselben  Merkmale,  durch  Welche  sich  der  andere 
.Nukahiwaner  von  dem  Javaner  auszeichnet. 

Auch  die  in  Dumoutier's  Atlas  tob.  29.  abgebildeten  3  Schädel  von 
Nukahiwanern  zeigen  Verschiedenheiten  im  Verhältnisse  der  Länge  zur 
Höhe,  was  auch  Blanchard  nach  Ansicht  von  wenigstens  dfeissig  Ex- 
emplaren hervorhebt.  Auf  die  Keilform  dieser  Schädel  hat  schon  We- 
ber in  seinen  Tafeln  19.  und  20.  aufmerksam  gemacht. 

Dass  ähnliehe  Differenzen  im  Verhältnisse  der  Länge  zur  Höhe 
der  Schädel  bei  sonst  gleichförmigem  Grandtypus  auch  bei  den  übrigen 
Polynesiern  auftreten,  zeigen  die  Abbildungen,  welche  Ddmoutier  von 
Gambiern  m6.  28.,  Tonganen^a5.  31.  und  Neuseeländern  fa(.  32. ,  so 
wie  Prichard  von  einem  d>er  letzteren  in  seiner  Not.  küt,  of  man^ 
p.  337,  fig.  79.  mitgetheilt  haben. 
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Um  die  eben  besprochenen 
gebe  ich  noch  die  Messungen  an, 
Sandwich-Insnlaners  und  idi  nach 
Torgeoooimen  habe. 
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Was  die  sLussere  Beschaffenheit  anbelangt,  so  erscheinen  die  Sud- 
see-Iosulaner  allenthalben  auf  den  verschiedensten  Inseln  als^  ein  kräf- 
tiger schöner  Schlag  Menschen.  „Die  Männer,''  sagt  Missionar  Wil- 
liams*,^ der  an  20  Jahre  unter  ihnen  verweilte,  „sind  stark  und  schlank, 
meist  über  6  engl.  Fuss  hoch ,  ihre  Gliedmassen  fest  und  kräftig,  und 
dabei  ungemein  gelenksam  und  zu  allen  körperlichen  Kunstfertigkeiten 
geschickt.  Wirklich  bietet  der  Körperbau  vieler  Einzelner  ein  Huster- 
bild des  Ebenmaasses  und  der  Vollendung  der  Verhältnisse  dar,  was 
besonders  bei  dem  Geschlechte  der  Häuptlinge  der  Fall  ist.  ^  Das  weib- 
liche Geschlecht  steht  zwar  dem  männlichen  an  Vollendung  des  Körper- 
baues nach,  jedoch  finden  sich  unter  demselben  nicht  selten  die  schön- 
sten Muster  der  menschlichen  Gestalt,  ßeide  Geschlechter  zeichnen  sich 
durch  grosse  Lebhaftigkeit  aus,  und  ihre  körperlichen  Bewegungen  sind 
UDgemein  leicht,  schnell  und  fugsam.  Es  wird  daraufgesehen,  dass 
der  Häuptling  sich  auch  durch  körperliche  Vorzüge  vor  seinem  Stamme 
auszeichne.  Zu  seinen  ^Gattinnen  werden  gewöhnlich  die  schönsten 
und  kräftigsten  Individuen  des  weiblichen  Geschlechtes  gewählt.  Wird 
ihm  ein  Sohn  geboren,  so  werden  zwei  bis  drei  der  gesundesten  jun- 
gen Frauen  als  seine  Säuganamen  bestellt  und  diese  mit  einem  Ueber- 
flusse  von  Lebensmitteln  versehen,  um  den  SäugUng  in  seinen  ersten 
vier  Jahren  mit  kräftiger  Milch  zu  nähren.''  Die  Häuptlinge  unter- 
scheiden sich  daher  durch  Grösse  und  lichtere  Färbung  von  dem  ge- 
meinen Volke  so  sehr,  dass  die  ersten  europäischen  Seefahrer,  welche 
die  Siidsee-Inseln  besuchten,  sie  für  einen  ändern  Volksstamm  hielten. 

Die  Tahiten  [Gesellschafts -Insulaner]  schildert  schon  Cook  als 
grosse,  starke,  gut  geformte  Leute  von  heller  Oliven-  und  ßrunetten- 
Farbe,  die  durch  Wind  und  Sonne  um  ein  gross  Theil  bräunlicher 
wird;  die  Haare  sind  fast  durchgehends  schwarz.  D^s  Gesicht  ist  wohl- 
gebildet, nur  die  Nase  gemeiniglich  etwas  flach.  Die  Frauenspersonen 
von  einem  gewissen  Stände  sind  in  der  Regel  ebenfalls  von  mehr  als 
mittlerer  Statur;  unter  dem  gemeinen  Volke  hingege;p  sind  sie  eher 
klein,  ja  einige  derselben  sehr  klein.    Noch  mehr,   und  wohl  etwas 

^  >         I    ■   ■         ■■■■■■  ■— — ^^ 

*  K  narralive  of  Missionary  enterprises  in  the  Sputh  Sea  Islands.  Lond.  1837; 
im  Auszüge  im  Basler  MissioBsmagazia  1838.    Heft.  1. 
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Übertrieben,  hebt  Forstebt  di»  Schönheit  der  Tahiten  hervor,  indem 
er  sie  von  so  schönem  Wüchse  nennt,  dass  Phidias  und  Praxiteles 
manchen  zum  Modell  männlicher  Schönheit  wür^len  gewarhlt  haben. 

Ihrer  Schönheit  wegen  sind  besonders  die  Männer  der  Marquesas- 
Ins^n  berühmt.  Tilesius  maass  die  einzelnen  Verhältnisse  eines  Nu- 
kahiwers  und  theilte  sie  Hlumehbach  mit,  der  bei  näherer  Yerglei- 
chung  fand,  dass' dieser  Wilde  in  seinen  Proportionen  mit  dem  Ideal 
aller  männlichen  Schönheit,  dem  Apoll  von  Belvedere  übereinstimmt. 
Die  Hautfarbe  geben  TrLESi>us  und  Krusenstern  als  ursprünglich  fast  so 
weiss  -wie  beim  Europäer  an.  Von  den  Bewohnern  der  Odterinseln  sagt 
Chamisso  :  „das  Auge^  des  Künstlers  erfreute  sich  eine  schönere  Natur  zu 
schauen,  als  ihm  .die  Badeplätze  inEuropa,  seine  einzige  Schule,  darbieten.*' 

In  ähnlicher  Weise  werden  uns  auch  die  übrigen  Polynesier  be- 
schrieben und  allenthalben  sind  zwei  Schläge,  welche  sich  durch  Grösse 
und  Färbung  unterscheiden,  getroffen  worden.  Es  wird  deshalb  ge- 
nügen, nur  noch  einige  Notizen  über  die  Neus-eeländer  beizubrin- 
gen, welche  die  einzigen  sind,  deren  Heimath  ausserhalb  der  tropischen 
Zone  liegt.  Ihrje  Gestalt  wird  im  Allgemeinen  als  gross  und  propor- 
tionirt  beschrieben;  der  Schädel  vom  typischen  Baue,  wobei  jedoch 
Dieffenbach  bemerklich  macht,  dass  viele  Neuseeländerschädel  sich  in 
keiner  Weise  von  denen  der  Europäer  Unterscheiden.  Die  Farbe  ist 
ein  lichtes  Braun,  was  in  der  Schattirung  sehr  variirt,  zuweilen  ist  es 
sogar  heller  als  das  eine*s  Südfranzosen.  Die  Nase  ist  gerade,  wohl- 
gebildet, oft  Adlernase,  Mund  und  Lippen  gewöhnlich  gross;  die  Haare 
sind  meist  schwarz  und  schlicht  oder  leicht  gekräuselt,  bei  Einigen 
jedoch  röthlich  oder  nussbraun  mit  sehr  lichtgefarbter  Haut.  In  den 
untera  Yoiksklassen  trifft  man  aber  auch  Individuen,  welche  von  klei- 
nerer lind  minder  proportionirter  Statur  sind  und  einen  weniger  regel- 
mässig gestalteten  Schädel,  eine  viel  tiefere  Hautfarbe  und  grobes,  ge- 
kräuseltes, aber  nicht  wolliges  Haar  haben. 

Die  Farbe,  der  Haut  wechselt  bei  "den  Südsee-In^ulanern  auä  dem 
licht  Bräunlichen  und  fast  Weisslichen  bis  in*s  tief  Dunkelbraune. 

Wie  durch  körperlichen  Bau,  so  sind  auch  durch  Geistesanlagen 
die  Südsee-Insulaner  ausgezeichnet,  und  Missionar  Williams  trägt  kein 
Bedenken  zu  erklären,,  dass  sie  hierin  den  Europäern  in  keinerlei  Weise 
nachstehen  und  Fähigkeiten  genug  besitzen,  um  zu  der  gleichen  Höhe 
wissenschaftlicher  Ausbildung  emporgehoben  zu  werden« 

Höchst  merkwürdig  ist  es,  wie  auf  allen  diesen  weit  umher  ver- 
streuten Inselgruppen,  von  denen  die  meisten  ausser  aOer  Communi- 
katiön.mit  einander  sind,  in  Sprache,  religiösen  Yorstellungen,' politi- 
schen Einrichtungen  und  Sitten  die  auffalfendste  Uebereinstinmiung 
gefunden  wird.  Die  Sprache,  welche  ausnehmend  reich  an  Wörter- 
vorrath  ist,  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  ^ulääst  und 
naqh  strengen  grammatischen  Begeln  gesprochen  wird ,  schliesst  acht 
Mundarten  in  sich,  welchie  ih^st  nur  dadurch  abweichen,  dass  sie  ge- 
wisse Buchstaben  ganz,  ausschliessen  oder  mit  andern  verwechseln.  Das 
Volk  scheidet  sich  in  Häuptlinge,  .Adel  und'  gemeine  Leute;  letztere 
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jedoch  mit  der  grössfen  persönlichen  Freiheit.  Gegenstande  der  Yer- 
efarung  sind  ihre  Yergotterten  Yorehem,  ihre  Götzenbilder  und  ihre 
Etus,  unter-  welchen  sie  böse  Geister  verstehen,  die  in  der  Gestalt 
eineS' Vogels,  FJsohes  oder  eines  kriechenden  Gesdiöpfes  sich  offen- 
baren.  Bei  gewissen  Gelegenheiten  werden  Menschenopfer  gebracht, 
und  Neuseeländer  wie  Marquesaner  sind  rohe  Kannibalen.  Das  Tabu, 
von  Priestern  oder  -  Häuptlingen  ausgesprochen  und  Personen  oder 
Sachen  auf  eine  Zeit  hing  in  Absperrung  erklärend  ^  herrscht  auf  allen 
Inseln.  Der  Gruss  besteht  allenthalben  in  einer  Berfihrung  der  Nasen- 
spitzen. Morais  oder  grosse  eigenthumliehe  Begräbnissplätze  giebt  es 
auf  den  meisten  Inseln.  Das  Tatuiren  ist  bei  vielen  Yölkerstämnen 
üblich  und  wird  besonders  von  Marquesanem  und  Neuseeländern 
kunstmässig  ausgefTihrt.  Hausthiere  haben  sich  bei  ihnen  ursprüng- 
lich nicht  vorgefunden.  Auf  vielen  Inseln  hat  sich  indess  jetzt  der 
alte  Znstand  gänzlich  verändert,  indem  durch  das  Bemühen  der  pro-^ 
testantischen  Missionare*  das  Christenthum  sich  fest  begründet  hat. 

Es  ist  gänzlich  unbekannt,  wann  und  wie  diese  Insulaner  einge- 
wandert sind«  Da  sie  die  Schreibekunst  nicht  kannten,  so  hat  sich 
auch  bei.  ihnen  das  Andenken  an  diese  Begebenheit  verloren.  Wie 
sie  in  ihren  Pirogoen,  die  zii  keiner  Seereise  eingerichtet  sind ,  und 
ohne  BeihüHe  eines  Kompasses  nach  so  ganz  entlegenen  Eilanden,  wie 
die  Sandwichs-  oder  gar  die  Osterinsel  gelangen  konnten,  bleibt  ein 
schwerlösliches  Räthsel..  Wäre  die  nationale  Identität  aller  dieser  In- 
sulaner nicht  zur  Evidenz  nachgewiesen,  so  könnte  man  bei  ihnen 
am  ersten  an  Autochthonen  denken ;  unter  den  gegebenen  Umständen, 
und  bei  der  ausserordentlichen  Bodenverschiedenheit  dieser  Inseln, 
wäre  aber  eine  solche  Annahme  eine  völlige  Verkehrtheit.  Die  Spra- 
chenverwandtschaft  mit  den  Malayen,  die  Beimengung  von  Sanskrit 
weist  für  ihren  Ursprung  auf  die  Sundainseln.  und  Indien  hin. 

Es  fehlt  indess  doch  nicht  an  Andeutungen,  die  zur  Lösung  die- 
ses Räthsels  verhelfen  können.  Die  Südsee-Insulaner  machen  nämlich 
nicht  sehen  SeefahrteEn  auf  die  benachbarten  Inseln,  wobei  es  nicht 
an  Abenteurern  gebricht,  die  sich  mitunter  weiter  wagen  ^oder  durch 
Stürme  verschlagen  werden.  So  z.  B.  lernte  R.  Forster  auf  den  Ge- 
sellschaftsinseln einen, sehr  intelligenten  Eingebornen,  Tupaja,  kennen, 
den  Cook  mit  nach  Europa  nahm ,  welcher  über  80  benachbarte  Inseln 
nach  Lage  und -Grösse  anzugeben  wusste,  von  welchen  e;*  die  meisten 
selbst  besucht  hatte;  er  war  sogar  bis  nach  0  Rai.etea  gekommen, 
was  etwa  400  Seemeilen  oder  20  Längegrade  aibliegt  und  wozu  eine 
Seereise  von  10  bis  12  Tagen  nöthig  ist. 

IIL  Die  amerikanische  Rasse. 

Nach  Blümeftbach's  Charakteristik  ist  bei  der  amerikanischen  Rasse 
„die  Haut  kupferfarbig,  die  Kopfhaare  schwarz,  ziemlich  steif,  gerade 
und  spärlich;  die  Stime  kurz,^  Augen  ziemlich  tiefliegend,  die  Nase 
etwas  stumpf,    aber  vorstehencL    Im  Allgemeine^  das  Gesicht  l)reit. 


150  J-  ABSCHNITT. 

mit  yorragenden  Wangen,  aber  nicht  flach  und  niedergedrüdit,  Sen- 
dern mit  mehr  ausgewirkten  und  gleichsam  tiefer  ausgegrabenen  Zügen. 
Die  Form  der  Stirne  und  des  Scheitels  sehr  häufig  durch  Kunst  her- 
beigeführt. Hieher  gehören  alle  Bewohner  Amerikas  mit  Ausnahme 
der  Eskimos.''  Zu  dieser  Charakteristik  ist;  zu  bemerken,  dass  die 
Färbe  aus  dem  dunkel  Rothbraunen  bis  ins  Bräunlichgelbe  verläuft 
und  dass  die  Nase  theils  vorspringend,  gebogen  uäd  schmal ^  theils 
verdickt  und  verflacht  ist. 

Dass  die  amerikanischen  Völkerschaften  in  einer  gemeinschaftlichen 
Gruppe  gehören,  haben  fast  alle  Naturforscher  anerkannt.  Um  nur 
von  denjenigen  zu*  sprechen ,  welche  selbst  Gelegenheit  hatten  durdi 
Reisen  sich  hierüber  zu*  orientiren ,  so  äussert  sich  A.  t.  Humboldt* 
dahin :  „Die  Indianer  von  Neuspanien  gleichen  im  Ganzen  denen  Ton 
Kanada ,  Florida ,  Peru  und  Brasilien.  Die  Farbe  gleich  bräunlich  und 
kupferfarbig,  die  Haare  schUqht  und  glatt,  wenig  Bart,  untersetzte 
•Statur,  längliche  Augen ^  stark  hervortretende  Backenknochen,  breite 
Lippen.  Doch  enthält  die  amerikanische  Rasse  Völker,  die  in  ihren 
Gesichtszügen  wesentlich  abweichen/*  Dasselbe  erklärt  Prihz^v.  Wied**^ 
nachdem  er  mit  den  ersten  nordamerikanischen  Indianern  zusammen 
getrolTen  war.  „Ihr  erster  Anblick'^  sagt  er,  „überzeugte  mich  so- 
gleich von  ihrer  grossen  Verwandtschaft  mit  den  Brasilianern,  so.  dass 
ich  sie  unbedingt  für  liieselhe  Menschenrasse  halten  muss.'* 

Bei  näherer  Betrachtung  ergeben  sich  folgende  Merkmale  der  lieber- 
etnstimmung,  so  wie  auch  wieder  der  Difl'erenz  in  der  körperlidien 
Beschaffenheit  der  Amerikaner. 

Die  Gestalt  ist  meist  wohlgebildet,  untersetzt,  fleischig,  gewöhn- 
lich mittlerer  Grösse  oder  darüber.  Die  Gesichtszuge  der  Männer 
sind  ausdrucksvoll,  stark  ausgewirkt,  die  Back enknoehen  vorspringeiid, 
aber  nicht  eckig;  sondern  abgerundet,  das  Gesiebt  etwas^  breit,  aber 
nicht  flach  ^  die  Stirne  häufig  etwas  zurückweichend.  Die  Augen  sind 
kleiner  als  bei  den  Europäern,  dunkel  und  feurig,  am  Innern  Winkel 
bei  den  Nordamerikanern  sehr  selten  und  nur  schwach  gesenkt,  bei 
den  Brasilianern  dagegen  gewöhnlich  und  merklich  herabgezogen.  Die 
Form  der  Nase  ist  verschieden:  bei  den  nördlichen  Indianern  ist  sie 
stark '  vorspringend ,  schmalflügelig  und  gebogen^  bei  den  sudlichen 
dagegen  gewöhnlich  gerade,  breit  und  abgestumpft.  Der  Mund  ist 
etwas  dick;  die  Zähne  häufig  vertikal,  stark,  fest  und  weiss.  Hände 
and  Füsse  sind  auflalletid  klein.     . 

Die  flaare  sind  bei  allen  Amerikanern  schwarz^  straff  und  schlidit; 
sie  werden  selten  grau  und  eis  ist,  wie  v.  Humboldt  sagt,  unendlich 
viel  seltner  einen  Indianer  als  einen  Neger  mit  weissen  Haaren  zu 
finden.  Im  Allgemeinen  haben  sie  wenig  Bart  und  die  wenigen  Haare 
desselben,  werden  sorgfhltig  ausgerissen;  doch  ist  die^ Bartlosigkeit  kein 
durchgängiges  Merkmal    Die  Mexikaner  z;  B.  haben  -melu*  Bart  als 


*  Versuch  ober  den  polit.  Zestand  des  Kdoigreich  Neuspaoieo.  I.  S.  tl5. 
'*'*  Reise  iii  das  innere  Nordamerika.  {..S,  233. 
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die  Eingebonieii  des  südlichen  Amerikas;  in  der  Umgebung  der  Haupt- 
stadt tragen,  .wie  Humboldt  sagt,  fast  alle  Indianer  kleine  Schnauzbarte. 
Bei  den  Chippewyans  und  Hundsribben- Indianern  im  hohen  Norden  , 
wurden  ebenfalls  Barte  beobachtet.  Lewis  und  Clark  machen  bemerk- 
lich, dass  die  Cbopunnisch  im  Westen  des  Felsgebirges  öfters  ihren 
Bart  wachsen  lassen  und  dass ,  wenn  sie  sich  rasiren .  würden ,  sie 
eben  so  gut  wie  wir  damit  versehen  sein  dürften.  La  Pei^ouso  beob- 
achtete.  starke  Barte  bei  ungefähr  .der  Hälfte  der  Indianer  von  Neu- 
Kalifomien,  und  Molina  behauptet,  dass  die  Chilesen  bisweileti  so 
starke  Barte  als  die  Spanier  "hätten.  Sghoolcraft  giebt  bei  den  Por 
towatomies  Barte. als  etwas  Gewöhnliches  an  und  m]|rt  insbesondere 
einen  alten  Mann  mit  langem  herabfallenilen  grauen  Barte  an«  Unter 
den  Guaranis  zeichnen  sidi  die  Guarayos  durch  langen,  aber  niemals 
gdträuselten  Bart  aus. 

Die  Farbe  der  Haut- wu*d. gewöhnlich  als  kupferfarbig  angegeben. 
Genauere«  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  diese  Bezeichnung  völlig 
unanwendbar  ist  auf  die  amerikanische  Rasse  im  Ganzen ,  und  dass  sie 
höchstens  einigen  Stämmen  zukommen  kann.  Der  Irrthum  ist  dadurch 
entstanden ,  da^s  die  Indianer  häufig  ihre  braune  Haut  mit  einer  rothen 
Farbe  bemalen,  wodurch  sie  eine  Art  Kupferfarbe  erhält.  M'Culloch 
und  Morton'^  sind  der  Meinung,  dass  keine  von  der  Hautfarbe  her- 
genonimene  Benennung  die  Amerikaner  besser  bezeichne  als  die  der 
braunen  Rasse.  Dabei  erinnert  jedoch  Morton  selbst,  dass  sehr  auf- 
falleiode  Abweichungen  von  der  Regel  vorkommen,  die  alle  Töne  vom 
Weissen  bis  zum  Schwarten  in  sich  fassen.  Zur  Aufhellung  dieses 
Punktes  führe  ich  nocb  die  Angaben  einiger  Reilsenden  an: 

Die  Eingebomen  von  Neuspanien,  sagt  A.  v.  Humboldt '*'*,  haben 
eine  noch  weit  dunklere  braune  Hautfarbe  als  die  Bewohner  der  heis- 
sesten  Länder  des  südlichen  Amerikas.  Unter  den  Ureinwohnern 
Amerikas  giebt  es  Stämme  von  sehr  wenig  dunkler  Farbe,  deren  Ko- 
lorit sich  dem  der  Mauren  oder  Araber  nähert.  In  den  Wäldern  der 
Gniana ,  besonders  gegen  die  Quellen  des  Orinoco  hin ,  leben  mehrere 
ziemlich  weisse  Stämme,  die  Guaicas,  Guajäriben  und  Ariken,  .von 
denen  manche  starke  Individuen  die  Hautfarbe  ganz  wie  die  Metis 
[Blendlinge  von  Weissen  und  Indianern]  habeifi.  Und  doch  haben  sich 
diese  Stämme  nie  mit  Europäern  vermischt  und  sind  rings  von  sdiwarz- 
braunen  Völkern  umgebep.  Die  Indianer,  welche  in  der  heissen  Zone 
die  höchsten  Plateaus  der  Anden  bewohnen  und  die ,  welche  unter 
dem  45°  s.  Efr.  auf  den  Inseln  vom  Archipel  der  Chonos  leben,  sind 
eben  so  kupferfarbig  als  die ,  welche  unter  einem  brennenden  Himmel 
die  Bananas  in  den  tiefsten  Thälern  der  Aequinoktialgegend  pflanzen. 
Hiezu  kommt  noch,  dass  die  Indianer  in  den  Gebirgen  bekleidet,  die 
in  den  Ebenen  nackt  sind. 

Eben  so  fand  der  Prinz  v.  Wieo""**  viele  der  nordamerikanischen 


*  Cranio  americana  p.  68. 
♦♦  A.  a.  0.   S.in. 
♦*♦  A.  a.  0.   L  S.  235  u.  561. 
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Völkerschaften  dunkler  gefärbt  als'^ele  Brasilianer.  Untei-  den  Boto- 
kuden  sab  er  beinahe  weisse  Individuefi,  dagegen  nichts  Aehnliches 
in  Nordamerika.  Die  dunkelbraune  Farbe  ist  übrigens  nicht,  wieYoLNBT 
behauptet,  eine  später  erlangte,  sondern  eine  angeborne;  die  Neuge- 
bornen  sind  nur  etwas  blasser.  •    ' 

Es  ist  ein  merkwürdiget  Umstand ,  dass  gerade  unter  den  Tropen 
hellfarbigere  Indianer-Stänmie  zum  Vorschein  kommen  als  in  den  käl- 
teren Klimaten ,  wo  ausser  den  schon  angeführten  Beispielen  noch  die 
dunkelfarbigen  ^harruas  unter  dem  50°^  s.  Brl  und  die  negerfarbigen 
Kalifornier  unter  dem  25^-n.*Br.  bemerklich  zu  machen  sind.  Wir 
haben  hier  einen  sprechenden  Beweis*,  dass  das  Ktima,  Wenigstens  seit 
den  historischen  Zeiten,  nicht  im  Stande  ist^  einen  erheblichen  Em- 
fluss  auf  die  Hautfarbung  auszuüben/ 

Der  Schädel  der  amerikanischen  Rasse*  ist  im  Allgemeinen  von 
gemischtem  und  veränderlichem  Charakter,  indem  er  bald  mehr  der 
kalmukischen ,  -  bald  üiehr  der  malayischen  Form  sich  annähert ,  je 
nachdem  er  mehr  in  die  Breite  oder  mehr  in  die  Höhe  entwickelt  ist. 

Fig.  22.  Flg.  23. 


Fig.  24. 


Die  Abplattung  des  Hinterhaupts  ist 
ziemlich  allgemein,  eben  so  die  Zu- 
rückweichung der  Stirn,  sehr  häufig. 
Zu  Morton's  auf  S.*  54  mitgetheilter 
Charakteristik  füge  ich  hier  dl6  ältere 
lei,  wie  -sie  von  ihm  in  seinen  Crania 
amertcana  gegeben  wurde.  „Nach 
Untersuchung  einer  Menge  «Schädel", 
sagt  derselbe,  „finde  ich «  dass  die 
'  Nationen  östlich  der  Alleghanys,  so 
wie  die  verwandten  Stämme  einen 
gestreckteren  Schädel  haben  als  die 
Übrigen  Amerikaner;  diese  Bemerkung 


'*'  Vgl.  die  zahlreichen  Abbildangen  in  Horton's  ausgezeichnetem  Werke :  Crania 
americana  mit  TO  Tafeln.  —  Unsere  Fig.  22.  u.  2^3.  zei^i  den  Schädel  eines  Karaiben, 
Fig.  24.  den  ßines^  Peruaper s. 
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bezieht  sich  vorzfigHch  auf  die  grosse  Lenape- Familie,  die  Irokesen 
und  Tscherokesen.  Im  Wedteh  des  Btississippi  treffen  wir  die  läng- 
liche Schädejform  bei  den  Mandans,  Aiaras,  Assinaboins  und  einigen 
andern  Stämmen.  Doch  selbst  in  diesen  Fällen  ist  die  charakteristische 
Abstumpfung  des  Hinterhaupts  mehr  oder  minder  sichtlich,  während 
yiele  Nationen  ostwärts  der  Felsgebirge  den  der  Rasse  so  Charakteristik 
sehen  runden  "Kopf  haben,  wie  die  Osagen,  Ottoen,  Missuris,,Dacotas 
und  zahlreiche  andere;  dieselbe  Bildung  i^  gemein  in  Florida.  Der 
Schädel  der  Karaiben  ist  ebenfallis  ursprüngUch  gerundet,  und  wir 
treffen  diesen  Charakter,  so  weit  wir  Gelegenheit  zur  Untersuchung 
hatten,  bei  den  Nationen  östMch  der  Andes,  den  Patagonen  und  den 
chilischen^  Stämmen.  In  der  That,  die  Abplattung  des  Hinterhaupts 
wird  wahrscheinlich  als  charakteristisches  Merkmal  bei  einer  grossem 
oder  kleinern  Anzahl  von  Individuen  aus  allen  Stämmen  vom  Feuer- 
lande an  bis  nach  Kanada  zu  finden  sein.  Wenn  diese  Schädel  von 
hinten  betrachtet,  werden,  so  sieht  man  den  Umriss  des  Hinterhaupts 
massig  auswärts  gebogen-,  breit  an  den  Occipital-Hervorragungen  «Und 
voll  von  diesen  Punkten  bis  zur  Gehöröffnung.  Von  den  Scheitelbein^ 
Yorragungen  erstreckt  sich  eine  -schwach  gekrümmte  Fläche  zum 
Scheitel,  einen  konischen  oder  vielmehr  keilförmigen  Umriss  hervor- 
bringend.*' 

Es  giebt  jedoch  weit  grössere  und  durchgreifendere  Differenzen 
in  den  amerikanischen  Scbädelformen  als  es  Morton  zXigestehen  will, 
wie  diess  schon  seine  eigenen  Abbildungen  erweisen  und  wie  diess 
Retzius*  in  einer  früheren  und  insbesondere  «n  seiner  neuesten  Arbeit, 
die  mir  gerade  noch  «rechtzeitig  vor  Beginn  des  Druckes  zukam,  in 
gründlichster  Weise  dargetben  bat.  Er  unterscheidet  nämlich  nicht 
Bios  strenge  zwischen  lang-  und  kurzköpfigen  Schädelformen,  sondern 
was  weit  wichtiger  ist,  er  zeigt,  dass  auf  der  Ostseite  des  amerika- 
nischen Kontinentes,  von  Grönland  und  Labrador  an  bis  herab  nach 
Uruguay ,  die  langköpfige  Form  eben  so  die  vorherrschende  ist  als  diess 
auf  der  Westseite  von  der  Beringsslrasse  an. bis  herab  zum  Feuer- 
lande mit  der  k:urzköpfigeH  der  Fall  ist.  Diese  Thatsaphe  ist  an  sich 
und  in  ihren  Folgerungen  zu  bedeutend,  als  das^wir  sie  nicht  noch 
näher  erläutern  sollten. 

Was  die  iangköpfige  Schädel  form  anbelangt,  so  hat  man 
sie  längs  der  atlantischen  Seite  von  Kanada  an  durch  die  Vereinigten 
Staaten  als  -die  vorherrschende  angetroffen ,  im  mimittelbaren  Anschluss 
an  die  gleichfalfs  doiichocephalischen  Eskimos,  wenn  gleich  letztere  es 
in  anderer  Weise  sind.  Insbesondere  hat  sieh  diese  Form  gefunden 
bei  den  Chippeway,  Tscherokesen,  Miami,  Ottigami,  Leni-Lenape,  Po- 
towatpmi,  Cayuga,  Pawni,  Sphwarzfussem  u.  ja.  In  Sudamerika  stellt 
sich  dieselbe  ein  bei  den  Karaiben,  die  noch  jetzt  weit  herumgestreut 
sind  in  Venezuela  und  Guiana,  sp  wie  bei  den  Guaranis  oder  Tupi's^ 
die  vom  Amazonenstrome  bis  zum  la  Plata  sich  in  einer  Menge  isolir- 


*  MtuM's  Archiv  für  Anatom.  1^48.  S.  245,' 279;  1858.  Heft  2. 
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ter  Stämme  verbreitet  haben.  Auch  die  Schädel  der  Aymarars  ip  Peru 
gehören  hieher;  so  wie  nach  meiner  eignen  Ansicht  die  der  Botoku* 
den,  Coroados  und  Kamakans  in  Brasilien. 

Die  kürzköpfige  Schädelform,  welche  längs  der  ganzen, 
dem  grossen  Ocean  zugewendeten  Westseite  Amerika's  die^  vorherr- 
schende ist,  zeigt  sich,  wenn  wir  im  höchsten  Norden  beginnen ,  sdbon 
gleich  t ei  den  Konjagen  und  KöloscheOr  Sie  •  stellt  mch  ferner  ein 
bei  den  Indianern  des  Oregongebietes  [den  Chinoak,  Klatstoni,  Klatsap 
u,  s.  Wk],  wo  der  kürzköpfige  mongolische  Typus  besonders  deutlich 
bei  denen  hervortritt,  deren  Schädel  nicht  der  künstlichen  Abplattung 
unterworfen  wurde.  In  alten  Gräbern  vpn  Mexiko,  die  höchst  wahr- 
scheinlich von  Azteken  herruhrcin,  wurden  Schädel  gefunden,  di«  so- 
wohl denen  der  Konjagen  als  den  brachyc^halischen  peruvianischen 
Schädeln,  die  Morton  abbildete  und  Retzids  unter  dem  NaHaea  Inka- 
Peruaner  beschrieb,  ähnlich  sind.  Die  kürzköpfige  Schädelform  ist 
ferner  nachgewiesen  für  die  Araukaner,  Pampasrlndianer  [z.  B.  Charruas, 
Puelchen] ,  Patagonen  und  Feuerländer.  —  Aber  nicht  alleia  längs  der 
Seekfiste  tritt  der  kürzköpfige  Typus  auf,  sondern  er  hat  sich  auch, 
wenigstens  in  Nordamerika ,  weit  landeinwärts  in  östlicher  Richtung  er- 
streckt, wie  diess  die  Natchez,  Chetimachi,  Eriks,  Osagen  u.  a.  erweiaen. 

Bei  den  amerikanischen  Schädeln  stellt  sich  gewöhnlich  eine 
gröjssere  oder  geringere  Hinneigung,  zum  Prognathismus  ein,  wobei 
jedoch  Mortön's  Bemerkung,  dass  mit  vorspringenden  Kiefern  gleich- 
wohl auch  senkrecht  gestellte  Yorderzähne  .  verbunden  sein  können, 
mchl  ausser  Acht  zu  lassen  ist.  ^ 

Noch  habe  ich  zu  berichten  über  die  Ansichten,  welche  Betzius 
bezüglich  der  Yerwandtschafts- Verhältnisse  der .  Amerikaner  mit*  den 
Bewnhnern  der  alten  Welt  ausgesprochen  hat.  Die  AehqUchkeit,  welche 
er  her  Yergleichung  der  Schädel  voti  Guaranis  aus  Brasilien  mit  sol- 
chen von  Giianchen  und  Kopten  fan<^,  lässt  ihm  die  Muthmassung  3ls 
wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die  nordamerikanischea  Indianer  nebst 
den  Karaibe'n  und  Guaranis  mii  den  Guanchen  und  den  ihnen  ver- 
wandten nordafrikanischen  Völkern  in  Verwahdtschaft  stehen  durften. 
Da  letztere  in  der  Gesichts-  und  Schädelbildung-  den  Juden  .ganz,  nahe 
stehen  und  die  stärksteji  Gegensätze  zu  dem  mongolischen  Typus  bil- 
den, will  Retzius  zur  Bezeichnung  der  langköpfigen  Amerikaner  auch 
den  ihnen  von  Lathah  gegebenen  Na^en  als  amerikanischen. Se- 
miten für  zulässig  erachten.  Dagegen  findet  er  die  kurzköpfigen 
amerikanischen  Völker  in  so  entschiedner  Verwandtschaft  mit  den 
Bradiycephalen  Asiens  u^d  der  Südsee ,  dass  er  gleich  Latham  kein 
Bedenken  trägt,  ihnen  den  Namen  der  amerikanischen  Mongo- 
len beizulegen.  .  Diess  .letztangegeben'e  Verwandtschafts-Verhältniss  ist 
jedenfalls  ganz  sicher  begründet;  wie  aber  Mortox  dasselbe  gänzlich 
verkQnnen,  ja  sogar  bestreiten  konnte;  lässt  sieb  nur  aus  dem  Umstand 
begreiflich  machen,  dass.  Wie  Retzius  sich  ausdrückt,  „der -ausge- 
zeichnete Mann  hier  mehr  durch  seine  bereits  feststehenden  Ansichten 
als  durch  die  strenge  Prüfung  von  Thatsacben  geleitet  isf 
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Den  Gesichtswink«!  der  amerikanischen  Rasse  giebt.  Blchenbach 
zu  73°  an.  Unter  den  zahlreichen  Messungen  von  Morton  ist  die 
höchste  zu  84"";  als  Mittel  giebt  er  für  seine  Toltekan'sche  FamHie 
75°  35',»  für  die  barbarischen  Völker  76°  13'  an. 

Unter  vielen  amerikanischen  Völkern  auf  der  nördlichen  wie  auf 
der  südlichen  Hälfte  des  Kontinents  besteht,  wie  schon  früher  aus- 
föbrlich  besprochen  wurde,  die  Unsitte,  den  Kopf  durch  Druck  zu 
verunstalten.  Da'  bei  ihnen  ohnediess  die  Stime  zum  Zurücktreten 
geneigt  ist,  -so  mtfg  dieser  Umstand  sie  veranlasst  haben,  das  weiter 
zu  vervollkommnen,   was  ihnen  als  Ideal  der  Schönheit  vorschwebte. 

Alle  Stämme  der  Nordwestküste ,  sowohl  auf  dem  Festlasde  als 
den  Inseln,  von  den  Ufern  des  Columbia -Flusses  bis  zu^  ^em  nörd* 
liehen  Ende  von  Quadra  und  VancouverVInsel  drücken  die  Köpfe  ihrer 
Kinder  platt.  Adair  erwähtit  derselben  Gewohnheit  in  Karolina  und 
Neumexiko;  unter  den  Karaiben  war  sie  ebenfalls  vorherrschend  und 
bei  den  Peruanern  schritt  deshalb  die  spanische  Geistlichkeit  ein. 

In  keinem  andern  Welttheäe  trifft  man-  eine  solche  Menge  ver- 
schiedener Sprachen  auf  engem  Räume  neben  einander  an  als  in 
Amerika,  was  eine  Folge  des  Zerfallens  der  Amerikaner  in  uberaiis 
viele  Völkerschaften  ist,  die  gegenseitig  in  keinem  andern  als  feind-* 
liehen  Verkehr  stehen.  Gleichwohl  erklärt  Gallatin 'f,  der  genaueste 
Kenner  der  amerikanischen  Sprachen,  dass  sie  alle  vom  Feuerlande 
an  bis  zum  nördlichen  Eismeere  einen  eigenthümlichen ,  gemeinsamen 
Charakter  besitzen ,  der  d^tlich  von  dem  anderer  Kontinente  verschie- 
den ist,  und  dass  sie  im  grammatischen  Baue  so  weit  übereinstimmen, 
dass  man  Grund  hat,  eine  gemeinschaftliche  Quelle  für  alle  anzunehmen. 

Aus  der  bisher  gegebenen  Beschreibung  der  amerikanischen  Ein- 
gebbmen  geht  deüüidi  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  der  turanisch'- 
mongolischen  Rasse,  so  wie  auch  mit  der  malayischen  hervor.  Auf 
diese  Verwandtschaft  haben  viele  Schriftsteller  hingewiesen,  von  wel« 
pben  ich  nur  einen  der  gewichtigsten  hier  noph  anführen  will.  „Die 
Aehnlichkeit  dar  amerikanischen  und  mongolischen  Rasse^S  sagt  voi^ 
Humboldt,  „zeigt  sich  besonders  in  der  F^rJ)e  der  Haut  und  der  Haare, 
dem  wenigen  Bart,  den  stark  heraustretenden  Backenknochen  und  aus 
der  Richtung  der- Augen.  Die  mensehlicbe  Gattung  zeigt  keine  sich 
mehr  nShecndep  Rassen  als  die  amerikanische,  die  mongolische,  die 
der  Mandschus  und  -  die  Malayen.  Aber  die  Aehnlichkeit  der  Züge 
constituirt  noch  keine- Identität  der  Rasse.**. 

Es  fißhlt  auch  nicht  an  andern  Andeutungen,  die  auf  Verwandt- 
schaft mit  Asien  hinweisen.  Die  Kunstgebilde  der  alten  Mexikaner 
und  Peruaner.,  so  wie  ihre  socialen  und  religiösen  Verhältnisse  er- 
innern in  vielen  Stü.cken  an  Indien  und  Hinterasien.  „Vieles  deutet**, 
wie  K.  V.  Räumer*'^  sagt,  „auf  Verwandtschaft  mit  dem  Buddhismus 
der  mongolischen  Rasse.     Diess  wird  auch  durch  die  AehnUchkeit  be- 


*  Archaeohgia  Americana  iL  p,'h,  118. 
'*"*'  Lehrb.  i,  allgem.  Geograph.  S.  460. 
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stätigt,  welche  Humboldt  zwischen  der  Zeitrechnung  der  Mexikaner 
und  Tibetaner,  Japaner  und  Mandschu  fand.  Tibet  und  Mexiko  sind 
nach  Humboldt  einander  merkwürdig  ähnlich  in  ihrer  Kirchenverfas- 
sung, in  der  Menge  ihrer  religiösen  Verbindungen,  in  der  ausserordent- 
lichen Strenge  der  Bussubungen  und  in  der  Einrichtung  ihrer  Prozes- 
sionen. Eben  so  viele  Mönche  wie  in  Tibet  und  Japan  waren  zu  Mexiko. 
Was  Sprachähntichkeit  nur  mangelhaft ,  leiblicher  Typus  weit  deutlicher 
anzeigte  —  die  Verwandtschaft  der  Amerikaner  und  der  Völker  mon- 
golischer Basse  —  das' wird,  sonach  auch  durch  Aehnlichkeit  der 
Boligion  bestätigt.*'  Aber  auch  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwisdien 
den  alt*«ssyrischen  und  amerikanischen.  Bauwerken  ist  nachgewiesen 
worden.  Leider  schweigt  die  Geschichte  ganz  über  diel  Herkunft  der 
amerikanischen  Völker  und  somit  müssen  wir  uns  mit  den  wenigen, 
soeben  erwähnten  Andeutungen  hierüber  begnügen.'^ 

Zu  grösseren  geordneten  Staatsverhältnissen  mit  einer  entsprechen- 
den höhern  Kultur  sind  nur  die  mexikanischen,  yukatanischen  und 
perüanisdien  Völker  gelangt,  zugleich  aber  mit  grässlicher  Despotie 
und  die  ersteren  überdiess  mit  zahllosen  Menschenopfern*  Die  übrigen 
Amerikaner  huiben  sich  in.  eine  Unzahl  kleiner  Nationen  vertheilt,  die 
unter  heständigen  Kriegen  und  im  harten  Kampfe  um  die  Existenz 
zu  keiner  hohem  Entwicklung  gelangen  konnten.  Noch  jetzt  lebt  ein 
grosser  Theil  derselben  vom  ungewissen  Ertrage  der  Jagd,  und  von 
den  weissen  Kolonisten  immer  mehr  bedirängt,  vermindert  sich  von 
Tag  zu  Tage  ihre  Anzahl,  und  mächtige  Nationen  sind  bereits  ganz 
verschwunden  oder  nur  nnch  in  kleinen  Häufchen  vorhanden.  Spanier, 
Portugiesen  ,  und  die  Europäer  der  Vereinigten  Staaten  haben  eine 
schwere  Blutschuld  gegen  die  Indianer  auf  sich  geladen;  statt  zum 
Segen  sind  sie  ineistentheils  den  Ureingebornen  zum  Fluch  und  Ver^ 
derben  geworden. 

Von  Charakter  ist  der  Amerikaner  ernst,  |;emessen  und  wortkarg; 
lärmende  Freude  ist  nicht  seine  Sache.  .  In  Musik  unjd  Tanz  erkennt 
man  diesen  Mangel  an-  Fröhlichkeit,  und  schon  bei  Kindern  fallt  die 
Ernsthaftigkeit  ihres  Wesens  auf.  Strapazen  und  Schmerzen  erträgt 
det  Amerikaner  «it  bewundemswerther- Ausdauer  und  Geduld.  .Mann- 
haft und  kriegerisch  haben  die  meisten  Nationen  ihre  Unabhängigkeit 
behauptet  und  der  europäischen  Kultur  sich  feindlich,  gegenüber  ge- 
stellt; die  voa  den  Spaniern  und  Portugiesen  unteijochten  sind  eher 
verkümmert  als  gefordert  worden.  Die  meisten  amerikanischen  Völker, 
namentlich  die  vqn  Nordamerika ,  zeichnen  sich  durch  grosse  geistige 
Anlagen  aus,  so  dass  in  dieser  Beziehung  Harlan  der  amerikanisdien 
Rasse  den  Ratig  unmittelbar  nach  der  kaukasischen  anweist.  Minder 
gunstig  lautet  das  Urtheil  über  mehrere  südamerikanische  Nationen, 


'*'  Die  umfassendsten  und  am  sichersten  begründeten  Aufscfalüsse  Ober  die  Le- 
bensTerhäitnisse  der  amerikanischen  Urbewohner  hat  von  Martids*  in  seiner  höchst  in- 
teressanten Schrift:  „die  Vergangenheit  und  Zukunft  der  amerikanischen  Menschheil'' 
mitgetheilt. 
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wobei- jedoch  zu  bedenken  ist;  dass  ibi%  Kraft  und  Entwicklung  durch 
die  Unterjochung  gelähmt  wurde. 

Morton  vertheilt  die  Amerikaner  in  zwei  grosse  Familien,  die  er 
die  toltekansobe  und  die  amerikanis<5he  nennt.  Erstere  umfasst  die 
seit  Jahrhunderten  zur  Halb- CiTÜisation  gelangten  niexikanischlBn  und 
peruanischen  Völker;  die  andere  alle  barbarischen  Nationen  Amerikas, 
mit  Ausnahme  der  Eskimos.  Die  amerikanische  Familie  theitt  MoRtON 
wheder  in  4  untergeordnete  Gruppen  oder  Zweige:  den  appalachischen, 
brasilischen,  patagonischen  und  feuerländischen.-  Dieser  Eintheiking 
nach  dem  Kulturstande  kann  ich  nicht  beipflichten,  d^  sie  auf  kein 
natdrhistorisches  Princip  begründet  ist.*  Am  sichersten  wäre  die  ton 
Retziüs  Yorgesdilageo^e  Eintbeilung  nach  der  lang-  oder  kurzkopfigen 
Schädelforro,  doch  müssten  zur  genauen  Durchführung  derselben  weit 
mehirSchädel  untersucht  sein,  als  es  zur  Zeit  der  Fall  ist  Ich  bin 
daher  vor  der  Hand  bei  meiner  früheren  Eintheilung  geblieben,  wornach 
man  zunächst  die  nord-  und  südamerikanischen  Stämme  Ton  einander 
trennt,  doch  so,  dass  mit  den  ersteren  noch  die  Peruaner  in  Verbin* 
düng  gebracht  werden.  Jene  zeichnen  sich  durch  die  gebogne  Habicltfs- 
nasie  und -die  dunkle  Färbung  ,•  diese  durch  die  abgestumpfte  Nase  und 
die  veränderUche,  häufig  hellere  Färbung  aus. 

1.  Die  nordamerikanisch-peruanischen  VöikerstSmme. 

Mit  Ausnahme  der  Eskimos  gehören  hieher  alle  nordamerikanischen 
Nationen  und  überdiess  die  peruanischen.  Ihr  Hauptkennzeichen  liegt 
in  der  Form  der  Nase ,  die  bei-  ihnen  gross ,  vorspringend  und  gebogen 
ist.  Durch  dieses  Merkmal  entfernt  sich  die  amerikanische  Bildung 
von  der  turanisch-> mongolischen,  bei  der  die '  abgestumpfte  Nase  ein 
wesentlicher  Charakter  ist.  Die  Statur  ist  gross  und  kräftig,  die 
Hautfarbe  dunkelbraun  in  verschiedenen  Tönen,  der  Kopf  gerundet, 
die  Augen  horizontal  oder  höchstens  am  innern  Winkel  etwas  herab- 
gezogen. 

.  er.  Die  appalachische  Völkergruppe.  Mit  diesem  Namen 
bezeichnet  Morton  alle  nordamerikanischen  Nationen .  mit  Ausnahme 
der  mexikanischen.  Sie  sind  in'  eine  Menge  kleine  Völkerschaften 
zerfallen ,  unter  denen  ich  nur  einige  als  Repräsentanten  der  ganzen 
Gruppe  näher  charakterisiren  will. 

Eine  der  grössten  Völkerfamili^n  bilden  .die  Algonquin-Lenape, 
die  ursprünglich  von  Labrador  und  der  Hudsonsbay  bis  zu  den  Florida- 
Stämmen  und  vom  atlantischen  Meere  bis  zum  Mississippi  sich  ausg-e- 
breitet  und  die  Irokesen  umschlosseu  hatten.  Sie  bestehen  aus  vielen 
Nationen,  die  alle  Dialekte  einer  und  derselben  Sprache  sprechen,  und 

,  *  Ueberdiess  ist  später  Morton  zu  dem  ihm  gan^  unerwarteten  Resultate  ge- 
kommen, dass  der  Bauminhalt,  also  auch,  die  Gebirnmasse,  der  Hirnschale  bei  den 
barbarischen  Völkern  Amerikas  im  Durchschnittt  etwas  grösser  ist  a^s  bei  den  halb- 
civilisirten ,  wornach  also  auch  in  physiologischer  Beziehung  seine  Unterscheidung*  be- 
deutungslos ist. 
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in  Leibesgestalt  und  socialen  Einrichtoi^gen  mit  einander  übereinstim^ 
mend  sind.  Ihr  Schädel  ist  etwas  mehr  länglich ,  der  Gesichtswinkel 
meist  geöffneter  als  gewöhnlich. 

Von  den  hieher  gehörigen  Ottigamis  oder  Fuchs-Indianern 
und  den  nah  anverwandten  Sakis  hat  der  Prinz  y.  Wied*  die  Be* 
Schreibung  einer  Deputation  gegeben,  die  von  ihnen  nach  St.  Louis 
gekommen  war.  '  Es  waren  starke  wohlgebildete  Männer,  viele  toh 
mehr  als  Mittelgrösse«  breit  und  muskulös  mit  stark  ausgewirkten  Ge- 
sichtszügen und.  vortretenden  Backenknochen.  Ein  grosser  schauer 
Saki  von  5^  10'^  Höhe  hatte  «in  kühnes  und  wildes  Gesicht  und  eine 
Adlernase.  Die  Weiber  sind  klein  und  untersetzt,  haben  meist  dicke 
rundet  Köpfe  und  ein  breites,  flaches,  rundes  Gesicht.  Beide  Geschlech- 
ter waren  bemalte  .  .        .     - 

Die  Schwarz  fü  SS  er  [Bladcfeet]^  welche  im  Nordwesten  eine 
mächtige  Nation  noch  jetzt  ausmachen,  sind  von  dem  Prinzen  v.  Wied** 
genau  geschildert  worden.  Die  Männer  sind  stark,  wohlgebildet,  meh- 
rere nahe  an  t>  par.  Fuss  messend ;  die  Frauen  mitunter  sehr  hübsch. 
Sanfte  Krümmung  und  Hinabziehung'  der  Nase  kommt  häufig  vor;  oft 
ist  sie  lang  und  schmal  gestreckt,  beinahe  jüdisch,  gewöhnlich  nicht 
sehr  breitflügelig,  welches  man  bei  den  Brasilianern  mehr,  jedoch  auch 
nicht  immer  findet.  Die  Haare  sind  kohlschwarz  und  ziemlich  straff, 
bei  alten  Leuten  häufig  grau ,  der  Bart  schwach  und  wird  sorgfaltig 
ausgerauft.  Die  Hautfarbe  ist  meist  ein  schönes  lebhaftes  röthliches 
Braun,  oft  wirklieh  kupferroth,  und  meist  dunkler  als  bei  sehr  vielen 
Brasilianern.  Die  Kinder  kommen  nicht  weiss,  sondern  bräunlich-  oder 
schwärzlichgetb  zur  Welt.  Das  Gesicht  wird  mit  Zinnober  rbth  bemalt. 
Ein  von  Morton  gemessner  Schädel  hatte  einen  Längsdupchmesser  von 
7,  l'^  der  Parietaldurchmesser  5,  4,  der  ^tirndurchmesser  4,  3»  Ge- 
sichtswinkel 78^ 

Eine  gerundetere  Schädelform  findet  sich  bei  den  Dacotas  [Sioux 
und  Nadowessiern]  und  den  -Osagen,  Minetaris,  Handans  und 
andern.  Die  Sioux,  welche  Morton  sah,  hatten  breites  Gesicht,  hohe 
Wangenbeine,  die  grosse  Römernase  an  den  Flügeln  ausgebreitet,  «ine 
breite,  aber  niedrige  JStimo,  flaches  Hinterhaupt  und  zimmetbraune 
Hautfarbe.  An  den  Schädeln  der  Dacotas  und  Chippeways  habe  ich 
besonders  viel  Mongolisches  gefunden. 

In  craniologischer  Hinsicht  sind  höchst Jnerkwürdig  die  Platt- 
kopf-Stämme  des  Columbia -Flusses,  mit  denen  wir  erst  seit  der 
Reise  von  Lewis  und  Clark  genauer  bekannt  geworden  sind.  Wie 
diese  Reisenden  sagen,  sind  jene  Indianer/,, gewöhnlich  von  kleiner 
Statur,  übelgeformt,  und  ihr  ganzes  Ansehen  keineswegs  einnehmend. 
Sie  haben  breite,  dicke,  flache  Fasse,  dicke  Knöchel  und  ki'umffle 
Beine;  die  letztere  Missbildung  rührt  zum  Theil  von  der  allgemeinen 
Sitte  her,  auf  den  Waden  und  Fersen  zu  sitzen,  so  wie  von  den  dich- 


*  Reise  in  das  innere  Nordamerika.  I.  S.  233. 
♦*  S.  558. 
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ten ,  um  die  Knöchel  gewundenen  Bändern  bei  den  Weibern ,  welche 
den  Blutumlauf  verhindern  und  die  Beine  bei  den  letztem  besonders 
übelgeformt  und  geschwollen  machen.  Ihre  Hautfarbe  ist  das.  gewöhn- 
lidie  Kupferbraun ,  doch  merklich  »heller  als  bei  den  Indianern  des 
Missuris  Und  der  Grenzen  der  Vereinigten  Staaten;  der  Mund  ist  weit 
und  die  Lippen  dick ;  die  Nase  von  massiger  Grösse,  fleischig,  am  Ende 
breit,  mit  grossen  Nasenlöchern,  und  gewöhnlich  niedrig  zwischen  den 
Äugen,  doch  grebt  es  einzelne  Fälle  von  hohen  Adlernasen/'  Das 
Merkwürdigste  Ist,  dass  diese  Indianer  allgemein  den  Gebrauch  haben, 
dem  Schädel,,  der  ursprünglich  die  gewöhnliche  runde  Form  hat,  durch 
Druck  eine  flache  Gestalt  zu  geben.*  Sie  bedienen  sich  hiezu  ver- 
schiedener Compressen  bei  ihren  Kindern,  aber  das  Modell  der  De-' 
formation  ist  allenthalben  dasselbe  und  besteht  in  einer  Depression-  der 
Stirne  und  darauf  hervorgehender  Verlängerung  des  ganzen  Kopfes, 
bis  im  äussersten  Fall  der  Scheitel  eine  fast  horizontale  Fläche  bildet, 
während  die  Schädelhöhe  beträchtlich  verringert  wird.  Die  Stirne  weicht 
alsdann  ansehnhch  zurück,  und  das  Hinterhaupt  ragt  ebenso  beträcht- 
lich nach  hinten  hervor.  Der  Gesichtswinkel  wird  auf  das  niedrigste 
gebracht.  J)a  die  Depression  sehr  häufig  ungleich  wirkt,  so  dass  die 
eine  Hälfte  des  Kopfes  niedriger  und  verschobener  als  die  andere  ist, 
so  wird  hiedurch  die  Entstellung  um  «o  widerlicher.  Gleichwohl  wird 
dieselbe  für  so  unentbehrKch  und  rühmlich  angesehen,  dass  es  den 
Sklaven,  die  diese  Indianer  halten,  nicht  gestattet  ist  ihren  Kindern 
den  Kopf  platt  zu  drücken,  und  dass  einzelne  Individuen,  deren  Schä- 
del in  der  Kindheit  wegen  Krankheit  nicht  die  übliche  Missstaltung  er- 
langt haben,  niemals  einen  Einfluss  oder  eine  höhere  Stellung  in  ihrem 
Stamme  erlangen  können,  ja  nicht  selten  als.Sklav^  verkauft  werden. 
Zu  verwundern  ist  es,  dass  durch  die  gewaltsame  Verunstaltung  des 
Schädels,  und  nothwendiger  Weise  auch  der  Hirnmasse,  die  geistigen 
Fähigkeiten  nicht  zu  leiden  scheinen,  da  nach  allen  Beobachtern  die 
Plattköpfe  zu  den  intelligentesten  Völkern  der  amerikanischen  Familie 
gehören.  Im  Nachfolgenden  habe  ich  von  Morton  mehrere  Messungen 
solcher  Schädel  von  Plattköpfen  zusammengestellt,  und  in  Nr.  1 .  einen 
Schädel  von  einem  Individuum  dieser  Völkerschaft  vorangestellt,  der 
die  natürliche  runde  Form  behalten  hatte  und. daher  als  Norm  zur 
Beurtheilung  der  Deformitäten  dienen  kann. 


Nr.  1, 
Nr.  2r 
Nr.  3. 
Nr.  4. 
Nr.  5. 


L&ngB-« 

Parietal- 

SUrn- 

Senkrechter 

Gesichts- 

Durcbmedser. 

Durchmesser. 

Durclimesser. 

Durchmesser. 

Wiokel. 

6,7" 

5,4" 

4,4" 

5,3" 

76« 

6,7 

5,9 

4,7 

4,6 

72 

6,9- 

6,3 

4,9 

4,8 

73 

6,8 

6,3 

5,2 

4,9 

6fc.     -1 

7 

6,1     . 

4,9 

4,1    ^ 

66 

*  Vrgl.  Mobton,  cran.  americ.  tab.  42 — 50. ;  ferner  dessen  Äl)bildongen  in  School- 
craft's  hist.  of  ihe  Indian  Tribes.  IL  p.  315  mit  tab.  59—68.  Ein  ausgezeichneter  Schä- 
del dieser  Art  findet  sich  in  der  fiLDiiBNBAc&'s(nken  Sammlung;  der  ganze  Hirnkasten 
ist  rückwärts  getrieben  und  niedergedrückt,  und  dadurch  über  Gebuhr  verbreitert. 
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Die^  Unsitte,  den  Kopf  dur«h  Druck  iiufs  äosserste  zu,  verunstal- 
ten, geht  an  «der  Nordwestkäste  unter  den  Notka-Indianem  [Notkaaer, 
Tschinuks,  Klatsaps  u.  s.  w.]  bis  53  V'^  i>«  Br;  Zugleich  zeigt  sich  unter 
diesen  Völkern  der  allmählige  Uebergang  des  indianischen  in  den  aus- 
geprägt mongolischen  Typus  der  weiter  nördlich  wohnenden  Völker- 
schaften der  Nordwestkiiste.  PipKERiNC,  der  auf  seiner  Reise  in  die- 
sen Gegenden  zuerst  mit  den  Tschinuks  in  der -Strasse  da  Fuca  in 
Berührung  kam ,  fand  ihr  Ansehen  so  sehr  von  dein  der  Urbewohner 
der  Vereinigten  Staaten  verschieden ,  daas  es .  ihm  anfanglich  schwer 
fiel  die  Verwandtschaft  zu  erkennen.  Die  Gesichtsfarbe  fand  er  manch- 
mal sehr  licht,  bei  kleiden  Kindern  oft  nicht  merklich  dankler  als  bei 
Europäern.  Die  schiefen  Augen  bemerkte  er  kaum  in  anderp  Theilen 
Amerikas,  tlie  gekrümmte  Nase  war  Jedoch  vorherrschend.  Die  in  der 
Jugend  platt  gedrückten  Schädel  streben  beim  Heranwachsen^  bei  den 
meistjcnihre  ursprungliche  Form  wieder  zu  erlangen.  Während  aber 
Pickering  schon  unter  den  Tschinuks  einzelne  Individuen  sah,  die  nicht 
leicht  von  den  Indianern  der  Vereinigten  Staaten  zu  unterscheiden 
^aren,  wurden  solche  Fälle  viel  häufiger  als  er  zu  den  Oregon-In- 
dianern kam,  so  dass  er  keinen  physischen  Unterschied  zwischen. 
ihnen  als  die  geringere  Grösse  der  letzteren  ausfindig  machen  konnte. 

ß.  Die  mexikanische  Völkergruppe.  In  historischer  Hin- 
sicht weit  die  merkwürdigste  Erscheinung  in  Nordamerika  ist  das  alt- 
mexikanische  Reich,  das  einzige,  welches  auf  dieser  Hälfte  des  Konti- 
nents zu  eiber  höhern  Givilisation  und  zu  umfassenderen  Staatsverbält- 
nissen  gelangte,  und  von  dem  aus  den  ältesten  Zeiten  seiner  Geschichte 
noch  staunenswerthe  Reste  gewaltiger  Bauwerke  vorhanden  sind.  Zahl- 
reiche Pyramiden,  weitläufige,  in  Felsen  ausgehauene  Tempel  mit  rei- 
chen Skulpturen  und  andere.  Monumente,  die  an  Ausdehnung  und 
Grossartigkeit  den  ägyptisclfen  sich  vergleichen  lassen,  sind  lange  vor 
der  Ankunftl^der  Spanier  hier  aufgeführt  worden.  Fragt  qnan  nach 
den  Erbauern  derselben,  so  werden  uns  die  Toltekas  genannt,  die 
Um's  Jahr  596  nach  Christo  in  Mexiko  oder  Anahuak  sollen  eingewan- 
dert und  um's  Jahr  1031  in  Folge  grosse^  Trockenheit  und  daraus 
entspringender  Seuchen  sollen  ausgestorben  sein  und  das  Land  ver- 
ödet zurückgelassen  haben.  Eben  diesen  Toltekas  wird  die  Erfindung 
der  Hieroglyphenschrift  und  der  Zeitrechnung,  des  mexikanischen  Thier- 
kreises  und  überhaupt  grosse  astronomische  Kenntnisse  zugeschrieben. 
Die  späterhin  eingewanderten  Akolhuas  und  die  zuletzt  zur  Herrschaft 
gelangten  Aztekas  haben  diese  ganze  Kultur  bereits  vorgefunden  und 
sie  sich  nur  sehr  unvollkommen  anseeignet.  Es  lässt  sich. gegenwärtig 
nicht  mehr  ermitteln,  in  wie  weit  die  Sage  von  dem  kunstreichen  und 
adsgestorbenen  Volke  der  Toltekas  historischea  Grund  hat*;  gewiss 
aber  ist  es,,  dass  die  späteren' Völker  der  Akolhuas  und  Aztekas  nicht 
die  Baumeister  jener  gigantischen  Werke  gewesen  sind,  sondern  dass 


*  Vgl.  die  von  v.  Martiüs  verfasste  Anzeige,  der  AnliquiUes  of  Mexico,  bf^  A.  Aglio 
in  dcD  MäDchn.  gel  Anzeig;  [IL  S.  825. 
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sie  einer  w^t  äiteren  Zek  iagehöreii«.  Die  Azteken  biMeten' den  schau- 
derhafteh  Götzendienst  mit  seinen  Menschenopfern  aus,  den  die  Spanier 
i^rfandlen  mhd  dem  jährlieh  an  40,000  Opfer,  wie:  wohl*  etwas  über- 
triebene Gerüchte  angeben ,  gebradbt  worden  i^ein  sollen.  Das  Volk 
schmachtete -in  tiefster  Armuth  und^  die  grossen  Stra$^en  -wimmelten 
von  Bettlern^  der  Kaiser,  die  Prinzen,  der  Adel  und  die  Priesterschaft 
haltten  sich  den  ilauptertrag  des  Landes  angeeignet.    * 

Die  Figuren,  welche  auf  den  Basreliefs  dter  alten  ^oltekanschen 
Bauwerke '  angebracht  sindv.  zeigen  einen  hoehgestreckten  konischen 
Kopf,  mit  hoher,  ^ber  zurückweichender  Stirne  und  einer  übermSssig 
grossen  Habichtsnase.  Die''  von  Morton  abgebildeten  S^ihädel  >us  alt^ 
mexikaoischen  Gräbern  haben  den  Charakter  der  amerikanischen  Rass<ß 
und .  sind -.duröh  Druck  nicht  *  entstellt.  -  Die-*  gegenwärtigen  Bewohner 
Neuspaniens  gleichen'  den- übrigen  riordamerikanischenJndianern,  do^h 
mit  maridbien  Versc^edenheiten;  Man  findet,  wie  ▼.  Martics  berichtet. 
Stamme^  von  der  gewöhnlichen  rothbräunen  oder '  kapfeirothen  Haut- 
farbe,^  andere  Ton  brännlieher,  «'aubraUner,  ja  selbst  weisser  Färbung. 
Es  sollen  ^loch  jetzt  mehr  als  50  verschiedene  Sprächen  in  Nenspanien 
geredet  werden.  Die  Eingebx)nien  haben,  wie  Hum^old'f  sagt,  trotz 
ihrer  iklterdrückung^  doch  dieselbe  Kleidungswerse  und  dieselben  Ge- 
bräoche  im  liä üblichen  Leben^  wie  ihre  Vorfahren  heib^balten.  Und 
während 'sieh-"  sonst  überall  die  Zahl  dar  Indianer 'fortw^hread  mindert, 
soll  hier  dagegen  ihre  Vermehrung  *  betrüclitiich  vorwärts  schreiten. 

Bei  den  aHeu  Mexikanern  scheint  die  durch  Druck  herbeigeMhrte 
Verunstaltung  de&  Kopfes  ebenso  unbekannt  zu  sein^  als  bei  ihren  jetzi- 
gen Nadikommen,  dagegen  4)estand  sie  bei*  den  Na  t  che  zun  der  aller- 
anffaliendslett.  Weise.    Der  Tradition  zufolge  sollen  diese -Indianer,  die 


*  Fig.  25. 


Fi&.  26/ 


am  untern  Laufe  des  Mississippi  ansässig  waren,  aus  Mexiko  hieher 
eingewandert  sein,  und  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Mexikanern  ^iebl 
sich  aus  ihrer  Verehrung,  der  Sonne,  ihren  Meuschenopferfi  l^ei  dem 
Tode  vornehmer  Personen,   ihren  erblichen  Standesunterschieden  und 


A.  Wagnbk,  Urwelt.    2.  Aufl.  II. 
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fixen  Ipsfitutioiien  zu  erkennen.  .  Ihre  Mebrzi^M  erlag  hh  Kampfe  mit 
denj'ranzosen;  die  letzten  UeberreBta  sind  erst  in  dieisjBm  lahrtmbderte 
verschwunden.  Französische  und  spanische  Schriftsteller  sprechen  schon 
Yon  den  sonderbar  veranstalteten  Köpfen  der  Natchez,  und  die  Schädel, 
welche  neuerdings  in  den  Gräbern  dieser  Indianer  gefunden  wurden, 
bestätigen. diese  Angaben,  bn  Gegensatz  mit  den  Plattköpfen  des  Co- 
lumbia-Flusses bemühten  sich  die  Natcbez  ihren  Schädel. durch  druck 
von  vorn  und  hinten  In  die  Höhe  zn  strecken  und  ihm  eine  Knppel- 
form  zu  geben.  Das  Meisterstück,  was  in  dieser  Art  erreicht  wurd^,  steUt 
nach  MoRTOH  iinser.e  Fig.'25.'u.2().  dar,  wo  der<}tter.durchme8ser.aii  den 
Schläfen  ^'/s,  an  den  Scheitelbeinen.  6  ^/s'^  beträgt,  während  der  Längs^ 
durchmesser  [yon  der  Glabella  zuiix  Hinlerbaitptsstachel]  nur  ^^/t"  aos^ 
macht,  indess-  [nach,  dar  Zeichnung]  die  Höhe  des  Schädels  vom  Schei- 
tel bis  zum  untorn  Rande  der  (^höröfibung  6^' 4''^  und  bis  zum  untern 
Rande-des  Unterkiefers' 9 ''  \*^*'  engl.  Maass  einnimmt. 

Die  Kopfverdföckuiig  war  bei  noch  mehreren  Völkern  üblich,  die 
den  südlichen  Theil  der  jetzigen  Dnionsstaaten  bewohnten,  und  ist  von 
da  vielleicht  erst  auf.  die- Na tehea  übergegangen,  die  es  hierin,  seheinen 
tar  grössteo  Kun^t  gebracht  zu*  bleiben. 

Noch  ist  hier  aufmerksam  zu  machen  auf  die  merkwürdigen  Bau- 
werke von  Palenque,  Copaa,  Quiruga,' Uxuval,  Kabah  o.  a. 
in  Mittelamertka  [Yukatan,  Chiapa,  Guatemala  und  Honduras],  die  ^rst 
in  neuerer  Zeit,  hauptsächlich  durch  STaPHEifsr  mid  Catherwood  1f,  ge- 
nauer bekannt  gemacht  wurden,,  und  von  denen  gerühmt  wiitl^  dass 
sie  \an'  Grossartigkeit  und  Schönheit  Alles  übertreffen,  was  bisher  von 
alten  Denkmälern  in  ändern  Ländern  desfieuen  ^kontinentes,  im  Thale 
des  Mississippi,  in  Mexiko,  Bogota,  Quito  und  Peru  aufgeforiden  wurde, 
und  dass  sie  sich  in  dieser  Beziehung  den  alten  Bauwerken  Aegyptens, 
Syriens,  Persiens  und  Indiens  an  die  Seite  stellen  lassen.  Wer  die 
Erbauer,  ja.  wer  selbst  die  Zerstörer  dieser  Kunstwerke  waren,  ist 
gänzlidi  unbekannt,  nicht  einmal  durch  Traditionen  angedeutet,,  daher 
Yermuthungen  der  weiteste  Spielraum  .gestattet.  Während  einige  en- 
thusiastische' Schriftsteller  jenen  Bauten  ein  mindestens  eben  so  hdies 
Alternats  tlen  agyptisdien,  syrischen^  und  indischen  beilegten,  sind  da- 
gegen 'Humboldt  und  Stephens  der  Meinung,  dass  sie  nicht  übter  das 
13.  oder  14.  Jahrhundert  hinausreichen.  Epsterer  sieht  in  ihnen  Werke 
der  Azteken  und  Tolteken,  Tiedemann 'dagegen  will  sie  den  Hayas, 
die  einst  ihre  Qerrschaft  über  ganz  Hittelamerika  ausgedehnt  jiatten, 
zuschreiben.-  Die  auf  den  erwähnten  Monun^etaten  abgebildeten  mensch- 
lichen Figuren  zeigen  schmale  hohe  Köpfe  mit  einem. Ge$iditsprofil, 
welches  den  meiikaniscl^h  Typus  in  seinem  Uebermaa'ss  darstellt 

/.  Die  peruanische  Vöikergruppe.  Wie  in  der  nördlichen 
Hälfte  des  amerikanischen  Kontinents  lediglich  auf  der  Hochebene  von 


^  Vgl.  hierüber'  die  sehr  ausfuhrliche  uod  mit  eifnea  Wichtigen  BemerkungeD 
versehene  Äuxt^ige  TonTiEDEMAMN  \h  den  Heide)b.  iihrh.  der  Literatur,  f^l',  Nr.  6., 
8.  M.  11. 
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Mexiko  umfassendere  Staatsverhältnisse  sich  entwickeltea  und  in  Kunst 
und  Wissenschaft  eine  gewisse  Ausbildung,  die  freilich  bald  stationär 
blieb  und  die  Ge^ttung  nicht  zu  yeredeln  vermochte,  erreicht  wurde, 
so  siäd  auch  im  sfidlichen  Ameiikji  nur  die  Hochebenen  von  Peru  es 
gewesen,  auf  denen  eine  höhere  Kultur  zu  regen  sich  begann,  ähnlich 
in  vielen  Stücken  der  mexikanischen,  doch  ohne  die  grässlichen  Men* 
scfaenofifer  d^  letzteren. 

D*0rbi6nt  charakterisirt  die  Peruaner  als:  „dunkel  olivenbraun, 
miulere  Statur  5'  f ^^  GHedmassen  stark,  Rumpf  latfg,  im  Yerhdltniss 
zum  ganzen  Körfier.  Stirn  zurückweichend,  Gesicht'  breit  und  eirund ; 
NaSe  lang,  stark  adierartig  und  an  der  Basis  breit.  Mund  ziemUch 
gross,  Lippen  mittelmässig  stark ;  Augen  wagrecht  mit  gelUiaher  Hörn- 
haut.  Wangenbeine  nicht  vofi^ringend*.  Züge  scharf;  Physiognomie 
ernsthaft,  nachdenklich,  finster.'*  D'Orbignt  unterscheidet  unter  den 
Peruanern  4  Volker:  die  Guiohuä-,  Aymara-, 'Atakama-  und 
Chango-»Natio4i;  Von  den  Guichuas  bemerkt  er  insbesondere,,  dass 
ihre  Züge  nicht  denen  der  Pampa-  und  Guarani- Nationen  gleichen, 
dass  Hie  einen  ganz  besonderen  Typus,  der  sich  nur  dem  mexikani- 
schen nähert,  bilden.  Mit  ihnen  stimmen  in  den  physischen  Zügen  dilo 
Aymaras  -und  Atakamas  vollkommen  iiberein  und  unterscheiden  sich 
nur  .durch  ihre  Sprachen,  während  das  kleine  Häuflein  der  Changos 
dadurch  abweicht,  dass  die  lange  Adlernase  der  tirei  andern  peruani- 
schen Völker  sich  fast  niemals  bei  ihnen  findet.  Die  Zusammenstel? 
lung  der  eigentlichen  Peruaner  mit  den  mexikanischen  und  nordameri- 
kanischen  Völkern  ist  nach  den.  vorliegenden  Angaben  demnach,  wie 
es  mir  scheint,  vollkommen  gerechtfertigt. 

In  neuerer  Zeit  haben  die  sonderbar  gestalteten  Schädel  mit  stark 
zutückweichender  Stiriie  aus  den  Gräbern  des  hohen  Alpenthales  von 
Tiüeaca  die  besondere  Auftnerksamkeü  auf  sidi  gezogen. '^  Dort,  wo 
4ie  älteste  Civilisation  der  Peruaner  ausging.,  finden  sich,  wie  Pent^ 
LAND**  berichtet,,  vom  17 — 19***s.  Br.  eine  Menge  Gräber,  von  denen 
er  mehrere  hundert  untersuchte  und  in  allen  menschliche  Skelete  fand, 
bei  denen  der  Schädel  dieselbe  sonderbare  Gestalt  hatte.  Da  diese 
selbst  bei  den  kleinsten  Kindern  sich,  vorfand,  so  schloss  Pepttland 
daraus,  dass  sie  nicht  künstlich*  durch  Druck >  veranlasst  sein  könnte, 
sondern  «ine  angebome.sein  müsste.  Die  Schädel  aus  den  Gräbern 
längs  der  Küste  des  stillen  Meeres  fand  er  dagegen  in  ihrer  Form 
ganz  verschieden  von  denen  von  Titicaca,  wohl  aber  vollkommen  über- 
einstimmend 'mit  denen  der  jetzigeti  Indianer  von  Peru. 

Die  genauesten 'Aufschlüsse  über  die  Ureinwohner  von  Peru  hat 
uns  neuerdings  Tsghudi***  gegeben,  die  ich  hier  im  Auszuge  wieder- 
hole.-  Es  lassen  sich,  ihm  zufolge,  in  Peru  folgende  ^  scharf  geschie* 


*  Vgl.  PfiiCBARp's  research.  ßg.  2.  —  D'Obbigny,  l*homme  amMc.  lab.  /.  /ig.  2.  tab.  2. 
a.  3.  —  MoBiON,  cran.  amerie.  tofr.  5. 

**  Pbichard,  I.  S.372.  .       . 

***  Müllbb's  Archiv  für  Anat.   1844.  S.  9S,  tab,  4.  u.  .5. 
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dene  Formen  von  l^chädeln,.  nach  yerschiedenen  Lokalitäten,   tiaeh^ 
weisen.*      : 

•  Vste  Farm.  .  Die  Wölbung  -des.  Stirnbeins  von  der  Glabella  an 
ist  sanft,  bis  zu  den  AugenbrauenbjDgen  fast  senkrecht  und  Von  da  an 
bis  zur  Kronnaht  ^mählig  sich  neigend;  Die  seitlichen  Erhabenheiten 
der  iScheitelbeine  sind  stark  vortretend;  nach  den  Seiten  und  hintea 
gehep  die  Seitenwandbeine  fast  perpendikulär  zur  Verbindung  mit  den 
Schlafenbeinen  und  dem  Hinterhauptbeine.  Die  hintere  *Wand  des 
Hinterkopfs  f$llt  senkrecht,  bis  ^ur  obern  bogenförmigen  Linie  ab  und 
biegt  sich  danU' ^llmählig  schief  n«Qb. innen  udd  unten^  zum;  grpssen 
Hinterhauptsloch. .  Die  Augenhohlen  sind  queroval;  der  ^Oberkiefer  fallt 
senkrecht  ab.  Eine  senkrechte  Fläche  von  der  Vereinigung  dei^  Pfeil- 
und  Kronnaht  auf  die  Basis  gestellt,  würde. sowohl  vor.  den  äussern 
Gehörgang  als  .vor  das  Hinterhauptsloch-  fallen.  -  Der  gerade  Darck- 
messer  von  der  Glabella  bis  zu-  dem  ihm  gegetiüberhegeodeo  Punkte 
am.  Hinterhaupte  [etwas  über  ^';%i  obern  bogenförmigen  Linie]  Teriiält 
sich  zum  Querdurchmesser«*  1<  1.  Die  Neigung  des  Stirnbeins  zum- 
ersten  Durchmesser  ist  ==»  68^  i  Der  CAMPER'scbe  Gesichtswinkel  be* 
trägt  IT.  Diese  SchädeUorm  schliesst .  sich  zunächst  der  mexikani- 
schen an. 

2t e  Form.  Der  Schädel  von  vorn  gesehen  ist  oVal;  von  der 
Seite  stellt  er  ein  zien^lich  regelmässiges,  etwas  gestrecktes  Gewölbe 
dar.  Das  Stirnbein  wölbt  sich  von  jder  Glabella  an  unter  stärkerer 
Neigung  nach  hinten  als  bei  der  ^vorhergehenden  Form.  Die  Scheitel- 
beine neigen  sich  schon  von  ihrer. Verbindung  mit  dem  Stirnbeine  näph 
hinten  und  unten;,  ihre  seitlichen  Höcker  liegen  tief  und  sind  wenig 
ausgeprägt,  so  dass  nicht  mehr* durch  sie,:  sondern  durch  die  obere 
Wurzel  des  Jochfortsatzes  deä  ScfaJä^beines  der  grösste  QuerdurchT 
messer  geht.  Dtor  Schiippentheil  des  Hinterhauptbeins  steigt  von  der 
Lamibdanaht  ungefähr  idinen  Zoll  senkrecht .  abwärts^  biegt  ^ichrdami 
plötzliche -nach  vorn  um,-  und  geht  mit  sehr  schwacher  Neigung  zum 
Jossen  ^.ich.  Die  Augenhöhlen, sind  fast  so  hoch  als  breit;  der  Ober- 
kiefer 1^  schief  ab.  Die  erw^hnfte  ideale  Fläche  -geht  wegeA  der 
Schiefe  il  -  Stirne  hinter'  dem  Zitzenfortsats^'  und  durch  die  Mitte  des 
grossen  L(Mähs  herab.  Der  gerade  Dinrchmesser  verhält  sich  zum  que- 
ren «=  1 :  U'3.  Die  Neigung  des  Stirabeins  zum  erstem  ist  nur  «»45^ 
Der  Gesichtswinkel  beträgt  68^ 

3te  Fo>rm;  Der  Schädel  yoii  vorn  gesehen  hat.  die  Form  eines 
von  unten  und  TOrn  nach  e^en  und* hinten  verlängerten  Viereckes, 
dessen,  vordere  Seite  von  einem  Jocbl>ogen  zum  andern  den  grössten 
Querdurchm<^sser  des  Kopfs  bildet  Das  Stirübeioist  schmal  und  4ang» 
und  seine  Neigung  ^von  der  Glabella  an- sehr  stark;*  an  vielen  Schädeln 
ist  es  in  der  Mitte  concav  und  erhebt  sich  vor  seiner  Vereinigung  mit 


*  Ausgezeichnete  Exemplare  sind  jetzt  ans  Tsgüudi's  Reis«  in'  der  ^ötti(iger 
SammliHig  aufbewahrt;  einen  Schädel  des  Chtnchas-StaiDtnes  btit  derselbe  der  hiesigen 
zoologischen  Sammlung  geschf^nkt.   - 
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Fig.  27. 


Fjg    28r. 


den  Scheitelbeinen  zu  einem  sehr  .starken  mittlem  Stirtihöcker.  Hin4er 
der  Kronqaiit  ist  das  SchädeJgewölbe  etwas  concav.  Die  Scheitelbeine 
wölben  sich  von  da  zuerst  schwach  nach  oben,  und  lallen  dann  gerade 
ab  bis  za  ihrer  Verbindung  mit  dem  Hinterhauptsbein.  Der.  Schuppen- 
theil dieses  Knochens,  neigt  sich  zwischen  der  Lanvhdanaht  und  der 
obem  bogien{eitnfgen  Linie  schief  nach  innen ,  und  bfogt  sich  von  da 
liift  zum  grossen  Loch  rasch  nach  unten  und  vorn  ein.  An  den  Augen^ 
höhlen  nbertrifit  der  gerade  Durchmesser  iden  queren  um  einige  Linien. 
Die  «rwahnte  ideale  Fläche. schneidet  die  Vereinigungsstelle  des  Sehen 
tel*-,  Schläfen-  und  Hinterhauptbeins  und  lallt  hinter  den  hintern  Rand 
des  grossen  Lochs.  Der  gerade  Durchmesser  verhält  sicii  zum  que* 
rea=»l :  1,^.  Die  Neigung  des  Stirnbeins  zum  ersten  Durdmiesser 
ist  gar  nur  =  23^     Der  Gesichtswinkel  beträgt  eG""  [Fig.  27.  Ur28.]. 

Die  geographische  Verbreitung  der  drei  Typen  oder  Stämme  war 
nach  TsGHunr  folgende.  Der  -erste  nahm  die  ganze  Küstenregion  em, 
nordwärts  begrenzt  von  Despobladd  de  Tnmhez,  südwärts  von  der 
Sandwüste  von  Atdkaraa,  westwärts  vom  stillen  Meer,  ostwärts  vom  Zuge 
der  Kustencordillere.  Tscbudi  .nennt  diesen  Typus  den  Stamm  der 
Chinxh-as,  nach  der  Nation  ,*  welche  den  Küstenstrich  zwischen  dem 
10' — 14^  «.  Br.  inne  hatte.  Die  Schädel  dieses  Stammes  werden  am 
häufigsten  nach-  Europa  gebracht,  da  man-  sie  in  der  Umgegend  fast 
aller  Seehäfen  auf  meilenlangen  Flächen  findet  Sie  zeigen  mehrere 
Varieiäten,  welche  aber  diirch  Kunst  hervorgebracht  sind  und  scfgaf 
nach  ^en  Lokalitäten  abweichen.         -         .. 

.  Der  zweite  TypujS  bewohnte  ursprünglich  das.  ausgedehnte,  1 2,000  F« 
über  das  Meer  erhaben.e  peru-bolivianische  Hochland  südlich  vom  Ge* 
birgsknoten  von  Asangara.  TscBui)i  bezeichnet  ihu  mit  D'Orbignt  als 
den  Stabxm  der  Aymaras;  von  ihm  -aus  ging  die  Dynas^tie  der  !»>* 
kas,  welche  allmählig  die  übrigen  Stämme  unterjochte.  Merkwürdig  ist 
die  Uebereinstimraun^  der  Schädelbildung  dieses  Stammes  mit  der  der 
Guaochen  auf  den  kanarischen  Inseln  ,^  mit  denen  er  auch  m'  der  Art. 
des  Konservifens  der  Leichname  manche  Aehnlicfakeit  hatte.    Dieser 


166  '•  ABSdHNrrr. 

Stamm  zeigte  ebenfalls  nach  den  Terschiedenen  Lokalitäten  m^r  oder 
weniger  heryortretende  Abweichangen ,  besonders  in  der  Wölbung  des 
Schädels.  * 

Der  Wohnsitz  des  dritten,  bis  jetzt  in  Europa  noch  völlig  unbe- 
kannt gewesenen  Stammies  beschränkt  sich  auf  die  Hochebenen*  und 
Thäler  zwischen  dem  G^birgsknoten  von  Asangara  und  dem  von  Pasco. 
TscHui>i  nennt  denselben  den  Stamm  der  Huankas,  nach  einer  der 
;  mächtigsten  Nationen,    welche   diesem  Typus  angehörten.     Die  sehr 
abwjBichende  Schädejbildung  ist  bei  dieser  Form  so  charakteristisch,, 
dads  sie  mit  keiner  der' beiden  vorhergähenden  verwechselt  werden  kann. 
^ /in , Folge  der  vieiföchen  Mischung  dieser  3  Stämme,  nachdeiü  sie 
alle  unter  die  Hel*rs6hafl  der  Inkas  gebracht  waren,  entstand  eine  Ab- 
weichung dieser  neuen  Generationen  ton  der,  für  eine  jede  derselben 
typischen  Schädelbildung,    und  es  ergab  sich  hieraus  für  die  jetzigen 
Peruaner  durch   allmählige  Entwicklung  aus  jenen   3  Stämmen  «tue 
sekundäre  Säiädelform.    Wie  Tschüdi  sagt,    nähert  sich  der  Schädd 
der  jetzigen  ^Peruaner  in  seinen  Umrissen  am  in'(^sten  der  vtei'ecki* 
gen  Form  des  Chinchaschädeis.     Die  Wölbung  des  Stirnbeins  ist  wie  bei 
deh.  Aymaras  von  der  Glabella  an  mit  ziemlich  starker  Neigung.    Der 
hintere  Theil   des   Stirnbeins   und    die   b^den  Seitenwandbeine  sind 
gerade' wie  bei  den  Huankas  gebildet,    aber  an  der  Verbindung  der 
Scheitelbeine  mit  der  Hinterhauptsehuppe  tritt  wieder  aufitiliend  die 
Aymaraform  hervor.    Die  Augenhöhlen 'Sind  viereckig,  der  Oberkiefer 
ziemlich'  stark  schief  abstefhend.    Der  gerade  Durchmesser  des  Schä- 
dels geht  wie  bei  den  Huankas  von  der  Glabella  zur  Vereinigung  der 
Pfeil-  und  Lambdanaht,    der  quere  aber  geht  wie' bei  den  Aymaras 
und   verhält   sich    zum    ersten«-»  1  :  1,1.  —  Obgleich  der   grosste 
Theiil  der  Schädel  der  jetzigen  Indianer  mit  diesen  Angaben  überein- 
stimmt,  Jio  findet  man  doch   manche  Abänderung' davoD  und  grosse 
Annäherung  an-  eine  dei"  3  Urformen ,   zumal  in  den  Gegenden ,    die 
frülier  der  Stammsitz  von  einer  der  letztem  waren.  ••   -  - 

Es  fragt  sich  nun,*  ob. die  drei  verschiedenen  Schädelfomien  durch 
me<3hanischen' Df'uck' bedingt  seien,  zumal  da  von  den  Chinchas  es 
bekannt  ist,  dass  sie  bis  zur  Zeit  der  spanischen  Herrschaft  einen 
«olchen  allerdings  angewendet  haben.  Tscbudi  gesteht  diess  zu,  be- 
hauptet aber  gleidiwohl  die  Ursprünglichkeit  der  3  SchädeUdnnen. 
^r  Hat  bämlich  nicht  blos  dieselbe*  an  ganz 'kleinen  Kindern,  sondern 
auch  an  yollkomdien  ausgetragenen,. aber  noch  nicht  gbbornen  Foetus 
wahrgenomifaen ;  ja  was  noch  mlehr  sagen  will ,  er  bat  dich  der  fort- 
währenden  Etistenz  dieser  drei  Stämme  an  gewissen ,  wenn  auch  sehr 
beschränkten- Lokalitäten  versichiert;  wo*  sie  gegenwärtig  nöch-lganz  lui- 
vermischt rieben  und  bei  denen  auch  nicht  die  leisere  Andeutung 
eines  EinhüUens  oder  Drückens  des  Kopfes  der  neügebornen  Kinder 
stattfindet.  Tsgbcdi  giebt  mit  Bestimmnieit  an,  da$s  1)  der  Stamm 
der  €hinchas|  in  einiget  Dörfern  der  Küste  sowoU  in  Nordpern  als 
auch  in  den  Thälern  der  Provinz  Yauyos  rein  vdr^onimt;  2j  dass  der 
Stamm  der  Aymaras   ia  dto  flocfathälern  -  des '  sfidh'ehen  Peru  noch 
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häufig  yoTerändart  -getroffen  wird ,  und  3)  dass  er  den  abweichendsten 
von  alJen,  den  Stamm  tler  Huankas,  in  ^iner  unveränderten  Reinheit 
in  einigen  Familien  in  dem  Departement  von  Junin  geAmden  habe. 
Mach  diesen  Beobachtungen  folgerte  TscHuni ,  dass  die  gedachten  merk* 
würdigen  JUissbildungßB  der  Schädel /-nadideoi  sie  in  unbekannte*  Zeit 
einmal,  entstanden  waren,  durch  die  Zeugung  sieb  fortgeerbt,  und  in 
ihrem  Charakter  permanent  wie  ächte.  Rassen  sieh  erhalten  haben*,  so 
das^r  nur  Vermischung  mit  andrem  Schlägen  eine  Modifikation  in  der 
primitiven  Scbädelform  herbeii^ren.  kann. 

Morton  war  früher  ihnlicher  Meinung  wie- Tsefiuntf  dass  die  selt- 
sam geformten  Schädel  angeborne  Eigenthämlichkaiteq  sein  möchten; 
nachdem  er  aber  später  ,zahlreichß  Zusendungen  von  Schädeln  aus 
Peru  erhielt,  trat  er  der  Meinung  von  D'DkBiGNV  bei,  dass  sie  ledig- 
lich Kunsiprodukte  wären.*  Wie  dieser  Widerspruch  in  den  Angaben 
aosgeglicheli  werden  könnte,  djffttber  habe  ich  bereits  oben  eine  Ver- 
mudiuBg  ausgesprochen.  ' 

Da^s  Unter  den  Peruanern  sowohl  Langkopfe  als  Kurzköpfe  vor- 
kommen, gebt  schon  aus  Tscnom's 'Aogabon  hervor  und  ist  noch  wei- 
ter durch  Retzius**  erläutert  worden.  Yen  der  kurzköpßgen  Form, 
wie  sie  ibm  .durch  Änf,  ejnem  alten  Grabhügel  in  der  Nähe  der  Stadt 
Pisco  [an  der  Küste  südiich  von  Lima]  entnommene  Schädel,  so  wie 
von  d^  langköpfigen,  wie  sie  ihm  durch  drei  andere  alte  Peruaner- 
se^ädel  t)ekannt  wurde,  giebt  er  auch  Maasse  an,,  die  schon  früher 
mitgetheilt  wurden« 

Noch  ist  eio«  £i|;enjthümlichkeit  zu  erwähnen ,  ^  die  Tsghudi  an 
aQen  S^lfädeln,  an  mehr  als  hundert,  die  er  untersuchte,  und.zw^r 
b^  den  3  Stämmen  fand,  nämlich  eines  besondern  Zwisdienscheitelr 
belns,  69^  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Geburt  vorhanden  ist.  Es 
ist.diess  der  TheiL  der  Schuppe  des  Hinterhauptbeins,  welcher  ober- 
halb der  obern  bogenförmigen- Linie  liegt  und  durch  eine  Naht  ge- 
sondert ist,  die  späterhin  zwar  versdiwlndet,  aber  eine  Furche  zurück- 
lässt,  die  auch  im  spätesten  Aller  noch  sichtlich  ist.**^* 

Zuletzt  ist  von  den  Ueberresten  aus .  den  alten  Grabmälern,  deren 
schon  etlichemale  gedacht  wurde ,  hier  noch .  Einiges  über  sie  im  Zu- 
sammenbange vorzubringen,  t 

Diese  Grabmäler  scheinen  nur  im  Bereich  der  nordamerikanisch- 
peruaniscben  Vöjkerstämme  vorzukommen,  wo  sie  vom  46°  n.  Breite 
bis  hinab  gegen  Chile  sich  ziehen.  In  Nordamerika  werden  nur  wenige 
östlich  der  Alleghanys  gefunden.  Sie  sind  ausserordentlich  selten,  wenn 
nicht  ganz  fehlend,  in  Neu -England;  Neu -York,  Pennsylvanien  bis 
hinab  nach  Süd-Karolina,  wo  sie  dagegen,  so  wie  iii  Georgien,  Florida 

*   SCHOOLCRAFT  /.    C,   f,   326. 

*1-  Müller's  Ar€kW  1849.  S..171. 
***  Bei  jiodero  RasstD.  komipt^  eil)   solches  Zwickelbein  sehr  selteo  vor.    Zevns 
[Ober  Schädelbildang  S.  15]  giebt  an,  dass  er  es  auf  der  anatomischeo  Sammlpng  in 
Berlin  n^r  beir  einer  erwachsenen  KalmukiA  und  Javanerin  gefunden,  habe. 
^  MoKTon,  cron.  am.  p.  217. 
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und  in  dem  -  ganzen  Bezirk  um  den '  mexikanischen  CTolf  sebr  hitßf 
sind.  Sehr  zahlreieh  -  sitid  sie  längs  des  MississippJ  ;*  wetstlich  Ton  ihm 
vermindert  sich  ihre  -Anzahl  und'  jenseits  d^  Felsgebirg^  werden  sie 
nicht  mehr  gesehen:  In  Arkansas*  und  Mexiko  .sind  sie  ebenfails  Zahl- 
reich; ebenso  in  Peru-  und  seinen  Depejidenzen.  Oestliehder  Andes 
sind  sie  selten,  und  Hu^bolpt  ist  der  Meinung,  dasd  in  ganr  Guiaiia 
nicht  ein  Grabmal  vorkomint.^  Die  meisten^sind  nur  einfacbe  Erdfaa»^ 
fen  von  12-—^  Fuss  im  Durchmesserund  6-^8  FussHöhe*  Viele 
sind  aber  von  einer  Weit  beträchtlicheren  Grösse,  wie  z-.  B.  eines  in 
Yirginien  einen  Umfang  von  837  Fuss  und  eine  Hohe  von  70  Fuss, 
ein  anderes  am  Mississippi  800  Ellen  t^ards]  im  Umfang  und -90  Fuss 
in  der  H6he  hat.  In'«. allen  findet  man  Men'schenknochel) ,  mitunter 
ganze  Sbelete,  und  allemal' in  ij^itzendeb  Stellung. -  Ausser  Menschen- 
gebeinen enthalten  dic{  Gräber  auch  noch  öfters^ Thierknoiphen,' Steinerne 
Belle,  Pfeilspitzen,  Gelasse-,  sehr  selten  kupferne  GerSthe.  In  dem 
erwähnten  virginischen  Grabmale  wurde  merk wufdfger -Weise  eine  g^os^e 
Anzahl  elfenbeinerner  Kugelcfaen  gefunden,  und  nichfmifider  interessant 
ist  ein  andrer, Fund  von  scheibenförmigen  Steinen,  wie  sie  nicht  Sit- 
ten unter  den  skandinavischen  ^  Antiquitäten  vorkommen«  B^ideriei 
Vorkommnisse  weisen  auf  den  ^Iteii  Verkehr  der  Skandinavier  mit 
Nordamerika  hin.  Die  von  Morton  aus  diesen  Gräbern  untersuchten 
Schädel  haben  sich  alle  von  solchen  Formen  gezeigt  t  wie  sie  noch 
gegenwärtig  in  den  genannten  Gegenden  den  doil.  exisjtirenden ^Nationen 
eigen  sind.  £r  schreibt  diese  t^räber,  so  wie  die  mir  ihnen  gewöhn- 
lich zusammen  gefundenen  Foftifikationen  und  andere  Bauwerke,*  sämmt- 
lieh  den  Toltecas  zu.  Von  denen  er  überhaupt  die  ganze  -alte  Kultur 
Mexikos  und  Perus  aJ[>leitet,  was  wenigstens  für  letzteres  Land  sehr 
hypothetisch  bleibt.  Uns  genügt  es  hier  zu  wissen,  dass  die  altePe^ 
pulation  'der  Gräber  der  amerikanischen,  und  nicht  einer  fremden 
Rasse  zustäädig  zu  sein  scheint.'" 

2.  Die  südamerikanischen  Völkerstämme.    , 

Zu  dieser  Abtheilung  gehören  alle  südamerikanischen  Völkerstämme, 
mit  Ausnahme  der  peruanischen.  Sie  haben*  ihr  Hauptmei^mal  in  der 
V^rdickung^  und  Abplattung  der  Nase ,  die  niemals  eine  Adlernase  dar- 
stellt. Die  Augen  sind  ^äufig  am  Innern  Winkiel  schief  abwärts  gezo- 
gen; die  Färbung  ist  veränderlich  und  öfters  viel  lichter  als  bei  den 
nordamerikanisch -peruanischen    Völkern.      Diese    Abtheüüng    ist    es, 


•  ^  lo. neuerer  Zeit  hat  mair  in- l^ordainerika.  das  Stadium  der  Alterthumer  in- 
nerhalb der  VereinigtJen  Staaten  mit  grossem  Eifer  betrieben.  So  eben  ist  in  dieser 
Beziehung  eine  sehr  verdienstliche  und  ausführliehe  Abhandlung  von  Samuel  F.  Hayen 
erschienen,  betitelt  Arehaeology  ef  ihe  Uniled  States  in  den  SmilksoniaH  tonlribuUons 
to  Knowledge,  voL  VIII.  1856.  In  dieser  Abhandlung  wird  nieht  blos  der  gegenwärtige 
Stan'd  der  antiquarischen  Nachforschungen  geschildert,  soAdem  zugleich  auch  der  der 
grossen  kontroverse,  welche' sich  darüber  erhoben  bat, ^ ob  die  Ureingebornen  als'Au- 
tocbthonen  oder  als  Einwanderer  ans  der  allen  Welt,  ob  He  aJs  eine  eigentbumliche 
Art  oder  blos  als  eine  Rasse  jiu  betrachteo  sind.     ^  ^ 
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wdche  in '  der  Leibesbescbaflenbeit  einiger  ihrer  Stämme  die  nächste 
Verwandtschaft  mit  der  taranisdhea  Rasse  darbietet,  während  gleich- 
wohl die  noch  genauere  Affinität  mit  den  Nordataerikanern  nicht  zu 
yerk^nilen  ist.  In  der  ganzen  südamerikanischen  Völkergruppe  ist  kein 
einziger  Stamm  zu  höherer  Kultur  oder  ausgebildeteren  Staatsverhätt- 
nissen  gelangt.'  Die  Mohrzabl  ist  im  unabhängigen  Zustande  und  in 
alter  Barbarei  geblieben;  ihre  Zahl  nimmt  aber  ebenfalls  reissend  ab. 
D'ORBrcN¥^  hat  in  eineia  ausgezeichneten  Werke  die  grosse  Gruppe 
der  sfidamerikapischen'  Völker  geschiidert^,  ihm  werde  ich  hauptsäch- 
lich folgen.'  Wir  können  sie  in  3  Abtheihingen ::  Ando^Araukan^r,  Pam- 
paner'-und  Guaranis  bringen. 

a.  Ando-Araukaner.  Di6  Statfir  ist  voii  milderer  Grösse, 
das  Gesicht  fast  rund,  die  Nase  sehr  kwtz  und  yerfiiaeht,  die  Augen 
meist  ^horizontal,  der  Mtmd  mitfelgross,  die  Lippen  dünn',  die  Haut- 
farbe ohvenbraun ,  i^cht  sehr  dunkel.  Hieher  stelle  ich  die  Antisaner 
und  Araukaner.  . 

Unter  dem  Namen  der  Antisaner  bezeichnet  D'ORBiGiir  jene 
kleinen  Stämme,'  deren  Wohnplätz^  die  heissen  und  f^uchien  Regionen 
des  dstfichen  Alifatls  der  peruanisch -boHytschen^Andes  zwischen  dem 
13  und  IT""  s.  Br.  sind.  Er  zählt  hiezu  die  Yurakaras,  Mocetenas, 
Tokanos ,  Maropos  und  Apolistos ,  von  denen  jedoch  die  Yurakaras 
wegen  ihrer  Habichtsnase  und  ihres  ovalen  Gesichts  den  Peruanern  no^h 
zuzuweisen  sind,  obgleich'sie  eine  weit  hellere  Farbe  als  diese  haben. 
Die  4  andern  Stämme  aber  dürfen  ihrer  kurzen ,  dicken ,  platten  ^ase 
wegen,  die  niemals  zur  Habichtsnase  wird,  so  wie  ihres  runden  Ge- 
sichts halber,  nicht  mehr  dem  peruanischen  *Sthlage  zugezählt  werden. 
Die  Hautfarbe  ijst  nur  licht  brdunlicfa  und  enthält  wenig  Gelb;  bei  Vie- 
len hat  die  Haut  hellere  Flecken.  Im  Ganzen  sollen  sich  diese  4 
Stämme  nicht  viel  über  13,000  Kopfe  belaufen. 

Die  Araukan-er  sind  das  kräfüge  miithige  Volk,  das. zu  allen 
Zeiten  seine  -Freiheit  ^egen  die  Inkas  Wie  gegen  die  Spanier  behaup- 
tet hat.  Sie  bewohnen  den  westlichen  Abfall  der  Andes  vom  30""  s. 
Br.  bis  zum  Archipel  von  Chonos  unter  dem  50°  Br..;  im  Osten  der 
Andes  haben  sie  sieh  zwischen  dem  ^33  und  41°  ausgebreitet.  Ihre 
ganxe  Anzahl  wird-  von  D'Orbiont  nicht  höher  als  auf  30,000  Köpfe 
geschätzt,  die  mit  einer  Menge  Namen  bezeichnetwerden,  unter  denen 
er  zwei  gnterscheidende  Benennungen  beibehält:  1)  Araukanos, 
weiche  auf  der  Westseite  der  chiliscb^n  Andes  und  in  diesen  selbst 
wohnen  und  sesshaftsind;  man  kann  sie  weiter  in  Chonos,  eigentliche 
Araukanos  und  Pehuenchos  abtheilen.  ^2)  Aukas,  -  welche  auf  der 
Ostseite  der  Andes  in  den  Pampas  umherstreiten. 

Die  Farbe  der  Araukaner  ist  nicht  so  dunkel  als  die  der  Perüaaer, 
ndmlich  blos  oliveobraun.     Sie  sind  im  Allgemeinen  klein ,  im  Durch«- 

*  'L'Homme  am&icain  [de.l'Am^iqüe  mifridionale] ,  eonsidiri  sou$  ses  rapports 
phytiologiques  et  moraüs.  Paris,  1839.  2  Bde.  8.  Ausserdem  ist  noch  auf  seine  Pbr'- 
traits  dieser > Völker  in  seine^i  grossen  Werke:  Vayage^doM  ^Am^fipi^  mMdionale  so 
wie  aot  die  ^n  Ruc^iioAS  zn  Arerwetsen.  ^  ' 
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schnitt  kaum  5^  gross;  unter  den  Gebirgsbewohnern  sieht  man  seUen 
Männer,  die  über  5^  2 — 3'^ messen,  unter  den  Aukas  .der  Ebene» 
dagegen  solche  von -5^  5 — 6^^  Die  Formen  der  erstem. sind  mehr 
untersetzt,  die  der  andern  sind  es  weniger;  die.  beiden  Gäj^hiecbter 
sind  leicht  mit  eioander  zu  verwechseln.  Die  Schaltern  sind  breit, 
der  Leib  von  einerlei  Djcke,  die  Gliedmassen. grob,. ohne  ausgewirkte 
Muskeln,  Hände  und  Füsse. klein.  Der  Kopf  ist  gewöhnlich  didi;  4a8 
.Gesicht  voll,  abgerundet,  mit  vorspringenden  Wangenbeinen,  der 
Mund  ziemlich  gross,  aber  die  Lippen  sind  weit  weniger  dick  sas  bei 
den  Pampas^'Nationen.  Die  Stirne  ist  ni^t  sonderlich  breit  und  hoch, 
die  Augen  sind  horizontal  und  gut  gespalten,  die  Nase^  kqrz  und,  ver- 
flacht, mit  ziemlich  geöffneten  Nasenlöchern.  Die  Haare  sind  lang, 
straff  und  schwarz ;  der  Bart^  sehr  spärlich.* 

Die  Araukaner  haben  eine  -eigenthumliche  Sprache ,  wodurch  sie 
sich  von  den  Patagonen  unterscheiden,  mit  denen  si^  übrigens  ,in 
religiösen  und  politischen  Verhältnii^sen  übereinkommen. 

,  Die  Feuerländer  [P escher ähs]xVerrathen  durch  Gesichiszuge 
und  zum  Theil  durch  Spra.che  eine  nahe  Yerwandtschalt  mit  den  Araiika^ 
nern,  sodass  sie.  von  D'Orbignt  diesen  zugezählt  werden,  Ihre  oliven- 
Oatrbige  oder  hraune  Hautfarbe  ist  viel  lichter  -als  die  der  Peruaner 
und  selbst  der  Araukaper.  Im  Durchschnitt  messen  sie  5M  Vz'^  upd 
haben  eine  plumpe  Gestalt  mit  breiter  Brust.  ,  Ber  Kopf  ist  ziemlich 
dick,  das  Gesicht  gerundet,  die  Nase  kurz  und  etwas  breit,  die  Angen 
klein  und  horizontal;  M^opÄaare  und  Bart  wie  bei  den  am^ern  Ameri-^ 
kauern.  Den  Umständen  gemäfss  sind  sie  zu  einem-  Fischervojk  ge- 
wordjen,  das  vom  Fischen  und  der  Jagd  sich  mühselig  nährt «  in  Käh^ 
neu  das  Meer  befahri,  während  seine  Nachbarn,  die  Patagonen,-  zum 
Ueberset^en  über  Flüsse  nicht  einmaL  einen  Fioss  sich  erbauen  und 
^überhaupt  das  Meer  scheuen.  Sie  stellen  die  Eskimos  der  Südspitase 
vor,  und  sind  ein  Medlertiges  unkriegerisches .Yölklein,  das  im  rauhen 
Klima  um  die  Sicherang,  seiner  Subsi§tenz  sich  sehr  .abmühen  muss.** 


*  Der  Schädel  ist  abge1)ildet  yonMoirroif  tob.  66  — 68.,' Tenoer  ilh  AUäs  too 
Odmootier  tab,  27. ;  den  Längsdurchmesser  tom  torrageffdsten  Theil  der  Sümbeide  bis 
sum  Ursprung  3es  Hinterhavptbeips  giebl  Bunciukp  uai  t/ie  grosser  aa  als  die  Höhe, 
wü  4er  Basis  des  letzten  Qberkiefei*zahnes  oder  des  Zitzeofortsätöes  ao.  gemessen.   . 

**  WiLKES  [^explor.  exped.  /.  p.  122]  giebt  ii.ns  über  die  Feuerländer. folgende 
Bemerliungen.  Sie  waren  ganz  nackt,  niir  die  Schultern  ihit  einem  kleinen  Stuck 
SeehHndfeli  bedeckt.  Ihre  Grösse  ging  nicht  über  5' ;  die  K&at  hell  kupferfarbig,  abef 
duürck  Schmutz  und  im  Gesrcbt  durch  Koblenstriche  yerdeclK*  Gesiebt  kiua,  zusam- 
mengedruckt, Wangenbeine  hoch,  Augen  klein,,  oberes  Augenlid  am  innern.  Winkel 
über  das  untere  herabhängend,  was  eine  auffallende  Aehnlicbkeit  mit  denen  der  CItt- 
nesen  giebt,  Nase  breit  und  ßach  mit  weit  geöffneten  Nasenlochern,  Mund'  gross, 
Haare  lang,  schlicht  und  schwarz.  Brust  und  Schlittert  sind  stark,  die  Gliedmadsen 
lang-  und  ausser  Verhäftniss,  die  Beine  dübn  und  schlj^cht  gebaut..  Zwischen  der 
Dicke  der  Knöchel  und  Beine  ist  wenig  Unterschied  und  im  Stehen  hängt  die  Haut 
am  Knie  in  einer  grossen  lockern  Falte  herab.  Dieser  Bffangel.an  Entyieklaog  der 
Muskeln  der  untern  Extremitäten  rührt  Ven  ihrer  heständig  siueoden  Lebensweise,  so- 
wohl in  ihren  Hütten  ala  Kähnen  her.  Reisen  zu-  Fusse  können  sie  .bei  der  rauhen 
/  felsigen  Beschaffenheit  des  Landes  und  der  Unducchdfinglichkeil  Mr  Waldaogea  nicht 
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ß.  Die  Pampas- Völker.  Die -Statar' ist  gross,  die  Stime  ge- 
wölbt, dicht  zuröokweichend ,  die'  Augen  horizontal,  bisweilen  am 
äussern  Winkel  angezogen,  die  Farbe  olivenbraun. 

D'Qrbi€nt'  theHt  sie  in  drei*  grössere  Abtheilungen,  die  er  Pam- 
paner,  Cliiquitäner  und  Afoxane^r  nennt,  von  denen  jede  wieder  mehrere 
Völkerschaften  umfasst. 

Die  Pampa nor  sind  charakterisirt  wie  folgt.  Die  Farbe  ist 
oliTenbraun  oder  dunk-el  kastanienbraun.  Die  mitUere  Grösse  beträgt 
h'  Vji'U  die  Formen  sind  herkuiiscb.  Das  Gesicht  ist  breit  und  ver- 
flacht, die  Stirne  gewölbt,  diq  Nase  sehr  kurz,  se1)r  gedrückt,  mit 
gössen  offenen  Nasenlöehem ,.  die  Wangen  vorspringend.  Der  Mund 
ist  sehr  gross,  die  Lippen  dick  und  sehr  yorragtod.  Die  Zuge  sind 
männlich  und  -ausgewirkt. 

Die  Pampaner  bewohnen  die  Pampus  oder  das  Flachland  der  süd- 
lichen Gegenden ,  welches  sitsh  von  der  Magellanstras'se  an  nordwärts 
bis  zu  den  ersten  Hügeln  der  Proyinz  Chiqultos  unter  dem  19^  s.  Br. 
erstreckt,  und  östlich  bis  zum  33^  vom  Meere  eingeschlossen,  dann 
von  den  Bergen  der  Banda  Oriental  und  dem  Uruguay  bis  zum  30^ 
nachher  von  den  Ufern  des  Paranas  und  Paraguays  bis  Chiquitos  be- 
grenzt wird.  D'Orbignt  beschränkt  die  Zahl  der  hieber  gehörigen 
Nationen  auf  sieben,  nämlich  Patagonen  oder  Tehue-lchen,  Puel- 
eben,  Charruas,  Mbokobis  [Tobas],  Ma-taguoyos-,  Abiponas 
und  Lesgtias,  denen  er  noch  die  Payaguos,  Mbayos  und  die 
erloschene  Nation  der  Guaycttrus  l>eifügt,  und  m  zusammen  ge- 
nommen auf  nicht  höher  als  auf  36,500  Individuen  anschlägt.  8ie 
alle  haben  keine  festen  Sitze,  sondern  Wandern  in  '&6n  Ungeheuern 
Ebenen  umher.     . 

Die  Farbe  ibt  in  dieser  Völkerabtfaeilung  von  ziemlich  grosser 
Gleicfatörmigkeit  und  dunkler  als  bei  diüen  andern  Südamerikanern. 
Sie  hat  nichts  Kupferiges^  und  gleicht  am  meisten  der  Sepie  oder  dem 
Olivenbnaun;  sie  hat  viel  von  der  Farbe  der  Mulatten.  Die  Charruas 
und  die  Puelchen  allein  scheinen  etwas  dunkler  als  die  übrigen.  Die 
Grösse  ist  erheblicher  als  bei  den  andern  Südam^kanern.  Die  Mittel- 
grosse  der  Patagonen  fand  D'Orbignt  gleich  5'  4^^;  unter  ihnen  sah 
er  keinen,  d^  über  5^  l\r^'  gemessen  hätte.  Die  Mataguoyos,  die 
kleinsten  unter  den  Pampas- Völkern,  haben  eine  Mittelgrösse  von  5' 
V\  und  als  Maximum  5'*  5^^  Die  Grösse  niihipt  vom  Süden  nach 
Norden  in  dieser  Abtheilung  ab.     Die  Formen  sind  wahrhaft  atblfitisch. 


maeb^^  daher  werden  selbige  lediglich,  in  Kähnen  ausgefubri.  E&  sind  übrigen»  .nicht 
alle  Feuerländer  unbekleidet^  denn  die,  welche  Wilies  ia  der  Guten  Erfolgs-Bai  sah, 
waren  mit 'Guatiako-Fellen 'gut  bedeckt,  zugleich  auch -von  besserer  und  grosshrer  Ge- 
stalt. Fast' alle  waren'  guter  Dinge  und  keineswegs  so  tbierisch,  wie  sie  yon  vielen 
andern  Reisenden  geschildert  werden.  —  Schon  der  klaasisebe  Seefahrer  Einschotbii, 
wie  BiuHENBACH  ihn  nennt,  verglich  die  Anwohner  der  Magellanstrasse ,  welche  ihin 
an  Gesicht  kamep,  in  beireff  ihrer  Physipgnomie ,  Gesichtsbildung,  Farbe,  Haare  uiid 
Bart  ladt  deh  Samojeden ,  welche  ihm  ?op  seiner  berähmfaBn  Beisa  an  .die  nassauische 
Strasse  sehr  bekannt  waren. 


j 
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Der  Rmapr  ist  breit,  robust^  £ist  gleichförmig  in  seiner  Länge;  die 
GliediAasseD:  voll,  gerundet,  gleich wohr ohne  Vorsprang  die^r  Muskelo. 
Die  Weiber  nehmen  an  dieser  kraftvollen  Konstitotio«  Theil ,  sind  da- 
her keineswegs  graziös^  und  im  Altef  sehr  abstossend;  -Hände  und 
Füsse  sind  meist  klein.  .  In  den  Gesichtszügen  zeigt  sich  bei  den  hie- 
her  gehörigen  Völkerschaften  viele  Uebereinstimmung. 

Am  bekanntesten  sind  die  Patagoheni  geworden.  Als  ein  Rie- 
senvolk von  übermenschlicher  Grösse,  wie  «sie  von  älteren  Seefahrern 
gescfaiUert  wurden,  haben  sie  sich  freilich  bei  neiiern  Messungen  nicht 
bewährt,  gleichwohl  haben  sie  eine  höchst  ansebnliehe  und  dabei  sehr 
massive  Statur.  Die  Männer  sind  merkwürdig  wegen  ihrer  breiten 
Schultern  ond  der  Vorra^ung  der  Brust.  Der  Kopf  ist  dick,  das  Ge- 
sicht breit,  mit  wenig  vorspringenden  Wangen,  die  Stirne  gewölbt  un4 
vorragend.  Was  für  Amerikaner  Qierkwfirdig  ist,  ist  <ier  Umstand, 
dass  in^ ihrem  Profil  Stirue,-  Mund. und  selbst  bisweiien  das  Kinatio 
dem  'Grafik  vorspringen ,  dass ,  indem  man  eine  senkrechte  Linie  von 
der  Stirnei  zu  den  Lippen  zieht,  die  Nase  »e  ,  kaum  -berühren  und 
selten  überragen  wird.  Der  Bart  ist  so  spärlich  als  bei  andern  Ame- 
rikanern. Ihre  Miene  ist  ernst  und  kalt;  ihr- B.enehmen  gemessen 
und- schweigsam. 

Der^  Wohnbezh*k  der  Patagonen  erstreckt  sich  von  der  MagßUan- 
strasse  bis  an  den  Bio  Negro  unter  dem  40?'s.  Br.  und  sie  gehen 
^Ogar  l>is  zur.  Sierra  de-  la  Ventana  unter  dem  36^;  östlich  wandern 
sie  bis  zum  Ocean, /westlich  bis  an  den,  Fuss  der  Andes.  Die  nörd- 
lichen Patagonen  nennen  sich  Tehuelchen,  die  südlichen  Inaken. 
Gleich  ^en  Ptielchen  und  Aukas  -wantlem  sie  bestandig  als  Nomaden 
umher  und  haben  dieselbe  Verfassung  und  religiösen  Ansichten.  Be-' 
fehls^iabcur  haben  sie  nur  im  Kriege,,  ausscFdem.sind.  alle  gleich.  Ein 
unsichtbares  Wesen  fürchten  sie  mehr  als  siß  «s  verehren ;  sir  glau- 
ben, aa  ^in  anderes  Leben,  wo.  sie  einer  vollkomnienen  Glüekselfgkeit 
gemessen ,  und  begraben .  daher  mit  dem  Todten  seihe  Waffen  und 
Schmuck  lind  schlachten  auf  dem  Grabe  alle  «eine  Thiere«,  damit  er 
sie.  am- Ort  der  Seligkoit  wieder  finde.  Aus  diesem  Grunde- Ueibeü 
die  Patagonen  immer  arm.  ^Der  schwerste  Theil':  der  Arbeit  ist  den 
Weibern  überlassen^*  Unten  sic^  halten  sie  zusammen  und  sind  ver- 
träglich; auf  ihre  Freiheit  sind  sie  eifersüchtig;  sie  sind  verst^dig, 
mannhafit,.  ernst  und  trotzig.  Ihre  Sprache  ist  hart  und  von  der  der 
Puelchen.  wie  der  Aukas  verschieden.  ,  .  ^  . 

Die  Puelchen*,  ihre  nördlichen  Nachbarn,  zählen  jetzt  nurnoch 
5 — 600  Seeten  und  kommen  in  der  physischen  Bildung  ganz  itiit  ihnen 
überein.  Die  Charfuas  sind  dunkler  als  die  Patagon<!n  und^did  In- 
tensität ihrer  ParBe  nähert  sich  am  meisten  dem  Schwarzen.  Etwas 
lichter  sind  die  Mbokobis  [Tobaß] ,  die  noch  .jetzt  einen  verhältuiss- 
mässig  starken  Stamm  ausmachen.  ,     .  .       - 

•  *  Der  Scliädei-  ist  dbgebil(lei  ?9d  D^Oabicny  lab.  1.  ßg.  1.,  und  von  WoRrd!« 
iab.  13.  Tab.  \A.'  sielh  den  Schädel 'eioes  Cbarruäs  dar.-  Beide  habeD  die  cbaraEte- 
ristischeo  amerikanisdieif  formen. 
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Die  Chi quitanelr  .haben  jeine  etwas  weniger  danUe  Farbe  als 
die  Eingebomen  des  Chaco;  sie  «ist  bronzefarhig  oder  richtiger  ausge- 
drückt, blassbraun  mit  Oliv^ifarb,  aber  nicht. nitt  Roth  oder  Gelb 
gemischt.  Die  Mittelgrös^e  ist  5'  IV^^^  Der  Kopf  ist  gross,  fast  rund 
und  an  den  Seiten  nicht  zusammengedrückt;  das' Gesicht  voll,  die 
Baokenknoehen  nicht  vorspringend,  die  Stirne  kurz  und  gewölbt,  die 
Nase  klein  und  weniger  platt  als  bei  dep  Pampanem;  die  Augen  klein 
üad  fast  immer  horizontal,  doch  zeigt  -der.  Augenwinkel  bei  einigeil 
Individuen  Neigung  in  die  Höhe  zu  gehen;  die  Lippen  sind  ziemlich 
dann  und  der  Mund. lange  nicht  sq  gross  als  bei  den  ChacorVölkeni; 
das  Kinn  ist  rund  und  kurz.  DieChiquitaner,  deren  Zahl  D'QnBicnv 
auf  noch  nicht  20^000  festsetzt,  sind  Bewohner  der  Provinz  Chiquites 
und  sesstaafte  Ackerbauer  «von  frohsini^gem  lenksJEhnen  Charakter. 

Nahe*  verwandt  mit  ihnen  sind  die  Moxaner  [etwa  27^247  Köpfe], 
die  entweder  dieselbe  Farbe  wie  die  vorigen  haben.t)der  auch  etwas 
weniger  dunkel  sind  und  ein  mehr  ovales  Gesit^t  zeigen. 

^.  Die  guarajiische  Völkergruppe.  Nach  der  Charakteristik 
von  D^Orbignt  ist  die -Farbe  gelblich ,  mit  ein  wenig  Hellroth  vermisclit 
Die  Grösse  mittelmässig,  die  Formen  s6hr  massiv  und  untersetzt 
Stirne. nicht  zurückweichend,  Gesicht  voll  uad  rund,  Augen  oft  schief 
am  äußern  Winkel  immer  gehoben ,  Wangenbeine  wenig  vorspringend 
Nase  kurz  und  schmal.  Mund  mittelmässig  und  wenig  vorragend 
Lippen  dönn.* 

Hiebe!  bemerkt  der  Prinz  v.  Wjgd'^'^:  „die  Farbe  seines  brasilia* 
nisch-guaranischen  Menschenstammes  nennt  D'Ohbigist  gelblich;  allein 
hier,  kommt  grosse  :Verschiedenheit  vor,,  und  selbst  bei  den  Nordame- 
rikanern durfte  hier  wohl  kein  bedeutender  Unterschied  aufzufinden 
sein.**  £ben80  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass.  es^  in  Brasilien 
Stämme,  giebt,  die  nicht  unter- Mittelgrösse  stehen'^  z.  B.  ßotokuden, 
Maschakaris  und  Pataschos.  —  Im  Ganzen  sind  jedoch  die  Guaranis 
weit  lichter  als  ihre  südlichen  und  westlichen  Nachbarn  und  diess,-so 
wie  die  fost  immer  schief  geste)lteyr  Augen ,  giebt  ihnen  die  grosse 
Aehnlichkeit  «mit  Clnnesen,  die  vielen  Reisenden,  wie  Martmjs,  Au6. 
St.  HiL'AiRE ,  «D'Orbignt  und  Andern  aufgefallen  ist^ 

D'Orbign:?  hat  unter  seiner  guaranischen  Völkergruppe  Völker  voi» 
verschiedenen  Stämmen  und  Sprachen  zusammengelasst,  indem  •  er  sich 
zunächst  von  ihrer  physischen  Uebereinstimmung  leiten  lieäs.  Für  un- 
sem  Zweck  genügt  auch  diese  Zusammenfassung  und  zwar  um.  so  tinehr, 
da  wir  jetzt  wissen,  dass  diese  Gruppe  als  Langköpfe  von  dea- beiden 
andern- südamerikanischen  Gruppen,  die  kurzköpfig  sind,  sich  erbebiich 
unterscheidet.  Die  ibeiden  Hauptstämme  sind  die  Guaranis[Tupis] 
und  die  Karaiben.     Die  Guaranis  breiten  sich  vom  Xa  Plata-«.  bis 


*  Sehr  genaue  Besciireibungeo  ?on  Scbädeln  der  Güarani-Indiader  bat  R£tz|08 
[Mull£b's  Arcbi?  1849.   S.  543]  mitgetkeilt.     Nach  seinen  Untersuchungen  einer  Menge 
(juarani-  und  mehrerer  Karaiben-Scbädel   sind  alle   länglich  mit  weit  heraufistebeodem 
Hioterbaupte ,  wie  ich  es  auch  gefunden  habe  [ygl.  unsere  Fig,  22,,  93.]. 
**  Reise  in  das  inaere  Nordamerika.  I.  Si  587. 
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zum  Afliazonenstrome  aus,  doch  nidit  im  ZusainihenhaDg»,  indem  sie 
mancherlei  andere  Stämme  umschlossen  oder  zum  Tbeil  auch  mit  ihnen 
sich  vermengt  haben.  Die-  HauptberölkeruBg  nordwärts  des  Amazonen- 
stromes machen  in  Guiana  und  Venezuela  -  die  Karaiben  aus,  die  ehe* 
mals  auch  über  die  Antillen  verbreitet  waren^  Einige  Beispiele  mögen 
zur  genauem  Kenntniss  dieser  grossen  Völkergruppe  dienen. 

Eine'  genaue  Schilderung  der  Guaranis  von  Paraguay  gieht 
Renoger*,  die  den  Typus  des  ganzen  Stammes  eharakterisirt.  Die 
Statur  ist  klein,  aber  breit,  derJ9als  kurz  und  dick,  Schultern,  >Br«st 
und  Becken  breit,  Gesäss  gross,  Gliedmassen  verhSltnissmässig  klein, 
abel*  dick,  HSnde  und  Füsse  gleichfalls  kurz,  -aber  breit,  die  Ge* 
schlecbtstheile  klein«  Das  Gesicht  nähert  sich  mehr  der  kreisförmigen 
als  eyalen  Form;  die  Zuge  sind  ^ob  und  stark  ausgedräckk^  Die 
Stirn  ist  -iiiedrig  .ui^l  «phmal;  sie  steigt,  selteh  senkrecht  empor,  son- 
dern iäuft  gewöhnHch,  schön  vom  obern  Rand«  der  Augenhöhlen  an, 
mehr  oder  weniger  rückwärts.  Die  Aiigenlidspalte  ist  gewöhnlich  klein, 
nnd  läuft  zuweilen-,  wie  bei  den  Chinesen,  etwas  schief' von  oben  und 
aussen  nach  unten  und  innen.  Die  Backenknochen  sind  hervorragend. 
Die  Nase  erhebt  «ich  beinahe  so  stark  wie  beim  Europäer  über  die 
GesicbtsflächO)  ist;  aber  am  Ende  breit  und  stumpf;  die  Nasenlochs 
sind  gross.  Der  Mund  ist  weit  gespidten,  die  Lippen  sind  dflnn  und 
die  von  -der  Nase  herablaufende  Rinne  kaum  bemerkbar.  Die  Oluren 
sind  klein.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  von  noch  Ideiperer  Statur 
und-  runderen  Fonilen.  Das  Haupthaar  ist  gerade,  etwas  steif  und 
(ushwarz;  die  übrige  Behaarung  sehr  spärlich-,  etwas  Bart  um  Mund 
und*  Kinn,  nie  aber  an  den  Backen.  Die  Hautfarbe  ist,Jicht  gelblich- 
braun,  nur  äusserst  wixiig  und  gewöhnlich  blos  bei  alteren  Individuen 
in's  Kupferrothe  ziehend.  Die  neugebomen  Kinder  haben  eine  weiss- 
lich-gelbe  Farbe,  nehtoen  aber  sbhon  nach  einigen  Wochen  die  Farbe 
der  Erwachsenen  'an.  Voa^  den  Zähnen  bemerkt  Rbngoer,  da^s  sie 
sich,  wie  bei  den  Wiederkäuern,  bis  auf  die  Wurzel  abnützen^ 

'  Am  Schädel,  wie  Ren6gb|l  weiter  hervorhebt,  übersteigt  der  Ge- 
sichtswinkel nie  75^  fafllt^dagegen  nicht  selten  bis  auf  65®  herab.  Die 
Hirnschale  zeigt  auf  dem  Querdurchschnitte  eine  mehr  ovale  Form 
als  beim  Europfter^  indem  in  der  vordem  Hälfte  der  Querdunchmesser 
sich  bedeutend  vterkürzi.  Das  Hinterhaupt  erstreckt  sich  weit  rück- 
wärts und  bietet  keine  so  regelmässige  Wölbung  dar  wie  beim, euro- 
päischen Schädel.  Der  Schuppentheil  des  Hinterhauptbeins  wird  durch 
die  obere  bogenförmige  Linie  in  zwei.  Flächen  getheilt,  von  denen  die 
obere  schwa^  gewölbt,  die  untere  fast  eben  ist.  Die  Höhlen  der 
Sinnesorgane  sind  grösser  als'  beim  Europäer;  die  Backenknochen  starii 
hervortretend,  die  Nasenbeine  kurz^** 

Die  Karaiben,  den  Europäern  durch  ihren  männlichen  Wider- 
stand, so  wie  durch  ihren  Kannibalismus  bekannt,  hatten,  im  Gegen- 


*  Natargescli.  der  Säagtb.  v.  Paraguay.   S.  2^ 
1^  Den  Schädel  eines  Braailianers  hat  Blumwoacb  tab^  4S.  abgebildiet. 
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satz  zu  den  Guaranis,  deii  Gebrauch  angenommen,  durch  Druck  den 
Himdchäd0l  Mntorwärtß  a^u  drängen,  was. sie  wahrscheinlich  yod  den 
Indianern  Floridas  gelßrht  haben  mochten.*  £s  ist  schon  früher  er- 
wähnt wordien,  /das§  unter  den  Indianern  Gqianas  sehr  heilfarbige 
Stämme  gefunjden  werden.  ,       '      .   .  ' 

Die.  Schilderung,  welche  v.  MARTros**  v/>n  den.Stämmender  Pu 
ris,  Corop.os  und  Goroado&  giebt,  ist  ahiriich  der,  welche  äzara 
von.  dep  paraguayischen  Guaraiijs .  entworfen  hat.  Die  Augen  bezeich- 
net er  al»  schief ,  die  Nase  kurz,  nach  oben  sanft  (eingedruckt,  nach 
unten  platt,  jedoch  nichi  in  deäl  Maasse  wie  beim  Neger.  ^'^^  Der  Co- 
roados-S.chädei,  den  die  bayerischen  Naturforscher  in  der  hiesigen 
Samndung  -dejloriirten,  hat  viel  Aishnlichkeit  mit  dem  Botokuden-Schä- 
del,  den  Blumenbach  und  Morton  abbildeten.  Die  Stime  ist.  nicht 
hoch,  ziemlich  gerade  ansteigend  mit  geringer  Neigung  nach  hinten, 
und  gut  gewölbt.  Die  charakteristische  Abplattung  des  Hinterhaupts 
beiin  nordamerikanischen  Schädel  fehlt , hier  nicht  nur  ganz,  sondern 
das  stark  gewölbte  Schädeldach  beharrt  au^b  noch  beim  Abfalle  fn  der 
Ausstreck ung  nach  hinten  bis  beinahe  gegen  die  bogenförmige  Linie 
hin.f  Erst  an  dieser  Linie,  die  als  eine  scharfe  Leiste  vorspringt, 
wendet  sich  plötzlich  die  Hinterhauptsschuppe  in  entgegengesetzter 
Richtung  und  unter  einem  scharfen  Winkel  vorwärts  und  bildet  an- 
(längs  eine  starke  Aushöhlung.  Der  sonderbare  Yorsprung  des  Hinter- 
haupts an  der  bogenl^rmige»  Linie,  die  schnelle  Brechung  der  Sdiuppe 
uikterhalb  derselben  Linie  und  die '  grosse  Breite  der  Basis  zwischen 
dieser  und  dem  Binterbauptsloche  geben  dem  Schädel  eib  sehr  eigene 
thümliches  entstellendes  Ansehen.  Die  Augenhöhlen  sind  ausserordent- 
lich gross,  etwas  breiter  als  ho(^.  Die  Jochbeine  sind  nicht  so  breit 
als  beim  Malayen,  ßber  ebenfalls  ziemlich  vorstehend.  Die  Nasenbeine 
sind  ungleich  flacher  als  beim. Nordamerikaner  und  breiter  als  beim 
Malayen.  Dör  Oberkiefer  ist  massig  vorspringend ,  der  aufsteigende 
Ast  des  Unterkiefers  hoch  und  schmal.  —  Der  Schädel  eines  Kindes 
von  diesem  Stamme  in  unserer  Sammlung  zeigt  bereits  die  charakte- 
ristischen Züge  der  Erwachsenen. 

Der  junge  Juri,  den  die  bayerischen  Reisenden  vonf  Yupiira 
[einem  der  nordwestlichen  Zuflüsse  des  Amäzonenstroms]  nach  München 
mitbrachten,  so  wie  das  Mjranha-Mäd&hen  [Fig. 29.]  von  eben  daher, 
hatten  ganz  den  guaranischen  Typus.  Der  Kopf,  den  ich  'von  jgnera 
untersüdite,  war  gerundet,  die  Wangen  wenig  vorspringend,  die  Slirhe 
nicht  zurückweichend,  die  Augen  merklich  schief  gestellt,   mit  stark 

herabgezogenem  iniiern  Winkel.   Die  Nase  flach,  an  der  Wurzel  breit, 

— : ,: — .: .       .         .  -  '  .         '   j, 

'*^«&afB)beD*Schadei  .siod  zu  fipdea  bei  Bluhbubach  tab*  tO.  u.  20.;   bei  Moktoic 
tüb.  64.  u  65. ;  bei  v..  db^  Hoevcn  Tijdschrift.  K.  p.  96. 
**  Reise  in  Brasilien,  I.  S.  375. 

***  Von  einem  Manne  unter  den  Püris  macht  der  Prinz  von  Wied  bemerkiich, 
dass  er  durch  die  schiefe  St«lkiog  der  Augen«,  so  wie  in  andern  Bieziehungen  eine  aus- 
geprägte Aeboltchl^eit  mit  einem-  Kabnuken  hatte. 

i"  Der  dem   Coroado  sehr  ähnliche   S^chädel  eines  Kamaka^s   der  hiesigen 
Sammlung  zeigt  dagegen  sehr  deutlich  die  Abpla^ttung  des  Hinterhaupts. 
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am  untern  Ende  ii)ehr'Torspriogenc!,.  aber  ebenfalls  abgenindet; -die 
Lippen  dpDD,  das  Kiim  breit,  die  Obren  klein.  > 

Die  Guarayos,  ein  acht  guaFapiscKer  Sia^m,  den  D'Orsii»<t. in 
Bdlivia  besuchte,  sind  durch  Farbe  und  Bebagning 'meriiwürdig.  I}ie 
gelbe  IlautfarbR  ist  ^o  bell,-daaß  ^wischen  ihaen  und  etwas  braunen 
Weissen  wenig  Unterschied  is{-  Zum  Unterschied  von.  ^Hen  andern 
Aujerikanerii  bäben  die  Guarayos  einen  langen,  otH  gut.  besetzten  .Bart, 
der.  djis  .gan^e  .Kinn ,  die  .OberUj^Q  und  einen  .Tbeil  4er  Waagen  be- 
deckt, aber  niemals  gekräuselt,  soodem  beständig  gerade  iat  ■  In  Un- 
abhängigkeit in  ihren  WüFdeni  lebend,  ielcbnen  sich  die  Guarayos 
durch  Thätigteit  und  Verständigkeit  sebr  vorllieilhalt  vor  d^n  .unt«r^ 
wo^fipaen  Guaranis  aus. 

Die  Botoknden,  der^n  Zahl  sich  noch  auf  4009  bdaufen  mag, 
siod  zwar  der  Sprache  nach  von  den  Guaranis  durchaus  verschieden, 
kominen  aber  im.  Habitus  ziemlich  mit  ihoeo  überein.  .Nach  der  Schil- 
derung des  PmnzBN  von.  Wieb  siad  sie  von  mittlerer  Statur,  einige 
darüber,  stark,  fast  immer  breit  von  Schultern  und  Brtist,  mit  zißr* 
liehen  Händen  und  Füssen.  Die  Hautfarbe  ist  .eiit  rüthlidies  Gelb,  bei 
mehreren,  Fast  weiss  mit  rölhlichen  ßackfn. .  D'^hbigfii  gieb.t  ihre  Farbe 
als  gelb,  wie  bei  den  Guaranis  an,  nur  .«twa^ -lichter.,  und.  findet 
bierin,  so  wie  in  der  schiefen  Stellung  und  Kleiubeil  der  Augen  eine 
grosse  Aehalichkeil  der  Botokuden  mit  der  mongolischen  Rasse,  wie 
es  vor  ihm  auch  schon  Aug.  St.  Hilaire  behauptet  hatte.  DerPBiüz 
V.'  WiED*  meint  jeilocfi,  dass  bei  ihnen  diese  AehnÜdikeit  nicht  ber- 
vorlretender  ist  m  bei  allen  benachbarten  Indianern.  Die  Abbildung, 
welclie  D'OnaifiKT  Ton  einem  Patagonen  giebt,    findet  der  Prinz ,   was 

*  Reise  in  das  iDSere  ?(oriMmerika,  t.  S.  &S7.' 
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die  Bildung,  VerhSltiiisge  und  Farbe  des  Körpers  betrifft,,  so  vollkommen 
auf  die  starken,  von  ihm  gesehenen  Botokuden  passend,  dass  er 
sie  für  die  Barstellung  eines  solchen  vollkommen  hinreichend  erklärt. 
So  stehen  sich  also  diese  beiden  Völker  weit  naher,  als  es  die  syste- 
matische Anordnung  von  D'Qrbtgnt  erwarten  lässt,  und-  wir  haben 
hierin  einen  der  Belege,  dass  durch  mannigfaltige  Uebergänge  die  ver^ 
schiedenen  und' zahllösen  Yölkerschalten  Südamerikas  in  eine  gro^e 
Gruppe  verbunden  sind. 

Von  dem  Botokudenschädel,    d.en  Blümenbach  abbildet,   giebt  er 
die  Erklärung,  dass  selbiger- mehr  als  jeder  andere  Schädel  von  einer 
barbarischen  Nation  sich  dem  des  Orang-Utans  nähere.    JNach  eigner 
Ansicht  finde  ich  "diese  Aehnlichkeit  doch,  nicht  so  überaus  frappant, 
auch  konnte  sie  nur  auf  das  junge,  keineswegs  auf  das  alte  Thier  sich 
beziehen.  ^Dagegen  giebt  er,    wie  erwähnt,    eine  merkliche  Aehnlich-- 
keit  mit  unserem  Coroados-Schädel  zu  erkennen,  ist  s<ihr  in  die  Höhe, 
gestreckt,  mit  -stark  .prominirenden  Kiefern,  und  zeigt  zwar  viel  Bru- 
talität, doch  nicht  in  dem  Maasse,  wie  Blumechiach.  sagt    Auch  Weber 
erklärt,    dass    die    im   anatomischen    Museum    zu   Bonn   befindlichen 
Schädel  von  Botokuden  wenig  Ausgezeichnetes  haben.     E^in  merkwür- 
diger Umstand  ist  «s ,  dass  sich  an  beiden  Bölokuden-Skeleten  zu  Bonn, 
einem  männlichen  und  weiblichen,  1 H  Bippenpaare  und  nur  4  Lenden- 
wirbel finden.     Am  hiesigen  Skelet  eines  Juri  ist  die  gewöhnliche  An- 
zahl der  Hippen  und  Wirbel  vorbanden:    Die  Botokuden  gehören  zu 
den  rohesten,   brutalsten  brasilischen  Stämmen,  bei  denen  Anthropo^ 
phagie  wie  bei  Tielen  andern   noch  bis  in  die  «euetn  Zeiten  fortbe- 
standien ,  jedoch  nur  auf  die>  erlegten  Feinde  sichr  beschränkt  hat  . 

Der  Sittliche  und  intellektuelle  Zustand  der  südamerikanischen 
Völkerschaften  bietet  einen  sehr  schmerzlichen  Anblick  dar,  und  auch 
bei  ihnen  zeigen  sich ,  wie  diess  insbesondere  v.  Martius  nachgewiesen 
hat,  Spuren,  dass  sie  aus  einem  früheren  höheren  Zustande  erst  in 
die  gegenwärtige,  tiefe  Entartung  versunken  sind.  Gleichwohl  ist  auch ' 
für  sie  die  Hoffnung  auf  Rettung  nicht  aufzugeben ,  wenn  nur  erst  die 
rechten  Mittel  hiezu  in  Anwendung  gebracht  werden. 


VI.  KAPITEL 

Die  aethiopische  H?tuptrasse, 

Eine  höchst  ausgezeichnete  Rass6.  Die  Hautfarbe  ist  mehr  oder 
weniger  schwarz  [seltener  rein,  meist  mit  Braun  oder  Gelb  gemischt]. 
Der  Kopf  ist  schniBl ,  an  den  Seiten  zusammengedrückt,  die  Stirne 
gewölbt,  die  Backenknochen  vorwärts . vorragend ,  die  Nase  dick  und 
abgeplattet,  die  Kiefer  vorgestreckt,  die  Lippen,  besonders  die  obere, 
wulstig,  die  obern  Schneidezähne  schief  vorstehend,  das  Kinn  zurück- 

A.  Wagnib,  Drw«lt    2.  Auft.  U.  12 
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gezogen.  Die  Haare  sind  schwarz,^  kraus  und  wollig,  nur  bei  den 
Neuholländern  schlicht. 

Wir  theilen  die  äthiopische  Hauptrasse  in  3  Unterrassen,  nämlich 
in'  die  Negerrasse,  Hottentottenrasse  und  austra-liscbe 
Rasse;  unter  letzterer  begreifen  wir  sowohl  die  Papuas  als  die  Neu- 
bolländer.  Der  eigentliche  Typus  dieser  Haupirasse  wird  durch,  die 
Neger  repräsentirt;.  die  hottentottische  und  australische  Rasse  stelieh 
Zwischen-  oder  Mischlings-Rassen  dar,  indem  letztere  ganz  entschieden 
den  Negertypus  in  Verbindung  mit  dem  polynesischen  aufweist^  -Jäh- 
rend bei  den  Hottentotten  der  vorwaltende  äthiopische  Typus  eine  Bei- 
mischung vom  turanischen  [mongofischen].  wßbmehmen  lässt. 

•Die  äthiopische  Rasse  bewohnt  Afrika  mit  Ausnahme  des  ganzen 
nördlich  von  der  Sahqra  liegendeoi  Landstriches;  ferner  die.  Insel  Mo- 
sambique,  Neuholland  nebst  den  Papuasinseln,  ausserdem  noch  einige 
Indeln  im  indischen  Ocean  und  sogar  einen  Bezirk  auf  der  Halbinsel 
Malakka*  Ihre  Glieder  sind  also  im  Laufe .  der  Zeit  zum  Theil  ganz 
ausser  Verbindung  miteinander  gekommen. 


L  Die  Neger-Rasse» 

«  • 

Sie  repräsentirt  den  eigentlichen  Typus  der  äthioj)i8chen  Rasse 
imd  zeigt  dessen  Merkmale  in  der  stärksten  Ausprägung.  DorSehädel 
ist  von  beiden  Seiten  stark  zusammengedrückt,  zumal  im  vordem 
Theil  der  Schläfengegend-,  daher  er  länglich  und  sehmal  ist%  Nächst 
der  seitHchen  Compression  giebt  der  starke  Vorsprung  des  Oberkiefers 
das  Hauptmerkmal  ab.  Weber  legt  dieser  Schädelform  den  Namen 
der  keilförmigen,  Prighard  der  prognathen  bei;  HBUSiifßBR  benennt 
darnach  die  Rasse  als  die  langgesichtige.  Wegen  des  Vorsprungs  des 
Oberkiefers  sinkt  der  Gesichtswinkel  des  Negers  bis  auf  %  70^  herab, 
doch  ist  nidit  bei  allen  Individuen  der  Vorsprung  gleich  beträchtlich 
und   der   erwähnte  Winkel  demnach  veränderlich.    Die  Augenhöhlen 

'Fig.  31.  Fig.  S2. 
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sind  in  der  Regel  grösser  ^Is  beim  Europ&er;  "<^-  ^* 

dasselbe  gilt  ffir  die  NasenhöMe,  derea  Quer- 
durchmesser  nicht  selten  dem  Hdhendurchmes- 
ser  gleicbicommt.  Die  Nasenbeine  sind  in  der 
Regel  flach  und.  nur  wenig  in  die  Höhe  geho^ 
ben,  dech  giebt  es  in  dieser  Beziebung,  sowie 
in  ihrer  Form,  erhebliche  Verschiedenheiten. 
So  2.  B.  bemerkt  SömiBRRiNG ,  .dass  bei  zwei 
Schädein  die  Nasenbeine  fast  in  einer  Ebene 
li^en,  und  dass  her  einem  Exemplare  die  Na- 
senbeine viereeliig  sind ,  während  sie  bei  einem 
andern  gegen  die  Stime  in  eine  schmale  Spitze 
auslaufen..  Die  Jochbögen  sind  seitlich ,  wie 
der  übrige  Schädel,  zusammengedrückt,  aber 
vorwärts  bilden  sie  einen  starken ,  gerundeten, 
angeschwolWnen  Yorsprung.  Wegen  der  Yorwärtsstreckung  des  Ober* 
kiefefs  sind  auch  die  obern  Schneidezähne  vorwärts  gerichtet.  -Merk- 
würdig  ist  es ,  dass  Sömmerring  in  5  Fällen  6  Backenzähne  land ;  eine 
Vermehrung  dßr  Zahl,  die  an  unsern  Exemplaren  nicht  vorkommt. 
Der  Unterkiefer  ist  schwer,  der  Winkel  veränderlich,  der  Kinntheil 
breit  und  .«ingezogen ,  während  er  beim  Europäer  schmal  und  stark 
vorragend  ist.* 

An  der  seitlichen  Compression  nimmt  in  der  Regel  auch  das 
Becken  Antheii  und  es  entsteht  hiedurch  eine  Bei5kenform,  welche 
Weber  die  keilförmige  nennt.  Ein  solches  ist  von  beiden.  Seiten  ein-. 
und  zusammengedruckt,  und  somit  von  einer  Seite  zur  andern  schmä- 
ler als  von  vorn  nach  hinten.  Dte  Schambeine  vereinigen  sich  unter 
einem. spitzigen  Winkel.  Die  Conjugata  ist  grösser  als  der^Querdurch- 
messer,  und  die  ober^  Beckenöffnung  ist  daher  nicht  oval,  sondern 
keilförmig.  Die  Höflbeine convergiren  beträchtlich  nach  unten,  und  da 
zugleich  das  Kreuzbein  eine  geringere  Breite  bat,  so  werden  dadurch 
4ie  Beckenräume  verengert.  -  ^ 

^  In  der  länglichen  Form  des  Schädels  und  Beckens,  bei  ersterem 
in-  Verbindung  mit  dem  Vorsprung  der  Kiefer,  liegt  allerdings  eine 
Hinneigung  an  den  AfTentypus,  jedoch  nur  in  einem  höchst,  entfernten '^ 
Grade,  so  dass  gegen  den  Ungeheuern  Abstand,  den  der  Negertypus 
in -dieser  Beziehung  gegen  den  der  Vierhänder -zeigt,  die  Difl'erenzen 
zwischen  ihm  und'  den  andern  Rassen  fast  als  verschwindend  anzu-^ 
sehen  sind.** 


*  Wegen  des  Ausfuhrlicheren  terweise  ich  auf  Pricbard  a.  a.  0.  der  UeberseU. 
I.  S.  336.'  Ferner  auf  SÖNieaRiiiG,  üher  die  körperiicha  Verschiedenheit  defe  Negers 
▼om  Europäer.  •    -  . 

**  Die  Differenzen,  welche  in  osteoiogiscber  Beziehung  zwischen  dem  Menschen 
überhaupt  und  den  menschenäbolichsten  Affen  bestehen,  bjitsOwEN  in  den- Transaet. 
of  the  zoolog,  Seciely  L  p.  343  sehr  genau  auseinander  gesetzt.  Einen  Auszug  bievon 
habe  ich  in  Schbsbbb's  Sopplement  U  S.  25  gegeben. 
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Yan  der  Hoeyen^ -glaubte  nacb  seimin  Untersuchungen  das  Resul- 
tat aufsteHen  zu  dürfen, /dass  der  Negerschädel  ein^n  kiemern  Umfang 
hat  als  der  europäische  und  chinestsdhe,  auf*  welcher  Behauptung  er 
auch  Qocb  neuerdings  besteht'^,  nachdem  Tiedemann  erk-iärte,  'dass 
die  Meinung,  als  ob  die  Neger  einen  minder  geräumigen  Schädel  und 
ein  kleineres  Hirn  als  die  Europaer  häUen,  auf  einem  Irrthum  beruhe. 
TiEOEMANN  "i^*  widerspricht  auch  der  Beobachtung  von  SöMiiEiiiuNG, 
als  ob  die  von  der  Grundfläche  des  Hirns  der  Neger  abgehenden  Ner^- 
Yen  in  Vergleich  zu  denen  der  Europäer  <  dicker  seien.  „Betrachten 
wir^S  sagt  Tibdemann  «  „die  Nerven  an ,  der  Grundfläche  des  Negers^ 
HoNOBE  [Tab.  3.],  Welche. sehr  genau  abgebildet  sind,  so  ist  kein  sol- 
cher Unterschied  von  denen  des'  Europäers  bemerkbar.  Auch  atn  Hirne 
der  Bosjesmannsfrau  und  an.  zwei  Hirnen  der  Sammldng  für  verglei- 
chende Anatomie  zu  Paris,  konnte  ich  keinen  Unterschied  in  der -Dicke 
der  Nerven  erkennen.  Demnach  halte  ich.  mich  für  berechtigte  auszu- 
sprechen ,  dass  das  üirn  der  Neger  im  Verhältniss  zu  d^r  Dicke  der 
Nerven  nicht  kleiner  ist  als  bei  den  Europäern;  oder  dass. die  Nerven 
der  Neger  nicht  dicker  sind  al&  die  der  Europäjßr/^ 

An  der  Hand  des  Negers  glaubt  yapi  der  HoEVEiff  eine  bisher 
übersehene  Eigenthämltchkeit  wahrgenommen  zu  haben.  Er-<fand  näm- 
lich bei  den  Aschanti-Knaben,  die  sich  in  Holland  aufhielten,  dass  die 
Haut  zwischen  den  Fingern  weiter  reicht,  als  es  gewöhnlich  bei  den 
Europjiern  gefunden  wird.  Diese  Besonderheit  beobachtete ,  er  später 
an  mehreren  Negern;  auch  nahm^  er  sie  an  einer  M^nge  Zeichnungen 
von  Negerhänden  wahr.  Seine  Beobachtung  wurde  voiT Andern,  die 
er  hierauf  aufmerksam  machte,  namentlich  auch  von  Bresjchet  bestätigt. 

Den  Sitz  des  Farbestoffs,  der  der  Haut  des  Negers  die  dunkle 
Färbung,  giebt,  hat  man  in  einem  eignen  Schleimnetze,  dem  sogenannten 
Rete  Mcdpighii  finden  wollen.  Die  neueren  Untersuchungen  haben  je- 
doch gezeigt,  dass  das  Malpighische  Schleimnetz  nichts  weiter  als  die 
intaerste  Schicht  der  Oberhaut  [Epidermis]  ist  und  unmittelbar  auf 
der  Cutis  aufliegt. 

Die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Haut  ist  von  Flourens-H-, 
HENtEfff  und  Krause ftff  in  ausfuhrUehere  Erörterung  gezogen,  je- 
öotib  sehr  abweichend  geschildert  worden.  ^  Ich  halte  mich  im  Nach- 
stehenden an  die  Darstellung  von  Krause. 

Die  Lederhaut  [Cutis]  wird  unmittelbar. von  einer  durchsichtigen, 
völlig  texturlosen,  halbflüssigen  zähen  Schicht  bedeckt,  an  welche. sich 
ohne  scharfe  Grenze  die  aus  Kemzellen  gebildete  Epidermis  anschliesst. 


*  Tijdschrifl  voor  naluurL  Ge^ehied^  IV*  p.  263. 
**  Ebendas.  VI.  S.  2&0. 
***  Das  Hirn  des- Negers   mit  dem  des  Europäers  und   Ofang-UUns  ▼erglichen. 
Heidelb.  1837.   S.  61.  .  . 

t  A.  a.  0.  Vf.   S.  265.  tab,  12. 
ff.  Annal.  det  4e,  nal.  2.  4^.    Vli  p.  156;   comples  rtnäua  1843.  MVIi  f.  335. 


ttt  Alfgem.  Anatom.  S.  235  u.  279. 

•ttt  R. 


ttH  R-  Wagnek's  Handwörterb.  d.  Pbysiolog.  Aru  Haut  ?on  Riaosk  S.  108. 


8.  ÄTHIOPISeHE  RASSE,   ff.  NEGER.  181 

ITan  kand  in  der  Epidermis  3  Schicfiten  .unterscheidöD:  eine,  ober- 
fläcbUche;  mittlere  und .  tiefen  welche  indessen  ohne  scharfe  Grenze  in- 
einander übergehen  und  von  denen  •  die  beiden  letzten  das  sogenannte 
Rete  Malphigii  bilden^  Die  tiefe  Schicht  enthalt  eine  grosse  Anzahl 
TOD  Zellenkemen,  von  welchen  die  nach  der  mittlem  Schicht  hin  schon 
▼on  einer  sehr  zarten  Zeilenmeiubran,  wenigstens  an  einer  Seite,  umr 
geben  sind.  Diese  Kerne  und  Zellen  liegen  nach  innen  in  textnrloser 
balbfiussiger  Substanz,  Cytoblastem ,  eingebettet.  Die  niittlere  Schicht 
besteht  aus  grösseren  Zellen,  enger  aneinander  gedrängt,  ohne  Zwischen- 
substanz. Die  oberflächliche-  Schicht  ist  h^rt,  kompakt  und  trocken, 
und  besteht  aus  grösseren  dünnen  und  platten  Zellen.* 

Die  L^derhaut  ist  bei  allen  Rassen  weiss,  cöthlichweiss  oder  roth. 
Die  Epidermis  ist  niemals  vellig  farblos,  lässt  .jedoch  die  weisse  oder 
weissrotbe  Oberfläche  des  Coi^iums  durebBchimmem.  Bei  brünetten 
Individuen  der  weissen  Rasse  rührt  die  Färbung  von  einer  tieferen 
Farbe  der  Kerne,  vorzüglich  aus  der  tiefen  Schicht,  welche  hell  bräun- 
lichgelb sind,  und.  von  eine^  gelblichem  Nuance  der  Hornschidit  her. 
Die  dunkle  Färbung  der  Brustwarze,  des  Hodensacks,  der  Schamlippen 
und  des  Afters,  wo  der  Ton  mitunter  so  intensiv  wie  beim  Neger  ist, 
rührt  ebenfalls  von  der  dunkelbraunen  Farbe  der  scharf  conturirten 
Kerne  der  nntern  Schicht  her;. auch  die  kleinen  Zellen  sind  braun, 
jedoch  weit  lichter.  Die  Färbung'  geht  übrigens  durch  die  ganze  Dicke 
der  Epideirmis,  wird,  jedoch  nach  der  Oberfläche  hin  alloäählig  blässer. 
Did  Färbung  der  E^dermis  des  Negers  verhält  sich  im  Wesent- 
lichen ganz  auf  dieselbe  Weise,  nur  dass  sie  gleichförmiger  verbreitet 
und  satttrtrter  ist,  obgieieh  man  bei  einzelnen  Weissen  Wafzenböfe 
findet,  die  an  Schwärze  der  Negerhäut  nicht  nachstehen.  Zwar  ver- 
sichert Het^tle,  dass  die  Färbung  lediglich  auf  das  Rete  Malphigii  be- 
schränkt sei  und  von  Pigmentzellen  hen*ubre;  es  ist  jedoch,  wie  Krause 
meint,  schwer  zu  erklären,  wie  Henle  es  hat  entgehen  können,  dass 
die  Färbung  vorzüglich  von  den  dunkelbraunen  Zellenkernen  abhängt. 
Pigmentzellen  kommen  zwar  in  der  mittlem  Schicht  vor,  jedoch  nur 
sparsam^  und  tioch  viel  sparsamer  in  der  Hornschicht.'*'* 

Afrika  ist  der  Sitz  der  Negeixasse,  und  sie  verbreitet  .sich  hier 
von  der  Nordgrenze^  der  Hottentotten-Stämme  an  nordwärts  bis*  an  den 
Sudrand  der  Sahara  y  dem  Saiklmeere,  durch  welches  die  äthiopische 
von  der  kaukasischen  Rasse  gelrennt  wird.  Hier  ist  die  Grenze  des 
eigentlichen  Afrikas,  denn  das  nordwärts  der  Sahara  liegende  Nord- 
afrika gebort  nach  seinem  ethnographischen  Charakter,  so  wie  nach 
seiner  Fauna  und  Flora  zu  Südeuropa.  Das  grosse  Sandmeer  bildet 
demnach  eine  schärfere  Grenze  als  das  Gewässer  des  Miltelmeeres,  das 
im  Gegentheil  hier,  wie  überall,  ein  wichtiges  Erleichterungsmittel  der 
KomoHinikation  ist,  während  die  öde  Sandwüste   diese  im  höchsten 

"^  Floübers  unler«d)eület  eine  äußere  und  innere  Epidenois;  nur  bei  farbigen 
Meoscheo'  erkennt  .er  eine  driUe  tiefere  Pigmentlage  und  sogar  noch  eine  Pigmealhant 
unter  derselben;  die  Angaben  von  Flodrens  nennt  Krause  unklar. 

**  Die  Bescbaffenbeit  des  Woilbaars  der  Neger  ist  schon  S.  38  erörtert  wor-den. 
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Gradd  e^chwert.  Die  Oummiwälder  nordwärts  d^  Senegalmundaifg 
bezeichnen  iiii  Nordwesten,  wie  Darfar  und  die  Oase  von  Kordofan  im 
Nordosten  die  Nordgrenze  de^  Negerrasse*,  nur  ein  losgesprengter  Stamm 
bat  sich  nordwärts  des  -Sandoceans  in'-Fezzan  angesiedelt.  Auch  Ma- 
dagaskar ist  grösstentheils  von  dieser  Rasse  besetzt. 

Man  kann  die  Negerrasse  in  2  Gruppen  bringen:  Bigentiiche 
Neger  und  Kaffern. 

1.  Die  eigentlichen  Neger. 

Von  ihnen  gilt  zunächst,  was-  im  Allgemeinen  ober  die  physische 
Beschaffenheit  d^r  äthiopischen  Rasse  gesagt^  worden  ist.  Ste  machen 
bei  weitem  den  zahlreichsten  Theil  derselben  aus,  indem  sie'  sich  yon 
den  Grenzen  der  Kaffervölkef  an  nordwärts  bis'jin  den  Sudrand -der 
Sahara,  im  Osten  und  Westen  bi»  an  das  Weltmeer*  ausbreiten.  Ob- 
schon  durch  blutige  Kriege  und  Sklavenhandel'  die  Bevölkerung  fort- 
während dezimirt  wird,  stellt  sie'  sich  doch  fast  allenthalben  in  grosser 
Menge  ein,  da  dieser  Rasse  *  eine  ausgezeichnete  Produktivität  zukommt 
Die  Sinnlichkeil  ist  überhaupt  ini  iiohen  Grade  bei  ihr  vorberrscfaend, 
und  giebt  sich -in  ungezügelter  und  tobender  Lust  zu  erkennen,  die 
eben  so  «ehr  im  Hange  nach  Vergnügungen,  als  im  Hange  zur  Grau- 
samkeit und  'Blutdurste  sich  ausspricht.  Wenn  man  die  Rassen  nach 
den  Temperamenten  charakteri&iren  will,  so  kommt  der  äthiopisohen, 
und.  insbesondere  den  Negern,  das  cholerische  mit  allen  seinen  Vor- 
zügen und  Fehlern,  zu.* 

An  geistigen  Anlagen  gebricht  es  den  Negern  nicht,  wenn  solehe 
von  Jugend  au  geweckt  worden  sind.  Gleichwohl  sind  zu  keiner  Zeit 
grosse  Kulturreiche,  wie  bei  der  kaukasischen  und  mongolischBn  Rasse, 
aus  ihr  hervorgegangen,  und  welthistorische  Bedeutung  hat  keinfe  ihrer 
zahlreichen  Nationen  erlangt.**  Sie  leben  in  republikanischen  Verfaß 
snngen  oder  in  ung^ügeker  Despotie  als,  willenlose  Sklaven  des  Herr- 
schers.- Mehrere  Völker  haben,  zwar  euie  gewisse  Stufe  praktischer 
Ausbildung  erlangt,  indem  sie  Städte  gegründet,  das  Land  bebaut  und 
in  Handelsgeschäfleo  sich  hervorgethan  haben^  aber  ein  höherer  geisti- 
ger Aufschwung  ist  damit  nicht  el^relcht  Und  bezweckt  worden.  Von 
einem  höchsten  Wes^n  findet  sich  fast  allgemein  eine  dunkle  Kunde, 
aber- es  tritt  ganz  in  den  Hintergrund  gegen  die  unzähligett  Fetische, 
mit  denen  nach  der  Vorstellung  des  Negers  die  ganze  Welt  bevölkert 
i3t.    Mit  diesem  Namen  wird  jedes  höhere  Wesen  i,  so  wie  auch  die 

■ a 

*  Eine  mejsteriiafte  Charakteristik  der  Negerrasse  nach  ihren  physiscben  .wie 
geistigen  EigenthümUchkeiten  hat  Phdne^  [Aegyptens  Naturgescb.  u.  Anthropologie,  S.  64] 
geliefert. 

*"'  Wie  die  Neger  in  eine  Menge  Volksstainme  zerfallen  sind,  so  gilt  diess  audi 
fon  ihren  Sprachstämmen.  Das  Hauptwerk  hierüber  ist  das  des  Missionars  Köllb, 
welches  den  Titel  fuhrt :  PolygloUa  africana^  or  a  tomfortttive  -vöeabulary  ef  nearly  three 
hundred  words  and  phrases  in  morelhan  one  hmndred  ditlinet  African  language^.  Lond. 
1854.  Der  Verfasser  ist  überhaupt  mit  150  verschiedenen  afrikanischen  Spracheii  ge> 
pauer  betont,  weiss  aber  Ton  gegen  200. 
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Gegenstande  und  Handlungen,  welche  dunoh  seine  Verehrung  geheiligt 
sind,  bezeichnet.    Von  *  diesen  Fetischen  leitet  der  Neger  alles  Gute 
und  Böse  ab;  ihrer  Ganst  .sich  zu  versichern,  ihre  bösen  Einflüsse 
abzuwenden,  ist  er  durch  Amulette,  Opfer  und  Bezahlung  zalilreicher 
Priester  bemüht.  -  Der  Fetischdienst,  der  weniger  die  Verehrung  eines 
guten  als  eines  bösen  Princips  ist,  ist  der  eigentliche  Charakter  des 
äthiopischen  Heidenthums. .  Die  Fetische  zu  söhnen ,   strömt  jährlich 
das  Bliit  zahlloser  Menschenopfer,  aui  grässlichslenan  der  Westküste 
in  den  Reichen  Ascha|[iti  und  Dahome,   wo  jedes  f'est  damit  gefeiert 
werden  muss,  und  des  Königs  Ruhm  es.  ist,  dass  er  „in  Blut  geht  von 
seinem  Thron  bis  zu  seinem  Grabe,  und  jedes  Jabr  die  Gräber  seiner 
Vorfahren,  mit  Menschenblut  hewässerf   Die  Menschenjagd  wird,  schon 
deshalh  betrieben,   um  Scblachtopfer  zu   den  blutigen  Festen   zu  er- 
langen;  freilich   besteht  sie  in   einem,  noch   weit  grösseren   Umfange 
allenthalben,  um  Sklaven  zum  eignen  Bedarf,  wie  als  Handelswaare 
zu  erhalten.   Der  Sklavenhandel  ist  ein  Hauptartikel  des  Verkehrs  durch 
ganz  Afrika,  eine  Hauptquelle  der  Einkünfte  der  Negerfürsten,  wodurch 
ein  beständiger  Kriegszustand  unterhalten  wird  und  das  Volk  in.  Roh- 
heit versunken  bleibt.   Der  Islam,  der  vom  Norden  her  sich  unter  den 
Negervölkern  immer   weiter  ausbreitet,    so    wie  an    den  Kästen   der 
Verkehr  mit  europäischen  Handelsleuten  und  Kolonisten  hat  ihnen  zwar 
hier  und  da  eine  etwas  höhere  Bildung,  namentlich  auch  die  Schreib» 
kunst,  gegeben,  aber  zu  einer  freien  geistigen  und  sittlichen  Entwicke- 
lung  hat  ihnen  weder  der  eine,  noch  der  andere  vi^rhelfeii  können. 
Dem  Evangelium  allein  kann  es  gelingen,  die  Emancipation  der  ^schwai^ 
zen  Rasse  aus  ihrem  tausendjährigen  Verfalle  durchzusetzen. 

Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  glaubte,  dass  alle  Neger  in 
ihrer  körperlichen  Gestaltung  sämmtliche  Merkmale  der  Rasse  aufzu- 
weisen hätten.  Die  Intensität  der  Farbe  wechselt  sehr  nach  Völkern 
und  Individuen,  und  eine  dunkelschwarze  Haut  kommt  nur  sehr  we- 
nigen zu.  Plätschnasen ,  Wurstlippen  und  vorspringende  Kiefer  sind 
zwar  in  der  Regel  zu  finden,  gleichwohl  sind  die  Ausnahmen  hiervon 
nicht  selten,  und  CMropäische  Physiognomien  sollen  sich  öfters  inmit- 
ten des  Tein  afrikanischen  Typus  ein.  Mitunter  ipag  diess  allerdings 
von  Vermischung  mit  Europäern  herrühren;  weit  häufiger  aber  ist  an 
eine  solche  gar  nicht  zu  denken,  sondern  es  sind  ursprüngliche  Ueber- 
gänge  zur  kaukasischen  Rasse.  Das  WoUhaar  scheint  am  constan tasten 
seine  Beschaffenheit' zu  behaupten,  und  nur  höchst  selten,  und  dann 
vielleicht  erst  in  Folge  von  Kreuzung,  eine  blos  locMge  BescbatTenheit 
anzunehmen.  Einige  Beispiele,  die  ich  im  Nachfolgenden  anführe, 
mögen^  zur  Charakteristik  dieser  Rasse  und  zugleich  als  Belege  dienen 
von  der  grossen  WandeUiackeit  der  physischen  Merkmaie  der  Neger. 

Die  Neger.- in  den  Gebirgen  von  Kordofan  haben  zwar,  nach 
Prdner's  Schilderung  [S.  68],  wolliges  Haar,  dicke  Lippen  und  ein- 
gedrückte Nasen,  allein  weniger  hervorspringende' Backenknochen.  Sie 
sind  durchaus  wohlgebaut  und  von  mittlerer  Grösse;  die  Farbe  oft 
kastanienbraun.    Das  Negerkind  ist  schon  bei  der  Geburl  in"  seinem 
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Vatertande  wie  Aegypten  heHgrau.  Dort  wird  die  Farbe  .'sohon  Bach 
wenig  Tagen,  wie  man  glaubt  durch  Wasciiung  ipit  einem  Pflanzen- 
-abgüss;  schwarz.  Im  Norden  entwickelt  sieb  das  Pigment  etwas  später, 
jedoch  -im  dritten  Jahre  bereits  vollkommen.  Die  Beschneidung  findet 
Bich  auch  hie  und  da  unter  den  heidnischen  Negern,  wahrscheinlich 
fon  den  Aethiopen  ererbt. -^  Der  Zahnungspröcess  nimmt  unter  Neger- 
kindern und  Mulatten  oH  schon  im  5.  Monate  seinen'  Anfang,  Die 
Menstruationsperiode  tritt  zwischen  dem  10.  und  13.  Jähre  ein,  die 
klimakterische  nach  dem  30.  Jahre«  Die  Männer  ergrauen  oft  Bchr 
Drohe.'  In  der  frühen  Erschlaffung  der  Brüste  und  einer  bedeutenden 
PeUablagerung  ^an  den  Hinterbacken  bei  vielen  Negerinnen ,  so  wie 
eiger  leicliten  Krümmung  des  Beckens  nach  hinten,  sind  die  Verhäifr- 
nisse  gegeben,  welche  den  Uebergang«  zur  Hottentotten -Bildung  er*- 
läutern.  . 

Die  Fol  ah  s  Werden  nach  den  verschiedenen  Gegenden,  die  sie 
bewohnen,  so, wie  nach  einzelnen  Individuen  sehr  verschieden  geschilr 
dert.  *  McMGo  Par«  legt  deft  Fulahs  von  Bondu  eio  lohfarbiges  An- 
sehen, feine  Gesichtsbildüng  und  w^che  seidenartige  Haare  b^.^  Au(A 
•Major  GtiAV  versichert,  dass  sie  fast  europäische  Gesichtszuge,  eine 
Kupferfarbe  und  keine  eigentlichen  Wollhaare  haben.  Die  von  den 
Pulahs  abstammenden  Susu*s  auf  Sierra  Leone  sind  gelblich.  Dagegen 
giebt  es  andere  Fulahs,  die  eine  weit  dunklere  Farbe  haben,  nämlich 
jBchwarz  mit  Both  gemischt.  Die  Fulahs  [Felatahs]  im  Süden  nennt 
Denhah  einen  hübschen  Menschenschlag  von  dunkler  Kupferfarbe,  doch 
giebt  es  heller  und  dunkler  geiürbte.  Den  Kadi  von  Katagun  beschreibt 
Clapperto!«  „als  einen  kohlschwarzen  Felatah  mit  gebogener  Nase, 
grossen  Augen  und  einem  vollen  buschigen  Barte.**  Vom  Statthalter 
in  Bedeguna  führt  er  an:  er  war  ein  Felatah^  ein  grosser  schlanker 
Mann  mit  gewölbter  Nase,  breiter  Stirne  und  einer  der  allerschönstea 
Scliwarzen.  Den  Sultan  der  Felatah  oharakierisirt  Clapperton  als 
«inen  Mann  von  edlem  Aeussern ,  v  mit  kurzem  krausen  Barte,  klei- 
nem Munde,  schöner  Stirne,  griechischer  Nase  und  grossen  ^hwarzen 
Augen. 

Die  Mandingos  schildert  Golberrt  als  schwarz  mit  ein«r  Mi- 
schling von  Gelb;  ihre  Gesichtszüge  als  regelmässig  und, etwas  den^ 
der  Hiifldus  ähnlich,  indem  sie  feiner  seien  als  die  der  übrigen  Neger. 
Auch  Major  Lai^g  schreibt  ihnen  regelmässige  und  offene  Züge  zu^ 

Aid .  die  schönsten  Neger  von  Sen^gambien  bezeichnet,  Golberrt 
die  Joloffen;  sie  sind,  wie  er  sagt,  wohlgebaut,  mit  iregelmässigen 
Zügen,  die  Nase  etwas  abgerundet,  die  Lippen  ein  wenig  dick ^  das 
Haar  wollig  und  gekräuselt,  die  Haut  ganz  dunkel  und  glänzend  schwarz. 
Aehnlich  äussert  sich  Mungo  Pa^k  :  „  die  Joloffen  unterscheiden  sich 
von  den  Mandingos  niclit  nur  in  der  Sprache,  sondern,  aucL  in  -der 
Farbe  und  Gesichtszügen.  Die  Nase«  ist  weder  so  plattgedrückt,  noch 
die  Lippen  so  aufgeworfen  wie  bei  dier  Mefarzahf  der  Neger,  und  bb- 
scjionihre  Farbe  vom  tiefsten  Schwarz  ist,  so  werden  sie  doch  von 
den  weissen  Handelsleuten  als  -die  schönsten  Neger  dieses  Theils  von 
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Afrika  betraehtef   Auch  die  Serawulti^  von  Galam  werden  so  dun- 
kel als  Gagat  geschildert. 

Die  Aschantis  haben,  wie  "BowBicfi^  sagt,  häufig  Adlernasen. 
Unter  den  Weibern  der  höbern  Stände  sieht  man  nicht  nur  die  fein*- 
sten  Figuren,  sondern  in  manchen  Fällen  regelmässige  griechische  Ge- 
sichtszuge mit  glänzenden,  etwas  s<;hief  in  den  Kopf  gestellten  Augen. 
Er  fügt  die  Bemerkung  bei,  dass  die  Gesichtszüge  dieser  Frauen  eher 
indisch  als  afrikanisch  zu  sein  scheinen. 

2.  Der  kafferische  Tdlker-  und  Sprachenst^mm. 

Die  charakteristischen  Kennzeichen  dieser  zweiten  Hauptabtheilung 
der  äthiopischen  Rasse  besteben  darin,  dass  die  liaut  dunkel,  das  Haar 
woHig,  die  Nase  erhaben  und  die  Gestalt  europäeräbnlich  ist.  •^—  Durch 
die  dunkle  Hautfarbe  und  die  wolligen  Haare  kommen  die  kafieriscben 
Neger  mit  den  eigentlichen  Negern  überein,  aber  sie  uhterscheiden  sich 
von  ihnen  dadurdi,  dass  sie  keine  Pletschna^e  haben,  und  in  ihrer 
ganzen  Gestalt  eine  auflallende  Aehnlichkeit  mit  südeuropäischen  oder 
arabischen  Völkern  zeigen.  Sie  haben  auch  picht  mehr  die  Wurst- 
lippen der  ächten  Neger,  ukid  ihre  Leibesiarbe  zieht  sich  bereits  sehr 
in's  Braune. 

'  Diese  Hauptabtheilung,  so  weK  sie  uns  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
den, hat  zum  Hauptstamme  die  eigentlichen  KafTern^  an  welche  sich 
im  Westen  die  Süd-Guineer  [Kongoer]  anschliessen,  während  längs  der 
Ostküste  die  Eingebornen  nordwärts  der  Delagoa-Bai  bis^^zum  Aequator 
ebenfalls  noch  hieher  zu  gehören  scheinen.  Hiefür  spricht  hauptsäch- 
lich die  Ueberdnstimmung  in  den  Sprachen;  wie  zum  Theil  auch  in 
der  physischen  Beschaffenheit,  wobei  jedoch  zu  erinnern  ist,  dass,  je 
weiter  m^in  nordwärts,  zumal  auf  der  Ostküste  kommt,  der  Kaffern- 
Typus  immer  mehr  dem  des  Negerts.sich  annähert,  so  dass  die  Ver- 
wandtschaft der  Sprache  weiter  zu  reichen  scheint  als  die  des  physi- 
schen Baues,  lieber  diese  Verhältnisse  werden  uns  die  grossen  Reisen 
LiYiNGSTOifE's  genauere  Aufschlüsse  bringen.  So  verschieden  in  Sitten 
und  Lebensweise  und  zum  Theil  auch  in  dem  äussern  Habitus  «jetzt 
die  eigentlichen  Kaffern  voh  ihren  Nachbarn  im  Nordwest  und  Nordost, 
diesseits  ^es  Aequators  sind,  so  geht  doch  aus  der  Sprachverwandt- 
schaft mit  Sicherheit  hervor,  dass  sich  diese  Völker  in  einer  Trübem 
Zeit  mehr  genähert  -haben  müssen  als  gegenwärtig  und  dass  sie  alte 
aus  einem  und  demselben  Zweige  des  grossen  Völkerbaumes  hervor^ 
getrieben  sind. 

Der  Name  Kaffer  kommt  aus  dem  Arabischen  und  beisst  soviel, 
als  ein  Läugner  oder  Ungläubiger.  Mit  diesem  Namen  bezeichneten 
die  arabischen  und  maurischen  V^ker  des  nordöstlichen  Afrikas  die 
Bewohner  der  südöstlichen  Küste,  um  damit  anzudeuten,  dass  diese 
keine  Mohamedaner  seien.  Als  die  Holländer  am  Vorgebirg  der  guten 
Hoflhung  ihre  Herrschaft  so  weit  ausdehnten,  !dass  sie  an  der  Ostkfiste 
mit  den  Amakosas  zusammenstiessen,  so  wurden  diese  .zunächst  mit 
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dem  Namen  Kafferii  belegt  a^d  von  ihnen  die  Tambuki«,  Briquas  a.  s.  w, 
unterschieden.  Da  spätere  Untersuchungen  indess  ergaben,  dass  all« 
diese. Völker  zu  einem- Stamme  .gehörteq,  so  wurden  sie  insgesamtnt 
mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen  der  Kaffern  bezeichnet)  und  in  die- 
sem Sinne  wird  das  Wort  jejfezt  allgemein  gebraucht. 

Im  physischen  Bau/unterscheiden  slt;h  4He  icbten  Kaffem  sowohl 
von  den  eigentlichen  Negern,  als  noch  mehr  von  den  Hottentotten«  Sie 
sind  von  ausgezeichneter  Grösse,  Stärke  und  £benmaass  der  Glieder. 
„Ihre  Gesichtszüge  sind,*'  nach  Lichtensteiis  *,  „ganz  charakteristisch, 
und  gestatten  nicht,  dass  man  sie  ausschliesslich  zu  einer  der  ange- 
nommenen Hauptrassen  des  Menschengeschleqhts  zähle.  Mit  den  Euro- 
paern haben,  sie  die  hohe  Stirne  xind  den  erhabenen  Nasenrücken,  mit 
den  Negern  die  aufgeworfene  Lippe,  mit  den  Hottentotten  die  vorrä^ 
^enden  Wangenknochen  gemein;'*  beide  letztere  Merkmale  jedoch  in 
viel  schwächerem  Grade.  Nicht  nur  in  der  Physiognomie^  sondern  in 
der  ganzen  Leibesgestalt  haben  die  Kafferp  eine  überraschende  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Europäern,  Und  entfernen  sich  dadurch/ von  den  eigent- 
liehen  Negern.  - 

Die  Hautfarbe  der  Kaffern  nennt  Barrow**  fast  ganz  schwarz. 
LicHT£N6TBiN  ***  Sagt  in  Beziehung  darauf,  dass  sie  es  nicht  sei,  son- 
dern dass  sich  eben  dadurch  der  Kaffer  mit  vom  Neger  unterscheide, 
indem  seine  Haut,  wenn  «ie  von  allem  fremden  Ueberzuge  gereinigt 
wird,  eher  hell-  als  dunkelbraun  zu  nennen  ist.  Albert! f  sagt:  die 
natürliche  Farbe  der  Haut  ist  blass  schwarz  und  mit  4er  Ton  neu- 
geschmiedetem  Eisen  zu .  vergleichen.  Aus  diesen  Angaben  erhellt,  dass 
die  Färbung  nicht  ganx  constant  ist,  indem  sie  sich  bald  mehr  dem 
Schwärzen,  bald  mehr  dem  Braunen  annähert.  Das  Hfiar  ist  schwarz, 
kurz,  woilartig,  hart  und  in  kleine  Flocken  verworren  vereinigt.  Der 
Bart  ist  schwach,  aber  starker  als  bei  den  Hottentotten;  selten  sjeht 
man  einen  Kaffer  mit  'vonkommenem  Barte,  meist  ist  nur  das  Kinn 
mit  kleinen  Haarflocken  bewachsen.  Die  Schamtheile  sind  bei  beiden 
Geschlechtem  nur  sparsam  mit  solchen-  Haarflöcköben  besetzt. 

.D^r  Schädel,  des  Kaffern  gehört  nach  den  Darstelhmgen  toh 
Kwoxff,  Weber f ff,  van  der  HoEVEN*f ,  SANDiFORT**f ,  Carüs***! 
und  nach  de;m  Exemplare  der  hiesigen  Sammlung  ganz  entschieden 
dem  Negertypus  an^  ist  bei  allen  Exemplaren  von  einer  sehr  bestän- 
digen Form,  an  den  Seiten  «ehr  stark  comprimirt.  und  verflacht,  doch 
steigt  die  Stirne  mehr  gerade  an  und  der  Schädel  ist  mehr  naebhia- 
ten  verlängert.     Die  langgestreckte  Form  von  vorn  nadi  hinten  geben 

*  Reisen  im  südiicbeQ  AfriJta..  Bd.  I.  S.  394. 
**  ReisQQ  im  südlichen.  Afrika,  übers,  v.  Sprengel..  S.  203. 
♦**  A.  a.  0.  ThI.  I.  S.  398.  '  * 

t  IHe  Kaffern  aul  derSüdkuste  von  Afrüca.  S.  2A'. 
,'f'f  Memoire  of  the  Wernerian  So&.;  hieraus  kopirt  von  PfticHARD  I.  p.  297,  /ig.  5. 
fff  Die  Lehre  von  den  Ür-  und  Bassen-Formen,  lab.  11,  18»    • 

*t  TijdschrifL  IV.  p.  266,*  lab.  2.. 
**+  Tabulae  cran.  [ase.  2.  '  '      ' 

♦♦*f  Ätlaa  4er  Cranioscep.  ki6.  7.  • 
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die  Abbildungen  vpn  Knox  und  yan  der  Hosten  sehr  deutlich  zu  ei^ 
kennen.  Der  Sthiidel  des  hiesigen  Museums ,  an  welchem  diesem  Merk- 
mal ebebfatls  gut  au'sgedrtiickt  ist,  ist  von  ungemein  derber  Masse  und 
daher  sehr  schwer.  Die  Scheitelbeinhocker  sind  beträchtlich  ange^ 
schwöllen,  so  dass  hier  der  grösste  Querdurchmesser  des  Schädels 
liegt;*  Die  Seitentheile  des  Schädels  sind  stark  abgeplattet;  wobei  der 
.Hirnkasten  ^ich  stark  nach. vom  verengt.  Die  Jochhögen  sind  in  .der 
Mitte  eher  etwas  einwärts  als  auswärts  gebogen;  die  Jochbeine  ziem- 
lich gross.^  Die  Stirne  steigt  gerade  an  und  ist  stark  gewölbt.  Die 
Nasenbeine  sind  ziemlich  breit,  etwas  dachig  gegen  einander  geneigt 
und  von  einem  sattelförmigen  Schwung.  Der  Oberkiefer  ist  inässig 
vorspringend;  die  NasenöfTnung  höher  als  breit.  Das  Hinterhauptsloch 
ist  merklich  länger  als  breit.  Der -KafTernschädel  in  der  göttinger 
Sammlung  ist  in  der  ganzen  Form  mit 'dem  eben  beschriebenen  über- 
einkommend ,  aber  das  Nasenbein  fehlt  oder  ist  nur  durth  ein  schmales 
Stäbchen  zwischen  den  Slirnfortsätzen  der  Oberkieferbeine  repräsentirt. 

Als  charakteristische  £igerithumlichkeiten  der  Kaflbrn  sind  ferner 
folgende  hervorzuheben.* 

Ihre  'Sprache  ist  ohire  die  Schnalzlaute  der  Hottentotten ,  und  weich 
und  wohlklingend ;  sie  zerfallt  in  viele  Dialekte. 

])ie  Kleidung  dieser  Völker  besteht  blos  In  gegerbten  Thierfellen. 
Zum  Putz  färben,  sie  sich  den  Körper,  und  tragen  Ringe  und  Knöpfe 
Yon  Kupfer,  Eisen,  Elfenbein  u.  s.  w. 

Ihre  Beschäftigung  ist  Rindvieihzucht  und  eiüiger  Ackerbau ,  erstere 
betreiben  ausschliessend  die  Männer;  letztem  die  Wejber.  Sie  ver- 
stehen sich,  obwohl  roh,  aufs  Schmieden  und  einige  Stämme  auch 
auf  das  Schmelzen  von  Eisen  und  Kupfer.  Als  Hirtenvölker  sind  sie 
manchmal  aus  Mangel  an  Weide  gezwungen  den  Wohnplatz  'zu  ver- 
ändern, doch  geschieht  diess  nur  selten.  Die  Getreideart,  Welche  sie 
anbauen,  ist  das  KafTerkorn- [Fa/cws  CaffroTum], 

Die  Hauptnaln*ung  besteht  iti  Milch-,  und  nächstdem  4n  Fleisch, 
dds  sie  sich  bei  der  grossen  Liebe  zu  ihrem  Vieh  meist  durch  die 
Jagd  zu  verschaffen  suchen./ 

Die  Waffen  sind  Wurfspeere  [Hassagaien] , '  Keulen  [Kirri]-  und 
Sehilder.     Vergiftung  der  Waffen  ist  verabsctieut.  -   ^ 

•  In  religiöser.  Hinsicht  liegt  auf  allen  Kaffervölkem  eine  tiefe'  Fin^ 
stemiss.  Sie  haben  weder  eine  Vorstellung  von  Gott,  noch  irgend 
eine  Art  von  Gottesverehrung;  es  giebt  bei  ihnen  weder  Fetische,  noch 
Priester,  Mos  Zauberer. 

•Die  Jänglinge  werden  im  Akei*  von  t2-*-1 4  Jahren  der  Beschnei- 
dung  unterworfen;  auch  die  Mädchen  werden  unter  gewissen  Cererao- 
nien  in  die  Zahl  der  Erwachsenen  aufgenommen.- 

Vielweiberei  ist  allgemein  eingeführt;  die  Weiber-  werden  als  Han- 
delsartikel von  den  Eltern  erkauft. 

Die  Regierung  fuhren  Oberhäupter  [Könige],   unter  denen  wieder 


'*'  Alberti  a.  a.'  0.  S.  26. 
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Häuptlinge  der  eiaztslnen  Distrikte  stehen.  Ihre  Gewalt  ist  gross,  aber 
selten  despotisch ,  und  der  igemeine  Mann  erfreut  sich  in  der  Regel 
einer  Tiel  grossem  Freiheit*  und  SelKstständigkeit  als  in  den  eigent- 
lichen Negerstaaten.       — 

Die  Kafiern  haben  gute  Anlagen,  kriegerischen  Mutb,  und  zeich- 
nen sich  vor  den  eigentlichen  !  egern  durch  Massigkeit,  sittlichen  Aa- 
stand und  Gastfreiheit  aus.  In  ihFer  geistigen  Bildung  sind  sie  nicht 
weit  vorgerückt,  wie  ideim  alle  Stämjne  mit  Sehriftzeichen  unbe- 
kannt sind. 

Das  Vaterland  der  Kadern  ninamt  eine  grosse  Strecke  des  süd- 
lichen Afrikas  ein.  SüdliclL  erstreckt  es  sich  bis  "^  an  die  Wohnsitz 
der  freien  Hottentotten-Stämme,  wa  die  Griquas^  Koranen,  Buschmänner 
und  Namaquen  mit  den  Boschuanen  zusanamengrenzen.  —  OestliGh 
beginnt  es  am  grosseh  Fischllu^,  oder  «lach  dem  letzten  Friedenv 
8ch]u8s  -vielmehr  am  Keiskamma  [also  ungefähr  unterm  dff  südlicher 
Breite]  >  wo  es  mit  ier  Kapkolonie  «usanmienstössU-  Von  hier  zieht 
es  sich  nordlich  .hinauf  bis  zur«  Delagoa-Bai ,  auf  welcher  Strecke  lau- 
ter wohlgekannte  KafTernstämme  wohnen.  Von  hier  aus  wird  in  wei- 
terer nördlicher  Richtung  unsere  Kenntniss  der  Ostküste  sehr  lücken- 
haft und  unzuverlässig,  doch  muthmasst Xi^ihtenstein 'C,  gestutzte a.uf 
ältere  portugiesische  Angaben ,  so-  wie  auf  die  Reise  von  Thohans 
[1 788] ,  der  mehrere  Jahre  als  Missionar  in  Mosambique  und  den  be- 
nachbarten Gegenden  zubrachte,  dass  der  ganze  Küstenstrich  von 
Delagoabai  an  bis  hinauf  gegen  Quiloa  von  lauter  Völ.kef stammen  be- 
wohnt sei<  die  zu  der  grossen  Nation  der  Kaffern  gehören.  Diese 
Vermuthung  von  Lightenstein  hat  durch  die  Untersuchungen  des  be- 
rühmten Sprsfcbforschers  MARshEN  [in.  Tuckev's  Reiseheschreihung]  eine 
Bestätigung  erhalten,  indem  dieser  gefunden  haV,  dass  die  Sprache 
iler  schwarzen«  Eingc^bornen  von  mosambique  ein  verwandter  Dialekt 
von  der  Amakosa-Spraebe  isi  Nach  PfticHARn  dürlten  nach' etlicheo 
Sprachproben  die  Völker  der  Ostküste  bis  zum*  Aequator  hin  dem 
•grossen  kafferischen  Stamme  angehören.  Es  ist  jedochr  zu  bemerken, 
dass  die  Eingebornen  von  Mosambique  und  Zangüebar  in  ihrer  körper- 
lichen^ Beschaffenheit  >oiti  Kafferntypus'  sich  estfernen  und  an  den 
eigentlichen  NegertypOs  sicb^  anreihen ,  so  dass  ^ie  vieüetcht  als  eine 
besondere  Volkergruppe  von'  den  ächten  Kaffern  auszuscheiden  sind. 

V    Westlich  'gegen  die  Meeresküste  wohnen  die  Dammaras,  ein  Kaf- 

fernvolk  ^   unter  dem  Wendekreis  des  Steinbocks.     Wie  weit  sie  sich 

'    hinauf  erstrecken,   und   durch  welche  Völker  sie  «mit  den  jenseits  des 

Kap  Negro.  wohnenden  Südguineem' verbunden  sind,  ist  bis  jetzt  nicht 

zuverlässig  aus^enüittelt. 

Zwischen  der  soeben  bezeichneten  Ost-,  Süd-  und  Westgrenze 
wohnen  auf  dem  Hochlande   des  Iquerh  dieses  Welttheils  eine  Menge 


*  Der  Schädel  eines  Makua  von  Mosambique,  den  van  dbb  Hoeven  [Tijdschr. 
VI,  p.  249  tab.  11.]  abbildet,  entfernt  sich  sehr  too  der  gewöhnlichen  Kaffernform 
und  zeigt  den  efgentlichen  Negertypus  in  höchst  charakteri9tischef  Weise.- 
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von  K^fferstSmmeir,  von  denen  es  uns  jedoch  oinbekannt  isl,  ^e-weit 
sie  in  nördlicher  Richtting  hinaufreichen.*  Von  Lataku  an  bis.2um 
25^  s.Br.  hatte  Campbell  auf  seiner  Zweiten' Reise  lauter  Kaiffernvöl» 
ker  getroffen,  utid  es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifelny  das»  sie  über  den 
Wendekreis  hinaus  sich  erstrecken. 

Die  Kaffernnation,  besteht  aus  einer  Menge  Völkerschaften ,  von 
denen  jede  gev^öhnlicfa  wieder  in  mehrere  Von  einander  unabhängige 
Stämme  getheilt  ist.  Diese  grosse  Zersplitterung  ist  die  Ursache ,  daiSs 
die  Mehrzahl  der  Kaffernreiche  nur  eine  geringe  Bevölkerung  h«{ ,  und 
dass  Staaten  von  15  —  20,000  Einwohnern  schon  zu  den  mächtigen 
gehören.  Benachbarte  Stämme  stehen  häuäg  in  Krieg  miteinander, 
tfaeiis  um  sieb  der  fremden  H^erden  und  Weideptatze  2u  bemächtigen, 
theils  um  unabhängige  Häuptlinge  zu  Vasallen  zu  machen.  Kriege, 
um  Sklaven,  zu  erbeuten,  wie  sie  im  übrigen  Afrika  sonst  gewöhnlich 
sind ,  kommen  hier  nicht  vor ;  glücklicher  Weise  sind  die  Sklavenhänd- 
ler nicht  bis  zu  den  Kalfem  vorgedrungen ,,  und  man  :kennt  daher  hier 
auch  nicht  den  Grad  sittlicher  Entartung,  den  man  unter  den  eigent- 
lichen Negern  findet.  Die  Kaifem  gehören,  soweit  diess  bei  einem. 
Heidenvolke,  das  gär  keine  Beziehung  zu  Gott  mehr  kennt,  möglich 
ist,'  zu  den  edleren  und  mindei*  entarteten  Völkern  der  schwarzen 
Rasse;  die  Ideale  aber  von  unverdorbenen,  durch  und  durch  guten, 
vaaä  liebevollen  Naturmenschen,  wie  man  sie  sich  in  neuern  Zeiten 
ausgemalt  bat,  findet  der  unbefangene  Beobachter  hier  so  wenig,  als 
sonst  w'o  in  den  Finsternissen  der  Heidenwelt  reaiisiit.  Als  Kaffern^ 
Stämme,  die  sich  besonders  bekannt  gemacht  haben,  sind  zu  nennen 
die  Amakosas,'  Tambukis,  Boschuanen  [Betschuanen], 
Dammaras,  Zulahs  u.  a. ,  unter  welchen  neuerdings  die  letzteren, 
als  eine  mächtige  eroi>ernde  Nation  aufgetreten  sind  und  die  Völker- 
verhältnisse des  sudlichen  Afrikas  ganz  umgeändert  haben. 

Die  Aehnlichkeit ,  welche  die  Kafiern  in  ihrer  -  ganzen  Gestalt,  wie 
auch  in  der  Gesichtsbildung 'mit  der  kaukasischen  Rasse  zeigen,  die 
Sitte  der  Beschneidung,  welche  unter  ihnen  eingeführt  ist^  das  wan- 
dernde Hirtenleben,  das  alle  treiben,  hat  Barrow  auf  die  Muthmassung/ 
geleitet,  dass  die  Kaffem  aus  Arabien  möchten  eingewandert  und  Nach- 
kömmlinge von  Beduinenstämmen  sein.  Da  wir  jedoch  seit  den  histo- 
rischen Zeiten  keine  einzige  Thatsacl^e  kennen,  dass  ein  schlichthaariges 
Volk  sich  in  ein  kraushaariges  umgewandelt  hätte,  da  ausser  den  an- 
gegebenen Aehnlichkeiten,  welche  an  viele  andere  kaukasische  Stämme 
mit  demselben  Rechte  erinnern,  keine  weitere  Uebereinstimmung  sich 
zeigt,  do  müssen  wir  den  Ursprung  des  Kafiern  Volkes  in  einer  viel 
firühem  Zeit  suchen,  und  er  mag  eher  in  jene  Periode  zu  verlegen 
sein,  wo  überhaupt  die  Rassen  sich  aus  der  gemeinsamen  Grundform 
heraus  entwickelt  ^haben.  Die  Beschneidung  aber,  von  der  das.  ge- 
genwärtige Geschlecht  weder  einen  physischen  Nutzen  noch  eine  religiöse 
Bedeutung  anzugeben  weiss,  ist  offenbar  ein  Ueberbleibsel  einer  alten 
Volksreligion,  die  im  Laufe  der  Zeiten  bis  auf  dieses  Denkmal  unter- 
gegangen ist;  sie  ist  ein  sicherer  Beweis,  dass  die  Kaffern  von  einem 
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höhepen  Zastaiid.  der  Bildung  herabgesunken  sind-  in  den  gegenwärtigen, 
in .  wekbem  ihr  ganzes  Thun  und  Treiben ,  ohne  alle  Beziehung  aut 
^in  gottKches  Wesen,  der  »leiblichen ,  sichtbaren  Welt  verfallen  ist. 

Nach  Allem,  was  wir  bis  jetzt  über  den  physischen  Baii  und  die 
SprachenbeschafTenheit  der  Bewohner  von  Niederguinea  wissen, 
sieht  man  sich  gezwungen  dieselben  von  der  Äbtbeilung  der  eigent- 
liche» Neger  zu  4rennQa,  um  sie  In  nähere  Verbinclung  jnit  den  Kaf- 
fernvölkern  zu  bringen. 

Yen  den  Kongo  er n  hatte  s^on  Pioa^etta  angegeben,  dass' sie 
in  maticli^en  Stacken  unter  sich,  wie«v0D  andern  Negern  abweichen. 
Ihre  Haut  sei  schwarz,  mituntcF  aber  auch  dunkelbraun,  oder,oliven- 
farben;  oder  scbwärzliehrotfa ;  das  schwarze  Wolihaar.sei  öfters  rpth. 
Die  Nase  sei. weder  plalt,  noch  di^ Lippen- diTik  wie  die  anderer Neger^ 
Die  Farbe  ^ausgenommen  hätten  die  Kongoer  viele  Aehnlichkeit  mit  den* 
Portugiesen.  Tdckby  bestätigte  in.  neuern  Zeiten -dies^  altern  Angaben. 
Die  Kongoer  sieht  er  als  ein  gemischtes. Volk  an,  das  keine  National- 
physiognomie hat,  häufig  aber  südeuropäische  Gewichter  zeigt,  wa&  er 
der  Vermischung  mit  den  Portugiesen  '  zuschreibt.  Dagegen  .bemerkt 
Pric^aed  wohkmit  Recht,  dass  die  letzteren  an  Zahl  zu- geringe  seien, 
um  'dauerhaft  auf  die  Umänderung  der  Rasse  einwirken  zu  können, 
auch  habe  Tücke y  selbst  angeiührt,  dass  wenig  Mulatten  unter  ihnen 
zu  finden.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Fetischbiider  der  Kongoer 
durchgängig  europäische.  Physiognomie  zeigen :  freie  Stirne,  Adlernasen, 
statt  der  Plätschnasen ,  und  weisse  Färbung.  So  unvollständig  auch 
Tioeh  unsere  Kenntniss  Von  den  Bewohnern  Nieder -Guineas  ist,  so 
deuten  doch  die  angefuhrteil  Angaben  von  ihrer. körperlichen  Beschaf- 
fenheit nicht  auf  den  Typus  der  eigentlichen  Neger,  sondern  auf  den 
der  KafFernThin,* 

Diese  Verwandtschaft  wird  noch  weiter  bestätigt  durch  die  Ver- 
gleichung,  Welche.llf arsben **  zwischen  der  Sprache  von  Kongo,  Mo- 
sarobique  und  der  der  Kaffern  angestellt  hat,  wobei- er  fand,  dass  die 
Sprachen  viele  Wurzelwörter  mit  einander,  gemein  haben,  so  dass  nicht 
zu- zweifeln  ist,  dass  die  Völker,  welche  diese  Sprachen  reden ,  in  der 
Urzeit  viel  näher  sieh  gestanden  und  von  einem  gemeinsamen  Stanune 
aus  sich  verzweigt  haben.  Im  Laufe  der  Zeiten  sind  freilich  die  Dif- 
ferenzen immer  grösser  geworden  und  die  Kongoer  haben  durch  ihre 
Vermischung  mit  den  Negern  deren  Sitten  und  Lebensvveise  angenom- 
me.n  und  sind  gleich  ihnen  Feti$chdiener  geworden.  . 


*  Auch  Bluvenbm^  macht  von  seinem  KoDgoer-Schidd  [iab.  28.]  bemerklich, 
dass^  er  durch  minder  vorstehende  Kiefer  und  mehr  vorragende  Nasenbeine  dem  euro- 
päischen Typus  näher  komme  als  andere  Neger-Schädel.  —  Ueber  das  Weitere  werden 
die- Reisen  von  Livingstone  und  Andersson  Aufschluss  bringen. 

''■^'TucBfiY  narrat.  app,  Lp,  39  t.  • —  Biese  Sprachverwandtschaft  hat  neuerdings 
Ki^LLE,  bestätigt.  •  ' 
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n.  Die  Bottentotten-Rasse. 

Die  Hottentotten  bewoliimn  die  Südepitze  von  Afrika  und  haben 
innerhalb  der  Kapliolonie, ihre  Unabhängigkeit  verloren,  wahrend  nord- 
wärts derselben  bis  zu  den  Grenzen  der  Kafl'eniTÖllter  noch  unabhängige 
Hottentotten-Stämme  sich  erhalten  haben,  weldie  letztere  den  Namen 
der  GrogB-  und  Klein-Namaq.uen,  der  Korann'en  und  der 
Buschmänner  fAbren.  Die  Gi^iquas,  welche  ebeufails. ausserhalb 
der  Kolonie  leben ,   sind  Bastarde  von  Hottentotten  und  Europäern. 

Die  Stämme,  welche  zu  dies^  Vöikerramilie  gehören,  kommen 
mit  den  Negern  durch  wolliges  Haar,  Plätscbnasen  und  aufgeworfene 
Lippen  überein-,  sie- unterscheiden  sich  aber  dadurch,  dasa  ihre  Farbe 
nicht  schwarz,  sondern  durchgängig  gelbbraun,  die  Wangenknochen  vor- 
stehend, die  Angenhdspalte  enge  und  das  Kopdiaar  nicht  ^leicbmässig 
dem  Boden  aufgewachsen  ist,  sondern  in  kleinen  Büscheln,  die  durch 
schmale  kahle  Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind;'  letztere 
Eigentbfimlichkeit  kommt  ausserdem  nur  poch  hei  den  Papuas  vor. 
Uaterbalb  der  Backenknochen   spitzt  sich   das   Gesiebt   allmählig  zu. 


BjtRRow*  schildert  die  Hottentotten  folgendermassen'.  In  der  Jugend 
Bind  sie  nichts  weniger  als  hässlich.  Sie  sind  gut  proporttonirt ,  gerade, 
von  zarter  und  weibischer  Form,  nicht  muskulös;  ihre  Gelenke  und 
Gliedmassen  sind  klein.  Von  Gesicht  sind  sie  gewöhnlich  hässlich, 
aber  nach  den  Familien  sehr  verschieden,  vorzüglich  ist  die  Nase  bei 
einigen   sehr  platt,   bei  andern   sehr  erhaben.     Die  Augen  sind  lang 

*  Reiaen  im  sBdltchen  Afrits  ia  den  Jaltrea  1197—98;    übera.  Tan -Smienui., 
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und  schmal,  von  dunkelbrauner  Farbe  und  stehen  weit  auseinander; 
die  Augenlider  bilden  gegen  die  «Nase  nicht  .einen  Winkel ,  sondern 
eklen  Halbkreis.  Die  Backenknochen  sind  gross,  hervoiragend  und 
machen  mit  dem.  spitzigen  Kinn  betnahe- ein  Dreieck.  Die  Zähne  sind 
schön  weiss ,  und  die  Farbe  der  Haut  gelblichbraun ,  wie  ein  vertroek- 
jiietes  Blatt,  aber  sehr  von  dem  kränklichen  Anaiehen  eines  Gelbsäch- 
tigen  verschieden,  wDmit  tnan  sie  verglichen  hat.  Das  Haar  ist  von 
sehr  sonderbarer  Beschaffenheit,  indem  es  nicht  den  ganzen  Kopf  be- 
,  deckt,  sondern  in  kleinen  Blüscbeln . hier  und  da  wächst,  und  sich  wie 
eine  But^sle-  anfühlt^  mit  dem  Unterschied,  dass  es  sich  in  kleine 
Kugelchen  von  der  Grösse  einer  £rbse  zusammenrollt;  wenn  sie  es 
wachsen  lassen ,  hängt  es  in  borstenähnlichen  Zöpfen  um  den  Hals. 

Von  den  Weibern,  fahrt  derselbe  Berichterstatter  fort,  könnten 
manche  in  ihrer  Jugend,  und  sa  lange  nie  noch  unverheirathet  sind, 
als  Modelle. der  Schönheit  dienen.  Jedes  Glied  ist  gerundet  und  schön 
geformt;  die  Brüste  ^nd  rund,  fest  und  von  einander  entfernt,  aber 
die  Warze  ist  ungewöhnitch  gross.  Hände  und  Fasse  sind  ausserordent- 
lich klein  und'  zierlich ,  abfsr  ihre  Grazie  ist  vorübergehend  und  nicht 
von  Dauer.  Sehr  früh  werden  die  Brüste  schlaff  und  hängend ,  und 
schwellen  im  Alter  zu  einer  ungeheuren  Grösse.  Der  Unterleib  tritt 
hervor,  und  die  Hinterbacken  wachsen  zu  einer  enormen  Grösse.  Die 
Nymphen  sind  häufig  verlängert  und  herabhängend. 

BuBCHELL*  legt  den,  Hottentotten  folgende^  eigenthümliche  Merk- 
male bei:  Hände  und  Fü^se  klein;  Augen  so  schief,  dass  Linien, 
durch  die  Winkel  beider  gezogen,  sich  in  der  Mitte  der  Nase  schnei- 
den würden;  Raum  zwischen,  den  zwei  Wangenbein£!n  flach;  Nasen- 
rücken selten  et^as  bemeirkirch;  Nasenende  weit  und  niedergedrückt; 
Nasenlöcher  ungewöhnlich  gepresst;  Kinn  lang  und  vorstehend;  Schmal- 
heit des  Untertheils  des  Gesichts  ein  Stamm-Charakter. 

« 

SoMMERViLLE  **  Sagt  nach  eigenen  Beobachtungen :  der  Kopf  ist  rund 
und  klein;  die  Augen  stehen  weiter  von  einander  ab  als  bei  andern 
Völkern,  die  Nasenwurzel  springt  nicht  vor,  der  innere  Augenwinkel 
bildet  eine  Ellipse.  Die  Nase  ist  von  der  Stirn  -bis  zum  untern  Ende 
sehr  platt;  der  Mund  gross,  lang,  doch  weniger  aufstehend  als  bei  den 
Negern,  die  Lippeu  sind  dünner  als  bei  diesen  und  etwas  roth,  die 
Zähne  glänzend  weiss;  die  Stirnhaut  schon  in  der  Jugend  durch  das 
Streben,  die  Lichtsti*ahlen  möglichst  vom  Auge  abzuhalten,  gerunzelt. 
Die  Haare  sind  wolliger  als  bei  den  Negern,  nehmen  aber  nicht  die 
ganze  Fläche  .ein ,.  sondern  sprossen ,  ungefähr  wie  die  Bürstenbündel 
in  den  Bärsten  angebracht  sind,  in  einzelnen  Büscheln  hervor.  Haben 
$ie,  was  selten  ist,  die  Länge  von  2^'  erreicht,  so  verwickeln  sie  sich 
wie  Wolle,  Die  Ohren  sind  klein,  hübsch»  bisweilen  willkührlich  be- 
weglich. Die  Hautfarbe  ist  lneisten&  die  eines  welken  Blatts;  einige 
haben  eine  bläuliche  Leichenblässe,  bei  den  braunsten  sind  die  Wan- 

gen  etwas  geröthet-    '  ' 


*  pRicHARD,  Hesearchts  L  p,  335.' 
-**  Mbcuel's  Archiv  für  Physiologie.  Bd.  V.  S/ 159. 
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Die  Brüste .  dei^  Weiber  werden  um  die  Zeit  der  Mannbarkeit  laifg, 
rand  and  fest;  der  Hof  ist  grösser  ^Is  bei  andern  Frauen  und  die 
Wurzen  überragen  ihn  kaano;  Bald,  vorzuglioh  aber  während  der 
Schwangerschaft,  wächst  die  Warze  etwas  und  weicht  nie  wieder  ganz 
zurück.  Die  Brüste  werden  nach  einigen  Geburten  schlaff,  runzlig, 
hängend  und  reichen  bisweilen  bis  zu  den  Weichen  herab.  Das  Ge- 
säss  erhebt  sich  nicht  leicht  gerundet  zu  den  Hüften,  sondern  steht 
gerade  ah\  als  wäre  der  Korper  nach  vorn  geneigt.  Es  ist  immer  so 
gross,  .dass  es  von  Weitem  wie  ein  fremder  Anhang  aussieht;  seine 
Grösse  rührt  ¥on  einer  Ungeheuern  Fettraasse  zwischen  Haut  und 
Muskeln  her.* 

Die  sogenannte  Hottentottenschürze,**  von  welcher  frühere  Reisende 
viel  Lacherliches  X  und  Fabelhaftes  erzählt  haben,  wird  von  Sommbrville 
genau  brescbiieb^n.  Aus  dem  innem  Theile  der  Schamöffnung  hingt 
eine  lockere,  oft  runzlige  Masse  herab,  die  gedoppelt  und  eine  Ver-^ 
längerung  der  Nymphen  ist,  weiche  so  eng  zusammenhangen,  dass  jene 
auf  den  ersten  Anblick  einfach  erscheint  Bisweilen  ragen  die  Nymphen 
5^'  weit  über  die  äussern  Lippen  hervor.  Die  Schamritze  ist  beim  Kinde 
so  weit,  dass  die  Nymphen  vorragen.  Um  die  Zeit  der  Mannbarkeit 
treten  sie  allmählig  hervor;  später  werden  sie  bald  schlaff;  runzeln  und 
verkleinern  sich.  Die  äussern  Lippen  »sind  kleiner  als  bei  andern  Wei- 
bern, so  diiss  sie  oft  ganz  zu  fehlen  scheinen,  und  die  Grenze  zwischen 
ihnen  und  den  Nymphen  äusserst  schwer  zu  bestimmen  ist;  die  sonsti- 
gen äussern  und  innern  Geschleclftstheile  verhalten .  sich  wie  bei  euro- 
päischen Frauenspersonen.  Uebrigens  findet  bei  den  Hotteptottinnen, 
wie  sonst  erzählt  worden  ist,  der  Gebrauch  nicht  statt,  die  ^Nymphen 
künstlich  zu  Verlängern:  auch  kümmern  sie  sich  nicht' darum,  und  die 
Verlängerung  derselben  wird  für  keine  Schönheit,  die  Kürze  nicht  für 
hässlich  igehalten.  « Hinge  diese  Bildung  vom  Ktima  ab ,  so  würde  sie 
aligemein  $ein. 

Der  Schädel  hat  eine  längliche  Form,  die  Stirne  ist  oben  gewölbt 
und  senkrecht,  das  Schädelgewölbe  gegen  den  Scheitel  horizontal  aus-^ 
gebreitet,  das  Hinterhaupt  stark  hervorragend ;  die  Jochbeine  sehr  hoch. 
Nach  einer  Bemerkung  von  Dbsmoulins,  die  er  an  5  Schädeln  machte, 
sind  die  Nasenbeine  vollkommen  getrennt.  Das  hiesige  anatomische 
Museum  besitist  einen  von  den  drei  Hottentotten -Schädeln,  die  Krebs 
aus  «iner  Höhle  am  Umpukanie  einsandte  und  der  ziemlich  mit  obiger 
Beschreibung  übereinkommt.  Er  mag  von  einem  weiblichen  oder  we- 
nigstens noch  nicht  besonders  alten  Individuum  herrühren ,  und  ist 
ohne  Zähne  und  Unterkiefer,  auch  an  beiden  Jocbbögen  Verstössen. 
Die  längliche,  an  beiden  Seiten  comprimirte  Schädelform  giebt.  den 
äthiopischeYi  Typus  zu  erkennen.    Die  Stirne   steigt  gerade   auf,   ist 

*  Dass  diese  FettaMagerongen  kein  den  Hottentotten  ausschliesslich  eigenthüm- 
liebes  Merkmal  bilden ,  ist  schon  vorhin  bei  den  Negern  von  Kordqfan  bemerkKch  ge« 
macht  worden. 

*  **  Ausführlich  beschrieben  von  Job.  Möller  im  Archiv  für  Anatom,  und  Pbysiol. 
1834. 

A.  WAttN» ,  Orwelt.    2.  Aufl.  n.  13 
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gewölbt  wie  da$  gan|e  ScJ^deldach  und  das  HiDterhaupl  ist  sehr  vor- 
springend. Die  ^aseI]beine  sind  sQhinal,  flach  und  getrennt,  die  Joeb- 
beine'  sind  wie  beim  Neger  gebildet*  Sandifobt  giebt  von  eiDera 
Buschmanns-  und  2  Hottentotten-Schädeln  folgende  Ausmessungen, 


RottentoUeo. 


I. 


Länge  de»  Scbadels     /    .     .     .- ,■  .^   .  0,182m 

Höbe 132 

Breite  zwischen  den  Scbeitelböckern 129 

„>  „  „    Schläfen,  ganz  Torn    .    .   '.    .     .     .  098   ' 

„  „  „    Jocbbögen 127 

,,.  „  „■    Augenhöhlen 025 

Gesichtswinkel 70" 


11. 


0,179 
141. 
127 
101 
13r 
031 
70? 


Bosch- 
nraoa. 


0,163 
117 
125 
0S8 
115 

02^ 

740 


.  So  eigenthümlicb  die  körperliche  Beschaffenheit  der  Hottentotten 
ist,  ebenso  seltsam  und  charakteristisch  ist  ihre  Sprache,  die  von  der 
der  Raffern  und  Neger  gleich  .verschieden  ist  und  sich  .besondecs.  durch 
ihre  krächzenden- Kehllaute  und  klatschenden  Zungenschläge  auszeich- 
net. Diese  Schnalzlaute  sind  das  auffallendste  Merkmal,  da  sie  in  kei- 
ner andern  Sprache  vorkommen./*''*' 

'Von  den  Negern,  unterscheiden  sich  die  Hottentotten  weiter,  dass 
flie  weder  Fetische,  noch  Priester,  überhaupt  keinen  Kultus  haben,  ja 
dass  kaum  eine  YocsteUiing  von.  einem  höchsten  Wesen  bei  ihnen  vor 
banden  zu  sein  scheint.  Im  freien  Zustande  leben  sie  in  Kraals  zu- 
sammen unter  Häuptlingen,  die  wenig  Gewalt  haben;  ihre  Beschäfti- 
gung ist  Viehzucht,  von  tieren  Ertrag  sie  sich  nährem  Ihr  sittlicher 
Charakter  und  ihre  geistigen  Fähigkeiten  sind  von  früheren  Reisenden 
sehr  ungünstig  geschildert  worden,  doch  hat^  sich  späterbin  gezeigt, 
da^  Vieles  darin  übertrieben  war,  Ihr  {Qauptübel  ist  eine  unglaid)- 
Mche  Trägheit,  die  soweit  geht,  dass  sie  lieber  Tage  lang  Hunger  er- 
tragen, bevor  sie  sich  entschliessen,  nach  Nahrungsmitteln  auszugehen. 
Dagegen  sind  sie  gutmütbig,  ehrlich  und  untereinander  verträglich. 
Unter  dem   harten  Drucke  der  Kolonisten  waren  die  Hottentotten  in 


*  Aehnlicb  ist  der  von  SandifoIit  [Tßb,  cran.  fßsc,  1.]  abgebildete  HottentoUeo- 
Schädel :  Gesicht  oval,  Hirokasten  ek^'^nfails,  Nasenbeine  niedergedrückt,  Jochbeine  nicht 
breit,  SchneidezähDe  vorspringend,  Kinn  vorstehend;  Gesiehtswinkel  70^.  Auch  darin 
der  göltinger  Sammlung  befindliche  weihliche' Hottentotten -Schädel»  zeigt  vorwaltead 
äthiopischen  Typus.  Der  Hirnkasten  ist  mehr  gerundet  als  beim  Kaffern,  und  >nicbt  so 
lang  von  vorn  nach  hinten  gestreckt,  die  Seitentbeile  weit  mehr  gewölbt.  Die  Basis 
ist  achmal  oval,  das  Gesicht  schmal,  die  Wangengruben  tief,  die  Nasenbeine  breit,  ziem- 
lich flach  und  ganz  getrennt,  die  Riefer  sehr  vorspringend,  das' Kinn  nicht  promini- 
rend.  —  Auch  Retzios  macht  bemerklich,  dass  er  an  den  von  ihm  untersuchten  Hot- 
tentotten-Schädeln keinen  irgend  wesentlichen  Unterschied  von  der  Negerform  habe 
finden  kennen.  Dagegen  betrachtet  Carpenter  [ToDD'8(;yc/op.  7K.^.  1355]  den  Schädel 
des  Hottentotten  als  eine  Mischung  des  mongolischen  und  N«geriypu8,  wobei  der  er- 
stere  vorherrsche;  er  charakferisirt.  ihn  afs  brachycephalisch  mit  vorstehenden  Wangen- 
beinen und  etwas  vorspringenden  ftiefem.. 

'*'*  Uebrigens  macht  doch  Bleek  in  seiner  Broschüre  [De  nominum  generibus  Im- 
guarum  Africae  auslralisy  p.  8]  in  Bezug  auf  den  JLongo-kafferisfben  und  hoHeotoUischen 
Sprachstamm'  die  sehr  beachtenswert  he  Bemerkung,  dass  er,  obwohl  er  nicht  einmal 
ffir  ein  einziges  Wort  den  gemeinsamen  Ursprung  zu  vertheidigea  wagen  möchte,  den> 
noch  es  nicht  bezweifeln  wolle,  dass  sie  aus  derselben  Wurzel  entsprupg^n  seien. 
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immer'  grösseres  Eieiid  gerathen  und  die  in  der*  KoloBie  ansässigen 
nahmen  aik  Zahl  immer  mehr  ab,  so  dass  ein  völliges  Aussterben  der- 
selben nahe  bevor  stand.  Da  nahmen  sich  Ihrer  die  Sendbotep  der 
evangelischen  Kjrche  an  und  indem  sie  allmählig^  dem  Christenthunie 
unter  dem  armen  Volke  Eingang  zu  verschaffen  wussten,  gelang  es 
ihnen  die  Trägheit  und  Denkscheue  desselben  zu  überwinden  und  sie 
aus  ihrer  thierischen  Rohheit  herauszureissen.  In  mehreren  Ortschaf- 
teo  leben  sie  jetzt  ganz  nach>  europäisch«»*  Weise,  betreiben  Ackerbau 
und  Handwerke^  haben  Kirchen  und  Schulen  und  zeichnen  sich  durch 
sitHiche  Ordnung  aus.  Auch  der  Versuch,  den  die  Englander  ansteH^- 
ten ,  ein  eignes,  üf ilitairkorps  aus  ihüen  zu  errichten ,  l|el  sehr  befric'^ 
digend  aus;  sie  exercirten  sehr  gut,  waren  Verständig  und  gehorsam, 
und  erzeigten,  sich  tapfer  im  Kriege. 

Die  freien ,  ausserhalb'  der  Kapkolonie  wohnenden  Hottentotlen- 
Stämme,  die  Namaqua's  und  Korannen,  kommen  in  Körperbildung, 
Sprache  und  Lebensweise  ganz  mit  den  in  der  Kolonie  ansässigen  iiberein. 

Auch  die  Busc-hmänner  gehören  zum  Stamme  der  Hottentotten, 
nur  sind  sie  noch  weit  mehr  verwildert  als  diese  Und  unter  allen  Völ- 
kern der  Erde  wohl  in  das  allertiefste  Elend  gerathen. 

'  Das  Taterland  der  Buschmänner  ist  der  grosse  Distrikt  auf  dem 
Hochlande  von  Südafrika,  der  sich  zwischen  der  ganzen  Nordgrenze 
der  Kapkolonie  [von  dem  Kamiesberg  bis  zu  den  Schneebergen}  und 
dem  Ch*angefluss  ausbreitet,  und  insbesondere  die  vier  Hauptzuflüsse 
des  grossen^  Stroms,  nämlich  den  Ck*adok-,  Alexanders-,  Val-  und  Ma- 
larinfluss-umfasst ,  so  dass  also  die  Buschmänner  südlich  die  europäischen 
Kolonisten ,  östlich  die  Kaffem ,  nördlich  die  Korannen  und  Boschuanen 
und  nordwestlich  die  Nainaqua's  berühren.  Trotz  der  ungeheuren 
Strecke,  welche  die  Buschmänner  ihre  Heimath  nennen,  besteht  ihr 
ganzer  Stamm  nur  aus  wenig  Tausehden,  indem  sie  blos  sporadisch 
auf  derselben  vertheilt  sind.  Der  ganze  grosse  Landstrich,  welcher 
der  Kapkolonie  zugewendet  ist,  ist  noch  unwirthbarer  und  öder,  al3 
die  Karroo  selbst.  Dort  erfrischt  doch  noch  der  Regen  das  Feld  und 
alljährlich,  grünt  einmal  die  Flur,  hier  aber  vergäben  Jahre  ohne  Re- 
gen, und  der  mit  Felsbrocken  und  Gerolle  bedeckte  Boden  nährt  k^um 
die  dürftigsten. Saflgewächse.  Dieser  Theil  von  Südafrika  myss  wegen 
Wai^ermangel  nothwendig  eine  Wüstenei  bleiben  bis  an  der  Welt  Ende. 
Wictbbarer  ist  jener  Distrikt,  der  von  den  vier  grossen  Zuflüssen  des 
Orangeflusses  bewässert  wird ,  an  deren  Ufern  sich  daher  häufig  Busch- 
mannshorden aufhaken» 

Die  Buschmänner,  n^it  welchen  wir  besonders  durch  BaArow's« 
Lichtenstein's  und  Campbell's  'Reisen  bekannt  geworden  sind ,  haben ' 
in  ihrer  Gestalt  die  charakteristischen  Züge  des  Hottentotten-Stammes, 
obwohl  mit  mehr  Eigenthümlichkeiten ,  als  die  übrigen  Glieder  dieses 
Volks.  Sie  sind  nach  dem  Bericht  aller  Reisenden  viel  kleiner  als  die 
Hottentotten;  der  längste  Mann  unter  denen,  dieBARROw*  mass,  war 


*  A.  a.  Ö.  S.  272. 
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4'  9'',  und  das  grösste  Weib  4'  4f^  liie  mittlere  Grösse  ist  4V2'  I&r 
die  .Maoner  und  4'  für  die  Weiber ;  eines  'der.  letztecn ,  welche  mehrere 
Kinder  hatte,  mass  nur  3^9'^  Eüp  Mann,  der  noch  lange  nicht  der 
kleinste  war,  und  .den  General  Janssejys  messen  .lie^,  .hatte  nur  4'  3'', 
und  die  Weiber  waren  alle  noch  kleiner.* 

Ihre  Gesichtsfarbe  ist.  lichter  als  die  der  Hottentotten,  nur  er- 
kennt man  selten  die  Hautfarbe  genau  wegen  des  Schmutzes,  mit  Wel- 
chem «ie  über^zogeh  ist  In  ihrer  ^Gestalt  ist  allerdings  Verhältnisse 
man  würde  sie  nicht  hässlich  nennen  können,  wenn  sie  wohlgenährt 
wären,  aber  die  dürren  Scheniiel,  das  plumpe  Kniegelenk  und  die 
wadenlosen  Beine  geben  einen  wenig  gefälligen  Anblick.  Ihre  Bäuche 
sind  ungewöhnlich  hervorragend  und  ihr  Rücken  eingebogen.  Wenn 
sie  fasten  müssen ,  so  bildet  die  Bauchbaut  einen  runzligen  herabhän- 
genden Sack.  Die  allgemein  unterscheidenden  'Kennzeichen  der  Hot- 
tentotten-Rasse: die  breite  platte  Nase,  die  zwischen  den  Augen  sich 
gänzlich  verflacht ,  und  die  breit  hervorragenden  Wangenknochen  wer- 
den bei  der  Magerkeit  des  Buschmann^  doppelt  bemerkbar.  Die  Augen 
sind  feurig,  und  wild,  und  in  beständiger  Bewefgung;  der  scheue  un- 
sichere Blick  und  die  listigen  (Gesichtszüge  unterscheiden  die  Mijwe 
des  Buschmanns  auffallend  von  der  gutmuthigen  Physiognomie  des 
Hottentotten.. 

„Die  Männer  sind  jedoch*',  sag4  LicHTfiNSTEiN'^'^  ^noch  schön 
zu  nennen,  in  Yergleichung  mit  den  Frauen.  Die  schlaff  herabhän- 
genden langen  Brüste  und  die  übermässig  dicken,  weit  unter  .dem 
hohlen  Rucken  vorstehenden  Hintertheile ,  in  welchen  sich,. gerade  wie 
hei  den  afrikanischen  Sdiafen,  alles  Fett  des  Körpers  gesamitidt  zu 
haben  scheint,  machen  nebst  der  übrigen  Hässlichkeit  der  ganzen  Ge- 
stalt und  dar  .Gesichtsbildung  dies6  Frauen  in  den  Augen  eines  Euro- 
päers zu  wahren  Scheusalen.  Die  Hottentotten ,  wie  sehr  sie  auch 
in  vielen  Stücken  mit  den  Bosjesmansweibern  übereinkommen ',  können 
doch  in  Yergleiehung  mit  ihnen,  wegen  der  grössern  Leibesgestall  und 
der  allgemeinern  Wohlbeleibtheit,  noch  für  schön  gelten.'*  Die  Kinder 
sind  «0  unförmlich  dick  als.  die  Alten  unförmlich  mager,-  und  meist 
überaus  hdsslich. 

„Die  grosse  Krümmung  des  Rüekgrats  nach  innen'*,  sagt  Barrow*'^*, 
„und  das  Hervorragen  der  Hinterbacken  sind  dem  ganzen  Hottentotten- 
Geschlechte  eigen,  aber  bei  einigen  der  kleinen  Buschmänner  findet 
sich  .beides  in  sehr 'hohem  Grade.  Wenn  der  Buchstabe  5  als  die 
Schönheitslinie  betrachtet  werden  kann,  so  können  diese  Weiber  auf 
den  grössten  Grad  derselben  Anspruch  machen.  Der  Theil  des  Kör- 
pers von  der  Brust  bis  zum  Knie  sieht  vollkommen-  dem  erwähnten 
Buchstaben  ähnlich.  Die  Hinterbacken  ragten  bei  einer  von  ihnea  5  V^^' 
über  das  Rückgrat  hervor.    Diese  Heryorragung  bestand  aus  Fett  und 


*    LlCHTENSTEIN*8    R^iSC    I.    S.  71. 

♦*  Bd.  1.  S.  188. 
***  A.  a.  0.  S.'275. 
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weim  das  Weib  ging,  so  hatte  es  dasIUcherlicbste  Ansehen  yoti  der 
Welt,  indem  jeder  Sciiritt  von  einer  zitternden  Bewegung  begleitet  war, 
^s  ob  zwei  Massen  -Gallerte  hinten  befestigt  wären.**  —  Uebrigens  ist 
doch  benrerklich  zu  machen,  dass  nicht  alle  Individuen  dieses  Stam- 
mes so  missgestaltet  sind ,  denn  Thompson  und  andere  Reisende  Ver- 
sich^n,  dass  manche  Buschmannes  Weiber  gefällige  und  selbst  schölle 
Gesichtszuge  haben.  Die  Entstellung  wird  aW  wohl  hauptsächlich 
durch  Alter  und  Entbehrungen  herbeigeführt. 

Eine  sehr  umständliche  Beschreibung  von  einer  Buschmännin  haben 
wir  durch  Cüvier*  erhalten.  IMese  Frau,  welche  ungefähr  26  Jahre 
alt  waT  und  mit  einem  Neger  zwei  Kinder  gehabt  hatte,  war  durchr 
einen  Thierhändler  18  Monate  lang  in  Paris,  unter' dem  Namen  der 
Hottentotten- Venus ,  gezeigt  worden,  bis  sie  an  einer  Ausschlagskrank- 
heit starb.  Sie  war  4'  6'<  7'"  hoch,  also  für  ihr  Volk  gross,  ver- 
mutblicb  weH  sie  am  Kap  reichlichere  Nahrung  gehabt  hatte.  Ihre 
Bewegungen  hatten  etwas  Plötzliches  und  Eigensinniges,  das,  ziimäl 
das  Strecken  A^  Lippen,  an  die  Weise  der  Affen  erinnerte.,  Sie  war 
nicht  übel  gestaltet,  Schultern,  Rucken  undBrust  zierlich,  der  Ünter^ 
leih  nicht  sehr  vorspringend,  die  etwas  dünnen  Arme  wohl  gebildet, 
die  Hand  und  der  Fusssehi'  hübsch.  Die  Hüffen  waren  sehr  breit, 
hatten  über  18",   und  der  Vorsprung  des  Hintern  betrug  über  ^f-i'. 

Am  widrigsten  war  das  Gesicht,  welches  durch  die  starke  Her- 
Torragang  der  Kiefer,  die  Schiefheit  der  Schneidezähne,  die  Dicke  der 
Lippen,  die  Kürze  und  das  Zurückweichen  des  Kinns '*'*  diö  Bildung 
des  Negers,'  durch  ungeheure  Dicke  der  Wangenbeine,  Plattheit  der 
Nasenwurzel  und  des  benachbarten  Theils  der  Stü*n  und  Augenbrauen- 
bögen,  so  wie  durch  Enge  der  Augenlidspalte  die  mongolische  Form 
darstellte.  Die  Haare  waren  schwarz  und  wollig;  die  Augenlidspalte 
nicht  schief  wie  bei  den  Mongolen ,  die  Augen  schwarz  und  Jebhaft, 
die  Lippen  etwas  schwärzlich ,  sehr  dick ,  die  Farbe  sehr  braun.  Das 
Ohr  kam  durch  Kleinheit,  schwache  Entwicklung  der  Ecke  und  fast 
gänzlichen  Mangel  des  hintern  Tlieils  des  äussern  Randes  mit  dem 
mehrerer  Affen  überein.  Die  Ungeheuern  Brüste  hingen  herab  tind 
enthielten  in  der  Mitte  eines  4"  im  Durchmesser  betragenden  Hofes 
eine  kaum  sichtbare  Warze.  Der  Schambogen  war  nur  sehr  dünne 
behaart;  die  sogenannte  Schürze  hatte  2 V2"  Länge. 

Am  Skelete  der  erwähnten  Buschmännin  fand  Cüvier  den  Ober- 
kiefer noch  vorspringepder  als  bei  den  Negern  uiid  die  Schneidezähne 
schiefer  gestellt;  die  Nasenbeine  waren  verwachsen.  Hintere  und  vor- 
dere Ellenbogengrube  hingen,  wie  es  auch  sonst  noch  bei  Hottentot- 
ten beobachtet  'wurde,  mit  einander  durch  ein  Loch  zusammen.  Das 
Becken  zeigte  si<;h  mehr  dem  der  Neger  als  der  Europäer  ähnlich. 
Der  Buschmanns-Schädel,  den  Blumenbach '*''^*  abbildet,  zeigt  den  äthio- 

'*  Mim,  du  Museum  f.  ///.-  p.  259 — 274.  und  Meckel's  Archiv  f.  Physiologie.  B. 
V.  S.  ih^,  -Abgebildet  ist  Jiese  Frau  in  Fr.  Covieii's  Mcmmif.  /. 
*^  Barrow  QeDnt  das  Kinn  bervOrra^eud.  [S.  272.] 
♦♦♦.  {^tas  trantor.  lab,  45.' 


198  I  ABSCHNITT. 

« 

pischen  Typus  noch  eQtschiedner  ausgeprägt  ab  dep  tles  Hottentotten, 
und  eben  so  wenig  eine  Verwandtschaft  mit  mongolischer  Norm.  Dier 
Hirnkasten  ist  nach  Yom  schmäler  als  beim  Hottentotten,  von  oben 
und  Yon  den  Seiten  mehr  gedruckt ,  auch  die  Basis  ist  mehr  verflacht 
Der  Oberkiefer  Jst  *iucht  so  vorspringend,  dagegen  ist  das  Kinn  auf- 
fallend pr^minirend.  Die  Jochbeine  sind  sehr  vorspringend  und  ge- 
wölbt.' Das  Gesicht  ist  schmal  und  besonder«  nach  unten  sdimäehtig 
auslaufend;  die  Augen  durch  einen  sehr  breiten  und  wenig  gewölbten 
Zwischenraum  getrennt.  Die  Nasenbeine  sind  mit  einander  verschmol- 
zen*, platt,  schmal],  in  der  Mitte  verengert.  Die  Sohneidezihne  sind 
auffallender  Weise  senkrecht  gestellt  und  nicht,  wie  sie  es  doch  beim 
HoUentotten  sind,  von  meiselartiger  Beschaffenheit,  sondern  eylindriseh, 
und  zwar  .die  untcirn  von  beiden  Seiten  stark  zusammengediräcki;  über- 
diess  ihre  Kauflächen,  so  wie  auch  die  der  Eck-  und  angrenzenden 
Backenzähne  gerade  abgeschnitten,  was  ohne  Zweifel.  Folge  der  Wur- 
zelnahrung ist.*  —  Die  Verschmelzung  der  Nasenbeine,  '^  wie  die 
Perforation  der  Grube  des  'Oberarmbeins  sind  öbrigens  nur  als  indi- 
viduelle Abweichungen  zu  betrachten,  keineswegs  als  Rassen^-  oder 
Stammes-Eigentbümlichkeiten,  obgleicti  allerdings  manche*  Stämme  vor 
andern  häufiger  zu  solchen  Abnbrmitiiten  geneigt  sind. 

Wie  in  der  Leibesbeschaffeqheit,  so  ergiebt  sich  auch  in  der 
Sprache  der  Buschmänner  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Hattentotten; 
sie  ist  ein  Dialekt  der  letzteren ,  aber  freilich  mangelhafter  und  meist 
abweichender,  als  alle  übrigen.  Auch  in  SHten  und  Gebräuchen  kom- 
men sie  mit  ihren  Stammesverwandten  überein,  nur  ist  Alles  roher 
und  verwilderter.  Ganz  verschieden  von  ihnen  besitzen  sie  gar  kein 
Eigenthum;  sie  haben  weder  Heerden,  nocb  bebauen  sie  das  Land 
und  sii^d  daher  auf  die  Jagd  und  auf  die  wenigen  Vegetabilien,  die 
eine  der  unfruchtbarsten  Gegenden  hervorbringt^  angewiesen.  Die 
Folge  davon  ist  häufiger  Mangel  und  Hungersnotb,  die  den  Buschmann 
verleitet  seinen  Nachbarn  das  Vieh  zu  stehlen  uiid  als  Räuber  und 
Baiidit  zu  leben.  Dadurch  aber  hat  er  es  so  weit  gebracht,  dass  alle 
seine  Nachbarn,  Hottentotten  sowohl  als  KafTern- und  Kolonisten,  seioe 
^Todfeinde  geworden  .sind ,  so  dass  sie  auf  ihn  Jagdzüge  wie  auf  ein 
reissendes  Thier  angestellt  haben  und  ihn  niederschössen,  wo  er  sich 
blicken  liess.  Diess  ist  der  furchtbare  Zustand«  in  welchen  der  Busch- 
mann aus  Arbeitsscheu  verfallen  ist;  seine  Hand  ist  wider  Jedermann 
und  .Jedermanns  Hand  ist  wider  ihnl  Auch  seiner  haben  sich  nun- 
mehr die  Missionare  erbarmt,  und  trotz  ungeheurer  Schwierigkeiten 
bereits  höchst  erfreuliche  Folgen-  ihrer  Thäligkeit  wahrgenommen. 

Am  Schlüsse  ist  noch  Einiges  beizufügen  über  die  Stellung,  welche 
den  Hottentotten-Stämmen  in  def  Reihe  der  Rassenformen  acusuweisen  ist. 


*  Der  von.  Sanoifost  [Tab,  eran,  fase,  L]  abgebildete  Schädel  «Ines  jüngeren 
Individuums  kommt  in  seiner  allgemeinen  Form  mit  dem  Bi.DiiBMUC«*8clien  fibereia, 
die  Schneidezähne  sind  ebenfalls 'senkrecht  gestellt^  die  Piasenbeioe  flach,  aber  nicht 
untereinander  verwachsen,  Stirne  erhoben,  Gesicht  verflacht,  fiLSt  ohoe  Waogettgrubeo. 
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Barrow  bat  zuerst  auf  die  Aehplichkeit  (lek*  Hottentotten  mit  Chi- 
nesen aufmerksam  gemacht;  die  gelbbraune  Failje  der  ersteren,  die 
vorstehenden  Wangenknochen  und  die  schmale,  zuweilen  sogar  etwas 
schief  gestellte  Augenlidspalte  gaben  zunächst  zu  solcher  Vergleichung 
Veranlassung.  Knox  ging  nodi  weiter,  indem  er .  die  Hottentotten 
geradezu  für  einen  Zweig  der  mongolischen  Rasse  erklärte  und  in  ihnen 
eine  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Kalmuken  fand.  Prichaiid  erkennt 
diese  Aehnlichkeit  an  und  zwar  insbesondere  mit  Hinweisung  auf  den 
Schädelbau.  Carpenter*  betrachtet  den  Schädel  des  Hottentotten  als 
eine  Vermischung  des  mongolischen  und  äthiopischen  ^Typus,  wobei 
ersterer  vorherrscht;  er  bezeichnet  ihn  als  kurzköpfig,  mit  vorstehen- 
deu  Wangenbeinen  und  etwas  vorspringenden  Kiefern.  Von  dem  Busch- 
manns^Sdiädel ,  den  er  Fig.  839 — 841.  abbildet,  macht  er  bemerklich, 
dass  er  unter  den  drei  typisdien  Formen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
der  pyramidalen  hat,  besonders  in  der  Kürze  des  Längsdurchmessers 
in  Vergleich  mit  der  Breite  zwischen  den  Scheitelbeinen  und  in  der 
Breite  und  Ausdehnung  der  Jochbogen. 

Es  ist  allerdings -zuzugestehen,  dass  in  den  vorhin  angegebenen 
Stücken  der  Gesichtsbildung  eine  wirkliehe  Aehnlichkeit  der  Hottentotten 
mit  dißm  mongolischen  Typus  gegeben  ist,  obwohl  erinnert  werden 
muss,  dass  bei  ihnen  eine  schiefe  Augenstellung  keineswegs  allgemeine 
Regel  istr  Dagegen  ist  zu  bestreiten,  dass  diese  Aehnlichkeit,  zumal 
wenn  sie  auch  auf  den  Schädelbau  bezogen  werden  soll ,  auf  den  kal- 
rnukischeo  Typus  hinführt.  Letzterer  ist  durch  seine  kurze  Schädel- 
forra  und  enorme  Gesichtsbreite  hievon  weit  verschieden ,  denn  beim 
Hottentotten  wird  sie  weder  so  breit,  noch  ist  sie  kurz-,  sondern 
langkopfig.  Selbst*  der  von  Carpenter  abgebildete  Schädel  erschehdt 
im  Profil  eher  lang-  als  kurzköpOg;  zumal  wenn  man  die  starke  WöT- 
buBg  des  Hinterhauptbeins  mit  in  Betracht  zieht;  die  von  Blumenbagh 
und  Sanoifort  .beschriebenen  Schädel,  insbesondere  aber  der  von 
Pricsard  [Nai.  hist.  of  man,  p.  313]  abgebildete  Buschmanns-St^ädel, 
sind  entschieden  langköpfig,  wie  es  auch  die  chinesischen  sind.  Wenn 
man  daher  die  hottentottische  Rasse  mit  der  mongolischen  vergleichen 
will,  so  darf  man  als  Massstab  nicht  den  turanischen  [kalmukischen] 
Typus  nehmen,  sondern  man  ist  auf  den  chinesischen  hingewiesen, 
und  mit  diesem  ist  allerdings  Aehnlichkeit  im  Schädelbau  und  in  den 
Gesichtszüge  vorhanden. '  Gleichwohl  finde  ich  mit  Blumenbagh  am 
Schädel  den  äthiopischen  Typus  überwiegend ,  und  diess  in  Verbindung 
mit  dem  Wollhaar  des  Hottentotten  und  den  stark  aufgeworfenen  Lip- 
pen desselben,  die  sich  in  der  den  Negern  eigenthümliohen  Weise 
strecken  können ,  bestimmen  mich  diesen  Völkerstamm  als  eine  beson- 
dere Unterrasse  bei  der  grossen  äthiopischen  Hauptrasse  zu  belassen. 

Jedenfalls  ist  es  gewiss,  dass^ie  Hottentotten  eine  Mischlingsrasse 
bilden,  daher  auch  die  Annahme,  dass  sie  in  der  Urzeit  aus  der  Kreu- 
zung von  Negern  und  irgend  einem  der  mongolischen  Völkerstämme 


*  Tooo  qfclop,  of.anütom,  lY,  p.  1355. 
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entBprungen  sind,  die  grösste  WahrscheitiUchkeit.haU  Dass  sie  kei- 
neswegs Autochthooen  /  sondern  Einwanderer  aus  nördlicheren  Gegen- 
den sind,  gieht  sich  schon  dadurch* zu  erkennen,  dass  noch  vjeUl  im 
Kaflernlande  viele  Berge  und  Flüsse  Namen  srus  der  HettentoUen- 
Sprache  föhren,  ,  , 


DI.  Die  australische  Rasse.    • 

Für  die  australische  Rasse,  die  Australneger  [Melanesier,  wie 
sie  gewöhnlich  yon  -den  französischen  Naturforschern  genannt  werden], 
können  wir  folgende  Merkmale  aufstellen:  die  Hautfarbe  ist  mehr  oder 
minder  russigschwarz^  Nase  und  Lippen  sind  dick,  die  Kiefer  vorsprin- 
gend, die  Statur  mittelmässig ,  die  Haare  theils  kraus  und  wollig, 
theils  scbUchjt  oder  lockig. 

Diese  Gruppe  bildet  eine  entschiedene  Mittelfornx  zwischen  der 
malayischen  und  äthiopischen  Rasse,  sowohl  nach  ihrer  äussern  phy- 
sischen Beschaffenheit  als  nach  ihrem  Schädelbaue.,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  sie  sich  bald  mehr  dem  einen  oder  dem  andern  dieser 
Typen  anschliesst  oder  mehr  die  Mitte  zwischen  beiden  .hält.  Nach 
der  Beschaffenheit  der  Haare  scheidet  sie  sich  in,  zwei  Stiimme  ab, 
nämlich  in  Papuas  mit  krauser  und  selbst  wolliger  Be!jaarung..uo4 
in  Neuholländer  mit  schlichten  Haaren.  Während  bei  letzteren 
kein  Fall  von  krauser  oder  wolliger  Behaarung  bekannt  ist ,  indem  die 
•schlichten  Haare  höchstei^s  in  Locken  herabfallen,  haL  man  dagßgen 
unter  den  kraushaarigen  Papuas  mitunter,  scblicbthaarige  Individuen 
gefunden;  so  dass,  wenn  für  letztere  keine  Stammesverschiedenheit 
wird  nachgewiei^en  werden  können,  alsdann  beide  Stämme  unmittelbar 
ineinander  übergehen.'*' 

In  der  erste«  Auflage  dieses..  Werkes  hatte  ich  die  Papuas  noch 
als.  Glied,  der  ätiiiopischen  Rasse  zugetheilt,  die  Neuhplländer  aber  von 
derselben  als  eine  Uebergangsrasse  gesondert  und  für  sie  ^sschliess*- 
lieh  den  Namen  der  australischen.  Rasse  bebalten.  Seitdem  wir  jedoch 
durch  die  neueren  zahlreichen  Untersuchungen,  deren  idi  schon  grössten- 
theils  bei  der  Schilderung  der  malayischen  Rasse-  gedacht  habe,  mit 
der  schwarzen  Bevölkerung  des  fünften  Welttheils,  und  insbesondere 
auch  mit  ihrem  Schädelbaue  genauer  bekannt  geworden  sind ,  lasst  sich 


*  Als.  Curiosom  rnng  erwähnt  werden«  dass  Hombbon  nicht  weniger  als  6  schwarze 
Menscbena^tcn  im  fünften  Welttheil  unterscheiden  wollte ,  4ie  indess  sein  Reisegefährte 
Jacquinot  wieder  aaf  die  gewöbnliclien  2  Rassen  zurückführte  ^  und  folgendermassed 
unterschied  [a.  a.  0.  S.  346].  „Die  Melanie.r  [Papuas]  haben  die  grösste  Aehnlicb- 
keit  mit) den  afrikanischen  Negern.  Das  Haar  ist  wollig-,  ciße  Nase  breit  und  abge- 
plattet, die  Backenknochen  vorspringend,  der  Mund  gross,  die  Lippen  dick.  Bei  der 
australischen  Rasse  [NeuboUänder]  dagegen.  sin4  die  tiaare  dicht,  buschig,  za- 
weilen  kraus,  aber  nicht  wollig  und  cylindrisch.  Die  Gesichtszuge,  obwohl  abstossend, 
differiren  von  denen  der  Neger.  Die  Nase  ist  kurz  lind  breit,  bisweilen  aber  habichts- 
artig;  der^Mund  ist  sehr  gross,  aber  die  Lippen  sind  weniger  dick  und  forspringeod 
als  bei  der  mekinischen  Rasse/' 
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«in«  solche  Scheidong  nicfat  mehr  durchfuhren,  im  Gegeiitheil  müssen 
wir  diese  Völkerhaufen  sammt  vind  sonders  in  einer  einzigen  Gruppe 
rerhiDdenr.  .        '    -     - 

Die  HeiDuith  der  australischen  Basse  umfasst  den  ganzen  fünften 
Welttheil  mit  Ausnahme  der  von  der  malayisdi^polynesischen  Rasse 
bewohnten  Inseln;  vereinzelte  Spuren  von  ihr  können  wir  aber  )&ogar 
bis  nach  Vorderindien  verfolgen.  Nirgends  hat  sie  es  zu  einer  höheren 
Kultur  oder  zu.  grosseren  staatlichen  Vereinen  gebracht;  sie  gehört  zu 
den  unglücklichen  Völkern,  die 'auf  der  tiefsten  Stufe  intellektueller 
und  religiöser  Bildung  stehen! 

Wiei  die  Australneg^r  in  geographischer  Beziehung  zunächst  an 
die  malayifiche  Basse  sich  an^cbliessenv  so  findet  auch  von  letzterer 
aus- ein  ällmphliger  Uebergang  in  jene  statt,  was  sich  nicht  blos  in 
der  äussern  Körperbeschaflenheit,  sondern  in  noch  höherem  Grade  im 
Scbädelbaue  kundgiebt 

Zürn  Ausgangspunkt  der  Schilderung  des  Scbäderlliaues  der 
Papuas  wähle  ich  den  Schädel,  der  sich  von  diesem  Stamme  in  der 
BLjDMEfvBAca'schen  Sammlung  befindet.  Der  «rste  Anblick  desselben 
beleiht,  dass  er  nach  der  Grundform  der  mahiyis<^-polynesischen  Bas&e 
gebaut  ist,  aho  ziemlich  kurzköj3fig,  mit -stark  ziirdckweidiender  Stifne, 
beträchtlich  entwickelten  Seheitelnöckem  und  vorspringenden  Kiefern. 
Von  den  Schädeln  der  'beiden  Nukahiwan^r  und  des  Tafaiten  in  der 
BLUMEMBACH'schen  Sammlung  unterscheidet  er  sieh  durch  stärkeres  Zu- 
rückweichen der  Stirne  und  durch  bedeutendere  Erweiterung  der^Joch- 
bögen  und  der  Kiefer,  in  welcher  Beziehung  er  sogar  den  Javaner- 
S(;faädel'von  Pekkalongang  noch  etwas  ubertriiit,  nur  da&s  bei  diesem 
die  Stirne  anfangs  sich  mehr  senkrecht  erhebt. 

Von  ähnlicher  Form  i«t  der  Papua* Schädel  von  Neuguinea,  wel- 
chen Sandifort  im  2.  Hefte  seiner  Tabulae  craniorum  abbildet.  Die 
einzige  Differenz  von  Bedeutung  liegt  darin ,  dass  bei  diesem  die  Stirne 
anfangs,  wie  bei  dem  vorhin  erwähnten  Javanerschädel,  "ziemlich  senk- 
recht aufsteigt  und  dann  erst'zurü(^k  weicht,  wodurch  der  Schädel  eine 
grössere  Höhe  erlangt,  ohne  verhältnissmassig  länger  zu  werden.  Durch 
die  kurze  Form  des  Kopfes,  die  weiter  auseinander  geruckten  Joch- 
bögen, die  breiten  und  nach  ^orn  verflachten  Qberkieferbögen  und  die 
gewölbtenr  Seitentheile ,  das  breite  viereckige  Hinterhaupt  entfernen 
sich  diese  beiden  Schädel  eben  so  sehr  vom  eigentlichen  äthiopischen 
Typus  als-  sie  sich  dagegen  in  den  meisten  der  genannten  Stucke  an  den 
malayischen,  und  zwar  zunächst  an  den  indo-malayischen  anschliessend 

buMODTiBR  hat  auf  Ta6.  34.  drei  Schädel  von  Papuas  und  auf 
Tab.  33.  einen  vierten  abgebildet,  die  sämmtlich  länger  gestreckt  sind 
als -die  beiden  v\)rhergi^henden  Exemphre  und  in  dieser  Beziehung 
überein  kommen  mit  den  beiden  Fidschi -Schädeln,  die  ebenfalls  von 
ihm  anf  Jak  33.  dargestellt  sind.  Blangharb*  fögt  die  Bemerkung 
bei,    daiss  die  Schädel  von  Neuguinea   die  gresste   Aebnlichkeit<  mit 

*  Antf^opol,  f.  iiSy  212.     .  "  *       ' 
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denen  der  Fidschi,  habeo  und  dass  es  schwer  bak^-  würde,  wenn 
man.  die  proporijodellen  Maasse  der  verschiedenen  Schädelparthien  an- 
geben wollte,  irgend  eine  gut  ausgedrückte  Differenz  zu  bezeichnen, 
4iur  dass  bei  den  erstefen  der  Schädel  etwas  mehr  verlängert  ist.  Wei- 
ter macht  .er  beiperkliph,  dass  die  oceanischen  Schwarzen  die  nächste 
Verwandtschaft  mit  den  Polynesiem  haben;  die  Vergleichung  der  Schä- 
<lel  dieser  beiden  Typen  könne  hierüber  keinen  Zweifel  l^sken,  und 
wenn  4nan  auf  die  Farbe  keine  Rücksicht  nehmen  wollte,  so  würde 
man  sicherlich  über  ^e  wirkliche  AehnÜchkeit  der  Polynesier  mit  ein- 
fach gebräunter  und  den  Papuas  oder  Polynesiem  mit  kupfrigsch warzer 
Haut  frappirt  sein.  —^  Noch  erwähnt  zum  Schlüsse  Blanghard,  dass 
die  von  Qdot  und  Gaimard  gegebenen  Beschreibungen  der  Schädel  der 
Papuas  von  den  Insdn  Waydschu  und  Rawak  mit  deneii  von  Neuguinea 
und  den  Fidschi- Inseln  gut  zusammenstimmen. 

Auch  Retzids  bestätigt  in  seiner  neuesten  Arbeit  nach  Yergleichung 
von  4  Papuas-Schädeln,  dass  ^ie  sämmtlich  brachycepbalisdi  und  pro- 
gnathisch  sejen  und  durchaus  sehr  deneü  der  Polynesier  pichen,  von 
denen  sie  sich  durch  den  niedrigen  Nasenrücken,  die  weiten  Jochbögen, 
die.  breite  Nasenöffnung  und  den  breiten  Alveolarbogen  auszeichnen. 

Ferner  hat  Ditmoovier  auf  tab.  36.  drei  Schädel  von  Yandie- 
meHsländern  [Täsmaniern]  abgebildet,  worüber  BLisrcHAnn  fol- 
gende Bemerkungen  beifugte,  ^ier  giebt  es  sehr  wenige  Differeneen 
in  den  Formen  und  Proportionen  mit  dem,  was  wir  schon  bei  den 
Neuhoüändern  und  Papuas  beobachtet  hahen.-  Der  .Schädel,  von.  der 
Seite  betrachtet,  zeigt  eine.minder  pyramidale  Form  als  >bei  den  Papuas 
der  Insel  Toud  [tah.  34.  Dum.]  oder  bei  dem  Neuholländer  vom  Essing- 
töii-Hafen,  aber  mehr  aU  bei  den  Fidschis.  .  Doch  ist  die  Stime:  Viel* 
leicht  mehr  zurückweichend  als  anderwärts,,  die  LängQ  des  Schädels 
fast  um  ein  Viertel-  beträchtlicher  als  die  Höhe  [von  der  Spitze  des 
Zitzenibrtsatses  bis  zum  Scheitel  geroessen].  Man  sieht,  dass  diess 
eine  sehr  merkliche  Differenz  in  den  Proportionen  ist  im  Vergleich-  zu 
dem,  was  uns  ^ie  Schädel  der  Polynesier  dai^boten.  haben.  &igleieh 
Flg.  35.  ^^^^  ^1®  Jochbö^en  mehr  entfernt  und 

die  Kiefer  vorspringender,  v  Diese  Merk- 
male skid  sogar  bei  den  Tasmanien! 
merklich  ausgesprocliener'als  bei  den 
Negern."  —  Der  Schädel  der  Vandie- 
mensländer  zeigt  demnach  eine  stärkere 
Annäherung  an  den  Negertypus  als  diess 
bei  deh  Papuas  von  Neuguinea  der  Fall 
ist.  Diess  giebt  auch  die  Abbüdung  eines 
solchen  Schädels  bei  Pricbaro,  l*  fi§»  6. 
zu  erke;inen  [Fig.  35.],  was  überdiess 
im  Texte  [S.XVHl]  ausdrucklich  hervor- 
gebobcfD  wird,  nur  wird  dabei  bemerklich  gemacht,  dass  die  Stime  etwas 
höher  und  das  Hinterhaupt  mehr  entwickelt  ist,  was  wiederauf  Hinnei* 
gung  zu  dem  malayisch-polynesischen  Typus  hinweist«  • 
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Geben  wir  ^nanroeiir  2ur  Charakteristik  des  ScbSdelsr  der  Neu- 
holländer [Australier]  Aber,  so  werden  uns' aberpiels  die  beiden  Exenn 
plare,  welche  BLCMEKBActf  auf  tah.'21.  u.  40.  abbildete,  zum  Ausgangs- 
punkte dienen.  Beide  stammen  von  Neu-Södwallis.und  'sind  unter  sich 
völlig  übereinstimmend.;  vom  querst  abgebildeten  liegt  mir  ein  Gips- 
abgtiss  vor.  Wie  Bluvenbach  hervorhebt,  kommt  dieser  Schädel  im 
Allgemeinen  mit  tlem  des  Tahiten  überein,  doch  ragen  die  Scheitelbeine 
weniger  vor,  weshalb  die  Hirnschale  schmäler  ist  und  ^ich  in  dieser 
Beziehung  etwas  naher  an  den  äthiopischen  Typus  anschtiesst.  Noch 
fugte  er  die  Bemerkung  bei,  däss  die  Vorderseite  des  Oberkiefers  auf- 
fallend flach  ist.  —  Zu  diesen  Angaben  kann  ich  noch  insetien,  dass 
genannter  N'euholländer-Schädel  durch  die  ansehnliche  Entfernung  der 
Jochbögen .  und  die  <  Brette  dfis  Oberkiefers  mit  dem  in  der  Blumen- 
BAca'sd^en  Sammlung  befindlichen  eines  Papua?  übereinkommt,  dage- 
gen durch  grösseren  Längsdurchmesser  der  Hirnschaäle,  durch,  bessere 
Wölbung  der  Stirne  und  des  ganzen  Scheitels ,  so  wie  durch  stärkere 
Verflacbiing  der  Seitentheile  und  Verschmälerung  der  Stirne,  was  beides 
:Negercharaktere .  sind ,  sid)  von  ihm  entfernt.  Wenn  auch  diesem 
Schädel  unverkennbar  der  äthiopische  Typus  zu  Grunde  liegt,  so  hat 
er  doch  eine  entschiedene  Beimischung  von  der  malayiscb-polynesi- 
schen  und  papuanischen  Form. 

Sahdifobt  hat  im  zweiten  Hefte  seiner  Talndae  craniorum  gleich- 
falls den  Schädel  eines  Neuholländers  von  Neu -Südwallis  abgebildet, 
der  etwas  länger  gestreckt  ist  und  eine  besser  geformte  Stirne  hat, 
sonst  aber  die  gleidben  Merkmale  wie  die  im  Vorhergehenden  beschrie- 
benen beiden  Schädel,  und  namentlich  auch  einen  in  der  Mitte  stark 
erhöhten  Scheitel  zeigt. 

Wie  Blumenbach  weist  aucb'CARPENTER*  auf  die  Aehnlichkeit  des 
Schädels  eines  NeuhoUänders  [Fig.  823.  u.  824}  mit  dem  eines  Tahiten 
[Fig.  825.]-  hin,  indem  bei  beiden  die  Kiefer  minder  vorspringend  und 
di€i  Kopflänge  merklich  geringer  ist  als  bei  einem  andern  Neuholländer- 
Scbädel  vom  Western  Port  [Fig.  807—809.},  an  dem  der  Längsdurch- 
messer  des  Kopfes  so  wie  der  Vorsprung  der  Kiefer  weit  beträcht- 
licher und  daher-  der  fangköpfige  Negertypus  entschieden  ausgeprägt  ist. 

BcMOUTiER  hat  aus-der  Baffles-fiai,-  und  zwar  aus  veriassenen  Grä- 
bern ^  2  NeuhoHänder- Schädel  [tab.  35.  seines  Atlasses}  beiderlei  Ge- 
schlechtes mitgebracht,  über  welche  Blanch^ro**  folgende  Notiz  giebt. 
,,Am  Schädel  des  Mannes  findet  sich  keiüe  fassbare  Differenz  von  dem, 
was  wir  bei  den  andern  Melanesietla  nind  namentlich  bei*  den  Papuas 
gesehen <^ haben;  dieseU)en  Verhältnisse  zwischen  der  Höhe  und  Länge 
des  Schädels,  zwischen  der  Breite  und  Höhe  des  Stirnbeins,  .dieselbe 
Breite  Und  Vorragung  der  Oberkiefer,  das  Stirnbein  dieselbe  pyrämir 
dale  Form  anstrebend.  Am  Schädel  der  Frau  4st  diese  Form  viel  we- 
niger ausgesprochen.   Nach  Ansicht  des  Schädels  des  neuholländischen 


♦  Tojjd'8  cyclop,  IV.  p.  1326. 
**  Ä.  a.  0.  S.127. 
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Mannes  und  ier]  der  Papuas  von  det*  Insel  Toud  ist  man  geneigt  zu 
scbliessen ,  dass  man  es  hier  ganz  und  gar  mit'  derselben  Rasse  zu 
thun  hat/'  —  Es  wäre  daher  wohl  möglich,  dass  gedachte  Schädel 
wirklich  vpn  Papuas .  herrührten.  Auch  Prigbard  macht  darauf  au^ 
merksam,  dass  beim  NeuhoJländer  dar  Vorsprung  der-  Kiefer  und- die 
seitliche  Zusammendräckung  des  Schädels  auf  den  Negertypus  hinweise; 
in  seiner  Nai.  hisi.  of  iman  fägt  er  S,  354  bei^.dasff  eilt  ven  ihm  ab« 
gebildeter  Schädel  eines  Neuholläpder^  grosse  Aehniichkeit .  mit  dem 
eines  Tasmaoiers  habe.'  lieber  den  Schädel  eines.  Murry^NeuhoUänderft 
vom  Port  Adelaide  äussert  sich  Retzius*  in  folgender  Weise;  „Er 
ist  merkwürdig  wegen  seiner  Aehniichkeit  mit  einem  N(^ersctiädel.  Die 
Hirnschaaleist,  wie  beim  Nciger,  schmal  und  lang-oyal,  mit  langem  Hin- 
terkopfe, die  Kinnladen  stehen  weit  Tor,  die  Schlafen  sind  jedotch  noch 
flacher  und  der  Boden  des  Hinterhaupis  ist  niedriger  und  mehr  imri- 
2ÖntaI  gestellt.  *—  Rgtzius  zählt  die  Neuholländer  wie.  die  Tasmanier 
zu  seinen  prognathen  Dolichocephalen.        '      .  ' 

.Schliesslich  fügejch  noch,  die  Ausmessungen  zweier  Schädel  von 
Papuas  von  Neuguinea  und  zweier  Neuholländer  Ton  Süd  Wallis  bei, 
wobei  ich .  beo^erken  will,  dass  je  die  erste  Abnahme  von  mir,  die 
zweite,  von  Samdifort  gemacht  ist. 


Länge  des  Schädels «   0,160>n 

Hohe     ........'. . 

Breite  zwischen  den  Scheitelbotkern 

„,  „  „    Joctibogen      .  *. .' 

„  „          „  .  letiüten  Backenzähnea  .  »  ,     .    •. 

,)  ,•  91     Augen -    t    »    , 

„  „  „    Zitzenfortsätzen 

Aus  den  vorstehenden  Angaben  erhellt,  worauf  ich  gleich  aidfang- 
lich  aufmerksam  machte,  dass  nach  dem.  Schädelbaue  die  australische 
Rasse  eine  Uebergangsform  zwischen  der  malayischen  und  .jfthiopischeii 
Rasse  darstelle,  wobei  bald  die  Verwandtschaft  mit  ersterer,  bald  die 
mit  letzterer  überwiegend  hervortritt.  Der  Uebergang^yom  malayischen 
in  den  äthiopischen  Typus  kann  um  so  leichter  erfolgen,  da  in  erste- 
rem  ohnediess  schon  eine  Neigung  zur  stärkeren  Entwicklung  der  Kie- 
fer vorliegt  und  insbesondere  bei  den  Neuseeländern  hlemit  eine  starke 
Compi:e38ion  des  Schädels  verbunden  ist,  wodurch  dieser  an  die  Keil- 
form des  Negers^ sich  anschliesst.'**  In  entschiedner  Ausprägung  fin- 
den v^ir  den  kurzköpfigen  prognathen  Typus  bei  den  Papuas  von  Neu- 
gnmea  und  den  benachbarten  Eilanden,  dagegen  den  langköpfigen 
prognathen  bis  zur  völligen  Negerform  bei  den  TaSmaniern  und  Neu- 
hoiländern. 

Um  die  australische  Rasse  im  Allgemeinen  zu  charakteriskren,  ge- 


l^apuas. 

NijtiliolläBder. 

I.     1    U. 

l. 

II. 

(),l60'n 

ni , 

164 

171 

130 

145 

140 

130 

139 

146 

125 

115 

134 

134 

126 

127 

065 

073 

022 

.021 

02a 

022^ 

124 

122 

'^  Müller's  Archiv  fär  Anatom.  1848.  S.  275. 

**  Es  ist  eine  grosse  Lücke  in  unserer  Kenntniss  der  aastraliscfaen  Rasse,  dass 
80  wenig  Messungen  von  Schädeln  vorliegeh,  woraus  am  sicherstea  die  VertiäKniase  zu 
den  verwandten  Rassen  beurtheilt  werden  können. 
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nügt  die  Scbädelbildüng  an  sich  ailein  nicht,'  man  muss  noch  andere 
Merkmale  zu  Hälfe  nehmen,  nämKch  den  Aufwurf  der  Lippen  und  die 
schwarze  Färbung  der  Haut,  wozu  f&r  den  einen  Stamm  überdiess  die 
wollige,  für  den  andern  die  schlichte  BeschafTeoheit  der  Haare  hinzu* 
kommt;  jener  schliesst  sich  durch  letzteres  Kennzeichen  eben  so  innig 
an  den  äthiopischen  Typus  als  dieser  an  den  polynesischen  ad. 

Es  ist  etwas  höchst  Seltsames  um  die  fsoUrte  Stellung  dieser 
schwarzen  Rasse'  inmitten  von  braunen  Völkerschaften,  Wie  mag  sie 
woM  in  ihre  gegenwärtige  Heimath  gdangt  sein  und  wo  liegt  ihr  Aus- 
gangspunkt? Zunächst  Wird  man  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  auf 
die  Vergleicfaung  ihrer  Sprachen  hingewiesen;  aber  leider  sind  diese 
noch  äberaus  wenig  gekannt.  Indess  audi  diess  Wenige  darf  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden,  um  doch  einige  Orientirungspunkte  in 
dibsem  Dunkel  zu  gewinnen.  Ich  lege  daher  einen  Auszug  vor  aus 
der  Abliandlung  eines  der  grundlichsten  Sprachenkenners,  R.  G.  I.A* 
tham's*:  über  die  allgemeine  Verwandlschafl  der  Sprachen  der  oceani^ 
sehen  Schwarzen.  Zuerst  macht  Latham  hinsichtlich  der  Sprachen  dei^ 
sogenannten  Schwarzen  des  malayischen  Gebietes  bemerkiich,  dass  die 
Dialekte  eines  jeden  Stammes,  von  dem  ein  Wortverzeichniss  unter- 
sucht wurde,  malayisch  sind.  Solches  ist  der  Fall:  a)  mit  den  Samang-, 
Jooroo-  und  Jonkong-Vokaibülarien  der  Halbinsel  Malakka;  ()  mit  jedem 
Wortverzeichniss,  das  von  Sumatra  gebracht  wurde;  c)  mit  den  acht 
durch  Bbookb  von  Borneo  gebrachten  Verzeichnissen;  d)  mit  jedem 
Yokabularium ,  das  von  irgend  mner  der  roolukkischen  Inseln,  Key, 
Arru  oder  Timor  kam;  e)  mit  den  sogenannten  Harafura-Vokabularien, 
die  DcMONT  D'Urville  vnn  ,Celebes,  Roouda  va2<i  Exsbmgen  von  Am- 
boina  und  Ceram  lieferte;  /)  mit  den  Sprachen  der  Philippinen.  Wir 
dürfen  daher  behaupten,  dass  wir,  bevor  wir  Neuguinea  oder  Aüstfa« 
lien  erreichen,  kerne  Beweise  haben  von  der- Existenz  ejner  Sprache, 
die  fundamental  von. der  malayischen  verschiede4i  wäre,  wie  gross,  auch 
immer  die  Differenz  in  der  körperlichen  Beschaffenheit  derer,  von  ^.enen 
sie  gesprochen  wird,  sein  möge. 

Von  Neuguinea  und  den  Inseln  Waydschu  und  Guebe  hat  Latham 
nur  tO  kurze  Vokabularien  gefunden  und  diese  allein  ^us  den  nord- 
westlichen Distrikten.  Eines  von  diesen,  das  von  Guebe,  obschon  voii 
D'Urville  als  papuanisch  mitgetheilt,  ist  malayisch.-  Der  Rest  hat, 
ohne  Ausnahme,  einen  hinreichenden  Theil  malayischer  Worte,  um  die 
Vermuthung,  als  ob  sie  einer  neuen  l^rachenklasse  angehörten^  aly- 
ziiweisen.^  Andrerseits  lässt  auch  der  Handelsverkehr  zwischen  Papuas 
und  Malayen  keine  positive  Feststellung  der  Existenz  einer  virirklichen 
Sprachenverwandtschaft  zu.  Was  die  Vokabularien  der  andern  Papuas- 
inseln anbelangt,  so  haben  alle  diese  Sprachen,  obschon  gegenseitig 
unverständlich,  Worte  aufzuzeigen,  die  sie  untereinander  gemein  haben, 
ferner  die  ihnen  und  dem  Neuguineischen,  so  wie  ihnen  und  dem  Ma-' 
layisdien  gemeinschaftlich  sind. 


*  In^JukBs'  RBisewerk:  natraltve  o\  a  iwv,  voyage  of  B,  M,  'S.Fly,  /i.  p.  313. 
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lieber  die*,  neuholländisthe  Sprache  hat  MiAsbEN  folgeades  Dribeil 
gefallt.  „Wir  sind  selten  auf  eine  Negriten<-Sprache  .ge^sseB^  in  der 
nicht  manche  corrupte  -polynesische  Worte  entdeckt  worden  wäreh. 
Eine  solche  Vermischung  wird  in  der  neuholiaodischen  Sprache  nicht 
gefunden.  In  ihr- können  keine  fremden  Ausdrücke,  weidbe  sie  auch 
nur  mit  andern  Papuas*-  oder  Negriten-Sprachen  in  Verbindung  brächte, 
ausgemittelt  werden/^  Latbam  macht  biebei  die  Bemerkung^  dass  ob- 
wohl in  neuerer  2^eit  keine  Data  zur  Bestätigung  oder  Widerlegung 
dieser  Ansicht  beigebracht  worden  seien  und  -  die  Isohition  der  neuhol- 
ländischen Sprachen  ak  enrrente  Doktrin  gelte,  er.  sie  gleichwohl  für 
unrichtig  halte  und  dass  er  überzeugt  sfer,  dass  sie  in  manchen  Fallea 
auf  unrichtigen  Principien  bieruhe.  Er  hat  nämlich  in  drei  acht  ma- 
layischen  Lokalitäten  und  in  drei-  acht  malayischen  Vokabularien  neu- 
holländische, tasmanische  und  papuanische  Worte  gefunden;  gedaehte 
Verzeichnisse  rühren  aus  dem  Timboran-Dfalekt  auf  Siunbawan,  aus 
dem  ]!|fangerei*-Dialekt  auf  Flores  und  aus  dem  Dialekt  von  Ombay  her. 
Latham  schliesst  daraus,  dass  Maasben's  Behauptung  mit  BeschräDkuag 
müsse  hingenommen  werden.  v 

Hinsichtlich  der  Spradie  von  Vandiemendand  erklärt  faATHAM,  dass 
sie  im  Wesentlichen  dieselbe  übet  die  ganze  Insel  ist,  obwohl  sie  in 
nicht  weniger  als  vier,  gegenseitig  unverständlichen,  Dialekten  gespro- 
chen wird.  Sie  steht  ferner  in  Verwandtschaft  mit  der  neuholländischen, 
so  wie  auch  mit  der  neukaledonischen.  *  Endlich  hat  es  den  Anschein, 
als  ob  die  Verwandtschaft  der  tasmaniachen  Sprache  .mit  der  neukale- 
donischen grös$er  sei  als  mit  der  neuhollandiscfa^o.  Wenn  diese  Ver- 
muthung  sich  durch  künftige  Untersuchungen  bestätigen  sollte,  so  würde 
sie  sowohl  die  Differenz  in  der  physischen  Bildung  zwischen  den  neu- 
höUändischen  und  tasmanischeu' Stämmen  erkiärliä  madien,  als  .auch 
darauf  hinweisen,  dass  der  Strom^  der  Einwandecung  nach  Vandiemei»* 
land.  eher  um  Neuholland  als  dainiher  hin  eich  bewegt  liabe. 

.  Schliesslich  macht  Latham  bemerklich^,  dass  die  Evidenz  seiner 
Ansicht  von  vder  fundamentalen  Einheit  der  drei  Gruppen  der  malayi- 
schen, papuanischen  und  neuholländischen  Sprachen  .vor  der  Hand  nur 
comulativer  Art  sei,  als  der  einzigen,  weiche  nach  den  jetzt  vorliegen- 
den Daten  für  zulässig  erklärt  werden  könne. 

Obwohl,  wie  aus  Vorstehendem  ersichtlich  ist,  die  Untersuchungen 
nber  die  austraKschen  Sprachen  noch  zu  keinem  Abschlüsse  gelangt 
sind,  so  zeigen  sie  doch,  in  soweit  sie  jet2t  bekannt  sind,  auf  analoge 
Verhältnisse  hin,  wie  sie  die  Vergleichung  der  physischen  Beschaffen- 
heit der  Bevölkerung  de^  fünften  Welttheiles  bereits  ergeben  hat.  Dass 
die  malayiscb-pol^nesidche  Rasse  nach  ihrer  äusseru  Gestaltung  und 
dem  Schädelbaue  in  naher  Verwandtschaft  mit  der  australischen  steht, 
ist  hinlänglich  dargethan;.  es  wäre  daher  nicht  im  mindesten  befremd- 
lich, wenn  auch  eine  Afißnität  ihrer  Sprachen  erwiesen  werden  könnte. 
Und  wie  unter  den  Idiomen  der  Papuas  eine  nähere  Verwandtschaft 
untereinander  als  gegenüber  denen  der  Neuhollfinder  besteht,  so  zeigt 
diess  wieder  auf  die  engere  leibliche  Affinität  hin,*  durch  welche  die 
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Yoltsstäinme  der.  Papuas  uqter  sich  Terbnnden  und  dagegen  von  den 
NettboUändern  abgesondert  sind. 

Es  ist  schon  im  Eingange  unserer  Charakteristik  der  australischei^ 
Rasse  hervorgehoben  worden,  dass  sie,  yom  naturhistorischen  Gesichts- 
punkt aus  betrachtet,  keine  Urform,  sondern  eine  Zwischen-  und  lieber- 
gangsform  darstelk,  welche  theils  Merkmale  der  äthiopischen,  tfaeijs 
solche  der  malayischen  Rasse  an  sich  trägt»  Wir  werden  dadurch  auf 
die  Yermuthung  geleitet,' dass  sie  in  der  Urzeit  unsers  Geschlechtes-^ 
erst  secunddr  aus  der  Vermischung  äthiopischer  Individuen  mit  ma- 
layischen hervorgegangen  und  dann  im  Laufe  der  Zeiten  zu  Yölker- 
sdiaften  erwachsen  ist,  die  sich,,  entweder  von  mächtigeren  Feinden 
bedrängt  oder  aus  Lust  zu  Abentheuern,  zur  Auswanderung  aus  ihren 
Ursitzen  entschlossen  und  so  nach  und  nach  in  ihre  jetzigen  Wohn- 
plätze einwanderten.  Es  fragt  sich  nur,  wo  wir  diese  Ursitze,  in  wel- 
chen sich  äthiopische  Neger  mit  Malayen  oder  andern  mongolischen 
Völkern' begegnen  und  eine  Mischlingsrasse  miteinander  erzeugen  konn- 
ten, zu  suchen  haben.  .Trügt  nicht  aller  Anschein,  so  möchte  es  nicht 
schwierig  sein^  dieselben  noch  jetzt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu 
ermitteln^ 

Man  trifint  nämlich  von  der  Westküste  Neuguineas  an  nicht  blos 
aaf  den  benachbarten  Inseln,  sondern  wmterhin,  inmitten  malayischer 
Bevölkerungen,  auf  den  Philippinen,  auf  der  Halbinsel  Malakka  und 
auf  der  Andaman^Ipsel  im  bengalischen  Meerbusen,  hier  sogar  als  die 
einzigen  Bewohner,  wollhaarige  Schwarze,  die  von  allen  Beobachlecn 
mit  den  Papuas  identificirt  werden.  Dass  sie  ehemals  auch  auf  den 
moiukkischen  Inseln  zu  finden  waren,  ist  historisch  erwiesen*,  ihr  Vor- 
kommen auf  Cef  am  und  Flores  wird  wenigstens  vermuthet,  wie  sie 
denn  überhaupt  in  früheren  Zeiten  weiter  auf  den  Inseln  des  indischen 
Archipels  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheinen,  bis  sie  ihren  über- 
mächtigen Nachbarn,  den  Malayen,  erlagen.  Dass  sie  keine  eignen 
Sprachen  reden,  Sondern  malayische,  zeigt  nur  von  ihrer  ursprüng- 
lichen engen  Verwandtschaft  mit  letzteren.  Diese  ^oUhaarigen  Schwar- 
zen des  indischen  Archipels  und  der  Halbinsel  Malakka  dürften  nun 
wohl  als  Nachzügler  angesehen  werden,  die  bei  der  grossen  Völker- 
wanderung der  australischen  Rassle  nach  Osten  auf  einzehien  Stationen 
zurückgeblieben  sind  und  durch  welche  uns  der  Weg  zu  ihrem  urr* 
sprönglichen  Ausgangspunkt  angezeigt  wird.  .   ' 

Als.  ein  soldber  Ausgängspunkt  würde  sich  uns  gleich  die  Halb- 
insel Mäfalika  darbieten,  wo  nnch  jetzt  im  Innern- wollhaarige  Schwarze 
[die  Simangs]  angesiedelt  sind.  Wir  virerden '  aber  noch  weiter  west- 
wärts über  die  Andaman-Insel- nach  der  südlichen  Hälfte' Vorderindiens 
geführt,  wo  nach  den  sehr  umfassenden  Untersuchungen  Logan's*, 
eines  gründlichen  sprach-  und  völkerkundigen  Forschers,  es  sich  inuner 
mehr  herausstellt*,   dass  die  dortige  Bevölkerung   in  alten  Zeiten  eine 


T— r 


*  Elhnology.  of  Ihe  Indo-paeific  Islands  im  Journal  of  the  Indian-Archipelago  anä 
Eatlern  Asia,  IV,  p.317,  W/.  p.  20.  •  ' 
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Starke  Vermischung  .mit  Völkern  vom  athiopisehen  Typus,  die*  aus  8Ad« 
arabien  oder  Afrika  nach  Indien  eingewandert  sein  mochten,  erfahren 
hat.  Noch  jetzt  sieht  man  häufig  unter  den  Tamulen,  zumal  der  un- 
tern Klassen,  Individuen,  die  durch  Schwärze  der  Haut  und  durch 
die  Gesichtsbildung  aulTallend  an  afrikanische  und  australische  Neger 
erinnern.  Die-  Doms^  von  Kamaon  sind  nicht  blos  ausserordentlich 
dunkel,  fa^  schwarz,  sondern  haben  auch  krause,  ins  Wollige  über- 
gebende Haare.  Und  wenn  gleich  die  Tamulen  und  andere  südindische 
Völker  keine  Wollhaare  tragen ,  so  ist  dtess  auch  nicht  der  Fall  bei 
den  Neuholländern,  deren  SprachbUdung,  wie  Logan  bemerklich  macht, 
mehr  der  sudindischen  als  irgend  einer  aoJern  in  der  Welt  gleicht. 
Auch  Latham  weist  darauf  hin,  dass  der  sädUchen  oder  dcavidischen 
Bevölkerung  Indiens  theilweise  ein  afrikanisches  Element  beigemengt  ist. 

So  könnten  wir  also  auf  Grund  vorstehender  Angahen  uns  für 
berechtigt  ansehen,  Sudindien  f6r  das  Land  zu  erklären,,  wo  aus  der 
Vermischung  des  äthiopischen  Typus  mit  dem  dravidischeh  oder  ma- 
layischen  die  australisch^  Zwischenrasse  hervorgegangen  ist.  Den  An- 
fang, zur  Auswanderung  durfte  iwohl  4er  neuholländische  Stamni  ge- 
macht haben,  zu  welcher  Annahme  man  veranlasst  ist,  theils  weil  er 
beim  Mangel  malayischer  und.Papua«-Worte  in  seiner  Sprache  frühzeitig 
aus  allem  Verkehr  mit  seinen  Nachbarn  getreten  sein  muss,  theib 
weil  keine  Nachzügler  von  ihm  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipels 
gefunden  werden ,  denn  wenn  sie  auch  früher  vorhanden  sein  mochten, 
so  wurden  sie  von  den  später  nachrückenden  andern  Völkern  entweder 
vertrieben'  oder  aufgeriehen.  Dass  di«  Neuholländer  jetzt  meeresscheu 
sind  und  die  Kästenstamme  nur  elende  Kähne  haben ,  ist  kein  GruHd, 
ihre  Einwanderung  aus  weH^  Ferne  zu  bestreiten.  Einmal  hatten  sie 
unterwegs  Ruheplätze  in  grosser  Anzahl,  und  dann  ist  es  jetzt  hin- 
länglich erwiesen,  dass  sie  si<^  f^üherhin  nicht  in  einem  so  verkom-^ 
menen  Zustande  als  gegenwärtig  befanden  und  demnach  auch  bessere 
Kenntnisse  in  der/  SchüHahrt  gehabt  haben  werden.  * 

Als  spätere  Auswanderer  werden  wir  die  Papuas  betrachten  dür- 
fen. Dafür  spricht,  dass  sie  sich  nicht  auf  Neuholiand  festgesetzt 
haben,  wahrscheinlich  weil' ihnen  diess  von  den  bereits  vorfindlichen 
älteren  Bewohnern  gewehrt  wnrde.  Ferner  spricht  hiefür  die  Vermen- 
gung ihrer  Sprachen  mit  malayischen  Worten,  auch  da,  W4>  sie  der- 
malen in  keinem  Verkehr  mit  Malayen  stehen,  so  dass  sie  wert  länger 
als  die  Neuholländer  mit  malayischen  Völkern  in  Verbindung  geblieben 
sein  mussten.  Dass  sie  dagegen  in- ihren  Wanderzägeii^  den  Malayen 
vorausgegangen  sind,  dürfte  daraus  entnommen  werden,  dass  allent- 
halben, wo  sie  noch  gegenwärl^  mit  selbigen  zusammen  wohnen^  die 
Papuas  durch  die  malayischen  Völker  von  den  Küsten  vertrieben  und 
auf  das  Innere  des  Landes  beschränkt  wurden; 

Eine  sehr  interessante  Bemerkung  über  die  Verbreitungsgrenze 
der  Papuas  hat  Jukes*  beigebracht  nach  einer  schriftlichen  Mittheilung 

V 

♦  A.  a.  0.  v. 
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des  Ki)pitiuis  Blaxlahd,  <)er  des  Wallfischfangea  wegen  ,(5fters  die  In-^ 
sein .  des  südlichen  Tbeils  des  stillen  Oceans .  biesucbt  hatte.  .  Diesem 
erfafaraea  Seemfanne  zufolge  föUt  die  geographische  Verbreitung  der 
Papuas  genau  niit  der  d«s  Nordwest-Monsün  zusammen.  Dieser  Wind 
ist  vom  ^o^ember  bid  MärK  der  vorherrscliende  übeF  den  ganzen  R^um, 
der  ^iob  vom  Aequator^  bis  ^um  10.  oder  15.  Breitengrade  und  in  der 
Länge  von  Sumatr»  bis  zu  dhen  Fidsebl-Iuseln  erstreckt.  Bisweilen 
verspürt  man. ihn  auch  ikn  Westen  Sumatra's  bis  zum  nördlichen  Theil' 
von  Madagaskar,,  und  bis^weilen  .  dehnt-  er  sich  ostwärts  von  den 
Fidschi*lnseln  aus,  aber  diese  Ausdehnungen . siiid  unregelmäsaig  und 
seine  gewobniitibe  Ostgren^^e  ist  genau  die , .  welche  für  die  Papüasrasse 
angegeben  wurde.  Aus  dieser  Thatsacbe ,  in  Verbindung  mit  der  gte^ 
riogeq  Gescbickiichkeit  der  erwähnten  Rasse  in  der  SchilTTahrt,  scbliesat 
Bmxland,  und  wir.  stimmen  ihm  hierin  .völlig  bei,  da^s  die  Papuas 
aus  dem  Westen  in  den  stillen  Ooean  eingewandert  sind  unch  dass  sie 
ihre.Wand^nuigen  nur  so  weit  ausdehnten,  als  sie  vom  Monsun  be- 
günstigt waren.  Hieraus  ergiebt  es  sich  nun  auch,  dass  der  Grund, 
warum  die  mala yisch-polynesische  Rasse,  als  sie  aus  Indien  ibi*e^ Wan- 
derzuge nach  dem  indischen  'und  stillen  Ocean«  antrat,  um  die  Papuas- 
Inseln  herumging  und  nicht  Besitz  von  ihnen  nahm,  kein  anderer  war, 
als  dass  sie  dieselben  bereits  im.  Besitze  einer  zahbeicben  und  feind- 
seligen Rasse,  dei^  Papuas,  fand. 

^  *  -  ■ 

•        1.  Die  Papuas. 

. 
*  Die  wollhaarigen  Schwarten  des  fünftel)  Welttbeils ,.  die  man  im 
Allgemeinea  mit  dem  Namen>  der.  Papuas  bezeichnen  kann,  sind  gleich 
ihren  Nacbbaren ,  den  braunen  malayisch-polynesischen  Völke^rn ,  ledigr 
lieh  Inselbewohner;  nur  in  einem  einzigen  Falle  kommen  sie  zugleich 
mit'  selb^ep  auf  einer  Halbinsel  vor.  Ihr  Hauptsitz  ist  Neüginnea, 
von  wo  aus  ostwärts  sie  ferner  ansdssig  sind  auf  der  Lnisiade,  den 
Admiralitats-Inseln,  Neuifland,  dem  Sälomons-  und  Santa-Cruz-Archipel, 
den  Neubebriden,  Neukaledpdien,  den  Fidschi-Inseln  und  zuletzt  auf 
Vandiemensland ,  so  dass.  sie  sich  also  in  einem  grossen  Bogen  um 
den  ganzen  Ostrand  Neuholliinds.  herumziehen.  Westwärts  von  Neu- 
guinea finden  sich  die. Papuas  noch  auf  den  benachbarten  Inseln,  wie 
WiiydscbufWaigion];  Salawaty,  Mysole;  Aru,  ferner  auf  einigen  Inseln 
der  Philippinen,  zweifelhaft  auf  Timor  .und  Flores,  endlich  auf  de'r 
Halbinsel  Malakka  und  auf  den  Andaman-Inseln  im  bengalischen- Meer- 
busen. 

Die  Chai*akteristik  dei*  Papuas  von  Neuguinea  und  den  östlichen 
Inseln  Iheile  ich  zuerst  nacb^  der  Schilderung  von  G.  Windsor  Earl* 


*  J%e  naXint  racet  of  the  Indian  Arehipelogo.  Papuans,  Als  erster  Band  der 
Elhno^rapkieal  Library  tonducled  ky  E.  Nobris.  Lond.  1853.  —  Earl  bielt  sich  mebrere 
Jahre  in  .NeahoUand  und  dem  iodi^cherK  Archipel  ^of,  wo  er  öfter  Gelegenheit  hatte, 
Papuas. zu  selten;  seih  Buch  zeugt  von  .got^r. Beobachtungsgabe. 

A.  Wagnkr,  Urwelt.  2.  Aua.  II.  14 
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mit  und  fuge  dann  noch  einige  Angaben  Tön  JcrES,   Jagqüinqt,    S. 
Müller  u.  A.  bei. ' 

Was  die  Papuas  am  meisten  auszeichnet,  ist  ihr  krauses  oder 
wolliges  Haar,  das  sich  nicht  iiber  die  Oberfläche  des  Kopfe«  gleich- 
massig  verbreitet,  wie  diess  bei  den  afnkanischen  Negern  gewöhnlich 
ist,  sondern  kleine,  voneinander  getrennte  Büschel  bildet,  and  die 
Haare,  wenn  man  sie  wachsen  lässt,  winden  sich  umeinander  und 
gestalten  sich  zu  spiralen  Locken.  Manche  Stämme,  zumal  Gebirgs- 
bewohner, welche  mit  mehr  civilisirten  Ra$sen  in  Verkehr  stehen ,  von 
welchen  sie  schneidende  Instrumente  beziehen  kotiiien , .  tragen  das 
Haar  dicht  abgestutzt.  Die  Büschel  nehmen  alsdann  die  Form  kleiner 
Knöpfe  an,  ohngefähr  von  der  Grösse  einer  grossen .Eit>se,  ^as  dem 
Kopf  ein  eigties,  aber  keineswegs  ungefälliges  Ansehen  giebt.  indem 
die  RegeJmässigkeit  dieser  kleinen  Knöpfe  so  gross  ist ,  das»  aer  erste 
Gedanke,'  welcher  einem  Fremden  kommt,  der  ist,  dass  sie  vermittelst 
eines  Stempels  hervorgebracht  worden  wären.  'Bei  den  Kustenstämmen 
von  Neuguinea  wachsen  die  spiraligen  Lochen  bisweilen  zu  tier  LUnge 
eines  Fusses  heran ,  wo  sie  dann  entweder  dicht  am  Kl)pfe  abgeschnit- 
ten, und'  durch  Einftigung  der  Enden  in  Kappen  von  Flechtwerk  zu 
Perrücken  zugerichtet  werden ,  oder  die  Ldcken  werden  mit  tier  Hand 
geöffnet  und  durch  dön'  beständigen  Gebrauch  eines -Kammes  mit  4 
oder  5  langen  Zinkeä  offen  erhalten,  wodurch  diii  Haare  eine  dichte 
Mütze  bilden ,  welche  buschig  vom  Kopfe  absteht  und  demselben  einen 
Umfang' von  3  Fuss  geben  kann.*  Einige  weniger  bekannte  Stämme  flech-i 
ten  die  Locken  über  den  Scheitel ,  wo  sie  eine  dicke  Kuppe  bilden. 
Der  Bart,  init  welchem  die  Papuüs  gewöhnlich  versehen  sind,' wächst 
auch  in  kleinen  Büscheln,  ähnlich  denen  des  Kopfes,  und- tlieselbe 
Eigenthümlichkeit  findet  sich  bei  den  Männern  an  den  Haaren  der 
Brust  und  Schulter,  nur  dass  4iier  die  Büschel  viel  weiter  auseinander 
gerückt  sind.  Solch  wolliges  oder  ge&ochtenes  Haar 'kommt  nur  den 
vollblütigen  Papuas  zu;'  eine  Vermischung  mit  der  braunen  Rasse  ent- 
fernt diese  Eigenthümlichkeit,  denn  «ilßdann*  ist  es  zwar  dick  und 
lockig,  bedeckt  aber  den  Kopf  gleich  wie  beim  Europäer.'^* 


^  Die  Päpnas  erinnern  sehr  an  die  sogenannten  Cafusos,  weleliis  Spix  -und 
IIartius  [Be'isea  in  Brajiil.  I:  S.  215], in  der  Nähe  Yon  St.  Paaiö  aotrafei^  Es  ^ind  dicuss 
Mischlinge  von  Schwarzen  und  Indianern,  deren  Gesichtszüge . ii\ebr  an  die  äthiopische 
als  ap  die  amerikanische  Basse  erinnern.  Das  Antlitz  ist, oval,  die  Backenknochen  stark 
vorragend,  die  Nase  breit  und  niedergedruckt,  der  Mund  breit  mit  dicken,  aber  dabei 
gleichen  und  ebenso  wie  der  Unterkiefer  wenig'  vorspringenden  Lippen ,  die  Augen 
offener  und  freier,  jedoch  noch  etwas  schief;  die  Hautfarbe  danke)  kupfer-v  oder 
kaffeebrai^. .  Was.*  besonders  auffällt,  ist  das  ubennässig  lange  Haupthaar,  ^«Iches 
sich ,  besonders  gegen  das  Ende -hin  balbgekräuselt  ^  von  der  Mittelstirne  din  auf  t  bis 
,  IV)  Fuss  Hohe  beinahe  lotiirecht  emporhebt  und  so  eine  ^ungeheure  Perrücke  bildet, 
so  dass  die  sie  tragenden  Personen  sich  tief  beugen  müssen,  um  durch  die.  Thure 
ihrer  Hütten  zu  gehen.  Die  dichten  Haare  sind  gegen  die  Spitze  iu  so  in  einander 
verwirrt,  dass' att' eine  Reinigung  derselben  mittelst  des  Kammes  nicht  zu  denken  ist. 
Die  künstliche  Perrücke  der  Papuas  ist  demnach  bei  diesen  ^Cafu809  eine  angeborne. 
**  IciEs  giebt  ^.  236  von  der-  Behaarung  dfer  Papuas  in  der  Torresstrasfie  und 
der  Sudostküste  Neuguineas  folgende  Beschreibung/    „Das  Haar  dieees  Volkes  isl  sehr 
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Die  Gesiebts^ög^  der  Papuas  haben ,  wietEAAL  weiter  berichtet, 
einen  entschiednen  Negercbarakter:  breite  Nase,,  dicfce  und- vorragende 
Lippen,  Stirn  Und  Kinn  zurüickweicbend.  Die.  Haut  ist  fast  allgeoiein 
schokoladefärbig,  bisweilen  sich  sehr  dem  Scbwarzeti  annähernd,  aber 
um^nige  Tone  .lichter  als  das  Tiefschwaree  inehre^er  arrik^nischen 
Negeryölker.  In  der  Grösse  zeigen  sie  grosse  Versöbiedenfaeiten ;  theils 
kommen  sie  in  dieser  Beziehung  den  Europäern,  gleich «  theils  fallen 
sie  unter  Mittelgröss^ ,  was  .besonders,  bei  den  Bergbewohnern  derFaU 
zu  sein  scheint,  Ein  weit  verbreiteter  Gebrauch. ist  es  bei  ihnen 
durch  senkrechte  Einschnitte ,  die  bis  iim  Fleisch  reichen,  Narben  her- 
vorbringen, besonders  auf  Schultern ,  Brust  und.  Schenkeln.  Jl&ufig 
durchbohren  sie  die  Nasenscheidewand,  um  irgend  eineit  Stab  durch- 
2Mstecken;  manche  Stämme  feilen  auch  die  Schneidezähne  spitz  zu. 

Obwohl  mit  guten  Anlagen  ausgestattet,  haben,  sie  diese  doch 
weQig  entwickelt:  Sie  sind  in  viele  Stämme  geth.eiit,  unter  Häuptlin- 
gen, die  meist  wenig  Einfiuss  haben  und  oft  in  Kriegen  miteinander, 
haupteächlich  um  Sklaven  zu  erbeuten^  Eine  Ar(  Fetis^hdienst  ist 
Alles,  was  an  religiöser  Verehrung  äbrig  geblieben  ist.  Feldbau  hat 
wenig,  höhere  Künste  gar  keinen  Eingang  bei  ihnen  gefunden;  ^fsf 
Schiffbau  ist  sßhr^  einfadb ,  d^eh  bedienen  sie  sich  deir  Segel  und  Aus^ 
leger.  An  den  Küsten  trifft  man  wie  hei  den  Dajaken  grosse  Häuser 
auf  Pfählen;  in 'denen  viele  Familien  oder  eine  gan^e  Dorfgemeine 
zusammen,  wohnen ;  im  Innern  der  Inseln  hat  man  aber  auch  beson«^ 
dere  FamilieAwphnungen  getroffen.  ^  Gegen  Freunde  halten  sie  wie  die 
Battaner  das  Absperrungssystem  ein  und  sind  deshalb  von  den  See- 
fahrern als  Kannibalen,  bei  denen  Ausländer  und  Feind  identische 
Begriffe  sind,  gefurchtet;  dock  besteht  an  der  nok*d westlichen  Koste 
Von  Neuguinea  im  Hafen  Dory  [Dorery]  schon  seit  längerer  Zeit  ein 
Verkehr  mit  den  Mplayen  und  in  neuerer  auch  mit  Europäern. 

Es  erübrigt  zuletzt  noch  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  in  wie 
weit  die  Gleichförmigkeit  des  physischen  Typus  der  Papua-Völker  von 
Vandiemensland  und  den  Frdscbi-Inseln  an  bis  hinüber  zu  den  SimalogSr 
auf  Malakka  und  den  Aqdamans*- Inseln  im  bengalischen  Golf  ausge- 
prägt ist. 

Was  die  Papuas  von  Neuguinea  und  den  östlichen  Papuas-Inseln 
anbelangt,  so  gilt  ipi  Ganzen  von  ihnen,,  was  schon  in  der  allgemeinen 
Schilderung  dieser  Rasse  gesagt  worden  ist;  hier  nur  noch  einige  Zusätze. 

eigeotlulinlicb  'uüd^kaDn  beiip  ersten  Anblick  mit  dei:  Negerwolle  verwecbselt  werdea. 
Seine  Anordnung  kann  man  sehr  leicht  -an  jlcm  Leib  und  den  Gliedraassen  beobach- 
ten, wo  man  f*s  in  klemen,  voneinander  getrennten  Buschleln  od^r  PinseTn  -  aurg&wach- 
sen  sieht,  so  iass  die  flaut  ein  ttockiges  oder  wolliges  Ansehen 'erlangt/  Die  Kopf- 
haare waciwen  ohne  Zweifel  in  derselben  Weise,  aber  hier.steJien  die  Büschel  gedrängt 
aneinander  und  jeder  bildet  eine  besondere  kleine,  sehr  steife  Locke,  die,. wenn  man 
sie  wachsen  ISsst,  ajs  eine  schmäle  röhrenartige  Flechte  herabhängt.  Die  Art  des 
Haarputzes  ist  ohne  Zweifel  an  yerschiednen  Orten  verschieden,  wi«  aus  den  Beschrei- 
bungen und  Abbildungen  von  diesem  Volke  ersichtlich  ist.  Di\B  IJaare  werden  oft  mit 
rotbem  Ocker  und  Salben  geschmiert ,  daher  die  Berichte  Von  einem '  rothbaarigen 
Volke  auf  den  yon  dieser' Rasse  bewohnten  Iriseln.'*  —  Aus  allen  diesen  Angaben  ist 
es  ersichtlicii ,  dass  die  Papuas  mit  der  Frisur  ihres  Haares  sich  viel  zu  slchaflTen  machen. 

14* 
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'  Die  Papuas '  vom  Hafen  von  Dor^  sind  hiSreitfr'  von  Porrest  und 
Lesson'*'  besebriebei),  worden;  Letzterer  meint  dort  viele  Mischlinge 
l^on  ihnen  mif  Malayen  gesehen  zu  haben;  ^as  jedoch  Earl  mit 
Recht  bestreitet,  weil  erstlich  der  Verkehr  mit  Fremden  nur  auf  eine. 
kul'ze  Zeit  besehränkt .  ist  und  die  Papuas  noch  strenge  auf  Keuschheit 
des*  wei^Hch^n  Geschlechtes  halten;  Es  läuft  hier;  derselbe  Irrthum 
unter,  der  auch*  den  älteren  Seefahrern  auf  den  polynesisöhen  Inseln 
beg^gtiete,  dass  sie  die.  individuellen  pfhysischen  Verschiedenheiten  auf 
tiechduiig  zweier  verscbiedner  ^Rassen  briijfgen  wollten. 

Von  JuREs'  Beobachtungen  der  Papuas,  an*  der  *Sädostk^ste  Neu- 
guineas und  auf  den  Insehi  der  Torresstrasse  habe  ich  tiocb  Folgen- 
des- beizubringen.  i,Ihre  Gliedmassen'S  sagt  -er,  „waren  gewoiinlich 
rimder  im  UmrisS  und  nicht  von  so  kräftigem  Ansehen,  wie  es  bei 
unserer  einheimisc^hen  arbeitenden  Klasse  gefunden  wird;  aftich  hatten 
sie  nicht  jden  vierschrötigen '  Bau ,  dör  bei  der  malayischen  Rasse  be^ 
merklich  ist.  Ihre  Gesichtszuge  waren  im  Vergleich  mit  den  Neuhoi- 
landern  häufig  gut,' die  Stirne  breit,  aber  nicht' hoch,  der  Kopf  meiftt 
ziemlich  viereckig,  die  Nase  scbwacfa  habichtsartig,  aber  breü  an' der 
Vt^urzel  u|id  mit  offenen  Nasenlö^hem^  und  die  Lippen  ziemlich  dick. 
Ihre  Physiognomien  erinnerten  uns  nicht  selten  an  die  iet  Juden. 
Die  Augen  waren  binlänghcb  gross  und  gut  geformt,  nicht  zu  tief 
liegend,  noch  mit  den  überhängenden  Augenbrauen  der  NeuhoUänder. 
Die  Hautfarbe  ist  gewöhnlich  dunkel  röthlichbraun,  .doch  sahen  wir  auf 
Neuguinea  eitiige  Individuen  von  einer  froschähnlichen  ^eli>en  Farbe.'' 

Die  Bewohner  der  Westküste  Neuguineas  hat  4ins  neuerdmgs  S. 
Müller**  kennen  gelehrt.  Die  Bewohner  vonf  Utanata-Fliisse ,  sagfr 
er,  sind  im  Allgemeinen  mittelmässiger  Statur  uftdvon  regelmässigem 
kräftigen  Baue.  Der  Kopf  hat  eine  etwas  schmale,  an  deii  Seiten  zu- 
sammeng'edrückte  Formv  die  Nas6  ist  von  gewöhnlicher  Grösse;  aber 
sehr  breit  und  platt f  was  zum  Theil  aus  der  ^ewohttheit  entsteht, 
Verzierungen  in  den  Nasenflügeln  zu  tragen ,  wodurch  diese  ausgedehnt 
werden.  Auch  erhält  die  Nase  mitunter  >ine  längere  und  gebognere 
Form  durch  die  Schwere  der  Gegenstände,  die  unten  angeh^gt  wer- 
den. Der  Mund  ist  weil,  die  Lippen  gewehnliefa  sehr  dick.  Das 
schwarze  wollige  Haar  hängt  theil»  verwHdert  um  den  Kopf,  theils 
wird  es  kunstlich  [in  schon  angegebener  Weise]  vorgenchtet.  Die 
Hautfarbe  ist  schwarzbraun  ^  bei  einigen  lichter  mit  einem  gelblichbrau^ 
nen  oder  grauen  Tön,  bei  anderji  dunkler  mU  bläulichem  Glänze.  Aehn- 
üch  beschreibt  S.  Müller  die^  Papuas  des  Distrikts  Lobp  und  der  unilie- 
genfden  Eilande,  nur  sagt  er,  dass  sie  minder  stark,  ihre  Physiognomien 
aber  regelmässiger  sind,  iveil  sie  die  Nase  nicht  durchbohren. 

Die  Vandiemen.sländer  [Tasmanier],)  welche  am  weitesten 
vom  Hauptstamme  dei'  Papuas  abgeruckt  sind^  sind  uns  ^zuerst  durch 


*  ComplAn,  de  Burr.  //.  p.  112.  "         ' 

**  Verhaudding,  Lmi-  en  Volkenkunde  p.  39,   43,  59  u.  6$,   Iah,  5  t- 12.  mit 
höchst  charakieristischen  Abbildütigea  der  Papoas  und  ihrer  Geiitiischaften.    , 
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Cook  und  AiWERSon*  beschrieben  worden.  Sie  'geben  Sie  al«  wobl- 
gertaltet-an, 'von  niattschwsrzer  Farbe,  das  Haar  so  kraus  und -wollig 
wie  bei  irgend  einem  Efnwobner  von  Neuguinea ,  die  Nato  zwar  nieht 
plaR,  airer  docb  breil  und  dirk,  und  der  untsre  Tbeil  des  GeeichU 
liemlich  Vorstehend.  Labillardiere **  bezeichnet  die  von  ihm  gesehe- 
nen Insulaner  ebenfalls  als  wollhaarig  und  einer  hätte  eine  Gestalt  von 
den  schönsten  Verhältnissen  gebäht.  PerAk***  bemerkt,  dass  diese 
InsDianer  dnrcb  dunklere  Farbe  und  dilrdi  ihr  wolligea,  krauses  Haar 
absolut voii  den  Neuh.olländern  mk  ibrenr  geraden,  langen  und  glatten 
verschieden  sejen.  Aebnlich  cbarekterisirt  sie  Missionar  LEicnf ,  und 
scnnit  ist  es  ausser  allem  Zweifel-,  dass  die  Vandiemensl ander  ff  ebenso 
sebrTon  den-NeabolIlndem  differiren,  als  sie  dagegen  mit  den  Papuas 
ron  Neuguinea  fibereinstintmea  Jetzt  ist  dieser  .Volksstauim  aus  sef- 
dA*  Heimatb  beinatw  ganz  verschwunden,  indem  nur  noch  einige 
wenige  UeberreMe  im  [nnern  von  Vandiemensland  umherirren;  die 
übrigen,,  deren  Anzahl  durch  Krankheiten  bereits  stark  gelichtet  war, 
wurden  .vnn  den  Englandern  versetzt. 

Am  9iissersten  östiicheo  Ende  des  YerbreitungsbezirkcB  der  Pa- 
puas wohnen  auf  den  Fidschi-  [Viti-]'lnseln  die  Fidschi  als  nächste 
Nachbarn  der  zu-  dem  potynesischen  Stamme  gehörigen  Tonganen ,  wie 
manjetztgewObnlichdie 
Bewohner  der  Freund-  - 
schalls-Inseln  nennt,  mit 
denen  sie  auch  in  TJel- 
fachem  Verkehre  stehen. 
Die  Fidschi  sind  ziem- 
lich gross  und  gut  ge- 
staltet, doch  minder  als 
die  Tonganen;  die  Wei- 
ber meist  hässlich.  Die  -- 
Haare  sind- wollig,  grob 
und  von  einem  ungeheu- 
ren Umfang;  die  Nase 
dick  nnd  abgeplattet,  der 
Hund -gross,  die  Lippen 
dick;  die  Farbe  russig- 
schwarz  oder,  wiePicKE- 
■inc  sich  ausdrückt,  das 
Mittel  haltend  zwischen 
der  Farbe  der  schwarzen 
und  der  kupferlärbigen 

•  Gesch..  der  Seereisen.   VI.  S.  fl2  u,  74. 
••  Rflat.  dv  v<tg.  I.  f.   176;  H.  p.  33.    -, 
*■*  ^DideckungsreiM  übers,  t.  il*'n<LBun(EN.  I.  S.  209. 
'  t  Bailer  HiMions'Hagaz.  1824.  9.  ISS. 

tt  Schöne  odA  genaue.  Dich  Baslen  «efertigl«  Abblldungeo  tob  Vandrrrnenslso- 
dero  findrn  sich  in  DumciiLR'i  Alles  Tab.  2'2.  23.  2S.      . 
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[polynediscl\6n}  Rasse,  wiewohl  man  Baspiel^  Ton  beideA  E&tremen 
begegnet,,  woraus  man  auf- die  A)>staminung  /dev  Fidschi  Ton  zwei  veiv 
schiedened  Stämmen .  sohliessen  wollte.  Obwohl  diese  Insulaner  weit 
ii^Uustriöser  und  besser  eingerichtet  sind  als  irgend  ein  anderes  Papua- 
Tolk,  so  gehören  sie  doch  zu  den  rohesten  und  aii(l  meisten  depravir- 
ten,  bei  denen  noch  Menschenopfer,  vorkomipen*  und  Greise  und'hült 
lose  Kranke,  ermordet  werden.  In  neuerer  Zeit  haben  sich  unter  ihnen 
ttisaionat«  niedergejassqu ,  durch  welche  man  auch  die  höchst  inter- 
essante Thatsaphe  in  Erfährung  brachte,*  dass,  wäbri^nd  sie^  anßngiieb 
^n  der  Verwandtschaft  der  Fidschi^prache  mit  h'gen.d  einer  polyneii- 
schein  zweifelten,  sie  bei  weiterem  Studium  sidi  zur  Genüge  überzeug- 
ten,»  dass  dieselbe  nichts  weiter  als  da  Zweig  des  grossen  Stammes 
ist^  von  dem  alle  «poLynesischen  Idiome  entsprossen  sind.  Diess  deutet, 
wie  bei  gewissen  schwarzen  Völkern.  Madagaskars,  auf  urailte  Verbin- 
dung mit  dem  mabiyisch-polynesischen  Urstamme  hin  und  zwar  zu  einer 
Zeit,  bevor  die  Stämme  durch  ihre  Wanderzüge  aus  gegenseitigem  Ve^ 
kehr  gebracht  worden  sind.  «  -  . 

Zuletzt,  ist  noch •  der  Alfure«  [Haraforas}  zu  gedenl^en,  unter 
welch  unbestimmtem  Namen  man  zunächst  alle  die<  im  ianern  der  In- 
seln des  indischen  Archipels  lebenden  Stämme  begriff,  die  sich  als 
-verschieden  von  den  malayischen  Kustenvölkern  eiigaben  und'  die  man 
als  Sehwarze  bezeichnete.  Neuere  Untersuchungen  habeti  jedoch. er- 
wiesen, dass  weit  die  meisten  dieser  sogenannten  Alfuren  nichts  we- 
niger als  Schwarze,  sondern  Glieder  des  indo* malayischen  Volker- 
komplexes  sind^  S.  .Müller*  erklärte  ausdrücklich,  dass  er  weder 
auf  Sumatra,  Java,  Öorneo,  Celebes,  Timor,  noch  sonst  wo  im  indi- 
schen Archipel,,  kraushaarige  Eingeborne  selbst  gesehen  oder  von  ihnen 
gehört  habe.  Eben  so  wenig  hat  er  daselbst  schwarze  schHchthaartge 
Alfuren  gefunden.  Die  sogenannten  Alfuren  oder  Bergbewohner  der 
molukkischen  Ihselti.  sind  ihm  durchgängig  als  hraunfarbige  Menschen 
mit  langen  scbliebten  Haaren  geschildert  worden ,  und  die ,  welche  er 
auf  Buton,  Makässar  und  Amboina  sah,  wichen  in  keinem  Stück  von 
dieser  Beschreibung  ab.    .        > 

Wie  schon  früher  l)emerUich  gemächt  wurde,  isl  dermalen  das 
Vorkommen  schwarzer  woHhaariger  Völker  im  indischen- ArcMpel  nur 
auf  sehr  wenige  Punkte  beschränkt,  nämlich  auf  einige  Inseln  an  der 
Westküste  von  Neuguinea,  dann  auf  die  Philippinen,  auf  die  .Halbinsel 
Malakka. und  die  Andamaninsel;  einige  andere  Punkte^  deren  gleich 
nachher  gedacht  werden  soll,  sind  mehr  oder  minder  unsicher. 

Aber  auch  auf  Neuguinea  selbst  haben  Xesson^*  und  D'UnvnLLE  *** 
eine  eigne  Rasse  von  Alfuren  von  den  eigentlichen  f  apuas  unterschei- 
den wollen.  Lesson  bezeichnet  sie  als  Endanlenes,  ein  Name  den  er 
von  den  Papuas  im  Hafen  Dory  in  Erfahrung  gebracht  hatte.    Die 

*  Verhandehngen.   Land-  en  Vßikenkunde,  y,  59. 
**  Mim.  sur  les  Tasmamen»,   svr  kes  Alfourt^s  et.  tur  les  Afuiraliens^iü  den  Ann. 
des  $e.  noL,  X  p.  149;  complim,  des  oeuviret  d$  Butfw,  IL  p.  137« 
♦♦*  Voy.  de  l^Astrolabe,  /K.  p.  606.  . 
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zwei  Ojder  drei  Emißweiies,  welche  Lessozi  ^Is  JSklaTen  im  gedachten 
Hafen  sah,  hatten  ,^eine  absiossendQ  Phy^iognottiie-,  eine  platte  Naeid, 
vorspringende  Backenknochen,  grosse  Augen,  schief  gestellte  Zähne, 
lange  und  schmächtige  Gliedmassen,  sehr  schwarze,  sehr  reichlich^, 
harte -and  glatte  Haare,  ohne  lang  zu  sein.  Der  Bart  war  sehr  hart 
und  sehr  dicht.  E^ne  völlige  Stupidität  war  in  ihren  Zügen  ausgeprägt, 
vielleicht  in  Folge  der  Sklaverei«  Diese  Neger,  derea  Haut  von  eifern 
ziemlich  dunklen  und  schmutzigen  Braunschwarz  i&t,  gehen  nackt.  Sie 
machen  sich  Einschnitte  auf  Hautund  Brust  und  tragen  in  der  JNasenr 
Scheidewand  einen  fast  6  Zoll  langea  Stab.'- 

.  Die  Schädel  von  Endamenes,  welche  Lesson  beschneh  und  ab- 
bildete*,; nähern  sich^  wie  er  sagt,,  mehr  denen,  der  afrikanischen  QTe- 
ger ,  d.  h.  denen  von  Mosambique.  Die  Differenzen ,-  welche  er  beob-* 
achtete,  sind  .1)  eine  Abplattung  der  iSeitenwände  des  Hirnkastens, 
wodurch  «in  Yorsprung.  auf  der  Höhe  der  Wölbung  entsteht;  2)  der 
Längsdurchm^sser.  ist  etwas  grösser  heioi  ersteren;  3)  der  Gesichts- 
theil  ist  etwas  weniger  schief  als  bei.  dem  Neger  von  Mosambique  so 
dass  der  Gesichtswinkel  beim  Epdamenes- Schädel  geöffneter  ist.  Die 
Wangenheine  smd  weniger  vorspringend  als  bei  jenem,  aber  mehr  als 
bei  dem  Papua;  die  Kiefer,  obschon  weniger  vorspringend  als  beiin 
Neger  von  Mosan^bique ,  sind  es  gleichwohl  noch  stark  .im  Verbdltniss 
zum  I^apua  nnd  Europäer.  D(sr  Unterkiefer  hat  dieselbe  Entwicklung 
wiß  heim  angeführten  Neger.  Hinsichtlich  der  Uauptform  halt  der 
Schädel  de$  Endamenes  das  Mittel  zwischen  dem  des  Neuseeländers 
und  de^  Mosambique-Negers. 

.  Mit  den  Papuas  leben  diese  Endamenes  in  Todesfein^lschafl  und 
ihre  Sdiädel  werden  von  den  ersteren  als  Trophäen  aufge'^telll.  Nä- 
bere  Nachrichten  von  ihiiten  fehlen  noch  ganz;  si^  scheinen  aber  in 
einem  sehr  kläglichen  und  rohen  Zustande  sich  zu. befinden.  Aiicb 
D'ÜRviLLE,  der  einige  im  Hafen  von  Dqry  zu  sehen  bekam,  schildert 
sie  als  kleiin  lind  hager  und  als  Bewohner  d^s  Arfak-Gebirges ,  daher 
sie  anch  Arfaki  ge^iannt  werden. 

Mit  Bergbewohnern,  aber  von  anderer  Beschaffenheit,  wurden  au^h 
die  Holländer  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Expedition  an  der  Nordwest- 
, koste  Neuguineas  bekannt,  woselbst  sie  den  Namen  der  Mairassis  füh- 
ren. „Die  wenigen  Mairassis,'^  sagt  S.  Müller*'",  hatten  bei  iirittelmässi- 
ger  Grösse  einen  gesunden. Körperbau,  und  nach.diesenf  zu  jurtheilen, 
dürften  sie  ein  kräftigeres.  V^Jk  als  die  strandbewohnendeu  Papuas 
dieser  Gegend  ausmachen.'  Alle  chatten  muskulöse.  GliedoQassen ,  sehr 
tegelmässige.  Gesichtszuge,  dunkelbraune  Haut,  kein  besonders  langes 
ischwarzes  Haar,  das  ohne  Zusammenhalt,  in  seinem  natürlichen  Wüchse 
wild  utn  den  Kopf  hing,  während  einigt  zugleich  schwarze  Barte  tru- 
gen. Ausser  dem  Baumwollenzeug,  das  .um  die  Mitte  gewunden  und 
zwischen  den  Beinen  durchgezogen  ist,  gingen  sie  ganz  nackt.     Das 


*  Zool.  du  voy.  de  la  Coquilte,  tab,  1.;  kopirt  yod  Priohabd,  l.  Fig.  9  — 10. 
♦*  A.  a.  0.  S.  70. 
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Gesicht  hatte  kekie  ¥orzierqngen ,  noch  die  Spuren  -solche  gehabt  zu 
haben.''  Jlit  ihren  Spie^seQ  und  Pfeifen  machen  sie  Jagd  auf  Haar- 
und  Federtirildpret,  theils  zum  ejjfnen  Verbrauch,  Iheils  al»  Tausdi- 
artikel  für  die  Papuas.    Sie  bewohnen  die  Berger.  - 

Man  könnte  versucht  werden  in  diesen  Aifuren/von  Neuguinea 
schlichtbaarige,  mit  den  NeuhoUäfidern  zusammen^  gehörige  Stamme  zu 
yermuthen,  wie  ^s  von,  mir  auch  früherhin  geschehen  ist.  'Indess*  ha- 
ben Jacqüinot  und  Eabl^  ^egen  eine*  solche-  Annahme  eingewendet, 
dass  dieselbe  bel'L:ESsoN  nur  auf  der  Ansicht  von  «wei  oder  drei 
Individuen  beruhe^  die  im  Hafen,  von  Dory  gefangen  gehatten  wurden, 
mitten-  unter  Papuas,  die  an  diesem' OKe  seihst  keine  g^rosse  Dehei^ 
eJRStimmung  in  ihrem  Aeü^sem  geigten.  Ferner  sind  die  Bergbewoh- 
ner, mit  denen  Müller  bekanpt  wurde,  'wieder  ganz  anders  beschaflfen 
als  die,  welche  Lesson  und  D'Urville;  zu. Gesicht  bekaiAen.  Es  wer- 
den daher' Ja  cqcinot  und  Earl  wohl  Recht, haben,  wenn  sie  in  die- 
sen Berghewohnern,  die  meistentheils  in  beständigen  Fehden  mit^den 
Papuas  der  Küsten  stehen,  am  Ende  doch  nur*  mit  .letzteren  zusann 
men  gehörige  Glieder  einer  und  derselben  Rasse  sehen.  Dagegen  spricht 
auch  nicht,  was  Lessön  Tom  ISchädelbaue  seiner  Endamenes  angi«bt, 
denn  von  dem  der  Küstenpapuas  auf/ Neuguinea,  kann  ebenfalls  im 
Allgemeinen  gesagt  werden,  dass  er  das  Mittel  zwischen  dem  des  Neu- 
seeländers und  des  afrikanischen  Negers  hält.  *   .     . 

Westwärts  von  Neuguinea  finden  sidi  t(ie  Papüäs  noch  auf  den 
Eilanden  Waydschu,*  Salawaty^  Gammen  und  Batanta,*  aber  nach  deü 
Angaben  der  fräipzösischen  Naturforscher  berefts  stark  mitMalayen  ge- 
lireuzt.  Aehnlicbes  gilt,  wie'  Earl  berichtet,  für  die  Inseln  Mysole, 
Goram,  Ceram-Laut,  Bo,  Poppo  und  Geby,  und  Patani-Huk>  die  süd- 
östlichste Spitze  von  D^chilolo.  Auf  Ceram  finden  sich  nur  noch 
wenige  wollhaafige  Schwarze  in  den  Dschungeln^  die  durch  die  fort- 
wäilnrende  Verfolgung  der*  Küsteninsulaner  aber  auch  bidd  ausgerottet 
sein  werden.  Bios  auf'<lea  Arn -Inseln  machen  sie  noch  fortwährend 
dje  herrschende  Bevölkerung  aus,  indem  nur  in  den  nordwestlichen 
Häfen  einige  Vermischungen  mit  Malayen  stattgefunden  habeI^.  Der 
holländische  'Sohifislientenant  Kolfp  schildert  die  Aruaner  als  gewöhn-  ^ 
li^h  schwarz  und  stark  kräushaarig.  Die  Weiher  >  haben  sehr  lange ' 
und.  feine  Haare,  diq  aber-  meist  nur  schwach  gekräuselt  sind;  ihre 
Farbe  ist  schwarz  oder  durchscheinend  braun.  Die  Aruaner  sind  die 
kulUvirtesten  und  gutartigsten  unter  sämintlieheA  Papuavölkem;  ein 
kleiner  Theil  von  ihneil  ist  zum  Christenthum  bekehrt> 

Am  weitesten  nordwärts  bewohnen  wollhaarige  Schwarze  die  Phi- 
lippinen und  zwar  die  Inseln  Luzon,  Mrndoro,  Negros  und  Mindanao; 
auch  auf  Sulu  Koramen  sie  noch  im  Innern  vor.  Si^  werden  von  den 
Spaniern  alsNegritos,  kleine  Neger,  von  den  Berwohnern  der  EbeseD 
aber  gewöhnlich  al^  «Aötad  [Ahetas ,  Ihtas]  benannt;  Sobon  von  den 
spänischen  Missionaren  wurden  sie  als  wollhaarige  Schwarze  ^eschil- 


*  Vgl.  Eabi,  -S.  93. 
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dert,  was  weitere  Btstätigiing  darch  Chamisso*  erhidl,  der  mit ßestitnint- 
beil  erklärte,  dass  er  die  toh  ihm  auf  Luzon  geaelieDcn  Individuen  aus- 
deai  Stamme  der  Aetas  oder  NegntoB  zu  den  „Austialnegern  mit  wol- 
ligen'Haaren,  Tors^rin'genden  Kinnladen,  wulstigen  Lippen  und  schwar- 
zer Haut"  reebne.  Jetzt  ist  hierüber  kein- Zweifel  mehr,  Wie  diess  die 
neuersn  Berichte  ergeben,  welche  ' 
TOD  EARLzusammengeslellt  sind. 
Diese  Negritos  bewohnen  nur  die 
gebirgigen  Gegenden  des  Innern, 
Gind  klein  und  schmicfatig,  aber 
s^r  gelenkig,  tor  schwank 
Farbe  bnd  schwarzen  krausen 
Haaren  wie  Wollff  oder  Baum- 
wolle. Sie  gehen  last  ganz  nackt, 
haben  keine  bleibende  StStte,  son- 
(lern  ziehen  jb  nach  .Bedarr  der 
Nahrung  wie  die  Buschmänner 
umber,  und  werden  von  den  indo- 
ffialsyisclien  Eingebornen,  den  so- 
genannten Inrdianern,  äusserst  ge- 
basst  und  verfolgt,  zumal  in  sol- 
chen Gegenden,  wo  bei  den  Ne- 
gritos es  noch  Brauch  ist.  d»i 
Tod  eines  Kriegers  durch  heim- 
tflckische  Ermordung  eines  Men- 
schen, der  ^^wöbnlich  ein  India-' 
Der  ist,  zu  riehen.  SelH*  merk- 
würdig ist  es^  dass  alle  spanischen  Missionare  in  der  Angabe  nbeceio- 
stimmen,  dass  die  Negritos  Dialekte  der  Tagala-  und  Bisaya-Sprache, 
der  beiden  Hauptidiome  auf  den  Phüippineri,  reden. 

Gehen  wir  mit  unsern  Nachforschungen  nach  Papuas  weiter  west- 
Wirts  im  indischen  Archipel,  so  begegnen  uns  solcbe-nicht  eher  als 
am  östlichen  Ende  von  Timor,  wo  jedoch  nach  den  Erkundigungen, 
lue  Earl  einzog,  sie  nur  noch  in  geringer  Anzahl  vorhanden  sind. 
Auf  Singapur  bekam  er  sogar  einen  solchen  Timoresen  zu  Gesiebt, 
der  durch  seine  kleide,  beweghche  Gestalt,  unstSles  Auge  und  kurz- 
buschiges  Haar  als  achter  Papua  sich  auswies.  Auch  auf  Ombay, 
Pantar,  Lomblen  und  Solor  soll  nach  Eabl  in  den  gebirgigen  IMstrikten 
eine  wölihaarige,  den  Papuas  im  Allgemeinen  Ihnlicbe  Basse  hausen. 
Dasselbe  ist  am  Ostehde  fon  Flot-es  der  Kall,  wenigstens  zeigen  die 
ton  dort  zahlreich  ausgeführten  Sklaven  die  für  die- Papuas  charakte- 
ristischen Merkmale,  insbesondere  die  büschelförmige  Behaarung.  Von 
da  an  verschwinden  dann  beim  weiteren  westlichen  Vordringen  alle 
Spuren  von  Papuas,  bis  man  ihnen  zum  Letztenmale  auf  den  Anda- 
manen  und  auf  der  Halbinsel  Malakka  begegnet. 

*  RucHADi  ^nnaleo.  1636.  S.  252. 
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DieAndaman^r  wei*clea  von  CoLEBROOKfe*  b^schciebeii  als  klei- 
ner Statur^  mit  scttmächtigen  übelgeformten «Gliediußssen  und  vorra- 
gendeiH  Bauche;  ihre  Färbe  Tom  dunkelsten  Tone, 'das  Haar  Wojlig 
wie  bei  den  Afrikanern,  die  Lippen  dick,  die  Nase  fla^h.  Crawfdrd*^, 
der  zwei  Individuen  dieses  Stammes  in  Pinang  sab,  bemerkt,  dass  sie 
ganz  mit  dieser  Beschreibung  übereinkämen.  Die  Andamaner  gehörea 
zu  den  rohesten  Völkern,  gehen  fast  ganz  nackt,  errichten  sich  höch- 
stens Laubhütteo  und  dulden  keine  Fremden  bei  sieh. 

Was  die  Niköbär-Inseln  anbelangt,  so  siud  die  Berichte  hierüber 
nicht  ganz  klar.  Ea^l."^**  giebt  blos  an,  dass  sie  von  einem  Volke  be^ 
wohnt  werden ';  das/  obwohl  nach  seinen  charakteristischen  Zügen  we- 
sentlich papuanisch,,  doch  industriös  und  in  gutem  Zustandeist,  se 
dass  es  in  dieser  .'Beziehung  keinem  eingebornen  Stamme  der  östlichen 
Gewässer  jiachsteht:  Crawpubd  berichtet,  dass  kürzlich  im*  Innern 
der  Nikobar-Inseln  uherwärtet  eine  Negerrasse  enitdeckt*  wurde,  wäh- 
rend man  bisher  der  Meinung  war,  dass  sie  ganz,  von  der  malayiscben 
Rasse  besetzt  seieti ,  doch  kenne  er  keinen  Bericht  über  ihre  persöfi- 
liche  Beschaffenheit.      ^     .  '  * 

Auf  dem  Festlande  sind  mit  Sicherheit  als  wollhaarige  Schwarze 
nur  dieSemahgs  [Simai1gs]:der  Halbinsel  Malakka  bekannt,  mit  denen 
jedoch  auch  dunkelfarbige  wilde  Malayenstäipme,  die  zwar  .krauses»  aber 
nicht  wolliges  Haar  hatten,  verwechselt  werden,  wabrenddie  ächten 
Semangs'  wirkliche  Papuas  sind  mit  wolligen  und^  büschelförmigen  Haa- 
ren, flachen  Nasen,  dicken  Lippen  und  von  brauner  bis  kohlschwärzer 
Färbung,  f  Sie  sind  in  allen  Stücken/ den  Andamanem  ähniich^  in 
der  Gestalt  und  in  der  rohen  Lebensweise.  Von  einer  Parthie  Semangs, 
die  LoGAN  zu  sehen  bekam,  macht  er  bemerklich;  dass  das  Haar  spiral, 
nicht  wollig  und  am  Kopfe  dick  in  Büscheln  aufgewachsen  ist,  und 
dass  letzterer  weder  vom  , mongolischen  noch  äthiopischen  Typus,  >sQn- 
dern  als  papuanisch-4amulisch  erscheint.  Leider*  kennt  man  den  Sefaä- 
delbau  nichts  wie  denn  überhaupt  die -Berichte  über  diese  indischen 
Papuas  noch  sehr  mangelhafl. sind. 

•  •  • 

2.  Der  neuholläridische  Völkerstamm. 

JoKEs  ff,. welcher  mit  den  Eingebornen  Neuhollands  an  sehr  verschiede- 
nen Punkten  [Neu-Südwallis,  Nordostkäste,  Pprt  Essington,  Vi^estaustra- 
lien,  Südaustralien  und  Port  Phillip] -bekannt  wurde  und  sie  überall -von 
derselben  Rasse  fand,  giebt  von  ihnen  folgende.  Charakteristik,  (hre  Ge^ 
statt  ist  merktvürdig  wegen  der  Magerkeit^  und  Schlankheit  der  untern 
Gliedmassen  und  um  die  Hüften.  Der  Kopf  ist  gewöhnlich  gross  mit  sehr 


*  Eabl*»  PapuMB,  p^  tS4.  V  ,  . 

/**  Journal  of-ihe  Ind,  Archip.  IL  p.l86. 
♦♦*  A.  B.  0.  S.  173. 
f  V^l.  die  SchilderuDg  yoq  Eabl, 'S*.  150,  und  Lügan  im  Journ,  of  the  Ina,  Ar- 
chipel. VIL  p.  31. 

tt  yoy.  of  H.  M.  S.  Fly.  IL  p,  237. . 
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mrspringenden  Augenbrauen  und- tief  liegenden  Augen,  die  Nase  igt  brbit, 
der  Hund  weit  und  das  Ausseltpn  «ft  trotzig,  was  nicht  in  Uebereinsüm- 
muDg  mit  dem  Charakter  des  Individuums  steht.  Das  Haar,,  wenn  rein  ge- 
wsicben,  ist  häufig  so  fein  und  glänzend  als  das  der  Europäer,  mit  Hinpei- 
jUDg  zur  Bildung  breiler  offener  Locken  und  beiErwactsenen  durchgängig 
schwarz.  Die  Behaarung  des 
Letbfs  isl  nicht  von  der  eines 
Eun^äers  versehieden.  Die 
Hautfarbe  Terläult  aus  «nem 
dunkeln- Schdioladebraun  bis 
in  ein  Rast  VolikomnieDes 
Scfawarz.  Hände  und  FAsse 
sjud  genöbnlich  klein  und 
wohlgebildet;  Schultern  and 
Brust  der  Männer  meist  breit 
und  hinlänglich  muakulAs. — 
Wte  WitBBB*  zufögt,  steht 
der  Gesichtstfptis  zwischen 
dem  afnk3iiisc)>en  und  ma^ 
layischen;  die- meisten  haben 
starke  Bärteimd  sind  behaar- 
ter als  die  .Weissen.** 

Uebcr  den  ganzen  Kon- 
tinent von  PJ«uholland,  der 
Ton  den  asdera-  durch  Eiia- 
tSrmigkeit  seiner  StmklUT^ 
Verhältnisse    auffallend    sich 

unterscheidet,  ist  der  neuholländische  Völherstamm  verbreitet.  Gleich- 
wohl ist  die  Anzahl  de^elben  an  Individuen  nicht  betrScbllich  UBd  sie 
finden  sich,  wenigstens,  in  den  KOstengegenden ,  fast  so  zerslreat  als 
in  den  Polargegenden.  Zu  den  HauptursarJien  dieser  gerii^a  Bavd^ 
kerung  gebArt  die  tfaeilweise  Steiilität  des  Bodens  und  die  Armi/tfa  der 
Pflanzenwelt  an  -gentessbaren  Früchten.  Obgleich  der  nördliche  Tbeil 
des  Kontinents  noch  in  der  Tropenregion  liegt,  so  fehlt  doch  der  Brod- 
fnichtbaum  und  die  Kokospalme,  die  in  Füll«  auf  den,  unter  gleichen 
Breitegraden  befindlichen  Südsee-Inseln  vorkommen  und  daselbst  einer 
zahlreichen  Population  ausreichende  Nahrung  gewahren. 

Rings  um  die  Küsten  und  soweit  das  Innere  gekannt  ist  hat  man 
allenthalhea  denselben  Volksstamm  gefunden,  wie  die  nachstehenden 
speciellen  Schilderungen  ausweisen.'  Um  mit  Port  Jadison  an  der  Sfid- 
ostkäste  zti  beginnen,   so  giebt  Coixws***  von  den  Eingebomen,  da- 


Frn  Tlieil 


r  küDsl lieben 


•  ü.  Sl.  e*pior.  txfti.  II.  p.  1 85-  —  Wilms  "hei 
Terlrückang  der  Naie,  indem  er  top  ihr  ssgl,   da;s 

Augen  slark  niedergerirackt  und  an  ilirec  Basi«  erweitert  isl,   was   in   der  Jugend  Ton 
den  Hüttern  bewerkatelljgl  wird,  indem  die  urspriinglichp  Furin  "eine  flaliicbtsnsse  sei. 
*'  l^m  die  Unteracbiede  in  der  BebaaruDg  aiid  den  Pbysiognomien  iwiacben  Pa- 
pnas  und  Keubolländern  sich  zu  rem  nscha  all  eben,  lergielche  man  bei  Eail  ld>.  6. 
***  'An  «etoutit  af  Iht  Engliih  Caiong  m  iVw  SmlA-H'af««,  p.  554. 


420  '        I.  ABSCHNITT. 

S€!!bst  folgende  Besehreibupg.  „Die  f  acbe  dieses  Volkes  ist  nicht  dorel^ 
aus  übereinstimmend.  Wir  haben  einige  gesehen,  welche  eben,  von 
Rauch  und  Schmutz,  der  an  ihnen  gewöhnlich  gefunden  wijrd,  gerei- 
nigt waren  und  die  fast  so  schwarz  wi^  die  afrikanischen  Neger  aus- 
sahen,, während  andere  nur  eine  Kupfer*  oder  Malayen-Parbe  'zeigten. 
Die  naturliche  Bedeckung  ihres  Kopfes  ist  keine  Wolle^  wie  bm  vielen 
andern  schwarzen  YöHiern ,  sondern  Haare.  Schwarz  ist  die  gewöhn- 
liche Faii)e  des  Haares,  doch  habe  ich  einige  von  einer^röthlichen-Art 
gesehen.  Ihre  Nase  ist  flach,  die  Nasenlöcher  weit;,  die  Augen  sind 
in  den  Kopf  gesunken  und  mit  starken  Augenbrauen  bedeckt.  -  Die 
Lippen  sind  dick,  und  der  Mund  ausserordexitKch  weit  geöffuetT  auf- 
gesperrt zeigt  er  zwei, Reihen  weisser,  gleicher  und  gesunder  Zähne. 
Viele  haben  sehr  vorspringende  Kiefer.  Wenige  können  gross  und  noch 
wenigere  -wohlgebaut  genannt  werden.'^  —  Besonders  ist  den  meisten 
europäischen  Reisenden  Ja ufgefallen ,  dass  Arme  und  Schenkel  dieser 
Wilden  unverhältnissmässig  <H|nn  und  mager  waren.' 

Die  Einwohner  vom  Endeavour-Flusse  sind  durch  Cook*  beschrie- 
ben worden.  „Wir  beobachteten,  dass  dieses  Volk  durchgängig  sehr 
zart  von  Giiedmassea,  und  1)ei  Allem  was  es  vornahm,  sehr  thitig  und 
hurtig  war.  Die  Männer  waren  sowohl  hier,  als  In  andern  Gegenden, 
von  mittlerer  Grösse  und  überhaupt  wobigebiKlet,  von' schön  gebauten 
Gliedern  und  ungemein  stark,  munter  und  hurtig.  Der  Schmutz  macht 
sie  so  schwarz  als  Neger,  und  Alles,  was-  wir  Von  ihrer  eigenthüm- 
licben  Farbe  haben  entdecken  können,  ist,  das^'dte  Haut  ursprünglich 
von  einer  Russ-  oder  Sehokoladefarbe  sein  muss.  ihre'Geisichtsbildtuig 
ist  gar  nicht  unangenehm;  sie  haben  weder  platte  eingedrückte  Nasen, 
noch  auch  dick  aufgeworfene  Lippen.  Ihre  Zähne  sind  weisse  and 
eben,  und  ihr  Haar  von  Natur  schwarz  und  lang,  sie  pflegen  es  aber 
durchgehends  kurz  zu  tragen;  gemeiniglich  ist-  es  gerade  und  nur  bis- 
weilen ein  klein  wenig  kraus,  ihre  Barte  sind  buschig  und  .'stark;- sie 
•lassen  solche  aber  nicht  lang^  wachsen.^^  •       . 

An  der  Nordkuste  fand  Flinders""*  die  Bewohner  der  Wellesley- 
Ittseln  in  der  Bai  von  Carpentaria  denen  der  Ostküste  ähnlich;  ihr 
Baarr  war  kurz,  aber  nicht  wollig.  Die  Eingebornen  der  Caledon-Bai 
sind,  wie  er  sagt,  von  derselben  Rasse  wie  die  von  Port  Jackson  und 
König  Georgis  Sund.  , 

-  Von  der  Nordwestküste  haben  sowohl  Tasman  als  Dampier  auf 
de  Wilte's  Land  einen  schwarzen  kraushaarigen  Volksstamm  angegeben, 
von  dem  späterhin  nichts  weiter  gesehen  worden  ist.-  Grkt,  der  von 
der  Hannover-Bai  aus  Exkursionen  in  südlicher  Richtung  unternahm, 
ist  .der  Meinung,  dass  ganz  Nördaustralien  von^  derselben  ^sclilichtbaari- 

gen  Rasse  des  übrigen  Kontinents  bewohnt  ist.**'^ 

.  •      « 

*^  Gesch.  der  Seereisen.  III.  S.  l72-.u,"232.''       '  . 

**  Prichard  rcsearch.  ItM,  /.  p,  403.  ,  ,  ' 

'*'''"''  Auch  HoHBRON  hat  in  der  neuerei\  Zeit  era  wbfl haariges  V«lk  und  zwar  io  der 
Raffies-Bay  auffinden  wollen, 'd^m  er  ein  vvoIliges,.aber  nicht  krauses,  in  langen  kork- 
zieherartig gedrehten  Flechten  herabfalleades  Haar  zuschreibt,  und  in  welchem  tx  eine 
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Zu  derselben  Basse  gehörten  die  Wilden,  welche  Pehon's  Geehr- 
ten, an  der  Sddwestküste  in  der  Geographen -Bai  trafen.  „Mehrere 
waren  tatuirt;  alle  schienen  uns' von  gewöhnlicher,*  auch  wohl  niittel- 
inässiger  Grösse;  an  4ceinem  benrerkte  ich  schöne  und  wohlgenährte 
Formen.  Ihre  Farbe  acbien  mir  nicht  -so  tief  schwarz  als  die  der 
Afrikaner;  ihre  Haare  waren  kurz,  gleich,  gerade  und  glalt,  ihr  3art 
lang  und  schwarz."*  •  ^  . 

Auf  der  8ädkäste  trafen  I^eron's  Geehrten  mit  einigen  Eingfebor- 
Den  von  Nuyts-Land  zosanünen.  „Diese  Henschen  sind  gross;  mager 
«nd  sehr  behende;  sie  haben  lange  Haare,  schwarze  Augenbrauen,  eine 
kurze,' «breite  und  «n  ihrer  Wurzel  vertiefte  Nase,  hohle,  Augen,  grossen 
Mund,  vorspringende  Lippen,  sehr  schöne  und  sehr  weisse  Zähne;  Die 
drei  ältesten  unter  ihnen,  welche  etwa  40  "50  Jahre  alt  sein  mochten, 
trogen  einen  grossen  schwarzen  Bart,  ihre  Zähöe  waren  wie  gefeilt 
und  die  Scfaeidewand\ der  Nase  durchbohrt;  ihre  Haare  waren  rund 
geschnitteifr  und  Natürlich  gelockt."**         • 

Die  Eingebornen  der  Gegend  um  Königs  Georgs  Sund  sind;  nach 
Flinders,  „hinsichtlich  ihrer  Farbe,  der  Textur  rhres  Haares  und  ilu*er 
ganzen  körperlichen  Beschaffenheit  den  Leuten  um  Port  Jackson  voll- 
kommen ähnlich." 

Aehnlicb  denen  der  Küste  sind  die  Bewohner  des  Brnnenlande»; 
sie  werden  gewöhnlich  als  wohlgebaute,  stäiniäige,  untersetzte  Leute 
geschildert  Die  filagerkeit  und  affenartige  Schlatikheit  der  Extremitä- 
ten, weiche  m^n  insbesondere  bei  den  Eingebornen  von  Port  Jackson 
findet,  ist  daher  nicht,*  wie  man  es  anfangs  ausgabt,  eine  diesen  Men- 
schenschlag charakterisiremie  Eigenthfimlit^hkeit,  sondert  Folge  des 
böchstr  armseligen  Zustai^des,  in  welchem  \'ie\p  dbr  Küstenbewbhner 
leben.  Alle,  Welchen  es  an- ergiebigen  Nahrungsmitteln.' nicht  fehlte, 
werden  als  wohlgebaute  stämmige  Leute  beschrieben.***  Dass  die 
Frauenspersonen  bald  veralten  und  dann  gewöhnlich  hässiicbe  Formen 

be8oode)*e,  vod  deö- Eingebptiien  vod  N«a«Sadwallis  verschiedene  MensclleDspeciei  ait^ 
erkennt.  —  Sein  R^isejgefährte  Jacouinot,  der  dieselben  Indiyidqen  sßb,  sagt  j.edocb  voa 
ihntn  [a.  a.  0.  S.  348],  dass  ihr  IJaar  in  grobe  Flocken  getheilt,  „aber  nicht  wollig 
■and  gewellt  wie  das  der  Negei'  sei';'*  überdiess  erklärt  er  ausdrücklich,  dass  die  Be- 
"wohner  Ncubollands- überall  von  einer  und  derselben  Rasse  wären.  —  -Sehr  bestimmt 
äussert  sich  m  dieser  Hinsicht  Earl,  der  selbst  längere  Zeitan  der  Nordküste  zubrachte, 
in  seinem  oft:  angeführten  Buche,  S.  189..  „Gekräuseltes  ttaar,**  sagt  er,  „ist  zwar  b$i 
mehreren  neuhülländischen  Stämmen  sehr  häufig,  zumal  besonders  bei  denen  der  nörd« 
lieben  und  nordöstlichen  Kästen,  und  von  dem  rauhen  Ansehen  ihrer  ungekämmten 
Locken,  wefin  ktirt  geschnitten',  haben  sich, mehrmals  Reisende  verleiten  lassen  zu 
meinen,  dass  solche  Haare  def  NegcKwoUe  glichen,  bis  sie  durch' genaue  Besichtigung 
CDtiäuscht  wurden.  Aber  das  eigenthümlicbe  hüscbelföpnige  Haar  der  .Papuas  ist,  so 
weil  des  Schreibers  eigne  Erfahrung  reicht,  nirgends  bei  den  Eingebornen  jjes  austra- 
lischen Kontinents  entdeckt  tvorden." 

'''.  Entdeckungsreisen  nach  den  Südländern,  übers,  von  Hausleutner.  f.  S.  74. 
**  Ebend.  II.  S.  lai. 

'*'** -Auch  Pickering,  der  nur  ungefälif  30  Individuen  sah,  macht  die  Bemerkung, 
dass  ihre  Gliedma^sen  nicht  sd- abgemagert  waren,  als  gewöhnlich  angegeben  wird,  flinige 
waren  zwar  überaus  hässlicb^  andere  dagegen  hatten  ein  feines  Gesicht,  nh<l  einen  er- 
lilärt  er  für  da»  schönste  Modell  menschlicher  Formen,  das  er  gesehen  hätte/ 
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annehmen,    kommt  Aeils  l>ei.  den  meisten  sehmrzen  Ydlkern   vor, 
theils  aber  ist  es  Folge  der  barteif  Behandlung,  die  sie  erfohrenb 

Im  Allgemeinen-  ist  demnach  die  Charakteristik,  die  ein  englischer 
Arzt*  von  <Ien  Neuholländern  seilen.  Tor  einigen  Decennien  gab,  mit 
folgenden  Worten  richtig  entworfen.  „Die  Farbe  dieser  Leute  ist  dun- 
kelbraun oder  beinahe  schwarz^  ihre  Gesichtszuge  sind  entschieden 
afrikanisch,  sie  haben  platte  Nasen,  grosse  Nasenlöcher  und  ihre  Lip- 
pen sind  selbst  noch .  dick^  als  bei-  den  meisten  Urafrikanern.  Die 
Farbe  de»  Haares  ist  b^i  Einigen  pechschwarz ,  bei  Andern  ebenso 
wie  die  Haut.  Das  Haar. fühlt  sieb  raub  tn^  hängt  bei  Einigen  straff 
herab  und  ist  bei  Andern  strickartig  zusannnengedreht  Die  Männer 
haben  stark  verfilzte  B^rte.  Der  Kopf  ist  sehmal  4  seitlich  zusammen- 
gedruckt; die  Backenknochen  weit  nach  vorn  stehend.  ,Die.  untere 
Kinnlade*  ist  stark  und  hervorspringend ;  der  Schade!  dick  und  schwer/^ 
—  Statt  der  künstlichen  Tatuirung  der  Südsee- Insulaner  machen  sich 
die  Neuholländer  häufig,  wie  es  auch  bei  d^n  Papuas  der  Fall  ist. 
Einschnitte  auf  Arme  und  Brust,  und  durch  die  Masenscheidewand 
wird  ein  Stab  gesteckt. 

Aus  allen  Beschreibungen  geht  hervor,  dass  die  neuhoUändische 
Basse  auf  der  tiefsten  Stufe  der  Civilisation  steht,  nirgends  hat  sie 
sich  in  grössere  Vereine  zusammengethan,  nirgends  ihren  Gesichts- 
kreis übisr  das  tägliche  ^edürfniss  hinaus  erweitert;  die.  Zerfallenheit 
in  lauter  ^kleine  Stämme,  die  Erniedrigung  des  weiblichen  Geschlech- 
ter 4st  hier  am  weitesten  getrieben.  Herrscht  auch  nicht  Anthropo- 
phagie, so  wird  doch  Blutradie  in  der  unerbittlichsten. Streng«  geübt 
Die  Armuth  an  abstrakten  Begriffen  ist  ßo  gross,  dass  nach  R.  Brown's 
Versicherung  die  Yölkersehaften,  mit  denen 'er  verkehrte,  nicht  jaber 
Yjer  zu«  zählen  vermochten  und  dass  Fünf  und  Viel  für  sie  zusammen- 
flosseUv  Von.  einem,  höchsten  Wesen^  besteht  nur  eine  schwache  Ah- 
nung v  nirgends  sieht  maja  Zeichen  göttlicher  Verehrung,  nur  Zauberer 
giebt  es.  Höchst  genaue  und  interessante  Aufschlösse  über  das  ganze 
Wesen  der  NeuhoUänder  sind  uns  neuerdings  ducch  Gret**  mitgetheilt 
worden,  woraus  zugleich  hervorgeht,  dass  ihre  socialen  Verhältnisse 
dtfrch  weit  ausgebildetere  und  tiefer  greifende  Institutionen  bestimmt 
werden,  .al^  man  bisher  dachte,  und  welche  eine  unbe&chrftnktQ  Ge- 
walt ausüben«,  zugleich  aber  von  einer  Art  sind,  .dass  sie^  so  lange 
sie  in  Kraft  bleiben,  das  Volk  in  einem  hoffnungslosen  Zustande  der 
Barbarei  danieder  halten.*** 

>  Bei  der  Sonderuhg.in  eine  Menge  kleiner  ^t^ihme,  die  entweder 
in  gar  keiner  oder  hlos  in  feindlicher  Ber&rung  *niit  einander  stehen, 
und  bei  dem  Mangel  an  aller  Schrift  ist  es  kein  Wunder,    dass  im 


*  Frobiep's  NotizeD.  VII.  S.  257. 
**.  Journals  ü(  two  Expeditigns  of  diseonery  ia  iV.  W,  and  W'  Australia.  Land.  1841. 
***  §ehr  merk\^urdig  ist  es  auch,  dass  map  b^i  ätämmen  'm  Golf  von  Carpeotaria, 
auf  dea  Wellesley-Inseln  und  an  der  Südl^üste  Neuhollanüs  ßit  SitCe  der  Peschneidoof 
angetroffen  bat,  was  auf  Jrüliere  Verbindung  mit  westlicbeo  Völkern  hinweist 
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Laufe  der  Zeiten  die  Sprachen  dieser  Stamme,  die,  wie  jetzt  darge«- 
tban  ist,  alle  eine  gemeinsame  Wurzel  haben,  so  auseinander  .gegan- 
gen sind,  dass  entferntere  Bezirke  einander  nicht  mehr  verstehen. 


Vn.  KAPITEL 

Die  Verbreitongsverhältnisse  der  Rassen  Aber  die  Erdoberfläche« 

Die  im- Vorhergehenden  gegebene  Schilderung  der  Menschenrassen,, 
die  zwar  bauptsdchlich  den  physischen  Bau  ins  Auge  zu  fassen  hatte^ 
daneben  aber  auch  die  Hauptmomeute  ihres  geistigen  Lebens  nicht 
ausser  Acht  liesSf  hat  uns  nunmehr  Anhaltspunkte  genug  geboten,  um 
die  Beantwortung  von  Fragen^  zu  versuchen,  die  bezüglich  der  urzu- 
stäjidlichen  Yeiiiältnisse  unseres  Geschlechtes  von  der  ijöchsten  Bedeu- 
tung sind.  Gewissermassen  als  Einleitung  zu  diesen  Erörterungen  soll 
eine  Üebersicht  über' die  Yerbreitungsverhiltnisse  der  Menschenrassen 
vorausgeschickt  und  an  diese  einige  Bemerkungen  über  die  der  Thier- 
weit  angeschlossen  werden.  .        . 

1.  Verbreitung  der  Menschenrassen. 

Aus  unserer  ausführlichen  Schilderung  der  Menschenrassen  hat 
es  sich  herausgestellt,  dass  nicht  mehr  als  drei  Grundformen  unter 
denselben  zu  unterscheiden  sind;  wir  haben  sie  mit  Blumenbach  als 
kaukasische,  mongolische  und  äthiopische  Hauptrasse 
bezeichnet.  Es  hat  sich  dann  ferner  gezeigt,  däss  alle  weitereu  Un* 
terscheidungen  von  Rassen  nicht  gleichen  Rang  mit  den  3  Hauptt* 
oder  Stammformen  ansprechen  dürlen,  sondern  nur  untergeordnete 
Fornoen  sind,  die  sich  ats  Unterrassen  aus  ded  Stammrassea  ab- 
leiten lassen.  Bei  d^r  karukäsiscben  Hauptrasse  hielten  wir  es  nicht 
für  nothwendig,  siein  Unterrassen  zu  vertheilen;  es  la^en  hiezü  weder 
nach  ihren  physischen  .noch  geographischen  Verhältnissen  dringliche 
Gründe  vor.  Solche  war«n  aber  allerdings  für  die  mongolische  wie 
für  die  äthiopische  gegeben,-  deren  Jede  wir  in  3  Unterrassen  auflösten, 
und  zwar  jene  in  die  turaniscbe,  nialayische  und  a.merikanir 
sehe  Unterlasse,  diese  in  die  Ndgerr,  papuanische  und  neu- 
holländische Unterrasse.  In  solcher  Vi^eise  sind  wir  zu  1  RdiA- 
sengruppen  igelangt ,  deren  geographische  Gebietsgrenzen  jetzt  Gegend 
stand  spezieller  Erwägungen  werden  sollen. 

Zuvörderst  ist  es  ein  benierkenswerther  Umstand ,  dass  die  den 
drei  Hauptrassen ,  zu  £runde  liegenden  Typen  der  alten  Welt  angehören, 
wo  sie  in  geschlossenen  Complexen  neben  .  einander  wohnen..  Die 
kaukasische  nimmt  <)ie  Westhälfte  Asiens,    ganz  Europa  mit  Aus* 
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schlus8  der  Polarreglon »  und  Nordafrika  e»iL  Ost-  und  .nordwärts  von 
ihr  findet  sich  die  n^ongolische  Haupt^asse.  in  .ihrer  typischen 
Ausprägung  als  turani^che  Rasse  im  jBesitz  der  Osthälfle  Aliens 
und  hat  sich  zugleich  im  ununterbrochenen  Zusammenhange  über  die 
ganze  nurdhche  Polarr^gion  der  alten  wie  der  neuen  Welt  ausgebrei- 
tet. Südwärts  des  Grenzgebietes  der  kaukasischen  Rasse,  und  durch 
letztere  aus  aller  Verbindung  mit  der  turanisch- mongolischen  ge- 
bracht, wohnt  die  äthiopischeHauptrasse  in  ihrer  typischen 
Form  als  Negerrasse. 

'  In  solcher  Weise,  wie  eben  angegeben,  ist  jetzt^  die  ganze  alte 
Welt  von  den  3  genannten  Rassen  in  Resitz  genommen.'  Dass  diese 
universelle  Ausbreitung  der  letztern  nicht  vom  Uranfange  bestanden 
bat,  sondern  erst  im  Laufe  iler  Zeiten  gewonnen  wurde,  ist  nicht  nur 
an  sich  von  grösster  Wahrscheinlichkeit,  sondern  ist  zum  Theii .durch 
historische  Zeugnisse  constatirt.  Ohne  noch  dermalen  im  Speziellen 
auf  diese  eingehien  zu  wollen,  müssen  wir  doch  jetzt  schon  auf  einige 
historische  Dokumente  hinweisen ,  um  auf  die  Frage  nach  den  Ursitzen 
der  Stammrasseh  doch  zu  einigen  Anhaltspunkten  zu  gelangen.  In  die- 
ser Beziehung  bringen  wir  aber  in  Erfahrung,  dass  die  ganze  jetzige 
Bevölkerung  Europas  aus  der  vorder^  Hälfte  Mittelasiens  eingewandert 
ist,  dass  hier  ebenfalls  die  Stammsitze  sämmtlicber  semitischer  Völker 
liegen,  dass  auch  die  arischen  Hindus  Von  hier  ausgegangen  und  die 
Chinesen  gleichfalls  aus  dem  Nordwesten  in  ihr  jetziges  Wohngebiet 
eingedrungen  sind.  So  finden^wir  denn  das  vordere  Mitie)asien ,  dessen 
genauere  Begrenzung  wir  vor  der  Hand  noch  unerörtert  lassen  wollen, 
als  einen  Ausgangspunkt  von  Völkern,  die  jetii  nach  ihrer  Zahl. und 
Wdtsteilung  von  der  höchsten  Bedeutung  geworden  sind.  Zunächst 
sind  es  allerdings  Völker  kaukasischer  Rasse ,  die  von  Mittelasien  aus- 
gegangen «ind ,  aber  auch  die  Chinesen  -sind-  von  dort  her  dem .  Süden 
zugewandert  und  den  Osten  ienes  Mittellandes  nehmen  nocli  heut  au 
Tage  typisch  mongolische  Völkek*  aus  uralter  Zeit  ein. 

£s  hat  aber  auch  diese  vordere  Hälfte-  Mittelasiens  eine  äusserst 
günstige  Lag&,  um -sowohl  zu  Wohnsitzen  von  Urvölkern  als  zu  ihrer 
weitern  Verbreitung  zu  dienen.  In  der  südlichen  Abtheihmg  der  ge- 
mässigten Zone  liegend,  hat  sie  weder  von  einem  hochnordischen  Win- 
ter, noch  von  der  versengenden  (^uth  tropischer  Hitze  zu  leiden,  und 
in  mannigfaltiger  Abwechslung  von  Hochebenen  und  'Piefländern,  von 
Hügelzügen  und  Hochgebirgen  bietet  sie  in  aümähligen  Uebergängen 
eine  grosse  Abwechslung  klimatischer  Verhältnisse  dar.  Zuglefch  wei* 
sen  uns  alle  Nachfragen  nach  der  ursprünglichen  Heimath  aller  der 
Hausthiere  und  Nutzpflanzen ;  welche  zur  unerlässliehen  Unterlage 
eines  Kultmrzustandes  der  Völker,  dienen,  immer  auf  Vorderasien  als 
ihre  Heimathsstätte  hin. 

So  sind  denn  im'  vorderen  Mittelasien  alle^die  Bedingungen  ge- 
geben ,  welche  den  'Urvjdlkem.  zu  einem  gedeihlichen  Aufenthalte  die- 
nen konnten.  Trat  dann  späterhin  Uebervölkerung  ein-,  oder  waren 
es  unglückliche   Kriege,    die  einzelne   Völker    sur  Verlassung    ihreir 
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heinuithlichen  Sit^e  zwi8ingQi|,-öde£  wae  es  Haag  nach  AbentbeuerQ,.  die 
andere  zu  ganzen  Völkei»vande£UDgeii  veranlassten,  so  traten  sie  doch 
zunächst  in-Lähdergehiete  ein,-  deren  klimatische  Verhältnisse^ entweder 
ganz  die  nämlichen  ihrer  Ursitze* oder  dqch  nur  wenig  davon  verschieden 
waren..  Rückten  sie  später  im-Lauie  der  Zeiten  in  heissere,  oder 'käl- 
tere Regionea  vor,  s6  konnte  die  Aenderim^  der.  -  klimatischen  Ein- 
flüsse-keinen  Nachtheil  bringen,  weil,  dieselbe  nicht  sprungweise  in 
kurzen  Fristen,  sondern  schrittweise  in  mehr  oder  weniger,  langen 
Zeitperioj}en  erfolgte.  Obnediess  kapeQ  die  dem  heissern  Süden  zq- 
wandernden  Stämme  aus;  Gegenden ,  wo  sie  an  grosse  Wärmegrade  be- 
reits gewohnt  und  daher  zur  Ertragung  höherer  leicht  It^fahigt  war^n. 
Aebnliches  gilt  .Xür-,  die  Auswanderer  nach  nordjii^eren  Bxeit^gräden, 
denn  nicht,  nur  gewohnt  sich  überhaupt  der  menschliche  X)rgani$mus 
leichter  an  höhere  Kälte-*  als  Wirruiegrade.,  ..^pudern  die  Auswanderer 
nach  nördlichea  Ländern  werden  a^ch  zunächst  aus  der  nördlichen 
flälite  Mittelasiens ,  mit  tempmrteren(i  Klima  und  in  den  hphen  Lagen 
schon  mit  strengerem  Winter,  ausgegangen  sein.  Die  Akklimatisation 
hatte  also  in  beid^i  Fällen  keiiie  Schwierigklßit,  wei]  die  klimatischen 
Differenzen  nicht  von  Erheblichkeit  waren^^  ^  ^ 

.Waren  die-  neuen  Einwanderer  einmal  an  die  Temperatur  höherer 
Breitegrade  gewöhnt  r  scr  wird  es  nicht  mehr  befremdlich  erscheinen, 
wenn  sie  zuletzt  sogar  in  die  Polarländer,  die»  wir  jetzt  in  der  alteh 
wie  in  der  .neuen  Welt. mit  allerlei  Stämmen  turanis«^ -mongolischer 
Rasse  bevölkert  finden,  vordrangen.  Es -wird  wohl  nicht  häutig  .vor- 
gekommen sein,  däss  diese  unwirthlichen  eisstarren.  Gegenden  freiwil- 
lig aufgesucht  wurden;  viel  eher  wird  anzunehmen  sein,  dass.duoch 
das  Andrängen  mächtigerer  Nachliarn  im  Süden  die  i|öpdlicber>  woh- 
nenden Völker  immer  inreiter  dem  hoben  Norden  zugetriebea  wurden. 
Hierüber  liegen  auch  theilweise  historische  oder  ethnographische  Denk- 
male vor*  So  hat  man  z.  B.  an  Skeleten  und  Geräthschafiten ,  die  auf 
den  däniseheOv  Inseln  und  in  ilütla^d  in  alten  Gräbern  geihnd^n  wur- 
den, Lappen  erkannt,  die. also  in  fernen. Zeiten  bis  hieh^r  und  viel- 
leicht nodi  «ireiter.  südwärts  sesshaft  waren.  Die  Samojeden  ziehen 
sich  gegenwärtig  imäier  inebr  von  jbrep  allen  südlichen  Grenzan  m- 
rück,.,  um  dem  Amlrange  der  «Aussen  auszuweichen,  und  sie  selbst 
sind,  nur  eiii  losgesprengter  Z^weig..  von  einem  Urslamme,  dar.  noch 
jetzt  im  alt^schen  Gebirge  sich  behauptet.  In  ähnlicher  W^ise  ahge^ 
sprengt  von  ihrem  .turanischt tatarischen  Slämnie  hausen  jetzt,  die  Jd*- 
kuten  loa  hohen  Polarlande.  Die  Normannen  trafen  im  zelmten  Jahr^ 
hundert  im  nördlichen  Theile  der  jetzigen  Vereinigten ,  Staaten  mjt 
Eskimos  zusammen,  von  wo  diese  seit  langer  Zeit -verschwunden. sind. 

•  Ein  Rlick  auf  eine  ethnographische  Karte  zeigt,  dass  sowohl  die 
kaukasische :  als  die  kiranisch-moogolische  Rasse  in  der  alten  Welt  das 
ganze  Länüergebiet«  zwischen  den  beiden  nördlichen  -Wendekreisen,  d,  ^. 
dies  ganze  'gemässigte  Zone^  in .  ausschliesslichen  Besitz  genommen  hat. 
Gleiebwohl  bleiben  .]»eide  nitßh^  auf  .diese  beschränkt,  denn  sie  haben 
sich  \tii  Süden  ancb  weit  hinab  in  die  heisse  Zone  ausgebreitet  ^  ohnn 

A.  Wkinn,  Urwelt.  2.  Aufl.  U.  15 


226  l   AUSCnWTT. 

gleiehwoht  den  Aeqtfa^.zu  erracben,  ^as  nur  ml  etnig€fir  GaHas- 
stSfDiära  d«r  Fall  sein  (tiefte.  Koch  weiter  retdit  aber  ihref  Verbrei- 
tung in  nördtieher  Riehtuhg ,  denn  wenn  aut;b  dte  def  laukausieelieQ 
flasfte  vom  Polarkreise  abgeschnitten  wird,  so  gebt  dagegen  die  der 
tnraniseb-mongpiisoben  Rasse  in  aOe»  PolariSndern  so  weit  hinauf,  als 
weni{[Stens  'die  ununigäi^cbsleR  Bedingungen  menseblieber  Existenz 
noch'  SRI  erlangen  sind.  Die  kaukasische  njad  turatftseb-mongoKscbe 
Rasse  hat  also  ihre  Dauerhaftigkeit,  in  den  drei  klimatischen  Zonen: 
der  kahen,  gemlssigten  und  heissen  ^urch  die  That  erprobt; 

Ein  anderer  Fall  tritt  mit  der  dritten  Stammra^cie,  iet  ätbiopf- 
schen,  ein,  denn  nieht  nnr  mit  itu^r  typischen  Form,  der  Negerrassc, 
sondern  ebtoftitts  mit  ihren -Sieitehzweigen,  der  papuanischen  und  neu- 
bollftiidischen  Rasse,  ist  sie  lediglich  auf  die  heissen  Linder  and  hi- 
nein der  4stlicben  Halbkugel  'beschränüt.  Der  Wendekreis^  des  Krebses 
bildet  ihre  ndrdliehc  Grenze,  nbef  6ki  nilr  ein  losgesprengfer, Stamm 
iö^Fezzan  hinausgegangen  ist,  südwärts  dagegen  überschreitet  sie  zwar 
d<Mi  Wendekreis  des  Steinbocks  nnd  Iritt  somit  in  die  sMtich  ge- 
mässigte Zone  ein,  bleibt  aber  doch  zuiWIchst  auf  die  angrenzende 
wärmere  Hälfte  derselben  beschränkt.  Die  äthiopische  Rasse  ist  daher 
untiBür  den  drei  .Stammrasseri  bezüglich  ihrer  klimatischen  Veribreitung 
die  beschränkteste:  sie  isl  z^äehst  die  tropiscbi^  Rasse-.  Mit  der 
Nordgrenze  der*  Negerrasse  beginnt  nach  Süden  hinab  ^s  eigentliche 
Afrika,  denn  'das  nordwärts  di;r  Sahara  liegende  NordafWka  gehört 
ilach  seiner  Fauna  und  Flora  zu  Sfldeuropa. 

Für  die  kaukasische  ut)d  mong(^ische  Stammrasse  biel%  es  nicht 
schwer,  wenigstens  fOr  ihre  jetzigen  Hauptvölker,  ihren  geflieinsdiaA- 
lieben  Ausgang  aus  Yorderasien  durch  historische  Dokumente  an  b^- 
gläubigen.  S^che  Vortagen  fehlen  uns  aber  völKg  fOr  die  äthiopische 
Rasse;  wie  sie  ganz  ausserhalb  d^  Weltgeschichte  ges(elk  ist,  so  hat 
^e  auch  keine  eigne  Geschichte  und  weiss  nichts  M>er  ihre  ferne 
Vergangenheit;  Rei  der  weiten  A^rOdcung  der  Negeriändier  Ton  dem 
A'qsgangspttfikte  der  kaukasischen  und  mongolischen  Rasse,  bei  der 
bedeutenden  Differenz  dei^  physischen  Beschaffenheit  der  Negerväflcer 
von  der  der  beiden  andern  Rassen ,  welche  in  ihrer  JäbKchen  Attspräv 

Sing  weit,  weniger  unter  sich  als  gegeqAber  6er  schwarzen  Rasse  dff- 
ir'en,  könnte  man  am  ersten  es  für  gerechtfertigt  erklären-,  wenn 
man  in  letzterer  urafrikanische  Autochthonen  sehen  wollte.  AUefa 
schon  naturhistorisclie  und  sprachliche  Gründe  reichert  Ais ,  um  ieine 
solche  Ansidit,  wenn  auch  nicht  dirM(t  zu  widerlegen ,  dech  nach 
ihrer  Glaubwürdigkeit  stark  zu  erschüttern.  *^ 

^  Es  ist  nämhch  sehen  'bei  der'  CharMtterisäk  der  Neger  vieUbeh 
darävfcf  hingewiesen  worden,  wie'  y09  den  kaukasischen  Stämmen  des 
nordöstlichen  Afrikas  aus  ein  allmähyger  ITebergang  in  dfe  ädiiopisehe 
Ra^se .  und  umgekehrt  erfelgt.  W^nn  auch  In  vielen  FäBen  Striche 
MitteUbrmen  aus  gegenseitiger  geschlecb'tlidier  Vermischnng  hervorge- 
gangen sind,  so  ist  eine  solche  nicM  ihre  einzige  Quelle;  aie  treten 
vielmehr  auch  unabhängig-  voii  i^i*  ^^  und'-zetgeji  sich  nicht  bles  längs 
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der  Berttbniiig8greoi0  bmI  4eii  luiukaflisoheii  Völkern,  simdem  gleieb- 
falls  in  gänzlicher  Abgeschiedenheit  von  letzteren,  nämlich  an  der.  SQd- 
spitze  TOB  Afrika.  Es  ist  hekanat,  dass  die  Kafforn  nicht  nur  m  der 
Physiognomie  ^  «ondern  in  der  gtMen  Leibesgestalt  oll  eine  über- 
rascbeodie  Aehnliehkeit  tait  Europäern  darbieteB,  und  .die  Hottentotten 
sind  nicht  selten  wegen  ihrer  lieht  gelbbraunen  F^bung,  yorspringen^ 
den  Backenknochen  und  sch^ialeQ  Aogenlidspalte  mit  Mongolen  ver*- 
glieheu,^  seitdem  sogar  vo»  maticbea .  Ethnologen  der  mongdjachen 
Rasse  lagewiesen  worden. 

EineB'  andern  Ankilaprungspuiikl  der  äthiopischeii  mit  der  kavka^ 
siscbem  Rasse  bieten  die,  erst  in  nenererZeit  nachgewiesen^  spr^ch- 
Terwandtscbaf{liel|<)n  Beziehungen  zwischen  beiden  dar.  Es  hat  sieh 
nämlich  gezeigt,  dass  die  Sprachen  der  Neger  nicht  blos  mit  denen 
der  Gallas,  Nnbier,  Bibern  und  Aegypter  [Kopteff],  sondern  selbst 
mit  demm  der  Semiten  eine  tiefer  liegende  Verwandtschaft  aufzuwei- 
sep  haben,  so  dass  ein  beröhmter  Linguist,  Lataam,  aHe  afrikamschen 
Völker  zusammen  und  noch  uberdiess  sämmtliche  semitische  Westasiens 
unter  dem  Namen  der  Atlantiden  als  zweite  Hauptvarietät  des  Men- 
scbimgescblechtes  in  eine  grosse  Gruppe  vereinigte. .  Wepn  auch  eine 
sokbe  Zusammenfassung  vom  naturlnstorischen  Standpunkte  aus  durch* 
aus  nissbiUigl  werdep  isussy  so  est  sie  andererseits  doch^  vom  höch- 
sten Inierc^sse,  indem  sie  eine  Sprachenverwandtschaft  Ton  Völkern 
zu  erkennen  giebt,  die  nach  ihrem  leiblichen  Be^e  zwei  ganz  ver* 
schiednen  Hauptrassen  angehdren.  Und  eine  solche  Affinität  besteht 
nicht  etwa  Mos  längs  der  Berührungslinie  beider  Rassen,  sondern  sie 
gilt  gleichfalls  Iftr  die  am  weitesten  geographisch  auseinander  gehalte- 
nen Völker,,  denn  auch  von  dem  grossen  kongo-kafferschen  Sprachen- 
stamm  wird  eb^  bemerklich  geoiacbt,  dass  er  in  einer  sehr  eigenthöm- 
liehen  Weise  bezuglich  gewisser  Punkte  seines  Organismus  den  hamitiscben 
SpraJDhen,  deren  Tj^pus  das  Aegyptiache  ist  und  wwan  sich  das  Galla 
und  Berberisehe  anscMiesst,  sich  annähere. 

Wie  soU  man  sich  de^nn  n,un  diese  sprachlichen  Verwandtschaft«^ 
Verhältnisse,  die  einen  ganzen  Welttbeü  und  ü^berdiess  noch  einen 
ansehnlichen  Theil  eines  andern  Kontinentes  umfassen  und  über  Völ^ 
ker  zweier  Hauptrassen  sidh  erstrecken,  me  «oll  man  sich  eine  solche 
Gemeinscfaaft,  die  wir  Jn  analoger  Weise  auch  bei  den  finnisch-tatari- 
schen Nationen  gefunden  haben,,  anders  erklären,  als  dass  diese  jel^it 
über  eiaea  ungdieuem  Rauny  ausgebreiteten  Vöikerstämme  in  ferner 
Drzeil  auf  e|nen  engeren  zusaoMiengedrängt  und  damals  ^ewissefmassen 
nur  noch«  in  ihren  Stammhauptem-  repi^äsentirt  w«ren,  die  in  bahem 
Verkehre  miteinander  standen  nnd  eben  deshalb  einer  genfieinsamen 
Spradie  sich  bedienen  musste«.  Ak»  diiun  aus  den  Stammhäuptem 
im  Laufe  der  Zeiten  ebev  so  viele  Völker  sich  entwickelten  und  -die 
Ueberv^kening  .des  Mutterlandes  eine  Trennung  nothwendig  machte, 
se  ging  mit  der  Lösung  4&r  geogFapUsefaen  Einheit  auefa  die  sprach- 
liche io  einer  Weise<  verloren,  (kss  alle  diese  Völker  sich  jetft  nicht 
Aehr  gegeaseilig  verstehen  und  der  w^nschaftlicbe  Sprachfbrsdier 
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Mühe  hat/  die  Verknilptungspunkte  unter  ihren  Spi*acheri  ausfindig  zu 
machen.    '  • 

Waren  aber  die  Urahnen  der  jetzigen  Negervölker7  so  wie  die 
der  jetzigen  '  nordafrikanischen  und  asiatisch  -semitischen  StSnime  iii 
cTer  Urzeit  unseres  Geschlechtes  auf  engerem  Rauine  züsammenwohr 
nend,  so  wird  deren  gemeinsame  Heimathsstafte  nicht  in  den  Neger- 
landen,  sondern  in  den  Ursitzen  der  Völker  kaukasischer  Rasse  zu 
suchen  sein ,  denn  es  4dt  geschichtlich  festgestellt ,  dass  der  Strom  der 
Wänderungen  nicht  aus  Afrika  nach  Asien,  sondern  in  umgekehrter 
Richtung  vor  sich  gingi  Wir  dörfen  also  unbedenklich  den  Ausgang 
aller  afrikanischen  Völker  nach  Vorderasien  verlegefi;  eine  Meinung, 
die,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  in  dei"  Geschichte* der  senaitischen 
Vlilker  eine  wichtige  Stütze  erlangt.  '      , 

Fassen  wir  die  bisherigen  Erörterungen  in  e^n  gemeinsames  Re^ 
sultat  zusammen-,  so  ergiebt  sich  als  solches  die  Annahme,  dass  .Vor- 
derasien  der '  Mittelpunkt  ist ,  voii  Hvdlchem  aus  in  der  Urzeit  alle 
Völker,  die  jetzt  in  den  drei  Stammrassen  über  die  ganze  alte  Welt 
sich  verbreiteMiaben',   ausgegangen  sind. 

Indess  Die  Verbreitung  der  Völker  blieb  .nicht  auf  die  •  alte  Welt 
.beschränkt,  sondern  dehnte  sich  über  die  ganze  bewohnbare  Erde  aqs 
und  ging  wohl  schon  sehr  frühzeitig  vor  sich.,  wenn  gleich  die  Ge- 
schichte hievon^  uns  ni(5ht3  7a  melden  weiss.  Rei  fast  gänzfichem 
Mangel  an  historischen' Dokumenten  müssen  uns  also,  wenn  wir  nach 
Anknüpfungspunkten  iswis^chen  der  Revölkerung  der  neuen  mit  der 
alten  Welt  suchen,*  zunächst  und  hauplsächlicn  die  Verwandtschaften 
in  der  leiblichen  Reschaffenheit  der  Völker  leiten;  die  sprachlichen 
Verhältnisse,  als  die  ungleich  wandelbareren,  können  in  dieser  Bezie- 
hung nur  mit  Vorsicht  benützt  werden,  sind  aber  gleichwohl  tou 
grosser  Redeutung. 

Di^  neue  Welt  hat,  mit  Ausnahme  der  Polarreigion ,  keine  der  3 
Stammrassen  aufzuweisen,  sondern  ihre  Revölk^rung  wird  nut*  voi^ 
solchen ,  4ie  jenen  uiitergeordnet  sind ,  gebildet.  Als  solche  haben 
wir  4  angenommen,  von  denen  zwei,  nämlich  die  malayische  und 
amerikanische  Rasse,  der  mongotisdien  Stammrasse  und  die  beiden 
andern :  die  papuanisohe  und  neubolländische  Rasse ,  der  äthiopischen 
Stammrasse  zugewiesen  wurden.  Zwei  von  diesen  Rassen:  die  ma- 
layische' und  papuanische,  sind  Inselbewohner,  die  beiden  andern 
haben  die  zwei  Kontinente  der  neuen  Welt  in  Reschlag  genommen. 

Die  malayische  Rasse,  von  Mada^skar  ^n  über  die  Inseln 
des  indischen  und  stillen  Oeeans  ausgestreut,  ostwärts  bis  zur  Oster- 
insei,  nordwärts  bis  zu  den  Sandwichinseln ,^  südwärts  bis  Neuseeland, 
ist  eine  wesentlich  tropische  Rasse,  die  nur  mit  letztgenanntem  Insel- 
compfex  den  südlichen  Wendekreis  erh^lich  überschritten  und  ledig- 
lich auf  einem  einzigen  Punkte,  nämlich  iiuf  der  HaUnasel  Malakka, 
einen  festen  Fuss  auf  einem  Kontinente  gefasst  hat.  -  Wie  alle  Völker 
dieser  Rasse  in  sprachlicheih  Reziehung  durch  gemeinsame  Fundamente 
ihrer  Sprachen   zu  einer  grossen  Einheit  verbuhdei^  werden^   so  gilt 
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diesS' ebenfalls  .in -Hinsicht  auf  ihren  physischen  Bau,  dessen  Differen- 
zen nicht  grösser  sind  als  sie  auch  in  ihren  Sprachen  gefunden^  wer- 
de«. Wie  aber  schon  früher  nachgejwiesen  wurde,  ist  die  malayische 
Rasse  sowohl  nach'  ihpem  Schädelbaue  als  nach  ihrer  Körperbildung 
nach  dem  Typus  der*turanisch*mongolischen  Rasse  gestaltet,  und  zwar 
in*  der  Art,  dass  sie  mit  ihrer  westlichen  Abtheilung ,  den  Indo-Malayen, 
.  am  nächsten  der  mongolischen  Norm  sich  anschliesst,  während  in 
ihrer  östlichen  Abtheilung  nicht  selten  Hinweisungen  auf  den<  kauk^^ 
sischen  Typus  zum  Yorsdhein  kommen. 

Was  so  eben  über  die  verwändtscbaiUidien'  Beziehungen  aller 
dieser  Völker  untereinander  bemerklich  gemacht  wurde^  ist  an  sich 
schon  hinreichend,  um  -die  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
sehr  beliebt  gewordene  Meinung^  von  den  Autocbthonen ,  d.  b.  von  der 
ursprünglichen  Entstehung  der  Menschen  aus  den  physikalischen  Ver- 
hältnissen ihres  Wohnortes,  für  einen  eitlen  Wahn  zu  erklären.  Inseki 
von  so  verscbiedenartigqr  Beschaffenheit:  die  einen  ttiU  fester  Untei'- 
läge  und  Hochgebirgen  und  häufig  mit  gewahren  aktiven  Vulkanen» 
die-  andern  mit  weitbin  ausgebreiteten  sump/igen  Niederungen  und 
noch  andere  gsnr  nur  Koi^llinseln ,  hätten,,  »wenn  ihre  Urbevölkerung 
das  Erzeugniss  der  Naturbeschaffenheit  ihrer  jetzigen  HeimafthsßtätteU 
gewesen  wäre ,  die  allerverschiedensten  Rassenformen  produciretr  müs- 
sen, während  der  T^tbestand^  das  direkte  Gegentheil  darthut..  Ypür 
stäadig  ai  'absurdum  kann  aber  eine  solche  Meinung,  gebracht  wei^den, 
wenn  man  auf  eine  nähere  Betrachtung  der  Völker  des  polynesischen 
Archipels  eingeht.  So  weit  auch  diese  auseinander  gestreut  sind,  so 
geben  sich  doch  alle  als  Glieder  eines  und  desselben  Grundstammes 
zu  erkennen,  indem  sie  nicht  blos  in  der  leiblichen  Beschaffenheit, 
sondern  auch  in  der  Xjleichförmigkeit  ihrer  Sprachen,  die  nur  Mun^^ 
arten  voneinander  sind  ^  ferner  in  ihren  religiösen  .Vorstellungen,  Sitten, 
pojitiscfaen  E  nrichtungen,  selbst  in  den  Begrdssungsformep,  die  frap-^ 
panteste  Uehereinstimmung  untereinander  darbieten.  Hier  ^eigt  also 
der  Thatbestand ,  dass  die  Bevölkerung  der  ^polynesischen  Inseln  nicht 
von  ursprünglichei;!  Autocbthonen ,  sondern  von  Einwanderern  herrührt, 
unA  ihre  spraehliche  Verwandtschaft  mit  den  westlichen  [nseibewohnem 
des  indischen  Oceans  giebt  weiter  ZtU  erkennejn,  <lass.  sie  auch  mit  die- 
sen in  alten  Zeiten  in  einem  engeren  geographischen  Verbände  sich 
befan^len  als  dermalen. 

Was  die  Bevölkerung  des  indischen  Archipels  anbelangt,  so  sind 
die  eigentlichen  Malayeh»  die  sich  jetzt  auf  allea,  diesen  Inseln -festge- 
setzt haben,  wohl  2;u  unterscheiden  von  «mer  altern  Bevölkerung,  die 
unter  dem  Namen  fiattaner,  Javaner,  Sundanesen^  Dajaken  und  AI* 
füren  bekannt,  sind»  Nur.  auf  Sumatra  machen  die  eigentlichen  Ma- 
layen  einen  alten  Bestand  der  Bevölkerung*  aus;  erst  von  .da  aus 
setzten  sie '  ^ich  auf  der  Halbinsel  Malakka  und  andern  indischen 
Inseln  fest.  .{Jeber  der .  ältesten  Geschichte  derselben  wie  der  übri'- 
gen  Sunda- Insulaner  liegt,  ein  dichter  Schleier;  nur  so  viel  weiss 
man  geschichtlkb ,  da$s.  vor  dem  Gimtringon  <les  Islams  indische  ;ikiUur 
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und  ReligieB  weit  verbreitet  war  und  ^n  reger  Verkehr  liiit  Indien 
bestand.  ^  ,  . 

Auf  dem  indisdben  Fe&tlande  werden  wir  aber  auch  den  Aos- 
gangspunlit  der  meisten  Völker  der  tnaiayischen  Rasse  zu  suchen  faabeb. 
Zunächst  sind  es  die  eigentliclien  Malayen ,  <fie  den  Typus  der  iodo* 
cbinestseben  Völker  so  entschieden  an  sich  tragen,  dass  sie  unbedenk- 
lich ati  sie  gereiht  werden  därfen.  Wenn  der  tnranisch*niongeiisdie 
Typus  bei  den  übrigen  Völkern  der  »alayisehen  Rasse  nicht  im  gleichen 
Mäasse  wie  gewöhnlich,  bei  den  eigentlichen  Mälaye»  ausgeprägt  isl, 
wenn  &  B.  -lüifenuHK  von  den  Battanern  beuierklich  macht,  dats  ihre 
Körper-  und  GestchtsbÜdung  sie  mehr  der  hindu^-kaukatischen  RaM 
als  der  acht  »ongoUsdien  annähert,  wenn  Horkei^  ytfn  den  Dajaken 
«rklärt,  dass  sie  durch  schöne  regelmässige  Züge  Ten  den  Malayen  ab* 
weichen,  wenn  in  den  Reiseberiditen  über  die  Pelynesier  so  oft  ?on 
Annäherungen  an  kaukasische  F(mien  und  Wohlgestalt  die  Rede  ist, 
so  lässt  sich  ibit  gittern  Grunde  die  Meinung  aassprechen",  dass  die 
malayische  Rasse  aus  einer  Verausdiung  mengoMscher  und  kaukasiseh^r 
Stämme  henrorgegangen  ist,  weshalb  allertei  Schwankungen  swtschen 
beiden  Typen  Torkommen,  doch  so,  dass  im  Allgemeinen  der  ersfm 
der  Torwiegende  i$L 

Eine  solche  Vermisdiung  konnte  aber  am  ersten  in  Vorderindien 
erfolgen ,  wo  seit  uralter  Zeit  acht  turänisf^e  and.  kaukasische  Völker 
einander  berühren,  und  wo  überdtees  bei  der  dravidischen  Bevölkerung 
häufig  eine  mongolische  Beimengung  siditttch  ist.  G<^t  doch  noc6 
jettzt,  wie  genaue  Beobachter  gezeigt  haben,  aus  der  Ver^lI8ch1l^g  des 
mdischen  und  mongolischen  Typus  eine  Malayen-Physiognonaie  her?er; 
warudi  nicht  auch  jn  ▼orhistorischer  Zeitf  Auf  diese  Tbatsadien  ge^ 
stutzt-,  so  wie  auf  ein  anderes  Argument,  das  wenigstens  för  die  Be- 
wohner der  Sunda-Jlnseln  Gültigkeit  hat,  da»B  nämlich  ihr^s  älteste  Re» 
ligion  und  Kultur  auf  d^  indischen  Brahmanismus  und  Buddhaismas 
begründet  war,  auf  diese  Gcünde  hin,  habe  ich  kein  Bedenk«! ,  die 
firklfirung  abzugeben,  dass  die  malayiscbrpolynesisdhe  Rasse  ihren  Aus- 
gangspunkt in  Indien^  und  zwar  wohl  zunächst  in  Yordertiidieq  gehabt 
und  Von  da  aus  in  verschiedenen  Abzweigungen  über  ihr  jetziges  Wobn- 

Sebiet  sidi  verbreitet  hat.  Leitet  man  doch  jetzt  selbst  den  Namen 
er  Malayen  auf  indischen  Ursprung  zurück,  nämlich  auf  Ifalayala,  das 
Gebirgsland  der  indischen  Halbinsel,  von  wo  skh  Ansiedler  auf  Su- 
matra niederliessen.. 

Die  amerikanische  Rasse  ist  die  and^e  Unterrasse,  welche 
wir  dem  mongolischen  Urtypus  zugetheilt  haben.  Sie  beiiMOfant  den 
ganzen  Kontinent  von  Amerika,  und  wenn  wir  ailtch  die  Eskimos  fen 
ihr 'abgetrennt  babeti,  so  ist  diess  doch  nur  deshalb  geschehen,  weil 
sich  diese  an  den  turanis^hen  Typus  noch  Mher  ak  die  Ameriksner 
anschliessen,  mit  denen  sie  gleichwohl  der  grossen  mongqlisch^  STtamm- 
rasse  zugehörig  sind.  Dasj»  die  Völker  der  amtsrikaniscben '  Rasse  aus 
der  alten  in  die^  neue  Wek  gewandert  sind ,  ist  eine  Ansicht,  wekhe 
seit  Entdeckung  der  letzteren  die  meiste  Anerkennung  gefunden  hat, 
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obwohl  ihr  ftiicb.  fai^-un^  .da  ttid^reprochen  worden  »t.  Schvn  der 
wunderlicfae  TsKOFHiusTqs  BdMBAST.us  Pabagemds  .ton  HoflERBEiii  hidit 
es  nicht  für  zulässig,  d«M  tob  etneni  ^in^igen  Adam  ()ie. Bevölkerung 
der  ganzen  Erde  ausgegangen  sei;  er  schuf  sich  daher,  wenn  auch 
nur  auf  dem  Papiere,  einen  zweiten  Adam,  dem  Amerika  seine  Ur*. 
eiowohner  zu  verdanken  habe.  Dieser  seltsame  Einfall  ist  lange  ver^ 
lacht,  in  neuerer  Zeit  aber  mit  allem  Ern^e  wieder  aufgegriffen  wor* 
den,  und  Bajulbustem'^  Boby,  Voct,  Bdbmeister,  Pott  U.A.,  insbesondere 
aber  In  Nordamerika  Nott  find  Glidpon,  haben  alle  mfiglieben  und  un- 
m^licfaea  Gründe  au^^ucht,  uro  die  Abstammung  ier  amerikanischen 
Ureinwohn^  von  der  aUea  Welt  für  unmöglich,  damit  aber  die  Annahme 
TOB  autochthoner  Entstehung  für.  die  allein  j^uläasige  zu  erklären«  Um 
über  dieisen  wichtigen  Punkt  in's  Reine  xa  kommea,  ist  daher  Toil 
meiner  Seite  jetzt  eine  JittsföhrUche /Besprechung  desselben  notfawen- 
dig;  Einiges  ist  bereits  früher  kurz  angedeutet  worden« .  Die'  ganze 
Controyerse  zerfallt,  wie  Pott  xichtig  bemerkt,  in  4  Abtheilungen:  die 
somatiseh-naturbistorjschß,  die  geographische,  die  sprachliche  und  die 
gesdiichtliche. 

1.  Ich  beginne,  ^lit  deir  wichtigsten  dieser  Fragen,  d.  h.  mit  der 
naturhistorischen,  welche  über  die  AlternatiTe  zu  entscheiden  hat,  ob 
nämlich  die  altanlerikaniscbe  Bevölkerung  sowohl  nach  ihrem  Schädel'^ 
baue  als  nach  der  übrigen  Leibesbeschaffenheit  so  abgeschlossen  gegen 
4ie  drei  typischen  Formen  der  altweltlichen  Stammrassen  dasteht,  das« 
sie  keiner  derselben  zugetheilt  werden  kann,  sondern  als  vierte  gteich- 
wertbige  StaoHnrasse  ihnen  an  die  Seite  zu  steUen  ist;  —  oder  ob  die 
amerikanische  Rasse  in  ihrer  gesammten  körperlichen  Bildung  eine 
solche  AfGnitat  mit  irgend  einer  der  altweltlicben  Stammrassen  dai^ 
bietet,  dass  man  sie  dieser  [und  zwar  soll  diess  zunächst  iwnder 
naongolischen  gelten]  unterzuordnen  hat.  Im  ersteren  Falle  ist  man 
berechtigt,  auf  .autochthone .  Entstehung  der  indianischen  Bevölkerung 
Amerika's,  im  andern  auf  Einwanderung  derselben  aus  der  alten  Welt 
EU  schliessen. 

Die  Meinung,  dass  die  Amerikaner  primitive  Erzeiignisse  ihres 
Kontinentes  seien,  konnte  so  lange,  als  sie  sich  nicht  auf  eine  ange- 
sehene Autorität  zu  stützen  vermochte,  nur  als  ein  unberechtigter  ca- 
pridöser  Einfall  betrachtet  werden.  Eine  solche  Autorität  hat  sie  aber 
erst  an  MojiTOtt;  erlangt,  der  nach  umfassenden  ^ergleidiungen  das 
Resultat  aussprach,  dass  in  Bezug  auf  den  Scbädelbau  die  amerika- 
nische Rasse  nicht  blqs  .gleichiormig  gebildet,  sendeten  ^uch  von  den 
andern  Rassen  total  verschieden  sei  und  kein  Uebergang  von  ihr  aus 
zu  den  übrigen  stajttiinde.  Dass  indess  dieser  Ausspruch  grundirrig 
ist,  dass  im  Gegentheil  der  Schädelbau  der  Indianer  weder  gleichför- 
mig noch  eigenthüinlich  ist,  dass  er  vielmelnr  im  Wesentlichen  mit  dem 
turanisch-mongolischen  und  raalayisch-polynesischen  verwandt  ist,  bei 
manchen.  Völkern  sogar  auf  kaukasische  Formen  hinweist  i  diess  Alles 
ist  im  Vorhergehenden  bei  der  Schilderung  der  amerikanischen  Rasse 
so  umständlich  dargetfaan  worden,  dass  eine  weitere  Ausfuhrung  hier 
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v&ilig -öberflusslg  ist.  JVocb  aDffitnender  ab  ain  Schädel  tritt  die  Aehn- 
Mchkeit' mit  mongoliscfaem  Typus  hi  der  äussern  \BeschaffenUeit  des 
Korpers' hervor.  Textur  und  Färbung  der  Haare,  so  ^^e  di&  Hautfarbe 
Ist  bei  beiden  Rassen  im  Wesentlicheilf  dieselbe  und  die  'schiefe  Stet 
hing  der  Augenlidspalte',  die  man  ^so  häufig  in  Südamerika  trifft;  -bat 
Tiele  Reisende  veranlasst,  acrf  die  Aehnlichkeit  mit  Chines'en  und  Ma- 
laven  aufmerksam  zii  machen.  B^f  den  Patagonen  und'  Araukanen 
konnte  man  versucht  sein,  die'  kräftigen,  zum  Theil'  kolossalen  PoriAefii 
einer  frühereh  Vermischung  mit  polynesischen  Vdlkerri  zuziischreibeD; 
ja  neuere  Beobachter  haben  jene  geradezu' vom  letzteren  abgeleitet. 
Am  weitesten  vom  gewöhnlidien  mongolischen  Typus  entfernt  sich  ITie 
Mehrzahl  der  nordain^rikanischen  Volker  durch  'schlankere  Formen  und 
insbesondere  durch  die  Adlernase,'  vi^elche  Binen  früheren  Eihfluss  kaih 
kdsiscber  Stämme  anzeigen  könnte.  .Eine  Vermischung  der  mongoli- 
schen mit  der  südlich-kaukasischen  Rasse^  namentlich  mit  semitischen 
und ''berberischen  Völkerstämmeh  möchte  wohl  einen  Hittelschiag  hei^ 
vorbringen,  wie  er  sieh  so  häufig  in  Nordamerika  ausgeprägt  findet. 
Genug,  die  Verwandtschaft  der  amerikanischen  Rasse  sowohl  nach  ihrem 
Schädelbaue  als  der  ganzen  KörperbeschafTenhdt  mit  der  mongolischen 
Rasse,  zum  TheH  auch  mit  der  kaukasischen,  ist  jetzJt  durch  so  viele 
Dokumente  zur  Evidenz  gebracht,  dass*  eine  LeUgnung  derselben  nur 
aus  Unkenntniss  des  Thatbestahdes  oder  einer  gänzlichen  '{Vöbüng  des 
Blickes  durch  *  Verrennung  in  vorgefasste .  Meinungen  versucht  wer- 
den kann. 

Aus  naturhbtoriscben  Gründen  kann  demnach  der  amerikanischen 
Rasse  keine  andere  Stelle  als  bei  der  grossen  mongolischen  Stamm- 
rasse  zuerkannt  werden.  Wenn  hiemit  ihr  Ausgangspunkt  aus  der 
alten  Welt  auch  nicht  direkt  erwiesen  ist,  so  ist  ^r  doch  wenigstens 
höchst  wahrscheinlich  gemacht,  und  es  wird  jetzt  ifunächst  erörtert 
werden  müssen,  ob  ein  solcher  in  vorhistorischer  Zeit  erfolgter  Geber- 
gang aus  der  alten  in  ^  die  neue  Welt  tils  möglich  erachtet  werdet  kann. 

2.  Hiemit  kommen  wir  also  auf  die  geographische  Frage.  Die 
Lexignung  der  Möglichkeil  einher  Einwanderung*  aus  der  alten  in  die 
neue  W^lt  ist  erst  in  neuerer  Zeit  versucht  worden,  nicht  et^ ,  weil 
man  neue  Thatsachen  entdeckt  hatte,  sondern  weil  man  dadurch  der 
Lehr^  von  dem  gemeinsamen  Ursprünge  der  Menschen  den  Boden 
unter  den  -Füssen^  wegzuziehen  hoffte.  Diesen  Ritterdienst  versuchte 
C-  Vogt  im  Namen  der  Wissenschaft  und  des  modernen  Fortschrittes 
der  Menschheit  ze  erzeigen*;  'ich  habe  jedoch  an  ein6m  andern  Orte* 
sattsam  dargethan,  dass  seine  Beweisführung  vollständig  verunglücktJst. 

Es  lassen  sich  abef ,  wenn 'es  uns  erlaubt  sein  solhe,-  nichjt  blos 
auf  an'noch  bestehende  faktische  Verhältnisse  Zu  fussen,  sontlem  auch 
moli virbare  Mtithndassungen  'zu   wagen,    viererlei  "Wege   denken,  auf 

*  NatDrwtssensch.  u.  Bibel,  S.  44;  bei  »diesen  O^aktioireo ,  wie  sie- Vdot  ;Tor- 
fiilirt^  ksDO^ffioniiur  üarfiber  zweifelhaft  bleiben,  was  bei  ihm  starke^ , hervortritt :  ob 
die  A^rroganz  in  kecker  Aufoteljung  nichtiger  Scbeingründe ,  oder  die  Ignoranz  in  dem 
Gebiete  tder  Tbalsacheii.  *  *  •"" 
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w^lcbcfn  die  Einwancterung  aus  "'dei*  alten  in  die  iifeue  Wdt  vor  sich 
gegangen  sein  kann.    • 

Aö  der  Ber!i^sst]*a«se  is(  es^  wo  die  beiden  Kentmente  Asien  und 
Amerika  4inand«r  am  näcbsten  rücken  und  also  der  Uebergang  am 
leichtesten  ausführbar  ist.  In  der  That  findet  sich  hier  'aus  uralter 
2eit  eine  Völkw'hrücke  züT  Vert>indung  beider  Wektheile ,  denn  nitht 
nur  stehen  die  amerikanischen  Eskimos  in  leiblic^r  und  sprachlicher 
Verwandtschaft  mit  den  die'  nordöstliche  Ecke  Sibiriens'  bewohnenden 
Tscliuktsehen ,  Korjaken  und  Namollos,  90  dass  alle  diese  Völker  zu 
einem  grossen  Stamme  gehörig  sind^  sondern  noch  heut  za  Tage  wird, 
wie  S.  112  ausfuhrlich  berichtet  wurde,  durch  die  Tschuktscfien  ein 
regelmässiger  Handelsverkehr  zwischen  beiden  WelttheHen  betrieben 
und  (durch  sie  die  Erzeugnisse  'des  -einen  Kontinents  dem  andern  zu- 
geführt, im  Winter  fiber  das  Eis,  im  Sommer  zu  Wasser.  Dieser  Ver- 
kehr ist  nicht  etwa  erst  seit  der  Besitznahme  Sibiriens  durch  die  Rust 
sen  entstanden;  die  letzteren  haben  ihn  bereits  vorgefunden,  ihn  aber 
allerdings  zu  einei*  gröss^en  Bedeutung  gebracht,  indem  sie  ihre  eige- 
nen Produkte  jetzt  deh  Tschuktschen  2um  Umtausche  zuföhrerf.  Bfe 
letzteren  sind  ein  kühnes,  kriegerisches,  wohlhabendes  Geschlecht,  *  das 
sich  im  höchsten  Norden  der  bewohnbaren  Erde  einer  gesichel*ten  Exi- 
stenz erfreut.    * 

Ein-  anderer  Weg  fährt  Von  dem  Archipel  der  Aleuten  hinüber 
nach  Amerika.  Diese  Inselkette,  die  ostwärts  von  Kamtschatka '\>eginnt 
und  in  einer  Reihe  sich  ^  ostwlrts  fortsetzt ,  verbindet  sich  durch  di^ 
Halbinsel  Alaschka  unmittelbar  mit  dem  ammkanischen  Festlai^de  und 
ist  in  dieser  iganzen  Ausdehnung  {mit  Ausnahme  der  Insel  Kadjak]  von 
einem  eigenthümiichen  Volksstamme,  den  schiffiahrtskundigen  Aleulen 
bewolmt.  Nimmt  man  hinzu,  dass  von  der  Sädspitze  Kamtschatka^ 
an  eine  andere  Tnselreihe  sich  südwärts  über  die  kurilischen ,  japani- 
schen und  die  Lieu-Kieu  Inseln  bis  in  die 'Nähe  des  Wendekreises  de» 
Krebses  fortzieht,  so  konnten  auf  dieser,  wie  auf  der  erstgenannten 
Strasse  lirongolisefae  Völker,  reiner  oder  gemischter  Abkunft,  in  fernen 
Zeiten  nach  Amerika  eingewandert  sein ,  ohne  dass  sie  ^ogar  nötbig 
hatten,  weite  Strecken  mit  Schiffen'  zu  befahren.  Die  jetzig'en- Bewöh^ 
ner  all  dieser  Inseln  scheinen  also  woM  nur. als  ihre, letzten  Insassen 
gelten  zu  dürfen. 

Ein  dritter  Weg  konnte  von  Södasien  unmittelbar  nach  Südamerika 
gefiihrt  haben.  Bekanntlich '  breitet  sich  innerhalb  der  Tropenregion 
zwischen  dem  Archipel  der^  sundaischen;  molukkisdhen  und  phiHppini- 
schen  Inseln  einerseits  urid  der  Westküste  Amerikas  'andrerseits  eine 
Reihe  von  Inselgruppen  aus,  welche  auf  100  Längegrade  hin  in  ge- 
drängten Haufen  sich  folgen,  während  für  die  übrigen  50  Längegrade 
eitle  ungeheure  Lücke  bleibt,  in  der' zuerst  die  kleine  OsterinSeLund 
in  der'Nütie  der  amerikanischen  Küste  die  Gallapagos-Ihseln  und  Leiter 
südwärts  die  £ilande  St.  Fe]\\  und*  iuän  Fernaiidäz  aufLauch§n.  Dieser 
Gürtel  von  Inselgruppen  ist  einzig  in  seiner  Art  und  hat  nur-  im  ho- 
hen Norden  in  dem  Archipel  der  Akuten  ein  Analogon;  das  jedoch  in 
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Sehr  ¥6rjwiglem  Msiass8tabe  entworfen  ist.  .W|e;.aber  letztem,  ehie 
Brocke  zar  Verbindung  der  alten  mit  der  neuen  Welt  geworden  ist, 
«o.  könnte  diess  auch  der  FaD  mit  jeneopi  tropischen  Inselgfirtel  gewesen 
sein.  .Dass>  .er  bis  zur  Oster-  und  bis  9u  den  Sandwichinseln  hin  eine 
soidie  Brücke  abgegeben  hat,  ist  ausser  allen  Zweifel  dadurch  gesetzt, 
dass  alle  diese  Inseln  eipe  Bevölkerung  .habei^,  die  sieb  durch  lieber- 
einstimmung  Im  physischen  Baue,,  in.  der  Sprache  und  Sitten  als  ein 
einziger  Yölkerstamm  «u  erkennep  giebt  vtoA  ^ci  sich  also  im  l^e 
der  Zeiten  über  diese  Inseln,  und  zwar  von  Asien  her,  verbreitet  hat 
Staunenswertb  bleibt  es  biebei,  wie.dies^  Insulaner  den  Weg  nach 
der  weit  abgerückten  Ossler-.  und  den  Sandwteh-Iaseln  gefunden  haben. 
Uan  kapn-sieb  diess  nicbt  anders«  erklären,  als  dass  sie  entweder  in 
aken  Zeiten  mit  weit  besBern  Kenntnissen  in  der  SchiJGRahrt  aosgerösUt 
waren  als  in  den  späteren^,  oäer  dass  die  Inseln  di^^s  tropischen 
Gürtels  die /übriggebliebenen  Pieiler  teiher  Brücke,  sind,  «Ue  sidi  einst 
von  Askn  pach  Amerika  binübec  spannte.  Im  letzteren  Falle  konnte 
die  Wanderung  vielleicht  grösstenlheils  zu  Lande  gemacht  werden  und 
nur  kleinere  Distanzen,  hätten  etwa  befahren  werden  müssen.  Im  er- 
steren  FaHe  wird  es  aber  nicht  bezweifelt  werden  können, -^  dass  ein 
Volk,  welches  auf  seinen  Seefiihrten  im  weiten  Oceane  4ie  Sandwieb- 
insehi  oder  gar  die  kleine  Osterinsel  tn  erreichen  vermochte,  jron  ifa 
aus  auch  gar  den  Weg  nach  der  südamerikmschen  Westküste  gefun- 
den haben  dürfte.  Es  konnten  aber  auch  Seefahrer,  sei  ef  vom  ]^y- 
pesiscbefi  Archipel  oder  von  der  Ostküste  des  asiatischen  Festlandes 
aus,  durch  widrige  Win4e  nach  Amerika  verschlagen  warden  sein  und 
dort  sich  dann  nothgedrungentansässig  gemacht  haben.  Es  sind  schon 
früher  drei  Fälle  aus  der  neueren  Zeit  aufgeführt  worden,  wd  japaniscbe 
S<^iiffe  weit  .verschlagen  wurden:  das  eine  scheuerte  an  den  Sandwich- 
inseln,  ein.  anderes  geriet  bis  ins  nördliche  stille  Jfeer,  wo  es  mit 
einem  IVallfiscbfahrer  zusammen  traf,  und  ein  drittes  wnrde  gar  bis 
Sitt  ^  Mündung  <les  Columbia-Flnsses  getrieben«  Hiemit  ist  aber  die 
llöglicbkejt,  dass  man  selbst  von  der  ostasiatiscben  Küste  ^nd  um  so 
mehr  von  Polynesien  aus  mit  den  unvollkommnen  Schiffen  der  Eipt 
gebornen  auf  dem  Seewege  nach  Amerika  gelangen  kann,.fokiisch  er- 
wiesen. Dass  wir  jetzt  in  Amerika  keinen  Stamm  finden,  der  durch 
^ine  Sprache  eine  mongolische  Abkunft  verriethe,  ist  noch  kein  Be- 
weis gegen  unspe  Annahme,  deim  durch  V^mischung;  mit  andern  V^l- 
kerä  ging  eben  die  eigne  Sprache  Valoren;  gleichwohl  erinnel'n ,,  wie 
schon  vorhin  erwähnt,  .Araukanen  und  Patagonen  -in  vielen  Stücken  «a 
die  Be)v<(ohner  der  Südsee-Inseln  und  andere  am<N*ikanische  Völker  an 
ostturaniscbe  und  mal^ische,  ja  selbst  an  kaukasische  Typen* 


*  Nacbsteheade  Aeatfierusg  foo  R.  Teoft  iq  stiaem  fortreSlicheo  Scfariftcken : 
„K.  Vogt's  Kphlerglaube  ul  Wisseoscb.  im  eigoeo  Liebte"  wiri  hier  eine  passende 
Stelle  findeo.  „Freilich  Vqgt  voo  seinem  erj^abeneo  ^tandpuakte  theiU  däe.Wdtgeschichte 
in  zwei  grosse  Abucl^itte:  in  das  Zeüatter  der  armseligen  Canoes  und'lo  das  iteitalter 
der  KiiHur.  Baas  aber  diese  geniale  Etntheilung  ebeaeo  unwabr  als  jpe«  iaC,  wird  selbst 
der  wiasefij  der  nuc  seinea  JtcKnsck.gelesea  hat^ 
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Oenahnte  drei  Wege  fübren  ¥on  der  OsUette  der  alten  Weit  m 
der  Westküste  Amerikas;  «in  vierter,  ist  n<>di  fibrig,  der  umgeki^brt 
Ton  der  Westseite  Enropes  hinüber, zu  der  Östkftste  Amerikas  geleitet 
bat,  und  2war  Jange  zuvor,  bevor  Columbus  in  afanlieher  Riditung  die 
neue  Welt  erreicbte*  IHormannen  waren  es,  die,  wie  jetzt  historiscfa 
er^riesen  ist,  schon  vom  edroten  Jahiiuindert  an  ober  Island  uod  ßrön- 
land  zur  See  die  Ostk4l8te  Nordamerikas  bauchten  und.  hier  Nieder- 
lassunjfen  gründeten..  Die  letzte  Naobricht  von  einer  sokben  Fahrt 
rührt  vom  Jahre  1317  ber.  Durch  Kriege  oder  Vermischung  »it  den 
früherenEinwohnern  mögen,  die  Normannen  untergegangen  sein,  da  b^ 
der  späteren  Wiederentdeckung  diesem  Küsten  keine  Spuren  vmi  ihnen 
mehr  gefunden  wurden. 

Hiemit  wl(pe  denn  eip  vierfadier  Weg  angezeigt,  auf  dem  Amerika 
seine  feevölkerung  ierlangen  konnte*  und  der  Umstand ;  dass  die  mon« 
goljsche  Rasse  zunichst  wobnl,  macht  es  erkläriioh,^ warum  gerade  von 
ihr  aus  -^  und,  wie  es  scheint,  zum  Theil  mit  kaukasischen  Blute 
gemischt  —  die  Haupteinwanderiing  nach  Amerika  ausgegangen  ist.  • 

3«  Ein  mideres  Argument  gegen  die  Abstamiaung  der  Amerikaner 
aos  der  alten  Welt  ist  hergenommen  aus  6er  sprachlichen  Vera- 
sch iedenheit,  in  der  sie  sich  allen  andern  Rassen  gegenftber  be^ 
finden.  Bekanntlich  ist  über  das  ganze  Amerika,  selbst  mit  Einsehluss 
der  Eskimos,  ein  gemeinsamer  Sprachentypus  verbreitet,  der  von  allen 
andern  SpfracbstXmmen  schroff  abgeschieden  ist.  Daraus  wird  gefol* 
gert,  dass  die  indianischen  Sprachen  primitive,  und  keineswegs  aus  an- 
dsm  abgeleitete  seien.  Diese  -hebt  insbesondere  Pott'^  mit  Nachdrui^ 
hervor,  indem  er  sich  folgendermassen  äussert.  ,^Ein  Volk  m^ag,  dufeh 
widrige  Umstände  gen^bigt,  seine  angestammte  Sprache  gegen  eine 
ihm  von  fremdher  überkommene  vortäuschen ;  es  mag  die  eigne  zwar 
behalten,  ^ber  videnr  auswärtigen  EinMssen  preisgeben;  dass  es  «her 
im  ruhigen  Veriaufe  der  Dinge  allmähljg  sofite,  seine  Sprache  in  ^ne 
von  Grund  aus  verschiedene  umwandeln,  daa  zu  glBidMn,  ich  bekenne 
es,  käme  mir  fast  so  schwer  an>  als  dass  einmal  dem  Dornbüsche  ein- 
falle, Trauben  iH  tki^gen.''  Und  indem  Pott  zugesteht,  dass  der  Gcund 
maassloser  mundartlicher  Zerfabr>iBbelt  für  die  indianischen  Sprachen 
gleichen  Stammes  in  der  noch  immer  fortgehenden  Zerstreuung  und 
Iseürung'der  amerikanischen  SUlmme  zu  suchen  sei,  fügt  er  dock  M- 
genden  Protest  bei:  „aber  dass  durcb  solche  Wanderungen  veranlaast, 
Völker  ihre  ererbte  Sprache  jemals  äuHiöben  und  in  eine  von  ihnen 
selbst  geschaffene  und  schlechthin  etymologisch  neue  fihei^ehen  Hessen : 
das  zu  glauben  fühle  ich  mich  ausser  Stande.^ 

Es  ist  nicht  zu  leugn^,  dass  diese  Einrede  von  ^inor  erhebliche« 
ren  Bedeutung  ist  als  oie  andern,  bisher  beigebrachten;  indess  von 
solchem  Gewichte  ist  sie  doch  nicht,  dass  sie  die  Unmöglichkeit  einer 
derartigen  Umwandlung  zur  Evidenz  brjngen  könnte.  Pott  selbst  ffn» 
det  es  von  seinem  individuellen  Standpunkte  aus  nur  nicht  glauMith,^ 


*  Die  UnffeieMieil  ureiMohM^ber  Ku»««,  S.  263. 
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dass  „im  t^ubigen  Vedaure-der  Dioge^'  em.e  radikal«  Umgestaltung  eines 
sprachHchea  Entwicklungsprocesses  eintreten  konnte;  wie  aber,  wenn 
eben  dieser- ruhige  Verlauf  einmal  durch  einen  ausserordentlidiien  äussern 
Einflnss  gewaltsam  gestört  und  .dadurch  jener  Proeess  auf  eine  andere 
Bahn  gelenkt  worden  wäre,  aufwelchm*  er  sich  diann  gemäss- des  ihm 
gewordenen  neuen  bnpulses  weiterhin  fortbewegt  und  ausgestaltet? 

Indess  ^e  Abgeschlossenheit  des  amerikanischen  Sprachenstammes 
ge^en  die  übrigen  ist  ja  nicht  der  einzige  Fall  dieser  Katl^gorie;  sie 
gUt  von  allon  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung.  Und  weh«  auch,  .wie 
im  vorliegenden  Falle',  die  Sprachen-  mit  der:  Rässendißerenz  -zusam-s 
menstimmt,  so  ist  diess  bekanntlich  keine  allgemeine  R«gel.  In  der 
kaukasischen  Rasse  ist,  wie  schon  mehrmals  erwähnt,  der  semitiäehe 
Sprachenstamm  nicht  weniger  schroff  isolirt,  als  es  nur  immerhin  der 
amerikanisehe  sein  kanjn,  und  ^ch  gren^en"^  die  Senaiten  unmittelbar 
an  iranische  Völker^  die  mit  ihnen  den  ganz  gleichen  leiblichen  Typus 
und  «eine  gememschaflliche  Abstammung  hHben,  und  gleichwohl  einem 
6indamental  verschiedenen  Spi^achenstamme  angehören.  Da  muss  denn 
doch,  wie 'Herder  sich  ausdrückt,  etwas  Positives,  vor  sich  gegangen 
sein,  das  diese  Köpfe  auseinander  wiH*f;  .philosophische  Deduktionen 
thtin^keiiäi  Genüge.^ 

-'  'Uebrigens  ist  doch  auch  nicht  zu  vei^essen,  di^ss.hereitsi  sprach- 
liche Anknüpfungspunkte  zwischen  der  alten  und  neuen  Welt  ermittelt 
woi*den  sind.  Schon  Vater  hat  darauf  aufmerksam,  gemacht,  dass  die 
Sprache  der  Tschuktschen  äuf&llend  mit  denen  der  Eskimos  und  Aleo- 
len  übereinkomme.  Latbam' behauptet  Von  «einent  „balbinauliiren  Mon- 
goifden'l,  wozu'  er  die  Koreer,  Japanei*,  Arnos,,  .Tschuktschen  und 
Kamtschadalen  rechnet;  dass*  ilire  Sprachen  ehie  allgemeine  glossariale 
Verbindttng  mit  den  amerikanischen  haben,  denen  sie  näher  als  irgend 
einer  and^n  stehen;  die  Sprachen  det*.  Nanaollos  und  der  Aleuten 
weist  er  ebenfalls  unmittelbar  dem  eskimotischien  Stamme  zu;.  .  Noch 
hösCimniter  äussert  sich  ein  anderer  Linguist,  Alfred  Maxtry,  indem 
er  die  Eskimos^  und  Athapaskan-Idiome  als  zum  ugr6*finnischen  Stocke 
gfrfiörig  ärklSrt  und  letzterem  auch  die  Japaner  und  Koreer.  zutheilt. 

'4.  Zuletzt  ist  noch  einer  Einrede  kulturhistorischer  Art  zu  he- 
gegnen.  Man  hat  nämlich- die  Einwanderung  aus  der  eitea  Welt  auch 
dadurch  %u  bestreiten  versucht,  dass  man  die  Frage  beantwortet  wi&« 
sen  wolHe,  warum  die  Einwanderer  in  soichenr  Falle>  nicht  ihre  Haus- 
thiere  und  I^utzpflanzen  mitgebracht  hatten,  wäjirend-  diese  doch  vor 
Kolumbus  nirgends  in  der  neuen  Welt  gefunden -wupden.  '  Auf  diese 
Frage  kann  allerdings  keine  decisive  Antwort -gegeben,  werden,  aher 
nicht  etwa  deshalb,  weil  sie  an  sich  schwierig  wäre^  sondern  nur  des- 
halb, weiHn  Ermangeiimg  aller  historischen  Dokumente  es  unmöglich 
ist;- unter  den  vielen  Gründen,:  die  sich  jsur  Erklärung,  dieser  Tbat^ 
^öhe  denken  lassen;,  diejenigen  herauszn^deh.,  die  hiebei  ia  der 
Wk*khehkeit  obgewaltet  h«üben.  Ohne  auf  ein  langes  Hin-  und  Ber- 
reden  mich  einzulassen,  will  ich  nur  Folgendes  zu  iiedenkeo  geben. 
Noch  jetzt  ist  der  Transport  von  gPOSse)i  Thieren  aof  weite  Strecken 
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bin,  sei  es  zu  Lsmde  od«r  Wasser,  ej»  schwieWgeß.Uiiteraebinen.  Pie 
ersten  Entdecker  Amerikas ^ aber  traten  in  einen /Kontinent  ein,-  der 
damals  lediglich  den  wilden  Thierf  n^  anheim  gefallen  war,  die  sich,  als 
unbehelligt  von  ibfem  gefährlichsten  Feinde ,. dem  .Menschen,  in'»  Urp 
geheurjß  vermehren  konnten»  ist  doch  jetzt  noch  insbesondere  Nord- 
amerika das  wildreichste  Land  d^r  Welt,  trotz  der  furchtbaren  Metze- 
leien, denen  dort  da^  Wild  von  Eingebornen  und  weit  mehr  von  den 
europäischen  Ansiedlern  «usgesetzt  ist.  Was  Wunder,  wenn  die  ersten 
Einwanderer,  wenn  sie  anders,'  was  sehr  zu  bezweifeln,  beim  Betreten 
der  neuen  Welt  noch  Hausthiere  bei  sich  hatten,  die  Zucht  derselben 
aufgaben  und  der  leichteren  und  lockenderen  Jagd  sich  .zuwendeten? 
Und  wenn  4Ae  auch  Proyiant  von  CereaHen  bei  sich  hatten,  was  wohl 
für  die  Züge,  die  über  dds  Me^r  schifften ,  durchaus  nothwendig  war, 
so  fragt  es  sich  sehr,  ob  derselbe,  bis  -siefeate  Sitze  fassten.,  aus^ 
reichte,  unn  ihn  «^ur  Aussaat  yerwenden  zu  können,  oder  ob  die  Spe- 
cies,  von  der  er  herrührte^  für  die  .Boden*  «und  klimatischen  Verhält;- 
nisto  der  neuen  Niedeclassung  überhaupt  nur  geeignet  war.  Dagegen 
bot  sich  ihnen  im  Mais  eine  neue  Getreideart  dar,  welche  die  ihrigen 
vollkommen  ersetzen  konnte'*',  und  ohhediess  bat  die  amerikanische 
Pflanzenwelt  eine  Fülle  der  trefflichsten  Fruchte  aufzuweisen ;  ist  ja 
doch  auch   die  Kartoffel  amärikanischen  Ursprunges. 

Wer  an  eine  göttliche  Weltregierung  glaubt,  dem  wird  es  von 
seihst  einleuchtend  sein,dass,  wie  dieseiba  no£h  heute  dem  Wander- 
vogel seine  Richtung  anweist,  sie  auch  die  ersten  Einwanderer  auf 
Bahnen  brngeleitet  bähen  wird,  wo  sie  in  der  ihnen  bestimmten  neuen 
Beimath  alle  die  Bedingungen  zu  einer  gedeihlichen  Existenz  gleicli 
vorfanden.  Per  Einwurf,  dass  eine  Bevölkerung  der  neuen  aus-  d^ 
alten  Welt  die  Uebersiedelung  unserem  Hausthiere  •  und  Cerealieq  zur 
unumgänglichen  Voraussetzung  hätte,  würde  nur  dann  eine  Bedeutung 
haben,  wenn  nachgewiesen  werden  könnte,'  dass  ohne  dieselben  die 
Einwanderer  nicht  hätten  fx)rtexistirenr  können.  Allein  mit  der  Hypo- 
these von  amerikanischen  AutQchtbonen  tritt  die  gleiche  Schwierigkät 
ein,  denn  auch  diese  hätten  die  Hausthiere  und  Nutzgewächse  der  alten 
Welt  nicht  vorgefunden  .und  haben  sich  demohngeaehtet  bis  auf  den 
heutigen  Tag  forterhalten..  Was  aber  den  Autochthonen  möglich,  ist  es 
für  die  ersten  Einwanderer  jedenfalls  in^noch  weit  höherem  Maasse. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Erörterung  der  Wanderzüge,  welche  aus 
(fem  tropischen  Afrika' von  dei"  äthiopischenRasse  abzuleiten,  sind, 
und  zwar  in  zwei  Abzweigungen,  den  Papuas  und  den  NeuboUäkiderii» 
welche '  in .  östlicher  Richtung  über  den  fünften  Welttheil^auf  seinejn 
Kontinente  wie  auf  seinen  Inseln  sich  ausgebreitet  haben» 

Die    NeuhoUände.r    haben    den    australischen    Kontinent   aM^- 

schliesslich  in  Besitz,  genonnten.    Wenn  auch  weder  historische  noch 

■•  ,   •         .  ^         •  •  » . 

^  Der  Maisbau  dehnt  sich  in  Amerika  vom  45°  n.  ^r.  bis  zum  42°  s.  ßr.  aus. 
Uebrigena  behauptet  BonAfous,  dass  zur  Zeit  der  Entdeckung .  von  Amerika  der  Mai$ 
schon  in  China  angepflanzt  wurde.  Als  Heimathländer- der  äthten  Kartoffel  sieht  LiNb- 
UT  Chilt  und  Bfextko  an. .  -       .. 
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geographisdie  Dttkumente  uns  äfi«r  ibmi  Waofderzug  Aufritlitngs  geben, 
so  veifäfth  docli  ibre  gasxe  leibKcbe  Biki<iDg,  das»  sie  ?ott  der  fttbio- 
pischen  Stammrasse,  und  w9lirseb«Bnliob>  mif  einiger  tnalayischer  Bei- 
leiftchiiag  ausgegaRgen  sindv  Da  sicfa  Meb  jetzt  Ueberreste  sebwarzer 
y&lker  in  Säf^HTabien  i^nd  Sfidindien  fiddea  soUen,  ae  iverdeo  sie  wohl 
ran  da  ans  d^eii  Weg  aber  die  Insefai  de»  IndisebeD  Archipels  gewählt 
haben,  wahrsebeinHch  als  die  etstea  Aoawanderer,  die  auf  ihren  Wan- 
derzflgen  diese  Inseln  noch  uiü>eseftx(  fenden  oder  doch  erst  d«reh 
spMer  nadirückende  Völker  gedringt  wonleir,  ijftre  j<^ige  Bc»Buiths> 
Stätte  aofzusnclieft. 

Späteren  Dutums  scbeinen  die  Papuas  v<m^nInselo,  die  ihnen 
jetzig  noch  angehören,  Besitz  genommen  z»  haben,  denn  dass  man  sie 
'»«■gends-auf  dem  benachbarten  australischen  Kontinenftf?  angesiedelt  fin- 
det, dü^tte  wohl  daron  herrühren,  das»  ihnen  Uw  der  Eintritt  von 
den  bereits  vorfindticben  NeuhoiHlndelrR  gew^rt  wurde.  Ans  den  Nach* 
z6gfiero,  die  «ie  auf  ihrem  Wanderzuge  zurftckltessen,^  lässt  sich  ihr 
Ausgangspunkt  mit  ^temhcher  S«olierbeit  er fBittein,^  indem  äie-  westlick 
yon  Neuguinea  noch  jetzt  auf  einiges  benachbarten  «ad  »nf  mlefcrerea 
philippinischen  Inseki  Torkommen ,  weitei*bin  ehemals  aueh  auf  te^ 
schiedeoen  nolukkiscben  und  sundbifscben  faiSBln  gefroflfen  wurden,  vn4 
noch  heutigen  Tages  wt  der  malakkiscben  Halbinsel  mad  auf  den- An- 
damans-lnseln  einen,  altar  Wohnsitz  haben«  *  Die'  Papuasrasse  ist  offen- 
bar gleich  der  «enholllndischefli .  ans-  maiicherlei  YemüschongeB  der 
N^enrasse  mit  andersartigen  und  zunächst  wohl  mongoGschen  Stä«- 
men  hervorgegangen;  Schon  die  eigettthümlicbe,  in  gesonderte  Buscliel 
abgetheilte  Kopfbehaernng,  die  nur  noch  bei  den  BoUentotten  in  gan2 
asalopr  Weise  wiededc^ehrt,  deutet  auf  eine»  fremdart^en  EinQu» 
hin,  »OS  dem  di^  HTsprönglicbe  Negert]^MBs  in  den  jetsE^en;  papuaai- 
sdien  überging.  Dinser  erste  Mischfingstypii»  hat  sich  bis  jetzt  rein 
nur  bei  den  Yandiemenaländern  [Tasmanierni}  yorgefunden,  die  mit  den 
eigientlichen  Negern  die  Sch^deüamr  und  Färbung  gemein  haben  vnd 
nur.  dur«^  die  papuanischr  Kopftefaaarung  sich  you  ihnen  nntersdiei- 
den;  wahrscheinludi  sind  sie  die  ersten  Auswanderer  geweien,  die  zu 
w«te»er  Vermisehung  keine  Gelegenheit  hatten. 

Solche  haben  aber  sichtlidi  bei  der  Hehrzalfl  der  übr^en  papua- 
nisdien  Völker  stattgefunden«  Wie-  so  eben  0rwähnt:  wurde,  finden 
sich  auf  den  indiechHualayiscfaen.  Insehi  noch  jetzt,  »nd  ehedem  weit 
bänfiger,  schwache  Ueberreste  papuanischer  Staimne  inmitten  von  Völ- 
kern malajiscfaer  Haese.  Wenn:  wir  nun  bei  den  Papnas  yon  Neuguinea 
und* den*  benachbarten  Eilanden. statt  der. langen  Schödeifurm  derTas- 
uianier  die  kurzköpSge  der  Malayen,  und  überdiess  nicht,  selten  staU 
der  Negerzdge  polynesisqbe  Physiognomien,  gewahr  werden,  so  dörfen 
wir  ui^denklkh  diese  Modifikationen  des  tasraaniscbai  Typus  auf  Reoh- 
nung  der  Vermischung  desselben^  mit  malayischem  Blüte  bringen.  Den 
auffallendsten  Beleg  hiezu  geben  die  papuanisehen  Fidschi  ^Insulaner 
im  Vergleiche  2U  ihren  nächsten  ,Nachbarn ,  den  pölynesischen  Tonga- 
nen  [Freundschafts -Insulanern].    Bei  den  Fidschis  näadich  tritt  nicht 
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Mos  die  schon  bem^idfcb  giemacbte  AebflUchkeU  der  PapoM  ?on  Neu- 
gtriaea  mit  d^  mal^yiseh-polynesfscIieD 'Rasse  hervor,  sondern  ihre 
Sprache  ist  sogar  mir  ein  Dialekt  der  petynesisehen,  wenn  gleich  sehr 
eigentbflinlich  ausgeprägt.  A^hnliches  findet  sieh  auch  bei  den  Papuas, 
die  das  hinere  der  Philippinen  b^woihneiF.  Efn  solcher  Umtausch  setzt 
ahm*  einen  langen  vnd  inmgeit  Verkehr  von  V§)kem  zweierlei  Rassen 
Voraus.  Als  #eser  ans  emem  freundsehafftlichen  Verhältnisse  in  ein 
fei|idliehe9  überging,  so  waren  es  die  Papuas,  die  den  mächtigeren  ma- 
layiscfa-polynesischen  Stäinmen  gegetodber  den  Kürzeren  zogen ;  wenig- 
stens ist  es  gewiss,  däss  sie  im  indischen  Archipel  überall  ihren  Nach- 
barn erlagen*,  so  dase  sie  auf  manchen  Inseln  ganz  ausgerottet,  auf 
andern  m  dij6  innem  gebirgigen  Distrikte  gedrängt  oder  zur  Auswan- 
derung gezwungen  wurden.  In  solcher  Weise  gelangten  die  Papuas, 
begänstfgt  durch  die  Windrichtung-^  wie  firäher  gezeigt  wurde,  in  üur^ 
jetzigen  Wohnsitze,  wo  sie  allenthalben  nnvermischt  mit  fremden  Völ- 
kern getröffen' werden. 

Hiemit  ist  die  Uebersicht  Sbet  die  in  uralter  2eit  erfolgten  Völ- 
kerwanderungen' und  di^  Ausbreitung  der  Rassen  über  die  ganze  be- 
wohnbare Erdoberfläche ;  'wenn  auch'  nur  in  den  allgemeinsten  Umris- 
sen, lyeeiHiigt.  Bemerkenswerth  ist  es  hiebet,  dass  die  Bevölkerung 
der  neuen  WjbH,  Amerikas  sowoh)  als  Australiens,  in  der  Torhislorischen 
Zeit  leii^lich  von  den  Völkern  mongolischer  und  äthiopisclper  Rasse 
ausgegangen  ii^.  Die  kaukasische  hat  hieran  keinen  Theil  genommen*, 
sie  hat  sich  auf  die  kontinentale  Verbreitung^  innerhalb  der  altten'Wek 
beschränkt,  denn  selbst  ihre  Answanderung  nach  Ishnd  ist  erst  in 
historischer  Zeit  erfolgt  und  die  gleichzeitige  nadi  Nordanrerik«  ist 
von  keinem  JBestande  gewesen.  Dieses  Verfaältniss  hat  sich  aber  mit 
der  Entdeckung  der  neuen  Welt  plötzMch  geändert.  Wie  die  Auffiif^ 
düng  derselben  ihr  Yfeik  ist)  so  hat  sie  sich  hiemit  auch  f3r  beredi- 
tigt  gehalten,  nicht  nur  massenhaft  ihr  Einwanderer  zuzuscMcken, 
sondern  sich  auch  die  Oberberrlichkeit'  über  diese  beiden  WeMbeile 
angeeignet,  und  ohne  sich  daran  genügen  zu  lassen,  bet  sie  schon 
jetzt  en  vielen  Punkten'  gewaltsam  in  den  uralteji  Besitz  mongoKschef 
und  äthiopischer  Völker  ^gegriffen  i^d  wird  in  diesem'  B^slreben 
fortftihren.  Die  Herrschaft  über  die  Welt  ist  jetzt  den  Völkern  kau^ 
kasischer  Rasse  übergeben. 

2.  Vergleichung  der  Rassenverhältnisse  des  Menschen 
mit  de^en  (jer  Thiere  und  Pflanzen. 

Das  nänomen  des  Ausetnandergehens  in  bestimmte  Varietäten 
findet  sieh  nicht  Mos  beim  Menschen,  sondern  steift  sieh-  ebenMI»  im 
Thier-  und  Pflanzenreiche  ein,  so  dass  wir  nicht  umhin  können,  zum 
bessern  Verständnisse  dieser  Erscheinungen  auch  einen  flüchtigen  -Blick 
auf  ihr  Verhalten  m  der  übrigen  organischen  Welt  zu  werfen. 

Im  unbeschränkten  freien  wilden  Zustande  bieten  Thiere  sewoU 
als  Pflanzen  im  Allgiemeinen  kein^  erheblichen  Abweiehnngen^vom  Kor- 
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maltypus  dar.  -Wo  sie  ja^  in  gr5ssei:er  Differenz  auftreten,,  bleibt  es 
4eben  deshalb  oft  streitig,  ob  sie  nicht  bereits  den  Kreis  der  UosSfui 
Abänderungen  überschritten  haben  und  also  als  selbststandige  Arten, 
nieht  mehr  als  Varietäten,  angesehen « werden  mössen.  Gewöhnlich  be- 
schränken sich  die  Abweichungen  Itei  wilden  Arten  nur  iiuf  die  Fär- 
bung,, seltener,  iiifluiren  sie  auf  die  Grösse  oder  auf  die  Form  ernzelner 
Theile.  Bei  dem  allergrössten  Theile  der,  Art«n  sind  indess  diese  Abr 
änder^ngen. höchst  unbedeutend  und  erscheinen. mehr  als  zufallige !Ha- 
turspiele,  denn  als  J&onstant  begr^indete  Diffjßrenzen. 

Anders  aber  gestaltet  sich. die  ^ache,  sobald  der  lULejisch  die  wild- 
lebenden Arten  ihrem  naturlichen  Stande  entzieht,  sie  unter  sein^  Zucht 
und  Pflege  nimmt  und  insbesondere  ZeH  uqd  Ort  des  FortpflßnzuQgs- 
geschäfts  ihnen  ändert.  £s.geht  ihnen  hiemit  die  Einförmigkeit  des 
Typus  verioren  und  der  Bilduugstrie^  entwickelt  aus  sich  heraus  eioe 
Mannigfaltigkeit  von  Abänderungen,  gleichsam  Variationen  eines.Grund- 
themaSy  die  nach  der  naturalen  Anlage  der  Arten  bei  den  einen  grös- 
sece,  bei  den  andern  geringere  OiffefenzeQ  zeigen, . 

^  Am  grössten.sin4  die  Differenzen,  welche,  uns  die  Varietäten  un- 
serer gewöhnlichen  Hausthiere  und  Nutzgewacbse  darbieten,  dereo 
Einführung  in.ilen  Hausstand  einer  vorhistorischen^  2eit  angehört  und 
derep  wilde  Stämme  bßi  den ^  allermeisten  nirgends  mehr  zu  finden 
sind,.  Bei  Hunden,. Bindern,  Sphafen,  Ziegen,  den  Gemüse-  und  Obst- 
arten sind  die.  Varietäten,  in  welche.  sic]i  jede  Art  aufgelöst  haj,  un- 
gleich, mannigfaltiger  .und  versoiiiedenartiger  als  dies  beim  Jfenscben 
der  Fall  ist.  Man  vergleiche  z.  B.  nur  einmal  die  Hunderassen  mit 
einander,  welche  enorme  Differenzen  «ie  in  der  Färbung,  m  der  Be- 
haarung, in  der  Grösse,  ja  selbst  im  Knochetigerüste ,  ia  Lebensweise 
und  intellektuellen  Anlagen  aufzuweisen  haben.  .  Man  denke,  an  die 
mannigfaltigen  Bässen  der  Tauben  und  Hübner,  an  die  Varietäten  un- 
s^ers . Gartenkohls ,  iie  sich  als;  KobU  Kohlr-abe,  Blumenkohl,  Uroccoli, 
Wirsing,.  Weisskraut  u.  s.  w.  darstellen.  ' 

... .  Man  hat  sich  zur  Erklärung  ."der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Ras- 
sen bei  ^unsernr  meisten  Hausthierein  auf;das  Zusammenwirken  mehre* 
rer  Arten  berufen.  Diese.  Berufung  ist  jedoch  eine  vergebliche^  denn 
wären  unsere  Hausthiere  Erzeugnisse  vei^schiedener  Arten«  also  Bastard* 
bildungen,  so  wäre  ihnen  eben  hiemit  der  Stempel*  der  Unfruchtbar- 
keit aufgeprägt  und  sie  wären  nicht  im  Stande  gewesen,  ihren  Bassen- 
typus  zu  vererben.  Pass  sie  ihn  vererben  können,  und  zwar  ohne 
alle  ^Beschränkung,  ist  ein  sicherer  Beweis,  dass  ihre  Ureltem  und  Ur- 
stamme  in  der  Einheit  der  Art  mit  einander  verbunden  waren. 

Es  ist  bekannt,  dass  nicht  alle  unsre  Hausthiere  in  gleichem  Grade 
Variationen  unterworfen  sind;  beim  Esel,  den  Pfauen,.  PerlhulMiern 
I1..S.  w.  ist  z.  Br  die  Differenz  der.  Bässen  bei  weitem  nicht  so  gross 
als.  bei  andern  Hausthieren.  In  der- Naturanlage  selbst  ist  also. der 
Umfang'  des  Kreises  bestinunt,  innerhalb-  ^dessen  die-  Einheit  der  Art 
sich  zu  differenziren  v^rm.ag.  .Auch.  Thiere,  die  erst  in  neuerer  Zeit 
denoL  Hausstand«  zugewiesen  wurden,  sind  nicht  mehr  im  Stande  solche 
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enon^e  Differenzen  zu'  prpducireD,  wie  sie  unsere  altbenuizten  eigept- 
üd^n  Haus-  und  Nuiztbiere  geigen.  Das.  fiesetz  dieser  Beschräiikua- 
gen  zu  finden,  ist  utis  noch  nicht  gegluckt/  Pur  die  Färbung  glaubt 
Be^seisTEB  allerdings  eines  •  hinsichtlieh  der  Säugthiere  qach weisen 
zu  k^nne^,  indem  erjagt:  „nie  producirit  ein  Hausthier  eine  andece 
Farbe  als  .eine  solche,  die  m  der  Miscbimg  seines  wildej;i  Farbenkleides 
liegt^-  und  j^  vorherrschender  d«!'  eine  oder  der  andere  von  den  Mi- 
8cbungstheilen  ist,  desto  schneller  und  ieichter  tritt  er  als  Hauptfarbe 
der  Varietäten  hervor/*  Ich  finde /diese  Behauptung  zu  allgemein  und 
unbestinntnt.  .       - 

Zutorderst  kennt  man  von  den  bedeutendsten  unserer  Hausthiere 
keinen  wilden  Stamm  und  weiss  also  auch. die  Mischung  ihfes  ursprüng- 
lichen Fadiefikleides  nicht.  Haus-  und  Wildkat£.e  kennen  nicht  als  Bei- 
spiele gelten,  da  sie  zwei  verschiedene  Arten  ausmaehen.  Vom  nahmen 
und  wilden  Schwein  nimmtt  m^n  allgemein  ihre  specifische  IdeptitSt  an; 
ist  aber  diese  Annahme  begründet,  so  producirt  das  Hausschwein  eine 
Farbe,  die  rothe,  welche  nicht  in  der  Mischung  seines  wilden  Farben- 
kleides liegt,  indem  dieses  aua  Schwarz  und  ^elbücbbraun  besteht. 
Schon  dieses  Beispiel  widerlegt  die  AUgeineinheit  jener  -Behauptung; 
ein  anderes  kann  uns  die  Farbenskiale  der  Binder  und*  Pferde  gewähr 
ren.  Diese  ;2e]gen  uiis  alle  Grundfarben,  die.  überhaupt  bei  Säugthieren 
vorkommen,  nämlich^  weiss,  grau,  gelb,  braun,  roth  .und  schwarz  [die 
blaue  und  grüne  Farbe  fehlen  den  meisten  Säugthieren  fast  ganz].  Nun 
wird,  aber  Niemand  behaupten^  dass  die  Haare  dieser  kurzhaarigen 
Thiere  ursprünglich  aü^ .  den  &  genannten  Grundfarben  geringejt.  ge- 
wesen wären  —  schon  die  verwilderten  Individuen  dieser  Arten  zei«- 
gen  das  Gegentfaeil  ^ — ,  gleich  wohl  sind  alle  diese  Farben,  theils- ein'- 
farbig,  -theils  etliche  in  ajbwechselndea  Flecken  vorhanden.  Die  Farben- 
variationen  der  Bässen  werden, allerdings  am  leichtesten  dadurch  sich 
ergeben,  dass  der  eine  der  ursprünglichen  Grundtöne  der  vprherr- 
seiende  .wird-;  .es- bleibt  jedoch  deshalb  nicht  benommen,  dass  nicht 
selbst  ein  neuer  in  den  Kreis  der  Abänderungen  eintreten  könne. 
Uebrigens  «ind  die  Farbendißerenzen ,  in  die  eine  Art  auseinander 
gehen  kann^  wie  die  oberfläcUiehsten,  so  auch  die  unwichtigsten ;  vqn 
gan^  anderer  Bedeutung  sind  die  Verschiedenheiten,  welche  in  ihren 
Formen  sich  ergeben.     ^. 

Die.  Entstehung  der  Hauptrassen  von  allea  unsern  wichtigen,  seit 
uralten  Zeiten  in  Nutzung  stehenden  Hanstbteren  fälH  in  die  vorhisto- 
rische. Zeit  zurück.  Es  ist  gänzlich  unrichtig,  dass  sich  unter  ihnen 
fortwährend  neue  Bässen,  durch  Einwirkung,  des  Menschen  produciren 
lassen.  Durch  sorg/altige  Auswahl  der  Zuchtthiere  kann  allerdings  der 
Viehzüchter  die  Basse  «veredeln  und  bei  fortgesetzter  Bemühung  neue 
Spielarien  oder  Schläge  hervorbringen ;  allein  diese  werden  schnell,  d^ 
generiVen,  sobald  die  nöthige  Sorgfalt,  theils  in  der  Auswahl. der  Zucht- 
thiere,  theils  in  Wart  und  Pflege  unterbleibt.  ^Die.  Degeneration  ist 
aber  aoch  keine  Umwandlung  in  eine  andere  Basse;  letztere  gelingt 
nur  dann,  wenn  diHQh  fortgiesetzte  Kreuzung  mit  einer  andern  Basse 
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endKcb  eine  solche  herbeigeführt  wird.  Im  Typus  der.Crandrasseii 
unsere  HaiHäthiere  liegt  eine  fast  nicht  geringere  Begtänd^keit  als  ia 
den  Arten  selbst.  Ihre  Rassen  erbaken  sich  ohne  Zuthun^^des  Hen^ 
sehen,  ja  selbst,  wie  die  Huiyde  beweisen,  bei  den  mannigfaltigsten 
Kreuzungen,  ^während  Spielarten  und  Schlage  zurückgehen,  sobald  die 
Bedingungen  ihres  Bestands  ihnen  entzögen  werden.  Rasä|en,  ScUäge, 
Spielarien  sind  Begriffe,  die  durchaus  mcht  mit  einander  verwechät 
wef den  dürfen. 

Die  Rassen  der  Dausthiere  sind  theils  nach  geogritphisoben  Com« 
plexen  Ton  einander  geschieden,  theils  mehrere  von  derselben  Art  mit 
einander  «usammenwohnend,  letzteres  ist  "zumal  der  Fall  bei  den  Hnn- 
deo.  Ursprünglich  sind  wohl  die  meisten  durdi  lokale  Verhiknisse  in 
ihrer  Verbreitung  beschrankt  gewesen ;  durch  spätere  Versetzung  sind 
sie  mehr  zusammen  gebradit  worden. 

Im  Allgemeinen  treffen  wir  also  bei  den  Ras^n  der  Hausthiere 
Verhältnisse,  analog  mit  denen,  weldhe  bei  den  Menschenraaseil^ yor- 
kbmmen,  - 

Noch  kann  ich  dieses  Kapitel  nicht  schliesseUj  ohne  nicht  «ivor 
mnige  Behauptungen,  die  hauptsachfich  in  neuerer  Zeit  über  das  Ver- 
halten der  Verbreitung  der  Menschenrassen  zu  der  der  Thiere  au%e* 
steHt-* wurden,  geprüft  zu  haben.  Insbesondere  haben  sich  neuerdings 
NoTT  und  6i.n>ooN  eifrig  bemüht,  gewisse  Ansichten  über  diese  Tei^ 
bältnisse  in  Umhuf  zu  setzen,  aus  welchen  jn  letzter  Consequenz  die 
autochthone  Entstehung  des  'Meiischengesehlechtes  sith  folgern  lassen 
würdiB.  Die. beiden  genannten  Amerikaner  konnten  biebei  ihre  Be- 
häuptiUDgen  um  so  zuversichtlicher  hinstellen,  da  sie,  als  Dilettanten 
auf  dem  Gdl>iete  der  Zoologie,  mit  den  Thatsachen,  die  zu  ihren  De- 
duktionen nicht  passten,  nicht  yeirtraut  waren,  so  dass  ich  jetzt  einige 
Correktionen  beibringen  will.  Da  bei  soldben  Vergleidiungen  zunächst 
nw  die  Säugthiere,  als  die  dem  menschlichen  Baue  am  nädisten  stehen- 
den Thiere,  in  Betracht  kommen,  so  kann  ich  mich  ebeniaUs  begnügeB, 
mich  ^uf  diese  in  beschränken. 

Zuvorderst  ist  zu  erinnern,  dass,  wenn'  man  eine  Vergleichung  der 
Ideographischen  Verbreitung  der  Menschenrassen  mit  der  der.Thierwelt 
anstellen  will,  um  zu  sehen,  ob' für  beide  entsprechende  Veäiältoisse 
ausfindig  gemacht  werden  könnten,  man*  nicht  Rassen  mit  Arten, 
sondern  Menschenrassen  mit  Thierrassen,  d.  h.  mit  den  Hausthierrassen, 
zusammen  zu  stellen  hätte.  So  aber  werdea  ohne  Weiteres,  die  Men- 
schenrassen mit  den  Thierarten  in  Parallele  gestellt,  in  .der  stiBsdiwei- 
genden  oder  t>ffen  ausgesprodsenen  Voraussetzung,  dass  erstere  einen 
bereditigten  Anspruch  auf  Anerkennung  von  Artenrecbten  hätten,  was 
doch  grundirrig' ist  Wenn  man  aber  auch  auf  die  Vergleichung  der 
Rasisen  ^es  Menschengeschlechtes  mit-  den  Arten  der'  Säugthiere  sich 
einlassen  will ,  so  können  biebei  nur  die  primitiven  Sitze  der  Ras- 
sen,' nicht  ihre  s^undären  in  Betracht  kommen.  Die  wildlebenden 
Säugthiere  nämlich  sind  bodenstät,  und  seit  sie  sich  in  ihten  Wohn- 
bezirken etablirt«  haben,  sind  ne^  auch  mir  geringen  Verändenuigen  in 
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denseften  geblieben,  in  so  fem'  der  Mensch  sie  fiiciit  bescbrSnkt,  Vei^ 
trieben  oder  ausgeroUet  hat.  Eine  Efforscbmig  der  Verbceitungs^ 
Terbaltnisse  der  Landtbiere  nach  ihrem'  jetzigen  Bestände  wird*  uns 
ako  mit  grosser  Sicherheit  zugleich,  iucb.  die  ihrer  ältesten  Zeitperiode 
angeben.  Diess  ist- «dagegen  för  die  Ermiltelung  der  Ursrts^  der  Men- 
scbenras^en*  nicht  in-  gleicher  Weise  abzumachen;  nicht  blos  ethno- 
graphiscfae,' sondern  auch  historische  Dokumente  belehren  uns,  daiss 
weit  un^er  verstreute  Völker  in  frühester  Zeit  auf  engerem- Räume  im 
innigen  Verkehre'  zusammen  lebten ,  Bis  si6  durch  eki  gewaltiges  Er- 
eigniss  nach  allen  Richtungen  auseinander  geworfen  wurden.  Es  fehlt 
daber  alle  Berechtigung,  die  jetzigen  Sitze  der  Rassen  und  Völker  ohne 
Weiteres  für  ihre  ursprünglichen  zu  nehmen;  im  Gegentheil  hat  man 
den  derma%en  Bestand  von  dem  ursprüngfichen  wohf  zu  untersc^hei- 
den,  sollen  anders  Vergleichungen  mit  d^m  der  Thierwelt  nicht  zu 
ganz  falschen  Resultaten  führen. 

Indess  wir  wollen  uns  doch,  weil  wir  durch  die  TorHegenden 
Versuche  dazu  gedrängt  werden,  auf  eine  Vergleichung  der'  geographi- 
scben  Begrenzungen  der  Menschenrassen  mit  der  der  Landsäugthiere 
einlassen,  um  zu  sehen,  ob  die  bisher  uns  vorgelegten  Resultate  als 
beweiskräftig  anzunehmen  sind.  Zuvor  aber  ist  eine  kurze  Uebersicht 
zu  geben  über.  die'GruppefU,  in  welche  die  Säugthiere  nach  den  Gren- 
zen ihrer  Verbreiluiigsbezirke  vertheilt  werden  können.  Ich  lege  hie- 
be! eine  frühere  ausführliche  Arbeit  übet  diesen  <7egenstand  von  mir 
zu  Grunde.* 

Bekanntlich  sind  die  SSugthiere ,  gleich  allen  andern  *  organischen 
Wesen,  nicht  dieselben  in  den  verschiedenen  Erdregionen;  im*  Gogen- 
tbeil  sind  die  Arten  auf  gewisse  Grenzen^beschränkt,  aussorhalb  welcher 
andere  Formen  zum  Vorschein  kommen.  Da  nun  es  immer  eine  Summe 
von  Arten  ist,  die  gleichzeitig  miteinander  auftreten  und  verschwinden, 
so  kann  man  darnach  üntet  ihnen  geographische  Gruppen  feststelten. 
Am  auffallendsten  wechseln  diese  Gruppen  mit  den  Breitegraden,  w^il 
dies'e  vorzüglich  die  klimatischen  Verhaltnisse,  an  weiche  die- Arten 
gebunden  sind,  bedingen.  Na^  den  Breitegraden  habe  ich  3  grosse 
SäO'gthier-Z'Onen  unterschieden,  die  ich  ^Is  nördliche,  mitt- 
lere [tropische]  und  südHche  bezeichnete:  Die  nördliche  Zone' 
reicht  vom  Nordpols  südwärts  in  der  alten  Welt  bis  zum  Süd'abfall 
des  Himalayas,  der  vorderasiatischen  Gebirge  und  des  Atlasses,  in  der 
nenetf  Welt  beiläufig  1)is  zum  Nordrande  des  mexikanischen  Meerbusen^. 
Die  mittlere  Zone  erstreckt  sich  von  dleson  Grenzen  an  südwärts  bis 
ZD  den  Molukken  und  den  kleinen  Bundaischen  Inseln,  femer  bis  zuni 
Vorgebirg  der  guten  fiofftiung  und  in  Süd^mierikavohngefthr  bis  zum 
30^s.  Br.  Alles  Uebrige,  d.  h.  Australien  mit  seihen  Inseln  und  die 
Sädspitze  von  Amerika;  föUt  der  südlichen  2one  zu. 

Am  grössten  ist  die  Eiüförmigkeit  der  thi^rischen  Typeki  limör- 


*  Die  geographische  Verbreitung  der.  Saiigthfere  [Abh.  der  bayerl  Akadem.  der 
Wisgcosch.  Bd.  IV.  in  3  Äbfh.].  '         •         " 
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halb  der  P^lavregio»^  ini6m-  gewfihnltck  diesel})e  Art,  ^tweder  ganz 
um  den  Pdl  herumgeht  oder  steUvertretende  Arten  einander  aUösen. 
Die  Uebereinfiliimnung  der  physiktiisehen  Vechältnissfe  in  dieser  Region 
ist  so  gröes^«  dass  nach  den  Längegradea  für  die  Verbreilung  einer 
Species  kein  wesentliches  Hindemiss  obwaltet.  Je  weiter  aber*  nach 
Süd^n  herab,  um  desto  mehr  wechselt  der  Charakter  der  Faunen,  und 
zwar  nicht  Mos,  wenngleich  am  meisten,'  nach  den  Graden  der  Gleite, 
sondern. auch  nach  denen  der  Länge.  Hienacb  habe  ich  die  Thierzonen 
wieder  in.Thierproymzen  abgetheilt  in  folgender  Weise, 

I.  Nördliche  Zone.  ^     . 

ä.  Polarprovinz. 

h.  Gemässigte  Provinz  der  alten  Welt. 

d.  „  .„       von  Nordamerika* 

iL  Mittlere  [tropische}  Zone. 

4L  Sädasien% 
.  6.  Afrika  [tropisches]. 

e,  Mittieres  {tropisches}  Amerika.     . 

III,  Sudliche  Zone.' 

a.  Australien.  *  *    .  - 

b.  Itfagellaniscbe  Provinz  [Südspitze  von  Amerika]. 
» 

Je  weiter  diese  Tbierpro^nzen  nach  den  Breite-  und  Längen* 

graden  auseinanderfallen,  um  desto  grösser  ist  auch  die  Verschieden- 
heit ihrer  Bevölkerung.  Man  kanp  die  angegebenen  Provinzen  noch 
weiter  in  Unterprovinzen  abtheilen,  worauf  ich  jedoch  hier  für  meinen 
Zweck  keine  Rücksicht  zu  nehmen  brauche;  fjir  diesen  gepügt  das  be- 
rdts  Angeführte. 

'  Indeai  im  Vorhergehenden  die  Verbreituiigsgrenzen  der  Menschen 
rassen  qnd  jetzt*  auch  die  der  Thierpirovinzen,  j^enn'  gleich  filr  letztere 
nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen,  bezeichnet  worden  sind,  hält  es 
nicht  schwer,  zu  ermitteln,  ob  und  in  wie  weit  die  geographischen 
Grenzen^derRass^n  mit  denen  der  thierischeri  Faunen  übereinstinunen. 
Beginnen  wir  mit  dem'  eigentlichen  oder  tropischen  Afrika,  so  ist 
es  ToUkommen  richtige  dass  beiderlei  Grenzen  sich  decken.  Nicht  nur 
die  Menschenrasse,  9velche  diesen  Kontinent  bewohnt,,  sondern  aujch 
die  ihm  angebörige  Thier-,  .und  in  gleichem  Grade  die  Pflanzenwelt, 
«ind  so  eigenthümlith,  dass  man  wohl  auf  die  Meinung  verfallen  klonte: 
es  möchten. alle  daselbst  lebenden  organischen  Wesen  als  naturwüchsige 
Autpcbthonen  aus  .denf  Schoosse  der  dortigen  Naturverhältnisse  ent« 
sprDsseo.  sein.  Dieselbe  Ansicht  lies^e  sich  für  die  beiden  australischen 
Rassen  ^geltend  machen,  indem  auch  in  ihren  Wohnsitzen  eine  höchst 
eigenthümliche  Flora  und  Fauna  auftritt;,  nur. müssten  freilich  die  vie- 
len^ Aazeichen ,  welche  auf  einen  alten  Ausgang  aus  der  Negerrasse 
hinweisen,  zuvörderst  beseitigt  werden.  Aber  schon  bei  der  malayisch- 
polynesischen  Rasse  will  es  nicht  mehr  .recht  ini^  dieser.  Uebereiostim- 
mung  gehen  und  vollends  gar  nicht  mehr  bei  den  andern.    Die.  kan- 
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kasiscbe  wobot  Vom  Aeqiiator  an  Us  dicht. zar  Linie  cles^Polarkreises, 
und  neben  ihr  anf  gleiche  Eildtreoküng-  und  weit  darüber  vfainaus  durch 
die  ganze  Polarregion  die  mongolische»  Rasse,  so  das«  wir  liier  zwei 
Rassen  treffen ,  die  über  drei  *  ganz  verschiedene  Thierprovinzen  sich 
ausgebreitet  haben,  wo  also  die  Grenzen  der  Rassen  von  denen  der 
Faunen  und  Floren  total  verschieden^  sind.  In  noch  höherem  Maasse 
tritt  dieses  gS^nzliche  Auseinandergeben  bei  der  amerikanischenr  Rasse 
ein ,  denn  selbst  Wenn  wir  die  Eskimos  von  ihr  uusschlies&en  wollen, 
so  nimmt  sie  doch  von  der  Polarzone  an  die  ganze  nördliche  gemSte* 
sigte,  die  tropische  und  die  ganze '  südliche  gemässigte  Provinz  ein, 
verbreitet  sieh  also  über  die  3  Hauptjeonen  mit  4  ganz  verachteden- 
artigen  Thier-  und  PQanzen-Provinzen,  Freilich  versichern  uns  Boa** 
MBisTER  und  Andere,  dass  „amerikanische  Thierformen  sich  eben  so 
allgemein  durch  den  ganzen  Welttbeil  verbreiten  wie  die  amerikaoisdie 
Menschenrasse" ;  allein  diese  Angabe  beruht  anf  einem  gewaltigen  Irlr- 
tbume,  wie  nian  sidi  davon  aus  Einsieht  in  meine  vorhin  angeführte 
Abhandlung  über  die .  Verbreitung  der  Säugthiere  vollständig  überzeu- 
gen kann. 

Ist  dieser  Einwand .  auch  abgewiesen,  so  bleibt,  allerdings  den  An- 
hingern der.  Autocbthooen- Entstehung  der  Amerikaner  noch  die  Aus« 
rede  offe»,  dass  in  allen  Zonen  der  neuen  Welt,  wo  gerade  die  hiezu 
nothigen  fiedingungen  vorlagen,  Indianer  aus  dem  Roden  gleich  Pi^en' 
emporschössen.  Indess  mit-  dieser  Ausflucht  stösst  man  anf  eine  aii* 
dere  Schwierigkeit,  von  der  ich  üicht  weiss,  wie  man  sie  «beseitigeü 
will.  Es  bleibt  nämlich  unerklärbar,  .wie  unter  den  aUerverschiedto- 
artigsten  klimatischen  und  RodenverhäUnissen,  welche  Amerika  in  glei- 
cher Mannigfaltigkeit  wie  die  östliche  Halbkugel  darbietet,  glefchw6fal 
die  gebäredden  Naturkräite  allenthalben  nur  einen  und.  denselben  Ras- 
seotypus  erzeugen  konnten ,  während  für  die  alte  .Welt  die  Verscfaie- 
denartigkett  der  Rassen  gerade  aus  der  physikalischen  Verschieden** 
artigkeit  ihrer  Geburtssiätten  abgeleitet  wird. 

Der  Lehrsatz:  „dass  die  geographische  Regrenzung  der  Urrassen 
auch  mit  der  geogiraphischen  Verbreitung  der  Faunen  des  Thierreidies 
im  Einklänge  steht,*"'  ist  demnach  m  seiner  Allgemeinheit  unrichtig. 

Die  irrige  Meinung  von  diesem  Einklänge  hat  aber  noch  ein»  an-* 
dere  hervorgerufen,  mit  deren  Verwertbving  #ich  jetzt  besonders  Nott 
vsüA  GLinnoN  in  ihren  beiden  Werken  angelegentlichst  befassen.  Agas- 
siz  hatte  nämfich  eine  gewisse  Relation  zwischen  dep  höchsten  Viein 
händem,  dea  Orangaffen,  und  den  mit*  ihnen  die.  gleiche  Heimatfa 
bewohnenden  Rassen  darin  finden  wollen-,  dass  die>  afrikanischen  Schim- 
panse und  Gorillas  in  der  Farbe  mit  den  Negern  und  die  asiatischen 
Orang-Utans  mit  den  Malayen  übereinkämen  und  dass  auch  eine  analoge 
IJebereinstimmung  zwischen  einigen  Arten. Gibbons  und  den.  Negriljos 
und  Telinganen,  die  gleicbfolls  die  nämücben  Wohnbezirk^  einnehmen, 
stattfinden  dürfte.  Obwohl  Agassiz  es  ausdrücklich  verneint,  dass  die 
farbigen  Rassen  von  Affen  abstammen,  so  gelangt  er  doch  zu  dem  be- 
denkUcben  Schlüsse,  dass  ,, wenn  die  Orang-Utans  diiferente  Species 
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sind,  die  Malayen  .>  imd  Negriilos ,.  die  dieselben;  Gegend««  bew<Hmen, 
eB  audi  sein  müssen.V  Daraus,  h^t  nnli  bereits*  Gliddön  .•ein  Pfin» 
cip  der  Repräsentation  in  der  successiven  Entwicklungsreihjs  der  Fau« 
nen  jeder  der^  zoologischen  Zonen  abgeleitet  und  die/QoffnuBg  ausge- 
sprochen ,  dass  wir  erwarten  durften ,  um  Borneo  herum  noch  fossile 
i^aloga  der  Orang-Ut^ns  und  der  Dajakea  ^u  finden,  so  wie  jn  Guinea 
undliOango  die  von  Schimpanses  und  Gorillas,  zugleich  mit  einigen 
Vorläufem  der.  gegenwärtigen  Neger-Rassen.  —  Hiemit  kämen  wir  sdso 
wieder  bei.  der.  Lehre  von  deQ  Autochthonen  und  sogar  von  Prae* 
adamiten  an*,  wenigstens  n^ich  der  AiifEassung  ,v  wie  Gi.iodon  sein  so- 
genanntes .Prineip  der  Repräseiitation  hingestellt  hat  Er  bai  auch 
bereits  auf  einem  grossen  Blatte  die  -Hauptgattungen  der  Affen  abge- 
bildet, womach  jeder,,  mit  der  Sache,  nicht  weiter  vertraute. Leser  er* 
s^henkann,  wie  die  noch  jvt  entdeckenden  .früheren  Yprläufer  der 
lebenden  Affen  und  Menschenras^epohügefahr  gestaltet  gewesen  sein 
möchten.     ,  • 

^  Nachdem  im  Vorhergehenden'  nachgewieseü  wurde,  dass  die  Thier- 
provinzen  mit  den  Rassehbezirken  keineswegs  den  gleichen  geogra- 
pfaischen  Umfang  theilen,  dass.  «war  in  eim'^gen.  FäUea  eine  solche 
Üebereinstimmung  besteht,  in*  den  anden)  aber  die  allergrösste  Ver- 
schiedenartigkeit sich  einstellt,  dass  ^Iso  jedenfolls  keiil  innerer  Causal* 
nexüs  als;  allgenieiaes  Naturgesetz  den  Rassen  di^  gleichen  Wohnbezirke 
mit  den  Pannen  anweist,  oder  gar  darnach  ihren  leiblichen  Typus  mo- 
delt; ^o  wäre  eine«  weitere  Beleuditung  des  neu  aufgefundenen  Princips 
der  Repräsei^ation  überflüssig.  •  indess  ist  es  doch  räthsam,  wenn  man 
auch  an  dnem  «inzelnen-  Falle  die  »Unhaltbarkeit  solcher .  Hypothesen 
datthüt. 

*  Es  ist  allerdings  richtig«  dasa-  die  afirikaniscbiea  Orangaffen  ledig- 
lich im  tropischen  Afrika,  und  zwar  nur  in  dessen  wejBÜichem  TheUe 
gefunden  .werden  und  dess  sie  gleich  den  Negern  eine  schwarze  Fär- 
bung der  Haut  und  der  Haare  haben,  obwohl  letztere  keineswegs  woll- 
artig«  sondern  schlicht  sind.  Diess  sind  nun  aber  sehr  obßrfläqhliche 
4nalogi«[i,  Von  denen  ich  nicht  einsehe,  wie  sie  auf  tiefere  Be^ziehüngea 
dieser'  Affen  null  den-  Negern  hinzuweisen  Termöchten.  Vollends  ua- 
stattbaft  ist  aber  eine  solche  Beziehung  der  asiatischen  Orang-^Utans 
zu  den  Malayen.  Man  kennt  nur  zwei  Wobnstätten.  dieser  Affen,  nämr 
lidi  Romeo  utfd  Sumatra;  dem- Festlande:  g'^en  sie  ganz  ab.  Sie  be- 
wohnen also  Inseln,  die  jet2l;  von  der  malayiscben*  Rasse  bevölkert  sind; 
so  wenig  sie  aber  müt  letzterer  in  der  Färbung  der*  Haare  überein- 
stimmen, so*  \venig  findet'  diess^  «uid  JhiervöQ  ist  zunädist  die  Rede,  in 
der  der  Haut  statt.*     Und  wenn  wich  auf  den  beiden  Inseln  üeben 


.t  "**  Bei  dien  Oraog^Jtafis  haben  di«  Hatre  ehaa  hetl  rostr/Abe  ond  ^Iblicbrotbe 
Farbe,  ^m  bis  in's  Scbwaribranoe  fjerlätift;<  bei  der  ganzen  iQ§laybchea  Rasse  sind 
aber  die  Haare  durchgängig  einförmig  pechschwarz.  .0ie  Färbung  der  Haut  bei  diSQ 
Orang-Utans  ist  ferner,  nach  der  Beschreibung,  die  ^.  Mülles  fpn  lebenäen  lodividuen 
mitgetbeilt  hat,  braünscbwarz ,  bei  den  Alten*  im  Gesichte  dunkel  russschwarz, 'ctw^s 
ireller  um  die  Adgen«     Dagegen  giebt  Jvneaxsw  die  fiadtfarbe  der  Hälayen-  als  kapfer- 
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Battanem,  Dajuk^n  und  Haltryei»,  die  ihre  BeTdUuH*ang  ausmachen,  N«^ 
griHds  vorkäneDv  i¥<(lche  gloiche  Färbung  der  Haut  und  Haar«  mit  die- 
sen Vierhäqdem  haben,  so  muse  ich  meine  vorige  Bemerkung  mederholenf 
dass  ich  keine,  Berechtigung  finden  kann^  aus  solchen  unwesentlichen 
Aehnliehkeiten  aut  irgend  einen  genetischen  Zusammenhang  2wischen 
Menschen  und. Affen  zu  scbKessen,  und  dass  ich  ferner  so  lange,  als 
die  Beweisstücke  nicht  vorgelegt  werden,  der  Voraussetzung,  dass  die 
Streitfrage,  ob  die  Grang-Utans  eine  oder  mehrere  Arten  bilden,  zugleich 
auch. darüber  entscheiden  würde,,  ob  die  Mälayen  als  eine  Basse  oder 
Species  anzusehen  seien;  geradezu  widersprechen  muss.  Beiderlei  Frar 
gen  stehen  ausser  alier  gegenseitigen  Relation  «u  einsinder,.  und  ich  kann 
io  dieser  Beziehung  nicht  mit  meinem  hochgeachtejten  Freunde  Agassis,  . 
dessen  eminenten  Leistungen  auf  dem  zoologischen  und  paläontdogi- 
schen.Gebiete  ich  die  höchste  Anerkennung  zolle,  übereinstimmen.  Was 
aber  gar  die  von  Gliooon  ausgesprochenen  Hoffnungen  über  die  Auf- 
findung fossiler  Analog»  von  Da^aken  und  Guinea-Negern  anbelangt,  so 
verdient  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  ein  solcher  Einfiili:  keine 
Weitere  Beachtung.  ^ 


Vm.  KAPITEL. 

Bemerkongeo  Über  die  Causalit&t  der  Rassenbildong. 

•  •  •  • ,        • 

Indem  wir  jetzt  die  Frage  von  der  Catusdlität  (jer  Rassenbildung 
aufwerten,  stossen  wir  mit  ihrer  Beantwortung  auf.  dieselbe  Schwierig* 
keit,  weldie  sich  dem  Naturforscher  allenthalben  darbietet,  ^o  er  die 
Processe,  durch  welche  eine  ursprüngliche  Eiyiheit  in  eine  Mannigfal- 
tigkeit von  realen  Erscheinungen  auseinander  gegangen  ist,  sich  in  der 
Vorstelhmg  reeonstruiren  will.  Es  sind  ihm  alle  Beobacbtungsmittel 
für  solche ,  in  das  tie&te  Mysterium  gehüllten  Vorgänge  entzogen  und 
er  muss  sich-  daher  begnügen.,  wenn  es  ihm  gelingt,  aus  d^  gewor- 
denen Tbatbestande  einige  Andeutungen  über  die  genetischen  Momente 
demselben  zu  gewinnen.  Es  soll  auch,  in  diesem  Kapitel  nicht  ein- 
mal ehie  .direkte  Losung  obiger  Frage,  versucht, >  sondern  zunächst 


bräanlicb,  etwas  dunkler  jils  beim  BaUaMamme  an;  *Roth  aU  Mlbnuiiv,  Mabsdbw  aJs 
selb*  Raffl^s  aagl,  dasa  sie  eher  gelb  als  kupferfarbig  oder,  schwärzlich  zu  nennen- 
sei,  und  Temmirck  erklärt,  dass  sie  alle  Nuancen. zwischen  Braun  und  (joldgelb  darbietet. 
Diess  sind  also  Forbenfone,  die  zu  weit  von  der  fussscbwarzen  Gesichtsfarbe  der  Orang- 
Utans  differiren, 'als  dass  sie  mit  selbiger  für  einerlei 'erklärt  werden  durflen;  im'G%- 
sentheil  konnte  die  Hautfarbe  dieser  Aflfen  zanachst  nur  mit  der  der  fttbiopiSclien  Rasse 
ideotiflciEt  werden.  Noch  weniger  als  auf  die  .eigentlichen  Malayen- Völker  passt  die 
Yergleicbung  auf  die  älteste  Bevölkerung  beider  Inseln,  näinlich  die.Dajaken  und  ßat< 
taner,  .da  diese  noch  weit  lichter  afs  jene  gefärbt  sind  und  überdiess  mehr  der  hindu-' 
kaukasischen  Rasse  als  der  malayischea  sich  annähern.  Negrillos  sind  übrigens  veder 
für  Boroeo  noch  Sumatra  nachgewiesen. 
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nur  Anbaltspankte^  erladgt  \v^den;  die  einem  derartigen  Versache  zur 
Stützt  dienen  können.  ~  Wer  freifich  die  Menschenressen  als  Aüto- 
cbtbonen  erklärt,  hat  damit  die  ganze  Schwierigkeit  ihrer  Ableitung 
ans  einer  Ureinheit  umgangen;  dagegen  stössf  er  dann  aaf  andere, 
ureit  bedeutendere,,  welche  mit  der  Anliabme  der  Differei|zirüng  eiuea 
Urstannnes  von  selbst  wegfallen.-  Im  Nachfolgenden  soll  gezeigt,  werden, 
dass  eine  solche,  gemäss  der  centralen  Stellmg  der -kattkasischen  Rasse 
gegen  die  andern,  als  möglich  erscheint;  dann  sollen  die  bewickenden 
Ursachen  der  Differenzirung;  insbesondere  die -Macht  des  ILlimas  hier- 
auf, in  Erwägung  gezogen,  und  zideizt  die  Frage  beantwortet  werden, 
ob  die  Sprachen-  und  Rassendilßerenzen  gleichiömrig  miteinander  ver- 
laufen und  daher  durch  einen  zinnern  Causalnexus  bedingt  sind.« 

U  Centrale  Stellung  der  kaukasiscfien  Rasse. 

Eine  Vergleichung  der  drei  Hauptformen  der  Menschenrassen  be- 
lehrt uns,  dass  diese  nicht  in  stufenweisem  Auf&teigen  ode^  Abfällen 
sich  an  einander  reihen,  sondern  dass  die  eine,  die  kaukaisische,  die 
Mitte  abgiebt',  von  welcher  aus  nach  dem  einen  Extreme  hin  die  mon- 
golische, nach  dem  andern  die  äthiopische  Rasse  abgeht. 

Die  ce'Uti'ale  Stellung  der  kaukasischen  Rasse  ist  hauptsächlich 
in  ihrem  Knochengerüste  ausgesprochen.  Schädel  und  Becken  haben 
eine  schöne  ovale,  weder  zu.schn^ale,  noch  zu  breite  Form.  la  d^ 
mongoliscbc^n  Rasse  dehnt  sich  dieses  Oval  nach  der  Breite  dermaasen 
aus,  d9$B  dadurch  eine  Fundlidie  oder  viisrlebrot^;«  Form  zum  Vor- 
schein kommt,  während  in  der  äthiopischen  Rasse  das  kaukasische 
Ovdl  sich  dergestalt.  Zusammenzieht ,  daSs  das  Becken  «infönnfich  ver- 
schmälert^  der  Schädel  von.  vom  nach  hinten  -gestreckt  und  die  Kiefer 
vorgetrieben  iverden.  Indem  die  äthiopische  unfl  mongoiisebe  Rasse 
in  entgegengesetzten  Richtungeii  auseinander  gehen ,  kann  auch  hin- 
sichtlich ihrer  SchädeL-  und  Beckenform  von  keinem  Uebergange  in 
einander  die  Rede  seih ,  wie  solches  dagegen  von  der  -  kaukasischen 
Rasse  aus- in  jede  der  beiden  andern,  durch^ Expansion  oder  Centraktion 
der  beiden  Haüpttheiie^des  Knochengerüstes,' leicht  bewerkstelligt  wer- 
den kann.  • 

Wegen  der  grossen  Diiforenz,  die  «wischen- äthiopischer  und 'mon- 
golischer Rasse  besteht,  hört  man  daher  von  den  BLeisenden  auch  nicht 
von  Negerphysiognomien  unter  Mongolen  oder  umgekehrt  sprechen; 
dagegen  erzählen  sie  uns  oft  davon,-  dass  %ie  auf  europäische  Physio- 
gnomien unter  diesen  beiden  Rassen  gestqssen  sind/  ohne  dass  solche 
in  Folge  einer  Kreuasung  sich  gebildet  hätten.  Das  Eine  wie  das  An- 
dere kann  der  Natur  der  Sache  .liacti-  nichts  Befremdliches  haben, 
eben  so  wenig  als  das&  umgekehrt  innerhalb  d.er.  kautiasischen  Rasse 
nicht  selteti  Individuen  mit  Merkmalen  der^  äthiopisehenr  oder  mc^ngo- 
lischen  Rasse  zum  Vorschein  kommen,  hinsichtlich  letzter.er  mitunter 
fast  mit  dem. ganzen  Conaplex  der  typischen  Char(iktere,  hinsiebtltch 
erster<er  wenigstens  theilweise. 
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Wie  sporadisch  .innerhalb  der  kaukasischen  Rasse  AmiSheniDgen 
am  die  beiden  andern  auftauchen,  so,  ßadet«  wie  bereits  öfters  erwähnt, 
HD  Grossen  durch  ganze  Völker  hhadurch  von  ihr  aus  in  die  mongor 
lische  und  äthiopische  Rasse  ein  so  häufiger  und  alhnäUiger  Uebergeng 
statt,  däss  zuletzt  zwischen  ihnen  allen  keine  sichern  Grenzen  mehr  ge- 
zogen werden  können.  Denn  auch  in  geographischer  Hinsicht  behauptet 
die  kaukasische  Rasse  die  Mitte  zwischen,  den  beiden  andern  und  hält 
diese  auseinander,  so  dass  ^ie  sich  nicht  berühren  kennen,  während  sie 
selbst  auf  ihren  beiden  Grenzen  unvermerkt  in  diese>  Rassen  verfliesst. 

Auch' in  der  Färbung  def  Haut  bewährt  die  kaukasische«  Rasse 
ihre  Mittelstellung,  intern  sie  ans  den  lichtesten  Tönen  in  die  gesät- 
tigtsten der  andern  Rassen  ailmählfg  veriäuft,  und  zwar,  ist  sie  hiezü 
durch  die  Besehafüenheit  der-  Hautbiidupg  ganf  pr-ädisponirt.  Whr  ;wi^ 
sen  nämlich,  dass  der  Grand  der  Sommersprossen,  der  .mehr  od'er 
minder  dunklen  Färbung  ^es  Hofes  der  Brustwarze«,  der  Aftergegend 
und  anderer  Stellen  des  Körpers  xks  weissen  Europäers  ganz  tler  näm* 
liehe  ist,  auf  dem  die  dunkle  Färbung  der  andern  Rassen  beruht.  £s 
bedarf  daher  nur  ein^s^  Anstosses ,  um  die  partielle  dunkle  Färbung 
des  Europäers  zur  allgemeinen  Ausbreitung  zu  bringen  und  so  die  ver* 
schiedenen  Rassenfarben,  bei  ihm  hervorzurufen. 

Wir  sind  daher  wohl  berechtigt,  die  kaukasische- Rasse  als •  die 
Stamm-  und  Gräudrasse  zu  betrachten,  aus  ^er  sich  erst  späterhin 
die  andern  entwickelt  haben,  und  diese  Annahme  geht  deshalb  nicht, 
wie  neuere  Schriflstell^r  thörichter  Weise  behaupteten,  von  hochmüthi- 
ger  Bevarzugung  der  «eignen 'Rasse  aus,  sondern  ist  das  Ergebniss  des 
unmittelbaren  Yergleichung  der  verschiedenen'  Schädel^  und  Rassen- 
formen. £&  ist  daher  auch  unnöthig  eine  eigne  Urrasse,  4]ie  sich  iq 
die  gegenwärtig  bestehenden  zerspaltet  hätte,  vorauszusetzen,  da  im- 
merhin die  äthiopische  und  mongolische  Rasse  in  ihrem  wichtigste 
Merkmale,  dem  Knochengerüste,  ihren  Durchgang  durch  die  kaukasische 
genommen  haben  musste. 

Wenn  es  aber  auch  uns^  eingeräumt  werden  dürfte,  dass  so  wie 
wir'  theoretisch  ulle  Rassen  von  einer  Grundform  abzuleiten  vermögen, 
sie  in  der  That  auf  historischem  Wege  aus  einer  solcbep  sich  heraus- 
gebildet haben,  so  ist  hiemit  freilich  noch  keineswegs  die  Veranlassung 
und  der  Grund  zur  Differenzirung  in  Rassen  nachgewiesen.  Mit  dieser 
Frage  tritt  jedoch  der  Naturforscher  aus  dem  Gebiete  der  Beobachtung 
heraus,  da  die  Rassenbildung  abgelaufen  ist  und  daher  ihre  Motive  und 
Vorgänge  durch  das  Experiment  nicht  mehr  belauscht  werden,  können. 
Die  Beantwortung  der  angeregten  Frage  kann  daher  nur  auf  dem  Ge- 
biete der  Spekulation,  mit  Zuziehung  der  aus  der  Gegenwart  genom- 
menen Erfahrung  versucht  werden. 

« 

2.  Macht  des  Klimas.  .  ^• 

Herder  hatte  in  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Gescfaidite 
der  Menschheit**  folgende  beide  Sätze  aufgestellt:  1)  „in  so  versehie- 
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denen  Föhnen  das  Menschengeschlecht  auf  der  Erde  erscheint,  so  ist's 
doch  libecaH  eine  und  dieselbe  Menschenjgfattung;  2)  das-Eine-Menscfaeih 
gescblecht  hat  dich  allenthalben  auf  der  Erde  klimatisirt/'  Und  iodem 
er  tlann  die  Wirkung  des  Klimas  auf  die  Bildung  des  Menschen  ata 
Körper  und  Seele  bespricht,  kommt  er  zu  seinem  dnlten  Satze:  „die 
genetische  Kraft  ist  die  Mutter  aller  Bildungen  auf  der  Erde,  der  das 
Klima  feindlich  oder  freundlich  nur  *9uwn*kel/^  Haan^R  sieht  also  die 
Rassenverschiedenheiten  für  keine  ursprünglichen  an,  sondern  leitet  sie 
als  sek-undSre  aus  der  Macht  klimatisdher  Einflösse  auf  den  jedem 
organischen  Wesen  eigenthumlichen  ßildungstrieb  ab.  Am  uachdräck- 
licfasten  hebt  er  diess  hervor'  in  der  Scfautzrede ,  die  er  den  NegcAn 
Afirikas,  gegenöfoer  den  SklaTenbandlern,  angedeihen  lässt  „Seit  Jahr- 
tausenden,'^ sagt  er,  „ist  dieser  Welttbeil  der  ihre,  so  wie  sie  ihm 
zugehirte^;  ihre  Vftter  hatten  ihn  um  d'en  liöch^ten  und  ^hwersten 
Preis  erkauft:  um  Ihre  Negergestait  und  '^egerfarbe.  Bildend  hatte 
die  afrikanische  Sonne  sie  zu  Kindern  angenommen  und  ihr  Siegel  auf 
sie  geprägt;  wDbin  ifat*  sie  fahrt,  zeiht  euch,  dieses  als  Meoscbendiebe 
und  "Räuber/*  Ja  Herder  will  nicht  einmal  die  Bezeichnung,  der  phy- 
sischen Verschiedenheiten  des  Menschengesdhlechtes  als  Rassen  oder 
ausscbüessender  Varietäten  zuhssea,  denn  „die  Farben  verliereo  sich 
ineinander,  die  Bildungen  dienen  dem  genetischen  Charakter,  und  im 
Ganzeh  wird  zuletzt  Alles-  nur  Schattirung  eines  und -desselben  grossen 
Gemäldes,  das  sich  durc^  alle  Bäume  und  Zeiten  der  Erde  Terbreitet/^ 

Zu  gleichem  Resultate  gelangte  Blukenbagii,  der  in  seinem  be- 
rühmten Buche:  „de  genem  humani  vforiettUe  natwa*^  mit  seiner  umr 
fassenden  Literatürkenntniss-,  seinen  aasgebreiteten  und  gründlichen 
naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  und  seinem  scharfen  klaren  .Bücke 
in  ausführlicher  Erörterung  zeigte,  dass  alle  RassenyersehiedenbeiteD 
des  Menscheageschlechtes  auf  klim^itiscbe  und  etliche  andere  äussere 
Einflösse  zurückgeführt  werden  kdnnten/  Da  seine  Deduktionen  noch 
heut  zu  Tage  mit  wenigen  unerheblichen  Ausnahmen<^ihren  yoUen  Werd) 
beibehalten  haben,  so  kann  ich  auf  dieselben  geradezu  verweisen  und 
mich  hier  begnügen,  nur  die  Hauptpunkte,  aqf  welche  es.  bei  dieser 
Friige  ankommt  m  der  Kürze  zu  erörtern. 

Am  augenfälligsten  erweist  jdas  Klima  nach  den  verschiedenen  Temr 
peraturgraden  seinen  EinHuss  auf  die  Hautfarbe.  W^enn  schon  in  un- 
Sern  nöcdücheren  Lagen  die  Sommerhitze  ausreiettt,  um  der  Haut,  so 
weit  sie  deren  Einwirkungen  ausgesetzt,  ist,  einen  dunkleren  Ton,2ü 
verleihen  j  um  so  mehr  tritt  diess  ein,  je  weiter 'der  Europäer  nach 
Süden  vordringt,  und  wenn  im  nördlichen  Europa-  lichte  Haut,  blonde 
Haare  und  "blaue- Augen  vorherrschen,  so  treten  imaüdlioben  dagegen 
eben  so  überwiegend  gebräunte  Hautfarbe,  schwarze  Haare  und  schwarze 
Augen  auf.  Indess  hat  diese  Farbenveränderung  eine  bestimmte  Grenze: 
.der  Europäer  wird  gleichwohl  in  den  tropischen  Ländern  nicht  mohren- 
schwarz und  seine  Kinder  und  Kindeskinder,  so  lange  sie  ungemischten 
Bhites  bleiben,  vverden  es,  auch  nicht'  Man  hat  zwar  gesagt,  dass  die 
Portugiesen,  die  schon,  vor  drei  Jahrhunderten  auf  Goa  luid  Nieder- 
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gUinea  sich  AiedeHiessen,  jelzt  ser  schwarz  v/ie  die  dortigen  Eingeboraea 
geworden  seien,  allein  genauere  Nachforschungen  hahen  dargethan,  dass 
sie  zu  dieser  Schwärze-  nur  durch  fortwährende  Vermischung  mit  den 
eingebornen  schwarzen  Frauen  gelangt  sind. 

Zn' einem  andern  Resultate  gelatigen-  wir  aber,  wenn  wir  nicht 
blos  die  gegenwärtige  Yerbrettung  der  europäischien  Völker, ^'sondern 
die  der  ganzen  kaukasiischen  Basse  überhaupt  in's  Auge  fassen.  Die 
Kchtesten  blondhaarigen  Stämme  derselben  wöbnen  im  Morden,  wäh- 
rend «ie  nach  dem  Suiden  zu  immer' dunkler  werden,  bis  ihre  Färbung 
gegen  die  Grenze  der  äthiepischeii  Rasse  hin  in  den  oubischen  Ber- 
bern, «den  südlichen  Arabern  und  den  Abyssiniefn  eine  solche  Tiele 
erreicht,  dass  sie  der  vieler  Neger  nidrt  blos  gleichkommt,  sondern 
öfters  sie  sogar  noch  ubertrifH;. .  Ja  selbst  wenn  wir  uns  innerhalb  diSr 
kaukasischen  Rasse  nur  auf  einen  ihrer  Hauptstämme,  den  indo-enro- 
päischen' beschränken  wollen,  yoii  dem  wir  doch  historisch  nachweisen 
können,  dass  er  in  ahen  Zeiten  eine  aUen  seinen  Haupt?6lkern>gemeili* 
samefieimath  hatte,  so  sehen^  wir  von  den  Skandinaviern  an  bis  hinsd) 
zu  den  Hindus  der  bengalischen  Tiefebenen  eine  allmähUg  inAner  star* 
ker  eintretende  Schwärzung  der  Haut,  Haare  und  Augen,  wie  wir-  sie, 
wenn  suxth  4a  etwaö  stärkerem  Qrade,  schon  vorher  bei  der  Annähe- 
rung finderer  südlichen  Völker  der  kaukasischen  Rasse  gegea  die  Mob- 
renlander hin  getroffen  habe^.  Und  wenn  uns  auch  innerhalb  dieser 
negerfarbigen  kaukasischen  Völker  des  Südens  Itchtere  lätämme  begeg-^ 
nen,  so  sind  es  doch  in  der  Regel  solche,  welche  Gebirge  bewohnen 
nnd'dahcr  der  Gluthhitze  der -Tiefländer  gleich  ihren  nördlicheren  lich^ 
teren  Stammverwandten  entzogen  sind. 

Wenn  nun,  wie  eben  angeführt,  die  Verbreitung&verbältnisse  ier 
kaukasisi^hen  Rasse  uns  zeigen,  d,ass  caeteris-foribus  im  Allgemeinen 
die  Aenderung  der  Hßutfarbe  mit  der  des  Klimas  gleichen  Schritt  hält, 
muss  man  da  nicht  nothwendig  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  zwir 
sehen  beiden  Vorgängen  ein  Causalnexiis  besteht,  dass  die  kiimatischeki 
Einflüsse  es  sind,  welche  in  der  Färbung  derintegumeote  des  Körpers 
diese  Aenderung  hervorgerufen  haben?  .Freilich  sind  wir-üb^  den 
Vorgang  der  Rassen.bildung  von  allen  historischen  Dokumenten  verieSr 
seo,  allein  der  Parallelismus  im  Verlaufe  .beider  Erscheinungen  ist  dpeh 
in  einem  Grade  auflbllend, ,  dass  es  nicht  gestattet  ist,  ihn"  lur  einen 
blos  zufälligen  zu  halten,  sondern  dass  wir  uns  die  innigste  Wechsel- 
beziehung zwischen^  beiderlei  Phänomenen  zu  denken  haben. '       - 

Wenn  Letzteres  aber  wirklich  der  Fall  ist,  so  gerathen  wir  damit 
in  den~  schon  erwälinten  Widerspruch  mit  ^en  Erfahrungen,  die  wir 
in  neuerej:  Zeit  über  die  Beschränktheil  des  Jilimätischen  Einflusses 
auf  die  Bautfarbung  erlangt  haben.  Es  ist  bereits  bemerküch  gemacht 
worden,  dass  Portugiesen  seit  drei  Jahrhunderten  in  Guinea  und  Goa 
an^ä^sig  sind,  ohne,  faflis  sie  sich  vt)r  Vermischung  mit  den  EingeboY* 
nen  ^hüteteti,  die  Negersch\i'ärze  angenommen  zu  haben.  Auch  die  so- 
genannten schwarzen  Juden  .in  Abyssinien  sind  keineswegs  Abkommr 
finge  von  Israeliten»  sondern  ein  ursprünglich  aby8siaischer.Stamäi,>^er 
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«um  Jiidenthum  übertrat,  bi  der  moQgöHsclieii  ilasse  finden  wir  so- 
gar, wie^  weiter  zugefügt  werden  kann^  die  dunkelsten  Farben  im  Nor- 
den- Und  selbst  innerhalb  der  Pdarr^gion ,  während  die  lichteren  zum 
Tbeil  im  Säden  vorkommen.  Die  amerikanisdie  Rasse,  so  gross  auch 
die  Verschiedtsnartigkeit  ibrj^r  St&mme  in  der  Färbung. ist,  zeigt  doch 
unter  allen  Zonen,  nord-  wie  südwärts,  des  Aequators,' gewisse  Völker, 
die  gleichen  Farbenton  miteinander  gemein  haben,  ja  es  sind  eben 
nicht  immer  ihre  dunkelsten- Stämme,  welche  in  der  tropischen  Region 
auftreten.  Neben  den  Schwarzen  Kaffern  wohnen  die  olivengelben  Hot-« 
tentotten ;  neben  schwarzen  kraushaarigen  Papuas  lichtbraune  schlicht- 
haarige Südseeinsulaner ^  und  obwohl  der-  Aequator  den  Wohnbezirk 
der  malayisch-polynesischen  Rasse  durchschneidet,  hat  er  nicht»ver- 
mocht,  dieselbe  in  Mohren  umzuwandeln.  Ja  wenn  man  selbst  zugeben 
wollte,  dass  die  schwarze  Farb&  der  indischen  Völker,  der.  Nubier  und 
Abyssinier  von  der  Sonnenhitze  herrübron  dürfte,  so  wäre  es  doch 
noch  Zweifelheft,  ob* diese  auch  fähig  gewesen  wäre,  dem  schlichten 
Haare  die  wollige  .Reschaffenheit,  dem  Schädel  und  Recken  die  keil- 
förmige •  Form  des  mit  den  genannten  Völkern  gleichfarbigen  Negers 
aufzuprägen. 

Es  sind  diess  allerdings  Einwendungen  der.  erheblichsten  Art;,  in- 
dess  doch  nicht  in  dem  Grade,  dass  sie^unäusgleichbar  wär^n.  Solches 
bleiben  sie  freiHch  so  lange,  als  man  Tin  der  vorgefiassten  Meinung  fest- 
hält, dass  so,  wie  jetzt  uns  der  Restand  der  Erde  mit  allen  ihren  Be- 
wohnern erscheint,  er  zu  allen  Zeiten  derselbe  gewesen  ist.  Ich  habe 
schon  im  ersten  Theile  gezeigt,  .dass  eine  solche  Voraussetzung,  wenn 
sie  einer  Theorie  der  Erdbildong  zu  Grunde  gdegt  .wird,  auf  die  ver- 
kehrtesten Folgerungen  führen,  muss,.  weil  ^ie  nicht  unterscheidet,  dass 
das  V^erdende  unter  wesentlich  andern.  Verhältnissen^  sich  befindet  als 
das  Gewordene,  das  nur  seinen  ein-  für  allemal  fixen  Bes^nd  zu  be- 
haupten hat.  Was  schon  Ton  der  unorganischen  Natur  giU,  gilt  noch 
mehr  -von  der  organischen,  in  deren  erste  Lebensstadien  äussere  ie* 
dingungen  eingreifen,  von  welchen  der  fertig  gewordene  Organismus 
ganz  unabhängig  werden  kann.  Daraus,  dass  jetzt  keine  Rasseobiidung 
mehr  erfolgt,  lässt  sich  also  keineswegs  schliessen,  dass  in  der  Urzeit 
uDsers  Geschlechtes  nicht  Verhältnisse  obgewaltet  haben,  die  eine  solche 
herbeiführen,  konnten. 

Es  gereicht  mir  zum  Vergnügen  aus  der  trefflichen  Broschüre  von 
HuDour  TauM*  hier  eine  Stelle  aiüuhren  zu  können^  mit  der  ich  mich 


^  *  Kabl  Vogt^'s  Köblerglaab^  und  Wissenschaft  int  eigenen  Liebte.  GGtting.  1856. 
S.  33.  —  Unter  den  ?ielen  wertbvollen  Streitschriften«,  die  gegen  Vogt's  Köhlerglauben 
erscfiienen  sind,  ist  diese  kleine  Broschüre  .von  R.Thdm  eine  der  interessantesten  und 
originellsten,  weil  sie  sicb's  zur  'Haaptaurgabe  gemacht  bat,  Vogt  durch  Voöt  zu  wider- 
legen, indem  siis  in  ruhiger,  ab€r  scharfer  logischer  Zergliederung  nachweist,  wie  der- 
selbe in  der  Bestreitung  der  Einheit  des  Menscb'engescblechtes  seinen  eigenen  Behaup- 
tungen alsobaki  selbst  widerspricht,  wenn  ihm  zum  Behufe  seiner  Klopffecbtereien  das 
Gegentheil  zweckdienKcher  erscheint.  „Es  ist  in  der  That,^'  sagt  Thdm,  „keine  ange- 
nehme Beschäftigung,  einer  Schrift  nacfazug^en,  die  so  vpll  Widersprüche  ist  wie  die 
vorliegende,  und  ich  möchte  glauben,  dass  das  Bisherige  genüge,  den  fbrurtheilslreien 
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g^nz- einverstanden  erküre.  „Wie^ir/*  ßdg^  derselbe,  „bei  einzelnen 
Menscheli  und  Völkern  verschiedene  Lebensalter  wahmehn^en,  so  müs- 
sen wir  diese  auch  bei  dem  ganzen  Menschengescblechte  iu>raussetzen; 
audb  dieses  hat  seine  Zeit  der  Kindheit,  der  Jugend,  des.  Mannes  und 
des  Greises.  Welches  Lebensalter  wir  aber  aueh  der  jetzt  lebenden 
Menschheit  zuerkennen  mögen ,  -  darüber  wird,  man  einverstanden  sein, 
daas'  die  Zeit  der  Kindheit  eine  vergangene  ist.  Da9  Kindesalter  ist 
aber  die  Zeit  der  Empianglidikeit  und  Bildsamkeit;  rasche  und  tiefe 
Veränderungen-  zeigen  sich  bei  dem  Kinde,  aber  je  weiter  der  Mensch 
in*s  Leben  hineinkonimt,:  um  so  fester  und  starrer  wird  sßiae  Brldung; 
und  dieselben  Einwirkungen,  unter  denen  ein  Kindlich  brs  zumNichi*- 
wiedererkennen  verändert,  gehei)  'am  Manne  spurlos  vorüber^  So  ist 
es  demnach  nichts  Aufl^alliges,  sondern  etwa»  Selbstverständliches,  das0 
wir  in  dieser  Zeit  des  höheren  Alters  nicht  soldie  tiefa  Verschieden- 
heiten am  MenscheAgesohlecbt  wahrnehmen,  wie  sie  in  seinem  Kindes- 
alter stattgefunden  baben.*' 

Und  an  diese  Stelle  mag  eine  zweite  angereiht  werden,  die  Thum  * 
aus  einem  andmn  Blatte  entlehiit  hat  und  ,die  zur  weiteren  Erläuterung 
meiner  Ansicht  von  der  Rässenbildung  hier  am  rechten.  Pljitze  stehen 
wird.  „Ueberall  in  der  Natur  ist  ein  springender  Punkt;  fehlt  das 
Geringste  zu  ihm,  so  bleibt  der.  Körper  in  seinem  ursprünglichen  Zu- 
stande; wird  aber  durch  das  Hinzutreten  eines  kleinsten  Theilchens 
das  Maass  voU,  so  bemerken  wir  plötzlich  die  tiefsten  Veränderungen« 
Aber,  sagt-  man,  geben  wir  auch  zu,  es  habe  eine  Zeit  höherer  klima- 
tischer Einflüsse  gegeben,  unter  denen  sich  die  Rassenunterschiede  ge-t 
bildet  bätten,  «o  mösste  doch  mit/dem  Aufhören  der  Ursache  auch  die 
Wirkung  aufhören.  .  Aber  die  Physik  widerspricht  diesem  Satze  der 
Logik;  überall  in  der  Natur  ist  die  Eigenschaft  an  den  Körper-n*  za 
bemerken,  die  man  Trägheit  oder  besser^eharrimgsvermögen  genannt 
hat,  Badi  welcher  ein  Körper  in  dem  Zustande  und  derj'orm,  in  der 
er  einmal  ist,  sich  unter  den  äusseren  Veränderungen  zu  erhalten  strebt. 
Eis  bleibt  Eis  bis  zu -0  Grad  Wärme,  und  Wasser  bleibt  Wasser  bis 
zu  12""  Kälte,  ja  der  Phosphor,  der  erst  bei  44°  schmilzt,  l^ann  einmied 
geschmolzen  bis  zu  4"  abgekühlt  werden,  ohne  wieder  zu  erstarren. 
Dieselbe  Bewandtniss  mag  es  mit  dem  Rassenunterscbiede  haben:  ein-' 


Leser  erkennt  za  lassen,  dass  Vogt  nicht  weniger  als  Alles  abgeht,  was  znr  LoSimg 
der  vorliegeoden  Frage,  erforderlich  Mst,  Es  fehlt  ihm  die  Einsicht  io  die  Bedeutang 
der  Frage ;  es  fehlt  ihm  die  Kenntnis«  von  der  Lage  und  dem  Stande-  der  Frage ;  es 
fehlt  ihm  die.  Latiterl^eit  zur  wissenschaftlichen  Prüfung  der  Frage.  Das  I;«tzte?e  ent-* 
hält  einen  schweren  Tadel,  aber  wir  können  nicht  pmhlD,  wir  fühlen  uns  verpflichtet 
ihu  auszusprechen.  Es  ist  unmöglich,  dass  Jemand,  der  in  VocT'scher  Weise  „„That- 
sacben*'.^*  sebafft  und.zeTatärt,  im  Dienste  der  Wahrheit  stehe."  ,—:  Auch  ;dtese3  mit 
der  möglichsten  Lindigkeit  Abgegebene  Votum  bestätigt  nur  das,  ^as  ich  ip  einem 
etwas  schärfepen  Ausdrucke  in  meiner  Broschüre  [Naturwissen^h.  und  Bibel  im  Ge- 
gensatze zn  dem  Köhlerglauben  des  Herrn  G.  Vogt  als  des  wiedererstandenen  und  aus 
dem  FranzÖ8is.cben  in's  Deutsche  übersetzten  Bort.  Stuttg.  iSb5i]  gegen  Vogt  ausge- 
sprochen habe.. .      .         ,  '  ,• 

*  A.  a.  0.  S.  31,  genommen  aus  dciin  Sachs.  Kirchen-  o«  ßchulblaU.  1856.Nr.60. 
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mal  unter  höheren  klinuttischeD  Einwirkungen  entstanden',  erhäk  er 
sieh  trotz  der  veränderten  ftasseren  Einfluese^  düiscfa  das  allen  Körperft 
und  den  organischen  offenbar^  im  höehsten  €^rade  eigene  Beharrungs» 
vermögen.*'  ,  •  -    .    .    .  .. 

Unter  der  gegebenen  Voraussetsung  liest  sich  nun  der  Uebergaqg 
der  weissen  Hautfarbe  in  die  schwarze  um  so -leicht»^  erUftren,  id» 
die  Disposition  hiezu  bereits  vorhanden  ist  und  es*  nur  eines^  Anstosses 
bedarf,  um  diese  Umwandlung  herbeizuführen.  Wie  schön  gezeigt 
wurde,  rührt  die  Hautfarbe  bei  ^Hen  Rassen  von  den. Kernen,  zum 
Theil  auch  von  den  Zellen  h^>  dt»  -oberhalb  der  Lederhant  in  das 
sogenannte  Malpighiscba  Schleimnetz,  dessen  oberflSchliche  Schiehte 
die  eigentliche  Epidermis  hildet,  ^ngebettet  sind.  JIb  nachdem  diese 
Kerne  heller  «oder  dankler  geßrbt  sind,  ergeben  sich  daraus  die  ver- 
schiedenen Rassenfarben:  Aber  schon  bei  dem.  weissesten  Europ&er 
giebt  es  Stellen  am  Körper^  deren  Färbung  in  Folge  der  saturirien 
Kerne  .weit  dunkler  ist  und  mitunter  ^er  der  Negersehwärze  gleich- 
kommt. Ja  bei  Frauen  von  ganz  weisser  Farbe  eik^eignet  es  sich  nicht 
selten,  dass  sich,  so* oft  sie*  schwanger  sind,  ihre  Haut*  in  gr&sserer 
oder  geringerer  Ausbreitung  bräun  oder  selbst  ganz  schirarz^ürbt,' was 
na'ch  der  Schwangerschaft  allmählig* wieder  verschwindet  und  der  frü«- 
heren  weissen  Farbe  Platz  macht.  Auch' bei  Frauen,  die  niemals  man- 
struirten ,"  hat  man  mitunter  eine  ahnliche  Scbw)irze  wafirgenommen; 
Umgekehrt  hat  man  auch  Fälle,  -dass  bei  Negern  ohne  erhebliche  Krank- 
heit von  fi*eien  Stücken  ihre  angeborne  schwarze  Hautfarbe^  «ich  alt 
raählig  in  die  weisse^  des  Europäers  umgewandelt  hat%*^ 

Man  sieht  aus  dem  Angeführten,  dassr  es  bei  dem  weissesten  Euror 
päer  Aar  eines  besondern  Anstosses  b^d^irf,  um  eine  bei  Ihm  ohnediess 
lorkommende  partielle,  auf  gewisse  flauttheile  beschränkte  dunklere 
Färbung  zu  einer  allgemeinen  zu  machen,  die  je  nadi  der  IntensitSt 
alle  Farbentöne  der  farbigen  Rassen  bis  'zur  Negerschwärze  darbieten 
kann.  Darf  man  nun  mit  gutem  Grande  voraussetzen,  dass  unscgr  fie- 
•schlecht  in  seiner  Jugendzeit,  wo  es  bestimmt  war  sich  ober  die  Erde 
auszubreiten,  eine  ^öss^te  Scbmiegsamkeit  seiner  physisdien  Consti-. 
tution  gegen  die  äossern  Yeiiiältmsse  besessen  habe,  so  ist  es  leicht 
erklärlich,  wje  es  bei  seinem  Ausgehen  aus  der  ursprängliehen  Hei^ 
math,  je  nach  den  geringeren  oder  stärkeren  andersartigen  Üimatischen 
Einflüssen,  denen  es  hiebe!  auf  seinen  Wanderzügen  unterworfen  wurde, 
auch  in  verschiedenem  Grade  afficirt  werden  musste.  Die^  stäzksten 
Einwirkungen  mussten  natürlidi  diejenigen  Vdlker  erfahren,  welche  in 
südlicher  Richtung  gegen  das  tropische  Afrika  allmäMig  vorrückten, 


f  Vgl.  'Bluhbnb.  de  gen.  hum,  «or,  nal. .  e&.  llh  p.  15e,  woraos  ich ,  nack  Bo* 
^aie's  Angabe,  eiDe»Fall  aofuhren  will.  ^,In  noMni-TiigeD' liat 'Sich  jabjüeh  eine  ibo- 
Hcbe  Metamorphoae  eraeaert  in  der  Peinon  einer-  Dame  ^m  Stande,  einem  tchooeD 
Teint  and  sehr  weisser  Haut.  Von  der  Empf^ngnifes .  an  4>egaan  sie  siclk  su  bräunen 
and  -gegen  das-  Ende  ihrer  Schwangerschalt  wqrd*  sie  'eine  wahre  Negerin.  ■  Naeh  der 
Niederkunft  Terscbwa^id  die  schwarze  Farbe  allmäblig,  ihre  erste  Weisse  kam  wieder 
und  ihr  Kind  hattr  Keinen  schwaneir  Farbenton.*^ 


10.  CAUSAL1TÄT  DER  RASSENBILDUNG.  255 

indem  ttie  klimatifichen  üinflüsse  immer  stärker  eififrirktea,  bis  sie  zu- 
letzt in  der  Glutbhitze  der  Tropen  zu  ihrem  Maximum  gelangten.  Da 
der  Einftrittv  kv  diese  nicht  mit*  einem  Sprunge  geschah ,  da  das  Vor- 
röcken als  ein  sehr  allmäbliges,  einen  langen  Zeitraum  umspannendes 
gedacht  werden  muss,  so  hatte  auch  der. AkkUmatisationsprocess  k^ine 
besondere.  Schwierigkeit,  da  er  im  langsamen  Vopscfareiten  sich  ab- 
wickeln konnte.  Seine  erste  Folge  ist  jedenfalls  die  immer  mehr  zu- 
nehmende Schwärzung  der. Haut  gewesen.  . 

Da  die  Ha^ire,  und  ^war  häuptsäcMich  die  KoplbaSire,  von  den 
allgemeinen  Integumenten  gezeugt  und;  ernährt  werden  und*  eben  des- 
halb ihre  Farbe  in  der  Regel  mit  der  der  Haut  ubereih^immt,  so  wird 
audi  bei  den  Ureinwanderem.,  falls  ^  eine  Verschiedenheit  in  der  Haar- 
farbe stattgefunden,  hatte;  auch  diese  sich  bei  ihren  Nachkommen  au^ 
geglichen  haben.  Dass^be  gilt  für  die^  Augen,  deren  Iris  sieh  ebe&- 
folls  im  AUgemeinen  nach  der  Hautfarbe  richtet. 

Auch  das  sogenannte  JüVdthaar  der  Neger  ist  nichts,  was  diese 
den  andern  Rassen-  schroff  gegenüber  stellt;  Schön  dass  es.  Neger- 
stämme giebt  mit  schlichten  Haaren,  bezeugt^  dass  es  nicht  ein  wesent- 
licher Negercbarakter  ist,  und  überdiess  finden  sich  unter  den  Euro- 
päern mitunter  Individuen  mit  einer  krausen  Perrücke,  um  die-  sie  ein 
Mohr  beneiden  könnte.  Wenn  im  letzteren  Falle  der  Anstoss  zn  einer 
für  den  kaHkasischen  Typus  abnormen  Haarbildung  uits  ganz  unbekannt 
ist,  so  därfen- wir  gleidbwobl  fTir  die  normale  des  Negers,  da  dieselbe 
in  ihrer  grdssteh  Ausbreitung  doch  nur  in  den  tropischen  JRegionen 
gefunden  wird,  den  äussern  Impuls  hiezu  ohne  Bedenken  von  den  hier 
sich  geltend  machenden  «besonderen  klimatischen  Einflüssen  ableiten. 
Uebri^ns  ist  der  Unterschied  zwischen  «chlichten  und  krausen  Haaren 
kein  wesentlicher,  denn  das  sogenannte  Wollhaar  der  Neger  ist  keines- 
wegs, wie  man  es. so- häufig  vermeint,  von  gleicher  BeschiBiffenheit  niit 
der  Wolle  der  Schafe,  letztere  ist  die  im  Uebermaasse  entwickelte 
untere  weiche  Behaarung,  die  bei-  den  ^wilden  Thieren  iii  der  Regel 
ebenfalls,  aber  meist  weit  spärKeher,  vorhanden  ist,  jedoch  von  den 
äussern,  langem  straffen  Haaren  [Stichelhaaren]  überdeckt  wird.  Diese 
DnterwoUe^  fehlt  der  Bdiaarnng  des  Menschen,  und  das  scjilichte  Haar 
unterscheidet  sich  bei  ihm  von  dem  krausen  Negerhaar  nur  durch  die 
Neigung  sich  zu  kräuseln,  was  mit  seinem  FV)rm  in  Verbindung  za 
stehen  scheint.  Es  giebt  daher  häufige  Uebergänge  von  d^r  reinen 
Form  zur  andern^  und  es  braucht,  nur  einen  äussern  Stimulus,  um 
„den  springenden  Punkt-'  in  Bewegung  zu  setzen,  durch  weichen  die 
genetische  Kraft  veranlasst  wird,'  die  schlichte  Fenn  der  Haare  in  die 


'*'  Sehr  belehrend  sind  in  dieser  Beziehaog  die  Mittheilungen',  welche  Dr.  Prd- 
RBi  [Aegyptcnv  Naturgesch.  S.  85J  über  die  augeofalligsten  kliraatitchen  Einwirkttogen 
aaf  die- Hautfarbe  und  Behaarung,  bei' Denen  angiebt,  .die -aus  demNDrden  in  die.nord« 
östlichen  Theile  Afrikas  einwandern.  „Alle  Tbeile  der  Haut,  welche  dem  Sonnenlichte^ 
beständig  attsgesetzt  sind,  nehmen  eine  Farbe  an,  welche  mehr  -oder  weniger  derjei^i«- 
gen  der  Eingebomen»  sich  nähert.  Auffallend  ist  die  eigenHiümliohi  firotizefärbiing, 
womit  der  Europäer  in  Abyssinien,  wenn  er  unter  freiem  Himmel  lebt,  wie  aogehattchl 
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krause  arnzuwancldD,  wie  sie  Letzteres  unler  den-  schlichthaartgen  Völ- 
kern sporadisch  noch  beut  2u.  Tage  bethätigt/. 

Bedenklicher  aber  erscheint  es,  auch  diejenigen  Rassendifferenzän, 
welche  auf  dem  starren  Knochengm'öste  b^ufien,  von  der  Yerschieden- 
artigkeit  der  kÜDEiatischeH' Einflüsse  ableiten  zu  wellen,*  -und  doch  ist 
die  Schwierigkeil  nicht  vDn  der  Erheblichkeit,  wie  sie- ^uf  den  ersten 
Anblick  erscheint.  Freilibh  wäre  es  eine  Ungereimüieit,  anzunebnien, 
dass  eine  solche  Veränderung  .an  einem  bereits  mehr  oder  minder  er- 
wachsenen Indi^dHuin  habe  vor  sich' gehen  können,  :denn  dieses  bildet 
sich  zunächst  oaoh  der  Richtung  des  ihm  eing^wrnea  Bildungstriebes 
weiter  fort  und  in*  solcher  Weise  kann  nfiemals  ein.  kaukasischer  Typus 
in  einei^  ätbio]»iscben  «{ngewandelt' werden^  Anders  aber  gestaltet  si^h 
die  Sachlage,  wenn  ein  mächtiger  'äusserer  Impuls  auf  eipen  Orgaais- 
mos  allmählig  eiaen  soldien  Einflusi^  gewinnt,  dass  er  zuletzt  selbst 
noch  im  Erzeugungsakle  eines  neuen  Tn^jliTiduunis  six^  milzabethätigea 
lindv  dadurch  dem  typischen  Bilduiigstrieb  des. Embryo  zwar  nicht  eine 
total- andersartige  Richtung  zu  geben,  wohl  «her  diieseibe  in  so  weit 
zu  aiteriren  vermochte,  dass  daraus  nicht  blos  Modifikationen  in  dar 
Farbe  und  Textur  der  Haare  und  der  Haut ,  sondern  selbst  am  Kno* 
chengeruste,  das  im  embryonalen  Zustande  noch  «plastisch  lormbar  ist, 
liervorgehen  Iconnrten.     »  .      .  ^ 

Man  woHe  aber  noch  Fügendes  bedenken.  •  Die  drei  Hauptformen 
des  Schädel*  und  Beckentypus  stehen  nicht  in  scbroifer  Absperrung 
nebeneinander;  kiy  €^^enf heil,  'sie  veriaufen,  wie^die  Rassentypen  selbst« 
nach  allen  Richtungen  unmerklich  ineinander.  Und  wie  vorbin  be* 
merklich  gemacht  wurde,  dass  ia  der  Bescbafifeoheit*  der  Haare  und 
der  Haut  keine  Merkn^ale  vorliegen,  die  exelüsiv  nur  efiner  besonderu 
Rasse  zilkommen,  und  dBss  insbesondere  in  der  kaukasischen  alle  die 
^Differ.enzirungen,  die  überhaupt  an  den  Infeggfmenten  sich  kundgeben, 
an^diesen  und  jenen  Individuen,  wena  auch  nicht  in  Summa,  doch 
vereinzelt  wiederkehren;  so  haben  wir  ein  gleiches  Verhaken  hinsicht- 
lidi  der  Rassendififerenzen  des  vSkeletbaues  schon  frnherhin  dargethan. 
Ek  "braucht  hier  nur  daran  erinnert  zu  werden ,  dass  seihst  innerhalb 
der  europäischen  Völker  mitunter  Schädel-  und  Beckenformen  zum  Vor^ 
schem  kommen,  die  ihre  typischen  Vorbilder  eigentlichen  der  mongo- 
liscben  oderr  äthiopischen  Rasse  za  suchen  haben. 

Wir  sehen  also  in  dem  ganzen  Umfange-  der  Rassendifferenzen, 
wie  sie  sreh  in:  den  ältesten  Zeiten  unsers  Geschlechtes  ausgeprägt 
haben,  keine  solchen,  die  einer  Rasse  exdusiv  zukäinen,  und  insbe- 
sondere ist  es  cRe  kaukasische  Rasse,  in  welcher  neben  ihren  eigen- 
thümlichen  Merkmalen  auch  sporadisch  die  der  übrigen  sichveinfinden. 


ecscMnt ;  das  Fohle  an  der  Küste  voq  Arabien  nod  das  'kacheküseke  -Weisse^  welckes 
sich  in  Syrien  entwickelt,  und  in-  Aegypten  zum  Röthiichbrauneti,  in  den  Rüsten  An- 
bieiis  auim  Hellbraunen' und.  auf  den  .syrischen  Gebirgen  zum  lebhaften  Roth  sich  ge- 
staltet. Di<  Haare  ändern  sich  nicht  blos  im  wachsenden  Dunkel  -der  Farbe:  pein 
auch  itt  c|er  Textur  ist  die  grössere  Weichheit ,  die  Verdfinnong  und  Kräuselung-  nicht 
ztf  terkenaen.^*  •  -  »  •        . 
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Die  Opposition  zu  derartigen  Variatioben  liegt  also  Selbst  Jet^t  noch 
vor,  obwohl  der  Process .  dei"  BaasenbilduQg  sohon  .lange  abgelaufen  ist. 
Was  wir  jetzt  noch  Yen  Aenderuilgen  des  physischen  Typus,  durch  den 
Eintritt.- in  andere  klimatische  Verhältnisse  wahrnehmen,^  ist  qür  ein 
schwacher  Nachklang  des  grossen  DHferenzirungJS*Processes,  der  in  der 
Urzeit  vor  sich  giHg,^.und  tlocfa  sind  auch  diese  schwachen  Einwirkun- 
gen, wie  sie  im  gegenwärtigen  Bestände  der  Dmge  sich  kundgeben, 
wohl  in's  Auge  zu  fassen ^  um  über  ihre  Bedeutung,  die  sie  während 
der  EntwickluRgsperiode  des  jugendlichen  Alters  tmsers  Geschlechtes 
gehabt  haben  können,  Aufschluss  zu  erl/ingen.^ 

Wenn  nämlich  Bctdolph  Wagner*  neuerdings  behauptete,  „das^ 
in  einzelnen  koionisirten  Ländern  unter  unsern  Augeq  pbysiognomische 
Eigenthümlichkeiten  bei  Menschen  und  Thieren  entstehen  und  beharre 
lieh  werden,  welche,  wenn  aueh  nur  entfernt,  an  die  Rassenbildung 
erinnern'*  **,  so  hat  er  hiemit  eine»  Erfahrungssatz  ausgesprochen,  der 
seit  der  Gründung  «europäischer  Kolonien  in  den.  überseetsehen  Län- 
dern allenüialben  sich  ergeben  hat.  Es  hat  sich  deshalb  auch  Blu* 
MEFTBACH**"'  mehrfach  auf  diese  Erfahrungen  b<erufen,  um  an  ihnen 
den  Einfluss  des- Klimas  auf  die  neuen  Einwanderer  zu  zeigen,  und 
es  sind  dieselben  so  bekannt,  dass^  ich  mich  begnügen  kann,  nur  noch 
hinzuweisen  auf  die  schon  vorhin  mitgetheiltefl  Beobachkmgen  von 
Prcner  und  auf  die  von  CARPEr<TERf  über  die  physischen  Veränderun- 
gen, welche  die.  aus  Afrika  gebrachten  Neger  in  Weslindien  und  den 
Vereinigten  Staaten,  so  wie  die  jetzt  in  Nordamerika  ansässigen  engli- 
schen Einwanderer  erfahren  haben. 

Wenn  unsere  bisherigen  Betrachtungen  richtig  sind,  wie  wenig- 
stens aller  Anschein  dazu  vorhanden  ist,  so  ist  der  Süssere  Impuls, 
welcher  den  „springenden  innern  Punkt*-  z^ir  Rässenbildung  in -Akti- 
vität setzte^  iti  der  Macht  des  Klimas  zu  suchen,  wobei  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  soll,.,  dass- nicht  auch  untergeordnete  Einflüsse ^  wie 


.  *  MfipscbeDscböpfung  u,  Seelensabstaaz,  S.  17.  .       .  ^ 

**  Gegen  diesen  Saf^  stellte  Vogt  die  Behauptung  auf:   ,,kein  einziges  Beispiel, 

eine  reih  ans  der  liuft  gegriffene  Phrase/*     R.  Thcm,  indem  er  ohigen  Satz  constatirt, 

setzt  hinzu  [S.  24] :  „dagegen  erkiärt  sich  nun  Hr.  Vogt  mit  einer  ZuversicMt,  wie  sie 

wohl  nicht  Ute  Unredlichkeit,  sünderQ  qur  die  Unwissenheit  haben  kann/* 

***  A.  a.  0.  Su  1 37  ü.  1  ^.  Von  deö  Kreolen  {den  m  Indien  oder  Apierika  von 
europäischen  Eltern  gebornen  Nachkommen]  jnacht  Bldnenbach  bemerklich,  dass  die- 
selbea  eine  so  constante  und  unverkennbare,  gleic*hsani  südlichen  Anhauch  an  sich 
tragende  desicfatsbildiing  ufid  Farbe,,  insbcsandere  äui;h  der  Haare  und  der  fast  bren- 
nenden Augen  haben,  dass  selbst  die' %onst  reizendsten ' und  jchönstefl  Frauen  dhrch* 
diesen  eigenthOmllcben  Charakter  leicht  von  andern  und  8elbs^  von  ihren  kh  Europa 
geboraen  BJntsverwandten  unterschieden  werden,  -r-  Wer  nur  einmal  Gelegenheit  hatte, 
Kreolinnen  aus  Java  «rder  dem  tropischen  Amerika  zu  sehen^.  wird'  diese  Angabe  be- 
Stangen.  Weiter'  bezieht '  sich  Blumenb^ch'  auf  eine  andere  Bemerkung  von  Hawkbs- 
woBfi^,  dre  hier  eine  Stelle  finden*  solh  „wenn,  zwei  Engländer  in  ihrer  Heimath  hei- 
ra.then  nod  nachher  sich  in  unsere  westindischen-  Kolofiien  begeben,  so  haben  die  daselbst 
eni|»fangenen  und  gebprenen  Kinder  die  Farbe  und  Gesichtsbildung,  welche  die  Kreolen 
auszeiehpen;  wenn  sie  zurücl^kehren ,  sp  zeigen  dte  oachher  empfangenen  und.  gebor- 
nen Kinder  keine  solchen  Merkmale."  •  ^' 
t  Toirt)*«  eydop,  IV.  p.  1330. 

A.  Wagnk«,  Urwelt,    t.  Aufl.  ff.  17 
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z.  B.  Aenderung  der  Lebensweise  und  der  Nahruqgsmittel,  sieb  dabei 
geltend  gemacht  haben  können.  Waren  einmal  ^  Rassen  in  ibmsn 
Terschiedeoen  .  Heimathsbezirken  entstanden  niid  in  denselben  al^ 
mählig  erstarkt,  so  konnten  de  alsdann  auch  in  andere  klimatische 
Verhältnisse  äberwandiern ,  die^  ihren  Rassencharakter  nun  nicht  mehr 
austilgen,  höchstens  untergeordnete  Modifikationen  mit  ihm  vornehmen 
konnten. 

Nunmehr  wird  es  uns  auch  nicht  mehr  -  befremdlich  Torkommeir, 
wenn  wir  Völker,  die  in  der  Färbung  der  Haut,-  in  der  Textur  der 
Haare,  häufig  auch  in  der  Sehädelferm,  auflaU^nd  Ton  einander  diffe- 
firen,  gleichwcAl' unter  gleichen 'Breitegraden  neben  einander  treffen, 
z.  B.  Hindus  und  Tamul^n-  neben  Indochinesen,  die  malayisch-polyne* 
sischen  Völker  neben  den  Papuas  und-  NeiihoUändeni.     Es  war«  näm- 
lich den  iiido-chinesi$chen"StBmmen  «vor  der-Einwanderung  nach  Hinter- 
indien  ihr  mongolischer  Typus  bereits  so  fest  aufgeprägt,  dass  nadiher 
die  neuea  klimatischen  Verhälthisse  ihn  nur  in  geringerem  Maasse  mo<- 
difieiren  konnten;  dasselbe  gilt  för  die  raalayisch-polynesische  Bevöl- 
kerung.   Wären  alle  diese*  Völker  Autoehthonen,  so  wäre  freilieh  nicht 
einzusehen,  warum  die  hinl^rindischen  nicht  eben  so  schwarz-  wie  die 
vorderindiscben  und  die  malayischen  nicht  gleichfarbig  mit  den  beiden 
aui^tralischen  Rassen  geworden  wären.    Aber  auch  letztere  haben 'ihre 
Negerfarbe  'nicht  erst  in  der  neuen  Welt  erlangt,  sondern  die3elbe  zu- 
gleich n^it  den  übrigen   Negermerkmalen  ans  der  alten  mitgebracht 
Die  wesentlichen  Verschiedenheiten,*  die  jetzt  zwischen  ihnen  und  ihrem 
afrikanischen  Urstamme  bestehen,  sind  eben  desbälbriKIr  erstere,  deren 
Akklimatisationsprocess .  bereits  abgeschlossen  war,  nicht  mehr  zunächst 
vdm  Klima,   das  ohnediess  mit  dem  ihrer  Heimath- gleichartig  war,, 
sondern  von  der' spätem  Vermischung  mit  malayischen,  zum  Theil  mit 
dravidtsdien  Stämmen  abzuleiten.  Denn'  nachdem  die'  Rassendtffl^nzen 
einmal  fixirt  waren,  haben  die  klimatischen  Einflüsse  nur  noch,,  wie 
heut  zu  Tage,   in  untergeordnetem  Grade  auf  leibliche  Umbildungen 
eingewirkt;  die  tiefer  eingreifenden  sind  seitdem  nur  durch  Rassen- 
kreuzungen  hervorgerufen  worden.     Ein  lehrreiches  Beispiel  gewähren 
uns  in  dieser  Beziehung  die  seit  drei  Jahi^hunderten  aus  Afrika  nach 
Amerika  übergeführten  Neger,   die  hier  unter  ganz  analogen  klimati- 
schen Bedingungen '  l6ben   und   deshalb   auch   ihren  leiblichen  Typus 
in  atteii   seiiiep   Grundzügen  —  leise  Andeutungen  von  Influenz  der 
neuen  Verhältnisse  abgerechnet  —  unverändert  beibehalten  haben,  wäh- 
rend durch  fortwährende  Kreuzung  mit  Indianern  und  Europäern  die 
mannig£akigsten  Mittelschläge  sich  bildeten.      '  '  ' 

,In  solcher  Weise  wäre*  demqäcti  sowohl  die  Akklimatisations'föhig- 
k^t.des  Menschengeschlechtes  unter  allen  Zonqn  und  damit  auch  die 
Möglichkeit  eines  ^llen  Völkera  gemeinsamen  Ausgangspunktes  darge- 
than.  Wohlbemerkt:'  die  ^&gl  ich  kBit,  denn  die  'Wirklichkeit  des 
Vorganges  kann  nicht  auf  naturgesehichiHchem ,  sondern  lediglich  auf 
historischem  Wege  nachgewiesen  werden.  Aill^in  ganz  unerwartet  >ill 
man  uns  in  neuester  Zeit  auch  nicht  einmal'  mehr  die  Möglichkeit  des- 
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selben  zugesfeben,  und  zwar  bat  diesen  Erweis  kein  Geringerer  über- 
nommen als  Carl  Vogt,  dessen  vielfadie  Bemübungen,  inn  die  Ethno-« 
logie  auf  den  Kopf  zu  stellen,  bereits  bhilänglicb  bekannt  sind;  doch 
hören  wir  ihn  selbst.  '     '      ■ 

„Die  Hauptsätze/'  sagt  Vogt*,  „welche  aus  den  bisherigen  Untei"- 
suchungen  hervorgehen,  laufen  darauf  hinaus,  dass  Völkerstämme  sich 
nur  in  atialogen  Klimaten  wirklich  einheimisch  machen  können;  tiass 
in  sehr  verscbiedenen  Klimaten  die  Sterblichkeit  sich  nicht  bei  länge- 
rem Aiff«nthalte' vel^fnindert,  sondern  vermiehrt,  und  dass  sie  besonders 
bei  den  Kindern  der  Eingewanderten  ro  so  furchtbarem  Maasse  zu- 
nimmt ,  dass  diese  so  zu  sagen  unrettbar  verloren  sind.  Die  einzige 
Art  von*  Akklimatisation^  welche  Wir,  wenn  aucb  in  sehr  beschr^oktem 
Maasse,  g^ingen  sehen,  beruht  darauf,  dass  der  Einwanderer  auf  Kosten 
einer  äutochthoAen  Rasse,  deren  Herr  er  wird,  sich  <len,Yerderbltchen 
Einflüssen .  des  Klimas  so  viel  als  mögTicb  entzieht.  So  sehen  i?vir, 
dass  die  Einwanderer,  welche  durch  ihre  Arbeit  leben  müssen,  nur  in 
analögen  Klimat«n  sich  Wohlbefinden  {Nordeuropäer  in  Nordamerika^ 
Romanen  im  Orient,  Neger  in  Südamerika,  Kuirs  in  den  Kolonien^, 
dass  abisr  in  südlichen  Klimaten  [mit  Ausnahme  der  "Gebirge,  wo  die 
Höhe  wieder  ein  gemässigtes  Klima  bersteUt]  der  arbeitende  Europäer 
zu  Grunde  gehen  muss,  entweder  selbst  öder  in  seihen  Nachkommen» 
wenn  diese  sich  nfcht  mit  der  autocbthonen  Rasse  vermischen.  Ver- 
mischung und  Herrschaft  [Engländer  in  Indien,  Spanier  und  Portugie- 
sen in  Südamerika]  setzen  aber  stets  die  dem  Boden  ursprünglich  an- 
gehörige  eingeborne  Rasse  voraus,  ohne  deren  Hülfe  der  Einwanderer 
zu  'Grunde  gehen  *  müsste." 

Diese  Angaben  sind,  wenn  man  einige  Beschränkungen  anbringt, 
im  Allgemeinen  richtig,  sind  aber  nichts  weniger  als  neu,  sondern  be- 
ruhen auf  den  Erfahrungen,  welche  man  in  reichem  Maasse  anzustel- 
len Gelegenheit  hatte,  seitdem  die  Europäer  Roloriien  in  den  tropischen 
Ländern  begründeten:  umfassendere  statistische  Aufzeithnungen ^  ins- 
besondere iiber  die  Mortalitätsverhältnisse  der  europäischen  Truppen 
in^  den  aussereuropdischen  Besitzungen,  sind  abef  erst  in  neuerer  Zeit 
vorgelegt  worden,  welche  indess  in  Bezug  auf  Ethnologie  kein'  anderes 
Verdienst  ansprechen  können,  als  dass  sie  bereits  bekannte  allgemeine 
Resultate  auf  einen  numerischen  Ausdruck  bringen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  plötzliche,  fast  unvermittelte 
Uebertritt  des  Europäers  aus  dem  nördlichen  gemässigten  Klima  in  ein 
tropisches  ihn  übermächtigen  Naturgewalten  preisgiebt,  die  feindsehg 
auf  ihn  einwirken.  Nicht. blos  die  ungewohnte  Gluthhitze,  sondern  die 
den  tropischen  Ländern  eigenthümlichen  endemischen  Krankheiten,  ins- 
besondere die  SumpfGeber,  erweisen  an  ihm  ihre  ganze  verderbliche 
Macht.  Kein  Wunder,  wenn  viele  der  neuen  Einwanderer  dadurch 
Gesundheit  jmd  Lebeii  verlieren,  zumal  wenn  §ie  sich  den  schädlichen 
Eiiiflüssen  des  Klimas  nicht  entziehen  können'oder- wollen.  Am  meisten 


*  Vorrede  zur  2.  Aufl.  seines  Köhlerglaubens,  S.  XXVI. 
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leiden  die  europäischen  Soldaten  darunter,  denn  im  Kriege  können  sie 
sich  gegen  die  verderblichen  klimatischen  Einwirkungen  des  neuen  Auf- 
enthaltsortes nicht  schützen -und  im  Frieden  werden  sie  leicht  zur  Un- 
mässigkeit  in  sinnlichen  Genüssen  verleitet,  die  in  gleicher  Weise  ihre 
Gesundheit  zerstören.  Aber  auch  selbst  diejenigen  neuen  Ankömmlinge, 
welche  in  Verhaltnissen  leben,  vvodurch  sie  sich' den  am  meisten  ge- 
föhrlichen  klimatischen  Einflüssen  entzrehen  können,  haben  doch  einen 
mehr  oder  minder  schwierigen  Akkliinatisationsprocess  zu  bestehen ;  die 
Frauen  hesonders  leiden  durch  starken  Blutverlust  bei  der  Menstruation, 
woraus  leicht  tödtliche  Blutflusse  hervorgehen.  Kinder  von  Eltern  ge- 
bereit,  deren  Gesundheit  bereits  zerrüttet  war,  haben  wenig  Hoffnung 
auf  lange  Lebensfähigkeit;  aber  auch  solche  von  gesunden  Eltern  lei- 
den, mehr  oder  weniger  von  den  allzufrüh  und  allzustark  eintretenden 
Entivicklungsperioden  bei  Organismen,  die  noch  den  nordischisii  TypUs 
an  sich  tragen.  Wenn  aber  Vogt  anzudeuten  scheint,  dass  europäische 
Familien  esv  in  den  Tropen  nicht  einmal  bis  zu  Enkeln  bringen  ken- 
nen, so  widerlegt  ihn  die  Erfahrung  vollkommen,  denn  die  Nacbkom- 
men  ibr  holländischen  Einwanderer  auf  Java,  der  portugiesischen  und 
spanischen  im  tropischen  Amerika,  der  französischen  und -angelsächsi- 
schen in  den  südlichen  Theilen  der  Vereinigten  Staaten  haben  sich 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  dort  forterhalten.  Und  wenn  auch  Nott* 
versichert,  dass  es  lang&  der,  Südküste  der  Dpionsstaaten  am  mexika- 
nischen Meerbusen  keine  Akklimatisation  gegei)  die  endemischen  Fieber 
der  Landdistrikte  giebtj  da^s  man  im  Sommer  gesundere  Gegenden 
aufsucht,- die  zehnte  Generation  so  gut  als  die  erste,  so  gesteht  er 
doch  biemit  zu,  dass  unter  gehörigen  Cautelen  eine  Existenzföbigkeit 
der  Nachkommenschaft  gegeben  ist. 

^  Zu  soichen  Schutzmitteln  haben  denn  auch  überall  die  in  den-  Tro- 
pen angesiedeltern  Europäer  gegriflen,  und  eben  deshalb  sind  sie  ge- 
nöthigt,  alle  Arbeiten,  die  sie  im  Freien  der  Sonnengluth  aussetzea 
wurden,  den  hieran  gewöhnten  Eingd)ornen  [dn  Name,  der  keineswegs 
mit  dem  von  Autechthonen  gleichbedeutend  ist]  zu  übertragen.  Nur 
Unwissenheit  öder  Gewissenlosigkeit  konnte  es-  sein,  durch  welche  an- 
erfahrne  Europäer  zurAuswanderung  in  die  heissen  Tiefländer  verlockt 
wurden,  um  daselbst  die  Felder  zu  bestellen ;  in  kürzester  Frist  "waren 
solche  Kolonien  durch  Siechthupi  und  Tod  aufgerieben.  ^'^ /Bios,  auf 
deu  Hochflächen  der  Gefoirffe,  wo  innerhalb  der  tropischen  Zone  eine 
mit  der  europäischen  gleichartige  klimatische  Beschafl'enheit  wieder- 
kehrt, findet  der  europäische  Ankömmling  die  Bedingungen,  welche  ihm 


*  Indigenons-races  of  tke  ef^rth.  4.  Kapitel,  das  ton  der  AkkiimatisaUon  handelt, 
und  worin  Nott,  der  s^it  vielen  Jahren  al»  praktischer  Arz(  in  Jlobile  lebt,  zugleich 
seine  eignen  reichhaltigen  Erfahrungen  mitth^ilt. 

.**^^.  ScHOMBUBGK  berichtet  in  seinen  Reisen  in  britisch  Guiana,  dass  ?od '400 
Deufsrchen,  welche  ?on  1830  bis  1841  in  dieses  Land  zur  Bestelliiog  der  Feldier  yer- 
locki  würden;  im  Juni  1844  nitr  noch  20  äbrig  waren,  und  dass  selbst  von  tO,000 
eingewanderten  Portugiesen  iro  Verlauf  einer  noch  kürzern  Zeit  nur  3000  am  Leben 
geblieben. 
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die  Bebauung  des  Bodens  möglich  Machen;  die  Bestellung  des  Tief- 
landes öberlä^st  er  dem  Tropenbewöhner,  sei  er  hier  eingebogen  oder 
aus  der  Ferne  zugeführt.  Wenn  auch  der  Sklavenhandel  ein  altes 
Uebel  in  Afrika  ist,  so  wurde  er  doch  erst  zu  der  gewaltigen  Ausdeb- 
Duüg  gebracht,  seitdem  die  in  Amerika  eingedrungenen  Europäer  an 
ihm.  sich  betheiligt6n ,  um  zur  Anpflanzung  ihrer  Niederlassungen  in 
den  Negerii  hiezu  geeignete  Wterkzeuge  zu  erlangen.  Indem  letztere 
in  der  neuen  Welt  ein  dem  ihrigen  analoges  Klinia  finden,  sind  sie 
leicht  an  selbiges  gewöhnt  und  sind  zugleich  unendlich  weniger  dem 
Sümpf-r  und  gelben  Fieber  zugänglich  als  die  Weissen.  Wie  Noxt  be- 
tnerklich  qiacht,  erstreckt  sich  diese  Dauerhaflig1(eit  auch  auf  die  Misch*- 
linge,  und  die  geringste  Beimischung  von  Negerblut,  wie  in  den  Quar- 
teronen  oder  Quinteronen,  ist  ein  grosse,  wenn  auch  dicht  absoluter 
Schutz  gegen  das  gelbe  Fieber.  Mulatten  von  Maryland  oder  Vifginien 
nach  Mobile  oder  Neu -Orleans  gebracht,  leiden  ungleich  weniger  von 
den  Krankheiten  dieser  Lokalitäten  als  die  Weissen  aus  denselben 
Staaten. 

Was  folgt  nun  aber  aus  den  eben  vorgelegten  Angaben  hinsieht- 
lieb  der  Verbreitung  des  Menschen  über  die  Erdoberfläche?  Vocf  hat 
hieraus  folgendes  Resultat  gezogen.  „Worauf  aber  beruht  die  Theorie 
der  Einpaarler?  Auf  der  Annahme,  dass  die  Nachkommen  eines  ßUern- 
paares  in  allen  Klimaten,  am  Pol  wie  am  Aequator ,  gleich  gut  gedei- 
hen; eine  Annahme,  ^ie,  wie  man  sieht,  durch  alle  statistischen  Thai- 
sachen  Lugen  gestraft  wird.  Dies'e  biblische  Theorie  beruhe  auf  der 
Annahme,  dass  die  Ei|iwandei;er  in  andere  Rlimate  auch^ohne  Beihurlfe 
einer  autocbthonen  Rasse  [die  nicht  vorhanden  sein  konnte,  da  sie  ja 
die  ersten  Menschen  des  Landes  waren]  -sich  hätten  heimisch-  machen 
und  vermehren  können;  di(^  statistisch  erhobene  Thatsache  straft  auch 
diese  Annahme  Lugen.  Man  sieht,  überall  wo  die  exakte  Wissensch/äft 
auch  nur  einen  Strahl  ihres  Lichtes  hinwerfen  kann,  oiuss  der  alle 
mosaische,  im  Laufe  von  Jahrhunderten  gewachsene  Irrwahn  weichen.^' 

Ich  melde  dtigegen,  dass  hier  wieder  Vogt  eines  der  Kunststüök- 
chen  producirt  hat,  womit  er  in  gewohnter  Weise  aus  ,\Thatsachen" 
Schlüsse  zieht,  zu  denen  gar  keine  Berechtigung  vorUegt,  die  er  aber 
gleichwohl  folgert,  weil  er  sie  gerade  brauchen  kann.  Wenn  er  keck- 
weg  sagt,  dass  die  Theorie  der  Einpaarler  durch  „alle  statistischen 
Thatsachen^*  Lugen  gestraft  werde,  so  sollte  man  vermuthen,  er  b^tte 
protokollarische  Aufzeichnungen  seit  dem  Beginne  unsere  Geschlechtes 
vor  .sich  liegen,  woraus  er  erweisen  könnte,  dass  die  Beschafienheit 
des  Naturgebietes  heute  noth  dieselbe  wie  in  seinem  Anfange  ist.  Allein 
wienn  wir  uns  nach  diBiti  Alter  seiner  Dokumente  umsehen,  so  ergiebt 
es  sich,  dflfss.  sie  alle  aus  der  neuesten  Zeit  herröhren,  und  dass,  wenn 
wir  für  die  ältesten  derselben  recht  hoch  rechnen  wollen , '  wh*  doch 
nicht  weiter  als  auf  das  Jahr  1492  nach  Christi  Geburt  zurückgehen 
können.  Von  diesem  Jahre  an  bis  zur  Zeit  der  Erschafl'ung  4les  Men- 
schengeschlechtes ist  aber  die  „exakte  Wissenschaft**  von  „allen  stati- 
stischen Thatsachen**  verlassen,  -um  die  Fnag«  zu  beantworten,  'ob  die 
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Rassen  ^Is  solche  Autochthoneo  sind,  oder  .o}>  fucht  vielmehr  in  den 
Anfängen  der  Geschichte  —  in  so  fern  überhaupt  der  Mensch  voa  Geburt 
aus  die  Bestimmung  hatte,  von  seiner  Hei matlv^aus  sich  über  die  ganze 
Erde  auszubreiten  —  sein  Korper  die.  Befähigung  erhielt,  zur  Reali- 
sirung  dieser  Aufgabe  sich  in  leichterer  Weise  als  dermalen  mit  den 
Naturgewalten  auszugleichen,  woraus  dann  erst  sekundär  die  Rassen- 
bildung hervorging?  Vogt  geht  über  di^se  Alternative  hinweg  und 
setzt  stillschweigeild  voraus,  dass  die/ jetzigen  Verhältnisse  zu  allen 
Zeiten  dieselben  gewesen  seien.  Allein  weder  eine  stillschweigende 
Voraussetzung  noch  die  feierlichste  Betheuerung  kann  den  Mangel  der 
Erfahrung  ersetzen.  Wer  vom  Schmetterling  nur.  den  geflügelten  Zu- 
stand kennt,  hat  kein  Recht  zur  Behauptung,  denselben  habe  er  schon 
vom  Ausschlüpfen  aus  dpm  Ei, an  gebäht,  un4  wer  die  Lib^le  üur 
fliegend  über  dem  Wasser  gesehen  hat,  der  ist  damit  m'cht  berechtigt, 
die  Behauptung,  dass  sie  ihre  Jugendzeit  ii|  demselben  zugebracht  habe, 
Lugen  zu  sjLrafen.  ,  .       . 

Wie  die  Rassenbildung  vor  sich  gegangen  sein  könnte,  habe  idb 
im  Vorhergehenden  zU  zeigen  gesucht.  Freilich  ist  es.  mir  hiebej  nicht 
in  den  Sinn  gekommen,  zu  befaaqpten,  dass  man  ohne  weiteres  Eski- 
mos der  Baffinsbay  an.  der  Goldkäste,  oder  Neger  von  letzterer  an  .ge- 
dachter Ray  ansiedeln  und  akklimatisiren  könnte.  Auch  habe  ich  die 
Wiege  des  Menschengeschlechtes  weder  am  Pol  noch  aut  Aequätor  ge- 
sucht, sondern  ichhabe^  auf  die  alten  Aussagen  der  iivicbiigsten  Kul- 
turvölker gestützt,  das  mittlere  Vorderasien  ajls^'die  gemeinsame 
Heimath  unsers  Geschlechtes  bezeichnet,  also  ein  Landgebjet-,  dessen 
klimatische  Verhältnisse  die  glückliche  Mitte  zwischen  der  Kälte  der 
Polarregion  und  der  Gluth  der  tropischen  Zone  halten  und  von  wo 
aus  daher  im  allmähligen  Vorschreiten  nach  Ost  und  West, 
nach  Nord  und  Süd  der  Akklimatisations-Process  nicht  mit  einem 
Sprunge  einen  ungestümen  Verlauf  zu  bestehen  hatte,  sondern  im  lang- 
samen Gange  durch  alle  seine  Abstufungen  hindurch  ruhig  sieb  aus- 
gestalten konnte.  Man  wird  daher  berechtigt  sein,  den  von  Vogt  auf- 
gestellten Schlusssajz  folgendermaassen  umzuändern:  man  sieht,  überall 
WO/ die  exakfe  Wissenschaft  auch  nur  einen  Strahl  ihres  Lichtes  auf 
VoGT'sche  Argumentationen  hinwerfen  kann,  zeigt  sie,  dass  die  Art 
und  Weise,  vvie  derselbe  mit  den  ,,Thatsachen^*  manipulirt^  auf  einen 
Irrwahn  führen  muss.- 

H.  Verlialten  der  Sprachen-  zu  den  Rassendifferen^zen. 

•  *  .  .  * 

Es  drängt  sieh  zuletzt  die  Frage  auf^  ob  nicht  die  Differenzirung 
der  Sprachen  mit  der  der  Rassen  in  Zusammenhang  gebracht  und  ein 
gewisser  Parallelismus  zwischen  beiderlei  Processen  nadigewiesen  und 
daher  der  eine  aus  dem  andern  erläutert  werden  könne.  Diese  Frage 
ist  allerdings  >on  ^iner  Erheblichkeit,  dass  sie  einer  ernsten  Prüfung 
zu  unlerwerfen  ist. 

RunoLKH  Wagree  hatte  erklärt:  „linguistische  Forschungen  haben 
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seitdein  die  wunderbare  Ttaaisach«  {eslgedtellt,  das9  die  grossen  Spra- 
chengruppen  deik  physischen  Aassenbildungen  im  Allgemeinen  parallel 
gehen/'  Vogt  wiederholt»  in  seiner  StreHsduift  diesen  Satz  und  fugte 
ihm  dann  unmittelbar  den  Zusatz  bei:  ,,d.h.  mit  andern  Worten,  da^s 
es  so  vielo  Urspracbenstämme  giebt^  als  m§n  menschliche  Urrassen 
zähh/^  —  Ich  habe  schon  an  einem  andern  Orte*  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  Vogt  den  an  sich  ganz  richtigen  Satz  von  R.  Wagner 
dur<;h  die  angehangte^  Erläuterung  in  einen  vollständig  falschen  um* 
wandelt.  Letzterer  hatte  wohlweislich  die  fieschränkiing:  „im- Allge- 
meinen *V  beigefügt,  weil  ihm  bekannt  war,  dass  es  auch  Ausnahmen 
giob,t,  indem  in  derselben  Urrässe  verschiede^ne  Ursprachen  vorkommen 
und.  umgekehrt  verschiedene  Urrassen  durch  gleichen  Ursprachenstamm 
verbunden  sein  könpen.  Vogt,  der  von  diesem  Verhalten  keine  AhnHUg 
hat  und  daher  den  niit  gewisser  Beschränkung  hingestellten  Satz  ohne 
Weiteres  veraligemeinert,  hat  hiemit  nur  gezeigt,  wie.fremd ihm  dieses 
Gebiet  ist,  auf  dem  er  sich  gleichwohl  als  Stimtnfubrer  gerirt.  In  sei^ 
nem  Irrwahn-  fügte  er  den  zweiten  Zusatz  bei:  ,^dass  die  geograpbis.Gbe 
Verbreitung,  dieser  .Urrassen''  -rr  also  iebenfalls  der  Urspracbenstämme  — 
„auch  mit.  d«r,  geographischen  VerbreiCung  der  Faunen  des  Tbierreichs 
im  Einklänge  stebf  •  Die- Unriditigkeit  diesed  zweiten  Zusatzes  habe 
iöh  schon  ^früher  daj^getbän. 

Auch /ein.  berühmter  Sprachforscher,,  Pott**,  obwohl  er  fttr  das 
nayirwissenscbafUiche  G^et  Vogt  als  Autorität  sich-  erwählt  und  soASt 
ihm  beistimmt,,  hat.  doch  vom  linguistische  Standpunkte  aus  nicht  umhin 
gdonnt,  sich,  dahin  zu- erklären,  dass  die  Behauptung  von  jenem  Pa^ 
rallelgefaen  mancherlei  Bedenken  errege,  „znma^wenn  man  uns  'Sprach- 
forschern noch. gar  nicht  ^u  sagen  weiss,  wie  viel  menschliche  Ur- 
rassen es  denn  eigentlich  giebt/^  X>flenbar  ist  die  Feststellung  der 
Zahl  der  Urrassen  die  erste  Vorbedingung ,  welche  der  Naturforscher 
zu  leisten  hat^  ehe  er  an^  eine  Vergleichung  mit  den  Sprachen. gehen 
kann.  Rudolph  .Wagner  hat  dies»  gethan,  indem  er  5.  Rassen  im 
BuJMErfBACH'schen  Sinne  annahm.  Dagegen  VooT  .weiss  Hoch  nicht  ein- 
mal, wie  viel  er  Urrassen  anzunehmen  hat;  nach  seinem  Köhlerglauben 
[S.  72]  iindet  er  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  nicht  nur  5  oder  15, 
sondern  Hunderte  von  Stammpaaren  e^stirt  haben,^d.  h,  nach  seiner 
Anschauung  von  der  Stabilität  der  physisehen  Merkmale,,  dass  Hunderts 
von  Urrassen  anzunehmen  sind.  ^  Vogt  ist  also  zur  Zeit,  seihst  noch 
im  Ungewissen  über  die  Zahl  der  Urrassen;  die  Linguisten  sind  aber 
mit  der  Feststellung  der  Zahl  der  Ursprachen  auch  noch  in  der  gross- 
ten  Uneinigkeit;  gleichwohl  -  weiss  Vogt  —^  und  diess  abermals 'mit 
Berufung  auf  „die  Thatsachen '^,  die  er  leider  uns  vorenthältr —  er 
weiss  ^s  mit  untrüglich^  Gewissheit:  „dass  es  so  viel  Ursprachstämme 
giebt  als  man  menschliche  Urrassen  zählt.**  —  Hier  b^t  denn  einmal 
wieder  die  exakte  Wissenschaft  ihren  würdigen  Vertreter  gewaltig  im 

Stich  gelassen.  . 

' I .     »■■■■■ 

*  Naturwissensch.  u.  Bibel,  S.  49. 
**  Die  Ungleichheit  m^nschl.  Rassen,  S.'14i.    * 
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^  yf^ria  man  mit  BLuirENBAeH  die  Zahl  ^er  RafiSBn-zu  ftof  anfummt, 
so  bann  man  im.  Allgemeinen  behaupten,  dass  die  3  Rassen,  die  ame- 
rikanisehe,  malayische.  und  australische,  eben  «so.  vieleja  grossen  JSpra- 
chengruppen  entsprechmi;  aber  bei  jder  kaukasischen  und  mongolischen 
Rasse  muss  man  vor  allem  näheren  Eingehen  in  die  S^cbe  gleich  die 
Beschränkung  zufügen,  dass,  obwohl  im  Grosiren  ein.  ähnliches  Verhal- 
ten stattOndei,  doch  im  Einzelnen  bedeutende  Ausnahmen  eintreten. 
Es  ist  bei  der  Charakteristik  der  Rasseh  auf  diesen  'Uifistaiid  schon 
iröherhin  sorgfältige  Rfick^ht  genommen  worden ,  so  dass  an  dtiesem 
Orte,  .wo  Mos  die  Frage  zu  besprechenf  ist,  ob  zwischen  Rassen- iind 
SprachdifiGerenzeö  ein  verwandtes  ursächliches  Yerh^ltniss  ermittelt  wer- 
den kann ,  es  als  genügend  erschaut,  üur  die  hauptsächlicfaslen  Aus- 
nahmsfalle in  Erwähnung  zu  bringen. 

Um  mit  der  kaukasischen  Ra^se  zu  beginne»,  dürfen  ^ir  nur  an 
ihre  4  hiauptskchlichsten  Sprachcfngruppen:  die  indo-europäisdie,  se- 
mitische, berberisdie  und  finhiseh-tatarische  «rtnnerir,  om  darzutbuo, 
dass  hier  von  einer  physischen  Einheit  ganz  und  gar  verschiedene 
sprachUche  Gruppen  umfasst  wetdan,  die  man  nicht  einmal  zur  Auf- 
6tellung  von  Unterradsen  verwenden  -kanii.  Insbesondere  zeigen  sidn 
vrie  früher  schoh  angeführt,  die  Sprachen  der  semitischen  Völkeir  von 
denen  der  benachbarten  japhetitischen,  mit  denen,  sie  gleichwohl  durch 
ierblichen  Bau  wie  durch  BlutTerwandtschaft  enge  verbunden  sind,  so 
durch  imd  durch  verschieden,  dass  diVgrössten  Kenner  dieser  Sprachen 
in  Verlegenheit  sind,  Anknüpfungspunkte  ausfindig  zu  machen.  Gehen 
wir  zur  turanisch-mongolischen  Rasse  tiber,  so- brauchen  wir  nur  auf 
die  ein-  und  mehrsylhigen  Sprachengmppen- hinzu  weisen  >  um  uns  zu 
überzeugen,  dass  auch  hier  abermals  der  eine  Rassentypas  ganz  ver- 
schiedene Spraehentypen*  einschliesst. . 

Umgekehrt  giebt  es  aber  aueh  Fälle,  wo  lein  gemeinschaftlicher 
Sprachentypus  über  Völker  zweierlei  Rassen  sich  erstreckt:  Der  tata- 
rische Zweig  der  grossen  finnisch-tiatarischen  Sprachengrappe  verbindet 
Türken  und  Tataren  der  kaukasisdien  Rass^  mit  Jakuten  und  atidern 
Tataren  vom  entschiedensteu-fnengolischen -Typus  und  zwar  in  der 
engsten  sprachlichen  Verwandtschaft.  Ein  anderer  Zweig  der  finnisch- 
tatarischen  SfH*achengruppe,  der  eigentlich' fk)ni:sche>  bringt  nicht  blos 
Finnen  und  Magyaren  zusammen^  sondern  sdiliesst  an  sie  auch  noch 
die  Lappen  aü,  die  jedenfalls  der  mongolischen  Rasse  weit,  ndher  stehen 
als  der  kaukasischen,  .i^  selbst  wenn  man  eine  amerikanische  Rasse 
überhaupt  nur  festhalten  will,  haben  si(^  die  eifi'igsten  Verthei^iger 
-der  Selbistständigkeit  derselben  genöthigt  gesehen^  von  ihr  di^  Eskimos 
auszuschliessen  und  an  die  mongolische  zu  verwaisen,  obwohl  die  in- 
dianischen Sprächen  zur  gleichen  tiruppe  mit  -der  .eskimotischen»  ge- 
hören und.  letzter^  überdiess  bis  in's  nordös^he  Asien  hinüber  reicht 
Ja  selbst  von  einem  Papua -Stamme,  den  Fidscht's,  ist  es  erwiesen, 
dass  ihre  Sprache  nur  mundartig  von  der  polynesischen  verschieden 
ist,  obwohl  die  Polynesier  einer  andern  Rasse  angehören.  Die  gleiche 
Erfahrung  hat  man  von  andern  papuaiüschen  Stämmen  gemacht,  die 
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iiis^Iartig  isolirtvotl  -einär  feitlAicheä- mahyischen  Bevölkerung  um« 
geben  sind,  und  ik>ch\die  gleicije- Sprache  mit^ibr  tfaeilen. 

£s  stellen  sich  uns  also^  im  Yerbaltnisse  der  Rassen-  2U  den  Spra- 
chen-Differenzen dreierlei  Abweichungen  dar:  erstlich  Parailelii^us  bei- 
derlei Gebiet«,  ferner  Unterordnung  verschiedenartiger  l^prachengruppeB 
unter  einen  gemeinschaftlichen  Rassentypud,  und  endUch  Unterordnuiig^ 
von  Yölkern  zweierlei  Rasse  unter  einen  gemeinsamen  Sprachentypus."^ 
Der  erste  Fall  erscheint  uns  der  Natur  der  Sache  nach  als  liec  ver- 
ständlichste;  um  desto  räthselbafter  treten  uns  die  beiden  «ndem  ent- 
gegen. Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Grunde  ausGudig 
machen  zu  wollen,  durch  welche  es  gekommen  ist,-dass  die  Sprachen-« 
differenzen  niclrt  durchgängig  mit  deneifi  der  Rassen*  parallel  gehen; 
es  genügt  gezeigt  zu  haben,  dass  ein  sdcher  Parallelismus  kein  all- 
gemein durchgreifendet.ist.  Uebngens  ist  die  Zersplitterung  der  Spra- 
dien  noch  viel  weiter  gegangen  als  die  der  Rassen,  denn  wenn  z.  R. 
einer  der  grundlichsten  Sprachforscher,  Gai^latin,  für  Nordamerika 
allein,  unbesdiadet  der  Fundamental-Einheit  aller  amerikapischen  Spra- 
chen, d2  verschiedene  Sprachstämme  unterscheidet ,  von  denen  jeder 
wieder,  oft  zahlreiche,  verwandte  Sprachen  unter  sich  begreift,  so'  wird 
es  der  Naturforscher  wohl  anstehen  lassen,  zu  diesen  32  Sprachstänü- 
men  die  entsprechende  Zahl  der  Unterrassen,  welche  darnach  in  der 
einen  Hälfte  d^r  grossen  amerikanischen  Rasse  enthalten  sem  müssten, 
ermitteln  und  von.  emander  durch  naturhistorische  Merkmale  unter- 
scheiden zu  wollen. 

Weiter  al$  es  bisher  versucht  worden  ist  lasst  sich  auf  induktivem 
Wege  die  Reantwortung  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Rassen 
nicht  verfolgen. 'Wie  mit  jeder  Frage  nach  den  Ursprüngen  der  Dinge 
ist  auch  mit  dieser  d^r  Naturforscher  an  einer  der  grossen  Grenzmarken 
seines  Wissens  angekommen,  über  welche  hinaus  dasselbe  keinen  Grund 
und  Roden  mehr,  findet.  Was  Kopp  **  in  geistreiche  Weisa  über  die 
Lösung  des  ProSlems  vom  Ursprünge  der  Sprachen  sagt,   giltnieht 


*  Zur  Erläuterung  will  ich  noch  eine  Äensserung  von  Pott  [a.  a.  0^  S.  (51]  hier 
anführen.  „Es  giebt,  möchte  ich  behaupten,  nicht  nur  einige  Völker, 'so  alle  roipani- 
sehen,  weleke  sich  von  frenidher  ihjrer  eigixen  eine  andere  Sprache  unterschieben  Hes- 
sen, als  auch  -wieder  andere  Völker,  die  in  entgegengesetzter  Richtung^:  unter  fieibeb^- 
tung  ihrer  angestammten  Sprache  vielmehr,  so  zu  sagen,  ihre  Leiber  austauschten, 
durch  ihnen  foh  fremden  Völkern  eingeimpftes  Blut.  Zu  dieser  zweiten  Gattung  möchte 
ich  z.B.  Finnen,  Magyaren,  Osmanen  rechnen,  die  sich  trotz  ihrer  Idiome  von,  so  zy 
sagen,  mongolischer  Basse,  dqch  von  Seiten  ihres  Körpers  — Mn  dieser.  Hinsicht  >iahre 
Kwittervölker  ->-  kaum  der  europäischen  Völkerrasse  entziehen  lassen.  Etwa. auch  bei 
ihnen,  wiß  im  erstgenannten  Falle  z.  ß.  bei  keltischen  Galliern  Qder-bei  iberischerk 
Spaniern,  an  einen  SprachrUmtausch  zu  denl(en,  verbietet  das  in  seinem.  Grundcharak- 
ter 80  ungestört  gebliebene  Verbalten  der  finnischen,  magyarischen  und'westttirkischeo 
Spracfren,  wahrend*  in-  den' romanischen  Brechungen  der  heftige  ZuSammenstoss- vorab 
zweier  feindlichen  Elemente,  des  Latein  mit  den  verschiedenen  eiifUeimischen  Barbaren- 
spradien,  ausser  dem  partiell,  fa.st  vöUigen  Untergänge  letzterer  zagleich  eine  nicht  ge- 
ringe Schädigung  auch  des  mächtigen  Sieger- Idioms,  und  zwar  in  seinem  Lebensprin- 
cipe,  dem  Synthetismus,  zur  Folge  halte.^*' 
♦♦  Münchn.'gel.  Anzeig.  V.  S.'278. 
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minder  ¥on  der-Fi^gts  nach,  der  Entstehung  der  Rassen.  „Aller  Ur- 
sprung und  aller  Anfang  des  Werdens  scheint  immer  uiid  überall  nicht 
allein  der  sionlicben  Wahrnehmung,  sondern  auch  ^er  Spähe  des  Ge- 
dankens* sich  2U  entziehen  und  vor  ihnen  wie  ein  Irrlicht  in  die  Ferne 
auräck  zu  fliehen.  Jede  Erhellung  des  ^nächsten  dunklen  Fleckes  zeigt 
nur  eine  neue  ünd.grossere.  ungeahnte  Tiefe  des  Dunkels^  das  dahiatjer 
liegt.  Spanenmikroskope  haben  in  jedem  Tropfen  Heere  von  Aufguss- 
thierchen  gezeigt,  aber  da^  Gebeimniss  der  Materie  und  des  .Organis- 
mus nur  weker  zurück  geschoben;  die  Teleskope,  je  weiter -ihre  Trag- 
kraft gehti'  haben  zwar  Dpppel-  und-  Nebelsterne,  haben  Weiten  wie 
e|S  scheint  im  Entstehen  und  Vergehen,  und  neue  unermes^liche  Lichir 
meere  gezeigt;  aber  ^uch  hinter . diesen  ^ur  ein  weiteres  tiefes  Dunkel. 
Demnach  bleibt  nichts  übrig,  als  entweder  sich  zu  bescheiden,  oder 
zu  philosophiren  und  spekuliren,  und  nicht  etwa  nur.eur  wenig,  son- 
dern viel,  wem  es  gegeben  ii^t."  *  ..  .  . 

Für  'lien  Naturforscher  mochte  es  aber-  immerhin  ^erathen  sein, 
bei  seinen  Spekulationen  dfen  Boden  der  Empirie  nicht  ganz^  aus  deu 
Augen  zu  .verlieren,  weil  jene  in  dieser  ihren  nothwendigen  Regulator 
finden  können. 


-    IX  KAPITEL  - 
Die  Entstehung  4es  Aienschengeschjecbtes» 

^  Die  Frage  vbn  der- Entstehung  des.  MenschengeschleGhtes-ist  nit 
der,  ob  in  einem  oder  mehreren  Urpaaren,  so  innig  verknüpft,-  dass 
wir  die  Antwort  auf  beide  hier  zusammenfassen  werden.      ^        . 

Unsere  Vorfahren  Hessen  sich  an  dem  Berichte  der  heiligen  Schrift 
genügen,  dass  durch.  Gottes  Allmacht  das  Menschengeschlecht,  und  zwar 
in  emem  Paare,  erschaffen  worden  sei.  Der  moderne  Naturalismus 
wollte  aber  jveder  ein  solches  Eingreifen  Gottes  gestatten,  -noch  auch 
die  MögHchkeit  der  Abstammung  alier  Men^hen  von  einem  Paare  för 
zulässig  finden.  Naturforscher,  Theologen,  Philosophen,  alle  von  dem- 
seH)en.  Geiste  geleitet,  suchten  dem  Menschen  unabhängig  vom  gött- 
lichen Willen,  einen  selbststähdigen .  Ursphung*  aus  den  elementaren 
Verhältnissen-  der  Erde  zti  vindiciren.  Die  altheidnische  Sage  von  den 
Autochtbonen  wurde  daher  wieder' aufgegriffen  und  fand  eine  so  be- 
reitwillige Aufnahme,  däsa  David  Strauss  die  Versicherung  gab,,  sie  sei 
y,jetzt  aufs  Neue  die  übereinstimmende  Lebre  der 'Naturwissenschaft 
wie  der  Philosophieigeworden."  * 

Die  Lehre  von  den  Autochtbonen  kann  eine  wissenschaltliche 
Stütze  nur  in  der  Annahme  der  generatio  aeguivoca  finden,  vermöge 
welcher  noch  gegenwärtig  Thiere  ohne  Eltern  ledigUch  durch  die  Aktion 
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\NaturIeb^&  geschaffen, werdet. sollen.    „Es  $teht  fe^t/'  behauptete 
Hjss  in  Uebereinstimmung   mit  fast  allen  älteren  Naturforschern, 
'  theils  aus  unorganischeq,  theils  aus  ungleichartigen  organischen 
unter  gewJ^sen  Umständen  noch  immer  lebendige  Wesen  sich 
^n  Wai^seraufgüfi^en  nicht  blos  ^uf  animalische; and  vegetabi- 
ndem  auch  auf  minerahsche. Körper ^   die  sogenannten  Infu- 
thierischen  Leibe  die  Entozoen.'' 
./  iglück  für  die  Vertheidiger   der  Autochthooen  -  Hypothese 

.  letztere .  bei  den  Naturfofschjern  in  neuerer  Zeit  durchaus 
mehr  fest.  Sondern  es  steht  fest  bei  den  Naturforschern:  1)  da$s 
.dS  Unoi:gänische  ausser  Stande  i$t  einen  Organismus  zu  erzeugen; 
2)  dass  die  generatto  aeqmvoca  eine  Hypothese,  ist,,  die  immer,  mehr 
Boden  yerliert.  Mit .  diesep  eben  angeluhrten  Worten  hatte  .ich  mich 
über  den  zweite^i  Punkt  erklärt  upd  dann  zur  Rechtfertigung  no(5b  Fol- 
gendes beigefugt.  .  ,^Ehremb£rg  .läugnet  die  generatio  aequivoca  ganz 
und  gar.^  Rudolph  ,Wv4GNEi^  sagtr  in  seiner  Physiologie;  ich  g^tehe, 
dass  die  neueren  Untersuchungen,  von  EuRE]SQERG,.ScgWAN  Xind  nun 
auch  meine  eigenen,  deyr  Annahme  einer  generatio  ae^ivoca  für  irgenä 
eioe  Thierklasse  fast  aÜe  Stutzen,  entriehen.  —  Wenn  mehrere  Natur- 
foi;scher  die§e  Hypothese  gleichwohl  noch  bei  den  Eingeweidewürmern 
für  zulässig  annehmen,  weil  deren  Entstehung  ausserdem  nicht,  gut 
erklärt  werden  konnte,  ^so  ist  hiebei  der  gewichtige.  Umstand  nicht  zu 
übersehen,  dass  es  bei  diesen  nicht  von  freilebenden  Thieretl  sich 
handelt,  sondern  von.  solchen ^  deren  Existenz  von  der  anderer,  voll- 
kommener orgahisirter  bedingt  ist  und  d^ss  daher  Jür  solche  Entos^oen 
ganz  andere  Lebensbedingungen  als  bei  den  selbstständigen  Gesehöpfen 
eintreten.  Sollte  also  die  generatio  aequivoca  wirklich  noch  gegeowär- 
tig  in  Thätigkeit  sein^  so  wurde  sie  sicli  doch,  lediglich  auf  den  Kreis 
der  Entozöen  beschränken,  zu  deren  Hervorbringung  das  Material  i^i 
dem  Thiere,  das  selbige  beherbergt,  gegeben  ist.*'  -7  Wenn  ich  yor 
zwölf  Jahren  noch  berechtigt  war,  der  Hypothese  von  der  freiwilligen 
Erzeugung  der  Eingeweidewürmer  einen,  gewissen  Halt  zuzusprechen, 
so  ist  jetzt  durch  die  seitdem  fortgeschrittenen  Untersuchungen  ihr 
jede  Stütze  entzogen  worden  und  die  Zoologen  haben  die  Lehre  von 
der  generatio  aequivocß  als  eine  irrige  ganz  und  gar  .aufgegeben. 

Hieoiit  haben  sich  aber  die  Ansichten  über  die  Entstehung  der 
organischen  Weßen  bedeutend  modifieirt.  So  lange  naturphilosophische 
Fiktionen  die  MögHchkeit  der  Umwandlung  der  Elemente  in  einander 
statuirten^  konnte  man  organische  Wesen  allenthalben  aus  dein  Erd- 
boden bervortreiben  lassen..  Seitdem  abep.  die  Chemie  die^e. Lehre  als 
einen  groben  Irrthuip  nachgewiesen  hat,  müsste  man  \venigstens  mit 
QKEfi  einen  organischen  Urschleim  annehmen,  aus  dem  sich  die  Qr 
ganismen  herausgebildet  hätten.  Zu  einer  Voraussetzung  müsste  man 
denn  doch  ebenfalls  greifen,  und  auf  die  Frage  nach  den  Ursachen, 
welche  aus  dem  Urschleime  hier  einen  Menschen,  dort  einen  Vogel 
u.  s.  w.  gebildet  haben,  wäre  man  doch  auch  ein  für  allemal  die  Ant- 
wort schuldig  gehUeben.   Das  Räthsel  von. der  Entstehung  der  organi- 
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sehen  Weh  wird  daher  ebenCsils  liicht  ^«ilöst,  wenn  den  'Naturgewalten 
schöpferisctie  Thätigkeit  beigelegt  wir/];  Ja 'es  wird  noeh  weniger  be^ 
greiflich,  wenn  sie  statt  auf  einen  aUwcfisen  göttlichen  Willen  auf  eine 
blinde  Naturnotfawendigkeit  zurüokgefflhrt  wird. 

Wie  wenig^  die'  Naturwissenschaft  im  -Stande  ist,,  mit  Sicbwheit 
Aufschluss-  ZQ  geben  über  die  IfomenCe  der  Entstehung  des. Menschen- 
geschlechts, zeigt  am  dentlichsten.  die  Differenz  m  den  Ansichten  der- 
jenigen Naturforscher,  die  es  gewagt  haben,'  das  Mysterium  der 
Schöpfung  aufhellen  zu  wollen. '  Einige  Beispiele  mögen  zur  Rrläute- 
r^üg  des  besagten  dienen. 

ScHELVBR*,  Professor  der  Botanik  zn  Heidelberg  ,^  hat  sich  ,,uber 
den  ursprünglichen  Stamm  des  Menschengeschlechts''  -folgendermasseii 
^mehmen  lasseh.  „Der  Mensch  wird  nur  Mensch.  Er  mnss  sidi 
selbstthntig  zur  Menschheit  erheben.  Was  er^  als  Mensch  geworden 
ist,  konnte  -er  ursprunglich,  tfls  er  aus^  dem  Schoosse  der  Natur  her- 
vorginge nicht  sein.  Um  Mensch  zu  wercten,  roussleer  sich  mit  der 
Natur  entzweien;  ^on  der  Natur  sich  losreissen^um  sich  selbst  «uer^ 
greifen.  Je  mehr  er  sich  selbst  und  also  auch  die  Nalur  um  ihn  her, 
sich  unterworfen  hat,  desto  m^hr  ist  er  zur  Menschheit  iFeredelt,  aber 
als  Thier  ausgeästet.  -^^  —  Die  Aasse  ist  nicht  Ursache  tler  niederen 
Stufe  der  Menschheit,  sondern  diese  ist  die  Ursache  der  Rasse;  Se- 
bald  das  Geschlecht  der  Neger  die  Bildung  des  Europäers  erhält^  wird 
die  Eigenthümlichkeit  der  Rasse  .verschwinden.*^ 

,^Wo  def  Menseh  ^ich  fiun  vom  .Naturwesen  querst  zur  Mensch- 
heit erhob,  da  UHisste  die  erste  Entzweiung  zwischen  Natur  uDd  Prei^ 
heit,'  der  erste  Schlage  der  den  Funken  ^er  Menschheit  weckte,  ge- 
schehen. Da  knntite  also  nicht  das  Klima  des  Näturwesens  sein,  denn 
die  Natur  strebt  nach  Erhaltung'  des  Instisktes,  die  Kunst  nach  Zei^ 
Störung  desselben.  Wo  sich  hingegen  dafs  Naturwe^en  am  längsten 
erhielt,  während  .es  unter  andern  Himmelsstrichen  zur  Menschheit  eu^ 
artiete,  da  muss  es  »c>  auch,  wenn  iiuch  nicht  ii>  seinem  ursprting- 
liehen^  ddch  in  dem  demselben  nähest  verwandten  Klima  befinden. 
Dass  dieses  Afril^a  —  das  physikalische  "— ,  sei,  dafür  stimmen  alle 
Hiatsächen.   Aber  nur  ailmählig  konnte  sich  die  Menschheit  entwiekeln, 

wie  sie  sich  im  Kinde  allmähKg  entwickelt. Also*  nicht  die  schö* 

nere  Gesichtsbildung  ist  die  ursprüngliche,  sondern  von  der  hässliche- 
ren  stammen  wir  her.  Das  HässUche  ist  zum  Schönen  ausgeartet 
iind  veredelt.** 

„Die  niedrigste  jetist  bekannte  Stufe  der  Menschheit  —  die 
also  dem  ursprünglichen  Stamme  des  Mensehengeschlechts  am  nähesten 
steht  — ;  repräsentirt  die  äthiopische  Rasse.     Sie  befindet  sich:  noch 

grösslentheils  in  den  Händen  der  Natur. 'Von  diesem,  dem  u)r- 

sprünglichen  so  nahe  verwandten  Zustande  erhebt  sich  die 'Mensch- 
heit -^  die  Kultur  und  mit  derselben  die^ Ausartung  des  Körpers  vom 
Naturstand^  -—auf  folgenden  Stufen  zu  'dem  Ideale^  der  Kunst.     Die 


*  WiEDEMANN^'ä  Archiv  fuF  Zootog.  u   ZootoiD.  111.  I{t802],  S.  167. 
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äthiopische  Rasse  [die  physikalische,  denn  es  ist  nfcht  unwahrschefn^ 
lieh,  dass  .3nrir  dieselbe  noch  auch  ausser,  dem  geogra'phi^cheu  Afrika, 
z.  B.  atif  den,  hn  Innern,  so  wenig  bekannten  Inseln  Borneo  und  Sur 
matra^  wieder  finden  werden]  geht  durch  die  ^  Bew(^hner  NeuboUand^ 
zu  der  malayischen  Raßse  über.  Die  Malayen  gehen  durch  die  fiewoh- 
ner^der  Philippinen  zur.  mongolischen  Rasse  und  diese  geht  durch  die 
Eskimos  zur  ameriftanischen  über:  scheua  furchtsame  Hausthierejsdie 
ien  Naturzustand  veriassea  uiid  „diesen  Verlust  durch  Kultur  noch  nicht 
wieder  ersetzt  haben.  Die  amerikanisch«  Rasse  fliesst  durch  die  Nord«- 
amerikaner  allmählig  mit  der  kaukasischen  zusammen/* 

„Aber  auch  der  uns  bekannt«  Neger  ist  oicht  mehr  das  Original 
des  ursprünglichen  Menschenstantmes ;  er  hat  schon,  so  nahe  er  auch 
:^u£olge  den  Zergliederungen  Tyson's,  €amper's  und  SömfERRiNo's  dem 
Afiengescfaleehte  steht,  eine  nicht  unbedeutende  Hohe  der  Kultur  er- 
stiegen; er  hat  sich  sdion  eines  Theiles.  seiner  Artikulation  b^ächtigt 
und  sich,  auf  die  Fusse  .erhoben.  Erst  dadurch ,  dass  er  «ich  auf  die 
Fasse  erhob,  sieh  seiner-  Hiände  als  eines  Werkzeugs  der  Freiheit  be- 
diente, erhielt  er  Füsse  und  Hände  ()er  Menschheit.  Dadurch,  dajss 
er  sich  auf  die  Fasse  erhob,  wurde  der  Gang,  aurrecht',  das  Beckep 
breiter,  die  Beine  langer  und  d^  Sitzmuskel  gebildet.  Dass  abör  der 
Neger  dieses  Knabenalter  der  Menschheit  ßrst  so  eben  erreicht  haben 
müsse,  beweisen  die  flacheren  Hände  und  Fasse  desselben  mit  den 
affennrassigea  Fingern-  und  Zehen''  u.s.  w.  „Daher  alle  von  den  Na- 
turforschern bisher  als  Eigenthum  des  Menschen  angegebenen  Merk- 
malie  nur  den  .vom  Naturstande  ausgearteten,  zur  Menschheit  veredel- 
ten Menschen  charäkterisiren.'' 

„Die  körperliche  Natur  des  Menschengeschlechtes  muss  in  ihrem 
Ursprünge  mit  dem  Thiere  gänzlich  zusammenfliessen,  und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  wir  noch  z.  B.  behaarte  vierhändjge  Thiere  ;nit 
der  Anlage  zur  Menschheit  entdecken  wer^eii.  Ich  will  nicht  behaup^ 
ten,*  dass  der  ursprüngliche  Naturmensch  von\  [jetzt  bekannten]  Aifen- 
geschlechte  herstamme,  weil  ich  es  nicht  durch  positive  Gründe  be- 
weisen kann  und,  da  wir  den  Urstami^  des  Afi'engeschlechtes  so  wenig 
als  den  des  Menschengeschlechtes  kennen,  das  Affengeschlecht  aucn 
eine  verunglückte  Abartiing  vom  ursprünglichen  Stamme  des  lüenschen- 
geschlechtes'  sein  kann.  Jch  kenne  aber  kein  Kennzeichen,'  welches 
das  Affengeschlecht  durchaus  vom  Menscbengeschlechte  trennte;  denn 
die  bisher  angegebenen  Eigenthümlichkeiten  des  Menschen  betreffen 
nur  den  kultivirten  Menschen,  und  kein  Naturforscher  wird  sich  be- 
rechtigt halten  zu  behaupten,  dass  in  einem  ld)enden  Geschöpfe,  dem 
aufredhter  Gang  u.  s.  w.  abgeht,  durchaus  keine  Anlage  zur  Mensch- 
heit vorhanden  sei;  können  wir  picht  noch  Manschen  entdecken,  die 
eben  so  weit  vom  Neger  abstehen,  als  der  Neger  von  der  Geoi^giane- 
rin  und  einem  Newton?*! 

„Wenn  man  duq  das  bisher  Gesagte  zusi^mmenfasst  und  bedenkt, 
dass  der  Ndger  unter  den  bekannten  Rassen  dem  ursprünglichen  Men- 
schenetamme  am  nächsten  stehe;  dass  schon  der  Neg^r  so  nahe  an's 
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Affengeschlecht  grenze;  dass  dber  das  Affengeschlecht  mit  den  Graden 
der  Hilz«' zunimmt;  dass  das  östliche  Asien  und  die  neue  Welt  ver- 
hältnissmassig kälter  sind ;  dass  wir  voa  Afrika  nur  einen  unbeträcht- 
lichen Theil  der  Grenzen  kennen,  —  so  drängt  sich  der  Gedanke  auf, 
dass  wohl  das  Innere  [des  physikalischen]  Afrikas  dfe  Mütter*  der  Na- 
tur des  Menschengeschlechtes  '[es  ist  auch  wahrscheinlich  die  Mutter 
der  ganzen  lebenden' Schöpfung}  sein  müsse;  dass  Wir  dort  noch  den 
Reim  [auch  die  torpofa  lutea]  und  den  Embryo  -der  körpeHiclren  Natur 
des  Menschengeschlechtes  ehtdecikert  werdend" 

So  weil  ScHEL¥ER.  Cinei  aodere  Ansicht  von  der  Entstehung  des 
Menschen  äussert  Ritget^*,  Professor  in  Giessen.  „Eine  Vorstellung," 
sagt  er,  „dieser  ersteti  ETntstehung  ohne  menschliche  Mutter,  alsro  aus 
der  Erde  seihet,  ist  ta  geben  kaum  möglich,  wenn'  'man  dem  Vorwurfe 
zii  grosser  >Willkühr  und  somit  der  Gefahr  lächerlich  zu  werden  ent- 
gehen will.  Vielleicht  ist  das  Bild  des  Erwacbensr  des  ersten  Kindes 
in  dem  Kelche  einer  riesenhaften '  Blume  voll  Nektarren  mit  süssem 
Milchsäfte  am-  wenigsten  anstössig.  Sieht  man  doch  oft  aus  der  Mitte 
einer  üppig  blühenden  Blume  eine  zweite  hervorwachsen,  warum  nicht 
auch  statt  der  zweiten  Blume  ein  erstes  Thier?  Bei  dem  Anblick 
einer;  Rafllesia  mit  ihrem  mächtigen  Kelche  voll  Keiiüzitzen  kann  man 
Wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  hier  habe  unter  einem  südlichea 
Himmel  ein  men^chhcher  Embfyo  und  Säugling  Lagei'  und  Nahrung 
Ondei)  können.  Auch  befreundet  man'  sich  durch  die  Kennthiss  dieser 
riesenhaften  Pilzpflanze  leicht  mit  der  Idee  '  eines  aus  der  Erde  her- 
vorwachsenden grossen  Menscheiipilzes,  den  man'  am  Ufer  eines  Baches,* 
wo  das  Wasser^  zu  Tränk  und  Bad  nicht  fehlt,  aufgegangen  sich  den- 
ken mag.  Indessen  kann*  ein  Gewächs,  weldies  einmal  Pflanze  ist, 
ein  Thier  nur  als  einen  Schmarotzer  aus  seinem  zerfallenden  Pflanzen- 
Stoffe  entstehen  lasseh,  nie  aber  selbst  hervorbringen.  Richtiger  dürfte 
es  daher  seih,  ein  im  Uferschlamm  sich  entwickelndes  Mensch^nei  an- 
zunehmeh  und  so  die  ersten  Menschen  aus  Eiern  Qnt^tehen  zu  lassen. 
Denkt  mani  um  ein  solches  Menschenei  nur  einige  dicke  lederartige 
Bullen  gelegt,  welche  wie  die  Aussen(]ecken  der  Rafllesia  sich  entfal- 
ten, so  schmilzt  'das  Pflanzliiche  und  Thierische  ziemlich  gut,  zusam- 
men. Man  wird  auf  diese  Weise  «ine  Pi(zkn'a^pe  und  ein  Menschenei 
für  weniger  fremdartig  halten  und  das  Hervorwachsen  des  letzteren 
wiß'  des  ersteren  laus  der  Erde  nicht  als  ganz  ungereimt  abweisea.** 

';  Wieder  anders  denkt  sich'OKEN**  „die  Entstehung  des  ersten 
Mens<ihen.'*  Er  spricht  Hievon'  mit  einer  Sicherheit,  als  ob  er  den 
Vorgang  mit  angesehen  hätte,  und  setzt  sehr  bezeichnend  für  sein  Vor- 
haben das  Motto :  „lasst "  unB  Menschen  machen"  voran.  „Ohrie  Zwei- 
fel," sagt  er,  „war  der  erste  Mensch  ein  Embryo, "nicht  sogleich  eiöe 
MuttCT,  denn  da's  Kleine  ist  iioth wendig  vor  dem  Grossen,  und  es  ent- 
steht ja  noch  so;  wie  aber  etwas  jetzt  entsteht,  ist  es  entstanden; 


*  Probefragment  eiqer  Pbysiolog.  ,de8  Menfichen,  4832.  S.  46. 
**  Isis  1819.  S.  1117. 
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denn  jetzt  Entstehen  ist  nur  Nachabmußg  oder  Tielitiehr  Fortdauer  des 
ersten.  Ein  Kind  von  zwei' Jahren  wäre  ohne  Zweifei  im  Stande  sein 
Leben  'Zu  erhalten,  wenn  es  Nahrung^  um  sich  ßnde,  Wftrmer,  Schnek« 
ken,  Kirschen,  A'epfei,  Ruhen,  Kartoffeln,  endlich. gar  Mätise,  Ziegen, 
Kühe;  denn  das  Kind  saugt  ohne  Unterricht,  und  um  diese  Zeit  h&tie 
es  Zähne  und  könnte  gehen..  Damit  also,  ein  Kind  sich  selbst  ohne 
Mutter  forthelfe,  wäre  erforderlich,  dass  es  erst  nach  zwei  Jahren  etwa 
geboren  wtirde.  Gin  solch  Kind  würde  ein  Junge,  sein,  der  etwa  aus- 
sähe wie  der  F^.  5. ,  welcher  Gelegenheit  hätte  sich  im  Schwimmen 
zu  üben  lind  die  Zähne*  weisen  kann.  Zwar  hängt  er  Hoch  an  ^er 
Nabelschnur,  weil  er  im  Wasser  Versichlossen  noeb  kiemenartig  athmet, 
allein  wie  ein  Fiscb  ist  er  hurtig  in  den  Bewegungen,  öffnet  die  Augen 
und  sucht,-  was  er  versohiinge.  Nun  steht  ohne  Zweifel  die  Zeit  der 
Schwangerschall  im  Verhältniss  mit  der  .Grösse  des  Menschen  und  da- 
her auch  ttie  Zeit  der  Reifheit.  Denkt  man'  nun,  der  Foetus  reife 
gleiQb' schnell,  während  seine  Mutter  so  gross  als*  ein  Elepbant  wäre, 
mithin  einen  Uterus  hätte,  der  bequem  einen  zweijährigen  Knaben  fas 
sen,  ernähren  und  beathmen  könnte,,  so  würde  er  als  ein  zweijähriger 
Knabe  mit  Zähnen  geboren  und  mit  brauchbaren  Gliedern.  Dass  die^ 
ser  also  fprtleben  könnte,  ist  ausser  allem  Zweifel.  Der  erste  Mensch 
müsste  sich-  also  in :  einem  Uterils  entwickelt  haben ,  der  weit  grösser 
gewesen  wäre  als  der  menschliche.  Dieser  Uterus  ist  das  Meer.  Das3 
aus  dem  Meere  alles  Lebendige  gekommen,  ist  eine  Wahrheit,  die  Wohl 
Nietäand  bestreiten  wiird,  der  sich  mit  Naturgeschichte  und  Phüosophie 
befasst  hat«-  Auf  Andere  nimmt  die  jetzige  Naturforschutig  keine  Rück«« 
sieht  mehr.  Das  Meer  hat  Nahrung  für  den  Foetus;  es  hat  Schleim, 
den  dessea  Hüllen  einsaugen  können;  es  hat  Sauerstoff,  den  dessen 
Hüllen  athmen  können;  es  ist  nicht  beengt,-  dass  dessen. Hüllen  sich 
nach  Beliehen  ausdehnen  können,  nnd  wenn  er  sich  aoch  länger  als 
zwei  Jahre  darin  aufhielte  und  herum  schwämme.  Solche  Embryonen 
entstehen  ebne  Zweifeh  zu  Tausenden  im  Meere,  wenn  sie  einmal  ent- 
stehen. Die  einen  werden  Unreif  .auf  den  Strand  geworfen  und  ver- 
kommen; andere  werden  an  Felsen  zerquetscht,-  andere  von  Raub- 
fischen verschlungen.-  Was  thut  das?  Sind  ja  noch  Tausende  übrige 
welche  sanft  und  reif  an  den  Strand  getrieben  werden,  welche  daselbst 
ihre  Hüllen  zerreissea ,  die  Wärmer  aasscharren ,  die  Mascheln  und 
Schnecken  aus^  den. Schalen  ziehen;  wenn  wir  Austern  roh  essen  kön- 
nen, warum  nicht  MeiBrmenschen?  Kommt  die  Fluth,  so  kann  der 
Junge  entfliehen  V  er -kommt  auf  höheres  Land  und  geht  auf  Pflanzen- 
fruchte* in  Menge,  sollten  es  auch  nur  Pilze  sein.  An  Nahrung* und 
Rettungsmitteln  fehlt  bs  also,  nicht  mehr,  auch  nicht  an  Zeitvertreib; 
denn  mit  ihm  sind  wohl  an  derselben  Küste  Dutzende  angetrieben 
worden.  Warum  soll  .dieser  Junge  nicht  Töne  ausstossen,  w&runi 
nicht  andere  bei- Schmerz,  andere  hei  Ffeude,  andere  beim -Locken, 
andere- beim  Abgössen,  andere  heim  Liebkosen,  andere  beim  Zanken? 
Wer  kann  an  all  diesein  einen  Augenblick  zweifeln?  Die  Spraohe 
wächst  also  aus  dem  Menschen,  wie  dieser  aus  -dem  Meere,  der  Welt- 
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bäi'rnuUei'  unddern  Weltsaiifien.  Dass  also  Kinder  ifi).Meel*e  sich  ent- 
wickeln, sich  daim  ausser  ihm  erhalten  konn^^  wäre  gezeigt.  Aber 
wie  kommen,  sie  in  dasselbe?  Von  aussen  offenbar  .nicht;  denn  im 
Wasser  'rauss  alles  Organische  entstehen.  Si^sind  also  im  Meere  ent- 
sta)3den.  .  Wie; ist  das  möglich?  OKne  Zweifel  so,  ^ie  «andere  Thiere 
in  'Ihm  entstanden'  siod  und  die  noch  täglich  in  ihm  entstehen ,  Infu- 
sorien, Medusen  wenigstens.** 

Das  Vorstehende  wird  genügen,  nm  zu. zeigen;  wie  nais^ich  es 
mit  dqr  viel  gerühmten  Uebereinstimmung  der  Naturforscher  hinsieht«- 
lieh  der  Annahme  von  Aut^chthonen.  steht,  und  in  welch  iSchorUchß 
Deduktionen  selbst  so  geist-  und  kenntnissreiche  Nätuforscher.  wie  Okes 
verfiiHen,  wenn  sie  es  wägen  die  Momente  der  Genesis,  des  Menschen 
nachweisen  zu  wollen.-  Da-möcht^^  es  allerdings  mit  Strauss  gerathe- 
ner  sein  hinsichtlich  dieses  Punktes  lieber  die  „•Un^ulän^Hchk&it 
unsers  .Wo  r  st  eilend**  einaugestehen',  als  durch  Hypothesen  über 
Zeiten  und  Vorgänge,  die  nun  ein  für  allemal  unserer  Beobachtung  etit^ 
rückt  sind,  sioh  lächei^ich  zu  machen. 

Gleichwohl  hat  sich. in  neuerer  Zeit  auch  Bormeistsr  nicht  ab- 
halten, lassen^  einen  derartigen  Versuch  zu  w^jgen,  wiewohl  anf  einem 
andern  Wege.  Wenn  nämlich  Sghelve^,  Ritgen  und  Oke>(  von  aatur- 
philosQphischen  Ansichten  sich  leiten .  Hessen  und  von  denselben  aus 
ihre  ^hantasiestücke  entwtrrfen,  so  verheisst  Burmeisxer  "*"  dagegen  le- 
diglich vom  Standpunkte  exakter  Wissenschaft  auszugehen  und  rück- 
sichtslos alle  andern  Beziehungen  auszuschUessen.  Wir  sind  also  be- 
rechtigt zu  erwarten,  dass  wir  von  ihm  jetzt  erfahren  werden,  wie 
sich -die  ^strenge  Wisseitscbaft ,  g;estützt  auf  die  derinalen  vorliegenden 
naturwissenschaftlichen  'thatsachen,  über,  die  g^rossiß  Frage  von  der 
Entstehung  <ler  organischen  .Wesen  aosgesprochen  -hat.  Wtr .  werden 
kn  Nachfolgenden  Burmeistbr  theils  selber  redeiT. lassen,  theils  im 
Auszuge  seine  Deduktionen  mittheilen.      .         . 

,,Wir  köRi^en  uns,  nach  den  bisherigen  Erfahrungen,  die  Entste- 
hung, organischer  Materie  aus  anorganischen. Elementen  nicht  wohl  vor- 
stellen ,  ohne  den  Einfluas  eines  schon  vorhandenen  lebendigen  Orga- 
nismus,, und  smd.  deshalb  .-über  den  ersten  Ursprung  der  organischen 
Wesen  in  grosser  Üngewissheit^  ..  Mati  suchte  sich  zwar  durch  die 
Annabhie  einer  Urbiidong  [^enera^.ae^tVoca]  zu  helfen;  allein  „ob 
diese  Annahme  einen  positiven  Grund  liat,  stellt  gegenwärtig  npoh  da- 
hin; wenn  gleich  die  meisten  Stimmen  der  Zeitgenossen  sic^  dawider 
erklären.  Wir-  woUep  sie  indess  eintweilen  gelten  lassen,:  weil  in  der 
Tbat  kein  streng  wissenschaftlicher,  Gegenbeweis  vodi^t,  und  .ohne 
dieselbe  das  'Entstehen  der  Organismen  auf  4er  Erdoberfläche  nur 
dnvch  unmittelbares  Eingreifen  einer  böhepen.  Macht  denkbar  ist,  da- 
für <aber  aus  ^em  ganzen  übrigen  Entwicklungsgänge  des.  Erdkürpers 
kein  hinpeichendes  Motiv  nachge wiesen <  we):den  kann,,  vielmehr  ein 
^oictLßs  unmittelbares. Eingreifen  Von  Aussen  allpn  andern  wis^nachaft- 
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liehen  Resultaten  widerspricht.  Auch  müsste,  falls  wir  dasselbe  beim 
Beginn  der  ersten  Organismen  statuiren  wollten,  seine  immer  erneute 
Wiederholung  nach  jeder  Umwälzung  der  Oberfläche  angenommen 
werden,  was  offenhar  dem  grossartigen  Plane  der  Weltordnung*  zu- 
wider ist." 

;, Obgleich  die  Urbildung  ein  nothwendiges  Postulat  der  exakten 
Wissenschaft  und  geradezu  als  Naturgesetz  erforderlich  zu  sein  scheint, 
so  können  wir  doch  nicht  in  Abrede^  stellen,  dass  die  neuesten  wissen- 
schaftlichen Erfahlpungen  sie  fär  die  gegenwärtige  Periode  höchst  un- 
wahrscheinlich machen.  —  Wenn  hiernach  die  generaiio  wiginaria  ihre 
Hauptstütze  in  der  Gegenwart  verloren  hat,  so  ist  damit  freilich  die 
Frage  von  der  ersten  Entstehung  der  Organismen  auf  der  Erde  eben 
nicht  gefördert  worden.  Es  wird  allerdings  erklärlich,  warum  gegen- 
wärtig keine  neuen  thierischen  Wesen  mehr  entstehen ,  aber  man  b)ß- 
greift  nicht,  wie  ohne  direkte  Emwirkung  von  Aussen  jemals  Thiere 
entstehen  konnten.  Gegenwärtig,  wo  äberall  hinlänglich  zeugungsfähige 
Geschöpfe  leben,  brauchen  freilich  keine  neuen  aus  Urstoffen  sich  zu 
bilden ,  auch  fehlt  es  dazu  vielleicht  an  der  materiellen  Grundlage, 
woraus  sie  sich  bilden  könnten. Aber  in  der  Urzeit  der  Orga- 
nisation war  das  Alles  anders  und  darum  aucli  wohl  der  Hergang  ihrer 
Bildung  ein  anderer.**  Wollen  wir  also  nicht  ZQ  Wundern  und  Un- 
begreiflichkeiten unsere  Zuflucht  nehmen,  so  müssen  wir  die  Entste- 
hung der  ersten  organischen  Geschöpfe  auf  der  Erde  durch  die  freie 
Zeugungskraft  der  Materie  selbst  einräumen  und  die  Grunde,  warum 
diese  Zeugungskraft  jetzt  nicht  mehr  fortdauert,  aus  allgemeinen  Natur- 
gesetzen, denen  zu  Folge  nur  das  Nothwendige,  nicht  das  Ueberflüssige 
statuirt  worden  ist,  dedudren.** 

Zunächst  entsteht  nun  die  doppelte  Frage,  woher  die  organische 
Grundmaterie  kam  und  wie  sie  es  anfing,  um  Orgdnis^men  zu  produ- 
ciren.  Die  erste  Frage  hält  Burmeister  nicht  schwer  zu  beantworten, 
indem  die  Elemente,  die  sich  im  lebenden  Organismus  finden,  in  der 
Natur  überall  vorhanden  sind  und  nur  zur  Bildung  von  organischen 
Wesen  sich  vorzubereiten  haben.  „Der  Hergang  ihrer  Bildung,'*  fügt 
aber  Burmeister  zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage  bei,  „ist  übri- 
gens das  eigentliche  Räthsel,  welches  wohl  für  immer  unlöslich  bleiben 
wird,  und   deshalb   hier  nicht  mit  Bestimmtheit  beantwortet  werden 


*  Leider  hat  uns  Burhbistbr  die  „wissenscharilicheD  Resultate^*,  welche  ein  un- 
iniUeibares  Eingreifen  von  Aussen  nicht  gestatten,  nicht  mitgetheilt;  eben  so  wenig 
bat  er  uns  den  „grossartigen  Plan  der  Weltordnong'*  vorgelegt,  wornach  wir  seine  Be- 
kanptungen  prüfen  -  könnten. 

**  Wie  passt  nun  aber  dazu  die  von  Burmeister  auf  S.  2  gegebene  Betheuerung? 
Sie  lautet  folgendermassen :  „denn  noch  heute  arbeitet  sie  [die  Erde],  wie  alle  wis- 
senschaftlichen Erfahrungen  bestätigen,  ganz  mit  denselben  Mitteln,  deren  die  seit  ihrer 
Ausbildung  im  Welträume  als  individualisirter  Körper  zur  Ausbildung  und  Umgestaltung 
ihrer  Oberfläche  sich  bedient  bat."  —  Bei  solcher  Inconspquenz  ist  es  freilich  Qdbn- 
STEDT  [vgl.  Tb  eil.  f.  S.  t69]  nicht  zu  verdenken,  wenn  er  mit  scharfem  Spotte  sich 
fiber  Die  ergeht,  welche,  wo  es  sich  um  organische  Anfinge  handelt,  an  der  Allmacht 
der  todten  Erde  im  Schaffen  nicht  satt  werden  können. 

A.  Waghbi,  UrwelU   2.  Aufl.  U.  18 
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kann.  Ohne  Zweifel  mnsa  auch  in  diesem  Falle  diejenige  Ansicht  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  welche  am  meisten  an  die 
gegenwärtigen  Verhältnisse  sich  anschliesst,  und  das  Eingreifen  aller 
aussergewohnlichen  Mächte  verwirft.  Wenn  wir  demgemäss  annehmen, 
dass  die  ersten  Geschöpfe  nicht  unmittelbar  in  vollendeter  Gestalt  ent- 
standen, sondern  vielmehr  in  normaler  Weise  als  jugendliche,  unvoll- 
kommene Individuen*  .unter  Processen,  die  dem  heutigen  Entwicklungs- 
gange ähneln,  sich  bildeten,  so  haben  wir  damit  zugleich  Alles  gesagt, 
was  über  ihren  Ursprung  füglich  sich  sagen  lässt,.  und  können  in  die 
Einzelheiten  ihres  Bildungsganges  nicht  weiter  eingehen.  Gestehen 
wir  es  nur,  unsere  positiven  Wahrnehmungen  reichen  zur  Konstruktion 
eines  nur  einigermassen  haltbaren  Bildes  der  ersten  organischen 
Schöpfung  nicht  hin. Sei  also  wie  du  sein  musst,  erster  älte- 
ster Tag  des  Lebens,  wir  leiben  kein  Auge  mehr,  dich  zu  erkennen, 
keinen  Sinn  mehr,  dich  zu  begreifen  und  darum  keine  Feder,  dich 
deinßT  Natur  nach  zu  beschreiben  1'^- 

Es  ist  völlig  überflüssig,  den  eben  vorgelegten  Deduktionen  Bdb- 
meister's  noch  viele  Worte  zufügen  zu  wollen ;  sie  richten  sich  von 
seihst.  Zuerst  ein  gewaltiger  Anlauf,  um  durch  die  exakte  Wissen- 
schaft die  Frage  von  dem  Ursprünge  der  organischen  Wesen  zu  lösen; 
zu  diesem  Behufe  nicht  Thatsachen,  sondern  Hypothesen,  die  theils 
einander  widersprechen,  theils  mit  wissenschafUicher  Evidenz  wider- 
legt sind,  theils  niemals  erwiesen  werden  können,  um  am  Ende  doch 
zu  nichts  Anderem  als  dem  kläglichen  Geständnisse  zu  kommen,  dass 
die  hochberühmte  exakte  Wissenschaft  zur  Lösung  dieses  Räthsels  voll- 
kommen incompetent  ist.  Warum  aber  nicht  gleich  von  vorn  herein 
mit  diesem  Geständnisse,  das  all  das  unnütze  vorhergehende  Gerede 
unnöthig  gemacht  hätte?  Und  warum  mit  diesem  Bekenntnisse  so 
schnell  abgebrochen,  als  ob  ausser  dem  naturwissenschaftlichen  Stand- 
punkt^ es  nicht  auch  noch  einen  philosophischen  gebe,  der  doch  zur 
ScUussfolgerung  berechtigt  ist,  dass  wenn  die  Potenz,  von  welcher  die 
Erschaffung  des  Menschen  mit  den  übrigen  organischen  Wesen  aus^ 
ging,  nicht  in  dem  Bereiche  des  Naturgebietes,  inbe^ffen  ist,  dieselbe 
eben  ausser  und  über  dem  letzteren,  und  doch  wieder  in  ihm  wirkend 
und  schafliend  zu  suchen  sei.  Freilich  ergiebt  sich  dadurch  mit  logi- 
scher Nothwendigkeit,  dass  „das  Entstehen  der  Organismen  nur  durch 
unmittelbares  Eingreifen  einer  höhern  Macht '<  denkbar  ist;  aber  von 
einem  solchen  Eingreifen  will  der  Naturalismus  in  seiner  Theopbobie 
nichts  wissen.  Statt  Gottes  des  Schöpfers  präsentirt  uns  Bdrmeister 
„die  fireie  Zeugungskraft  der  Materie  *S  welche  der  Naturwissenschaft 
ein  unbekanntes  Ding  ist  und  -mit  der  der  Naturalismus  doch  nicht 
zürecht  kommt.  Denn  wenn  man  auch  der  Materie  in  der  Urzeit  eine 
freie  Zeugungskraft  zuerkennen  wollte,  so  kann  gleichwohl  keine  Kraft 


* ,  Da  Imbea  wir  ja  wieder  den  OtEN'scIien  „  J  u  n  se  n  ^\  so  wie  in  der  organischen 
Grandmaterie,  von  der  freilich  kein  exakter  Chemiker  etwas  weiss,  den  OiEii'schen 
'hieim". 
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etwas  Höheres  prodciciren'  als  sie  selbst  ist;  der  Ueberscbuss  wäre 
eine  Scböpfong  aus  Nichts,  und  damit  wäre -der  Materialismus  schon 
wieder  beim  Wunder,  das  er  doch  nicht  afierk^nnen  will. 

Noch  mag  an  den*  vorliegenden  Fall  eine  Bemerkung  angereiht 
werden.  Die  Wortführer  des  modernen  Zeitgeistes  versichern  fortwäh- 
rend, dass  mit  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaft  dief  Unhaltbar- 
iieit  des  mosaischen  Berichtes'  sich  immer  'kTarer  herausstelle.  Nun 
hat  aber  diese  Wissenschaft  in  der  jüngsten  Zeit  einen  eclatanten  Fort* 
schritt  dadurch  gemacht,  dass  sie  die  Nichtigkeit  der  gmerattö  aequivoca 
in  schlagendster  Weise  nachwies,  damit  aber  auch  der  Lehre  von  deb 
Äutocbthonen  jeden  Haltpunkt  entzog.  Der  durch  diesen  wissenschaft- 
lichen Fortsdiritt  verlierende  Theil  ist  also  keineswegs  der  mosaische 
Bericht,  sondeS'n  lediglich  der  gegen  ihn  feindlich  auftretende  Natura- 
lismus. 

Die  Annahme  von  Autochthronen  scheint  sich  in  neuerer  Zeit  deis- 
halb  besonderen  Eingang  verschafft  zu  haben,  weil  man  meinte,  mit 
ihr  um  das  Räthsel  der  Rassenbildung  herumzukommen.  Nimmt  man 
liir  die  verschiedenen  Rassen  ursprüngliche  und  gleichzeitige  Stamm- 
eitern  an,  so  hat  man  allerdings  nicht  nöthig,  sie  auseinander  abzu- 
leiten. Ständen  nun  die  Rassentypen  in  schroffer  Abgeschlossenheit 
neben  einander,  so  könnte  freilich  eine  primitive  Differenz  für  sie  als 
erwiesen  angesehen  werden.  *  Nun  aber  ist  in  unsern  vorhJBrgehenden 
Betrachtungen  oft  genug  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  wie  alle 
Rassen,  und  zwar  nicht  blos  in  Folge  von  Vermischung,  in  einander 
Terfliessen,  wie  ferner  innerhalb  einer  Rasse  öfters  Nachbildungen  der 
andern  erscheinen,  wie  insbesondere  im  Centrum  der  kaukasischen 
bald  da,  bald  dort  Repräsentanten  andrer  Rassen  auftauchen,  so  dass 
eine  tiefer  eingehende  Forschung  nicht  umhin  kann  einen  gemein- 
schafUicben  Typus  zu  statuiren,  der  ihnen  allen  zu  Grunde  liegt  und 
aus  dem  sie  sich  auch  erst  historisch  herausgebildet  haben.  Wenn 
Burmeister*  zur  Rechtfertigung  der  Annahme  von  Autochthqnen  die 
Ableitung  der  Rassen  aus  einem  Stamme  mit  der  Bemerkung  ^bzuthun 
vermeint:  „ein  Grund  dafür  kann  nicht  nachgewiesen  werden,  und 
daher  bestreiten  wir  die  Richtigkeit  der  Annahme^',  so  muss  er  con- 
seqaenter  Weise  alle  naturhistorischen  Thatsachen  ableugnen,  von  denen 
er  sich  keinen  Grund  anzugeben  vermag.  Der  Rest  wird  dann  sehr 
dürftig  ausfallen.  Die  Wirklichkeit  von  Naturvorgängen  ertolgtj  gleich- 
viel ob  die  Naturforscher  sie  begreifen  können  ^oder  nicht;  und  es  ii^t 
auch  recht  gut,  dass  jene  nicht  auf  das  Yerständniss  der  letzteren  zu 
warten  haben. 

Wenir  dier  Naturforschung  keine  Mittel  besitzt,  uns  einen  evidenten 
Aufschlttss  über  die  Art  und  Weise  der  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechtes zu  geben ,  so  wird  sie  un»  auch  nicht  mit  unantastbarer 
Verlässigkeit  die  andere  Frage  beantworten  können,  ob  es  mit  einem 
oder  mit  mehreren  Paaren  von  Stammeltern  begonnen  habd. 


Gesch.  der  ScböpfüDg,  S.  471.         - 
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Anderer  Meinung  ist  Burmeister,  und  tot  ihm  schon  manche  an- 
dere Naturforscher.  Er  erklärt  Thatsachen  zu  haben,  nach  denen  er 
berechtigt  sei,  „die  Möglichkeit,  dass  alle  Menschen  von  einem  einzi- 
geu  Paare  abstammen ,  zu  bestreuen'*  und  die  „ursprä.nglicshe'  Entste- 
hung mehrerer  Menschenpaare  zu  behaupten/'  Er  meint  „die  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  allein  schon  durch  die  blosse  Betraditung  der 
Farbe  bei  den  verschiedenen  Nationen  darthun''  zu  kö^nen.  „Sollten 
nämlich,''  äussert  jer  sich,  „alle  Natiooen  von  einen)  Paare  abslam- 
men, so  müssten  sämmtliche  Färbennüancen  aus  einem  Grundton  sich 
herleiten  lassen,  was  meiner  Meinung  nach  unmöglich  ist.  Wäre  auch 
wirklich  das  Schwarz  des  Negers  ein  verbr^notes  Weiss  yom  Europäer 
und  läge  das  Gelbe  des  Mongolen  in  der  Mitte,  so  wurde  doch  die 
kupfcrrotbe  Farbe  des  Amerikaners  nicht  in  diese  Skale  passen.  Man 
wurde  mit  Recht  fragen  können,  warum  sind  die  Neuholiänder  oder 
Papuas  schwarz  geworden,  während  die  der  Linie  nähern  Bewohner 
der  Gesellschafts-  und  Freundschafts -Inseln  gelbbraun  blieben;  man 
würde  ferner  beantworten  müssen,  warum  in  Amerika  alle  Nationen 
von  der  Baffinsbai  bis  zum.  Feüerlande  dieselbe  rothbraune  Farbe  an- 
nahmen, während  auf  <ler  östlichen  Halbkugel]  bald  weisse,  bald  gelbe, 
bald  braune,  bald  schwarze  Nationen  oft  ganz  dicht  neben  einander 
wohnen.  Man  würde  also  immer  auf  Unbegreiflichkeiten  stossen,  well 
map  Ton  einem  unbegreiflichen  Grundsatze  ausging."  . 

Mit  dieser  Argumentation  hat  Burmeister  eben  nicht  sonderlich 
der  Sache»  auf  den  Grund  gegriflen  und  namentlich  mit  den  Fragen 
ihr  k^ine  Stütze  bereitet«^  Wenn  es  überhaupt  schon  unendlich  leich- 
ter ist,  Fragen  aufzuwerfen,  als  Antworten  zu  ertheilen,  so  sind  über- 
dies die  vorhin  angeführten  Fragen  nicht  glücklich  gewählt,  um  mit 
ihnen  die  Stammeinheit  des  Menschengeschlechts  zu  geföhrden.  Man 
könnte  sie  ihrem  Urheber  sämmtlich  zurückgeben,  ohne  dass  er  im 
Stande  wäre^  sie  in  seinem, Sinne  zu  beantworten.  Wenn,  wie  Bde- 
MfiiSTER  annimmt,  die  Rassendifferenzen  auf  Autochthonen ,  die  „von 
verschiedenen  Stellen  der  Erde"  entsprangen,  zurückzuführen,  d.  h.  als 
Erzeugnisse  bestimmter  physikalischer  Agentien  anzusehen  sind,  wie 
kommt  es  denn,  dass  unter  gleichartigen  tellurischen  Verhältnissen  ver- 
schiedenartige Rassen  —  weisse,  gelbe,  braune,  schwarze  Nationen  — 
nebeneinander  auftreten.  Wenn  die  Bewohner  NeuboUandSy  Neuguineas 
und  der  Südseeinseln,  die  nahe  beisammen  wohnen,  Autochthonen  sind, 
woher  ihre  auffallende  Rassendifferenz?  Wenn  es  ferner  Wahr  ist,  dass 
alle  amerikanischen  Nationen  einerlei  Färbung  haben,  wie  reimt  sich 
dies  mit  dem  Umstände,  dass  sie  allen  Zonen  angehören?  Wie  ?iel 
Stamnipaare  hat  man  nun.  für.  die -Amerikaner  anzunehmen?  Führt 
BuRMEisTER  SIC  auf  ciu  cinzigcs  zurück,  so  gesteht  er  ja  zu,  dass  tel- 
rurisohe  Differenzen  keinen  Einfluss  auf  die  Rassenbildung  haben.  Nimmt 
er  eben  so  viel  Stammpaare  als  Zonen  an ,  so  fragt  man  ihn  alsdann 
mit  Verwunderung,  warum  die  unter  verschiedenen  physikalischen  Ver- 
hältnissen entsprungenen  Stammeltern  gleichwohl  seiner  Angabe  nach 
völlig  gleichartig  ausgefallen  sind?     Ueberdiess  hat  uns  Bdbmbister 
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selbst  bekannt,  dass  er  seine  Annahme  von  den  Autochthonen  wissen- 
schädlich  nicht  rechtfertigen  könne ;  damit  wäi'en  wir  ja  seiner  eignen 
Behauptung  nach  zur  Erklärung  berechtigt:  „daher  bestreiten  wir  die 
Richtigkeit  der  Annahme'^ 

Doch  ich  will  auf  diese  dialaktischen  Fechterspiele  kein  Gewicht 
legen,  sondern  zur  Entkräftung  der  von  Burheister  aufgestellten  Be- 
hauptung reellere  Gründe  beibringen.  Wenn  er  fragt,  warum  weisse, 
gelbe,  braune,  schwarze  Nationen  nebeneinander  wohnen,  so  könnte 
uns  eine  solche  Frage  nur  dann  in  Verlegenheit  setzen,  wenn  wir  die 
Bassendifferenz  auf  Rechnung  der  gegenwärtig  bestehenden  klimati- 
schen Einflüsse  gebracht  hätten.  Nachdem  wir  aber  eine  solche  Mei- 
nung nicht  theilen  können,  so  verfehlt  jene  Frage  ganz  und  gar  den 
Treffpunkt.  Dasselbe  gilt  von  der  Frage,  warum  die  Papuas  und  Neu- 
holländer in  Australien  schwarz  geworden  sind.  Sie  sind  daselbst  so 
wenig  schwarz  geworden,  als  die  europäischen  Kolonisten  weiss;  sie 
brachten  bei  der  Einwanderung  ihre  charakteristische  Rassenfarbung 
schon  mit. 

Wenn  Burmeister  weiter  behauptet,  dass  in  Amerika  alle  Natio- 
nen von  der  Baffinsbai  zum  Feuerlande  dieselbe  rothbraune  oder 
kupferrothe  Farbe  haben,  so  befindet  er  sich  in  grossem  Irrthum. 
Allerdings  herrscht  von  der  nördlichen  Polarregion  an  bis  hinab  zur 
Hagellansstrasse  eine  Hanptfarbung,  aber  weder  ist  diese  die  kupfer-^ 
rothe,  noch  gehört  sie  allen  Stämmen  an.  Wie  attsföhrHcher  bei  Cha- 
rakteristik der  amerikanischen  Rasse  angegeben  wurde,  ist  ihre  ge- 
wöhnliche Farbe  die  braune,  welche  theils  so  viel  Weiss  aufnimmt, 
dass  sie  mit  der  der  südlichen  Europäer  übereinkommt,  theils  mit 
folb  sich  80  vermischt,  dass  eine  Kalmukenfarbe  dadurch  entsteht, 
theils  Roth  sich  zusetzt,  wodurch  mitunter  eine  Kupferfarbe,  die  sonst 
gewöhnlich  von  der  Schminke  herrührt,  hervorgebracht  wird,  theils 
mit  so  viel  Schwarz  sich  sättigt,  dass  eine  Annäherung  an  die  Fär- 
bung mancher  Neger  entsteht.  Wir  treffen  also  bei  den  amerikanischen 
Rassen  Farben,  wie  sie  überhaupt  unter  den  drej  grossen  Hauptrassen 
vorkommen,  und  wenn  demnach  in  der  Wirklichkeit  die  kupferrothe 
Farbe  der  Amerikaner  in  die  Farbenskale  der  Rassen  vollkommen  hin- 
einpasst,  wird  ihr  auch  der  Systematiker  in  seinem  Schen\a  ein  Plätz- 
chen vergönnen  müssen.  Aus  der  ausführlichen  Schilderung  der  Ras- 
sen wird  es  erinnerlich  sein,  dass  alle  ihre  Farben  dermassen  in 
einander  verfliessen,  dass  nirgends  eine  scharfe  Frenze  zu  finden  ist 
und  dass  man  eben  deshalb  berechtigt  ist,  einen  Grundton  vorauszu- 
setzen, der  durch  Beimischung  mit  andern  Farben  die  verschiedenen 
Nuancen  derselben  hervorbringt.  Wenn  demnach  Burmeister  behaup- 
tet, dass  es  unmöglich  sei,  die  Farbennüancen  der  Rassen  aus  einem 
Grundtone  abzuleiten,  so  widerlegt  ihn  die  Erfahrung  auf  allen  Seiten, 
und  es  ist  mir  nicht  recht  begreiflich ,  wie  er  auf  eine  solche  unbe- 
gründete Behauptung  verfallen   konnte."^    Burmeister's  Versuch:    die 

*  Vursteliende  Bericbtigang  brachte  ich  schon   in   der  ersten  Aasgabe   dieses 
Werkes  bei.    Seitdem  ist  Bobmeisteb  seihst  in  Brasilien  gewesen;  gleichwohl  hat  er 
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Annahme  der  Abstammung  des  Mengescblechtes  von  einem  einzigen 
Paare  als  Unmöglichkeit,  dagegen  die  Annahme  von  mehreren  Stamm- 
paaren als  Nothwendigkeit  nachzuweisen,  ist  demnach  voUig  misslungen. 

Eine  andere  Einwendung  gegen  die  Abstammung  aller  Mensdien 
Yon  einem  Paare  hat  BuRMEiSTEUft  von  froheren  Vorgängern  aufgegrifTen 
und  sich. angeeignet.  Sie  besteht  darin,  dass  eine  solche  Annahme  sich 
wohl  glauben,  aber  nicht  begreifen  lasse,  „denn  welche  Wunder,  welche 
seltene. Fügungen  des  Schicksals  gehören  dazu»  innerhalb  eines  Zeit- 
raumes von  4000  Jahren  1000  Millionen  Menschen  von  einem  einzi- 
gen Punkte,  der  noch  dazu  nur,  ein  einzelnes  Paar"^  trug,  bevölkern 
zu  lassen." 

Noch  zuversichtlicher,  und  auf  xlen  Kalkül  sich  berufend,  tritt  aber 
Vogt  auf  in  folgender  Weise.  „Wer  an  die  Bibel  glaubt,  muss  an  die 
ganze  Bibel  glauben;  wer  in  Adani  den  Einen  Stammvater  des  Men- 
schengesehledites  sieht,  muss  diese  Würde  auch  Noab  zuerkennen,  der 
allein  mit  seinen  drei  Söhnen  nach  der  Sündfluth  auf  Erden,  übrig 
blieb.  Welche  Produktivität  musste  aber  diesen  drei  Stämmen  Sem, 
Ham  und  Japhet  einwohnen,  um  in  einem  Zeiträume  von  hödistens 
500  Jahren  Millionen  von  Nachkommen  in  Aegypten  allein  zu  erzeugen, 
während  uns  die  Denkmale  von  Khorsabad,  Ninive  u.  s.  w.  ebenfalls 
Zeugniss  von  äusserst  zahlreichen  Völkern  geben,  die  unmittelbar  nach 
der  Sündfluth  Kleinasien  bevölkerten.  Selbst  Mäuse  und  Kaninchen 
müssten  an  einer  ähnlichen  Emporbringung  ihrer  ftachkommenschaft 
in  so  kurzer  Zeit  verzweifeln/' 

.  Von  diesen  leeren  Exklamationen  würde  ich  hier  gar  keine  Notiz 
genommen  haben,  wenn  nicht  R.  Thuh**  in  ihrer  schlagenden  Wider- 
legung zugleich  auf  andere  Gesichtspunkte  eingegangen  wäre,  die  voa 
Erheblichkeit,  sind  und  eine  ausführliche  Mittheilung  verdienen,  so  das$ 
ich  seine  Argumentation  im  Nachfolgenden  vorlege. 


auch  in  der  ne\ien  „Volksausgabe**  obige  Behanptinig  unveraNert  beibefialten  mit  der 
•einzigen  Ausnahme,  dass,  wo  es  sonst  hiess,  dass  alle  amerikanischen  Nationen  „von  der 
Bafünsbai  bis  zum  Feuerlande  dieselbe  rotbbraune  Farbe  annahmen**,  jetzt  zu  lesen  jst: 
„von  der  Baffinsbai  bis  zum  Feüerlande  eine  im  Gruiidton  gleiche  rothbraune  Farbe 
annalimen**.  Aach  mit  diesem  Einschiebsel  ist  aber  dem  IrrtburaB  nicht^- abgeholfea, 
dessen  beharrliche  Beibehaltung  wohl  nicht;  zu  Gunsten  einer  Toraussetzungslosea,  nur 
der  Macht  der  Tbatsächen  folgenden  wissenschaftlichen  Bestrebung  sprechen  wird. 

*  In  der  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes  hatte  icli  zu  obiger  Angabe  folgende 
Anmerkung  zugefugt.  „  Datirt  man  das  Alter  des  Menschengeschlechtes  nur  auf  4000 
Jahre,  so  ist  alsdannr  blos  von  der  Wiederbevolkernng  der  Erde  durch  Noah  und  seine 
Familie  die  Rede.,. Diese  aber  bestand  aus  vier  Paaren,  nicht  aus  einem,  worunter 
nur  eipes  über  ,die  Zeit  der  Fruchtbarkeit  hinaus  war.**  —  In  der.  „Volksausgabe** 
S.'505  hat  darauf  BufiMEiSTER  folgende  indirekte  Beantwortung  meiner  Rüge  angebracht: 
„die  drei  Söhne  Noahs,  Ton  denen  nach  der  Sündfluth  die  Erneuerung  des  Meoschen- 
gescbleebtes  ausgegangen  sein  soll,  müssen  aus-  dem  Spiele  bleibeii,  indem  eine  Sünd- 
fluth im  Sinne  der  Bibel  geologisch  nicht  nachweisbar  ist.**  —  Welch  ein  Schiosssatz 
auf  einen  Vordersatz,  zu  dem  jener  gerade  so  passt  wie  die  Faust  anifs  Auge.  Und 
überdiess,  wenn  Noah  mit  seinen  Söhnen,  aus  dem  Spiele  bleiben  soll,  so  muss  man  ja 
auf  Adam  zurückgehen,  wodurch  das  Menschengeschlecht,  um  auf  den  jetzigen  Status 
zu  kommen,  noch  weitere  16  Jahrhunderte  gewinnt. 
**  K.  Vogt's  Köhlerglaube,  S.  27. 
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„Es  ist  diess/'  sagt  R^  Thum,  „die  Stelle,  wo  Hr.  Vogt  zu  sei- 
ner oben  angeführten  Erklärung,  dasis  er  kein  Mathematiker  sei,  den 
Beleg  beibringt.  Denn  hätte  Hr.  Vogt  nur  noch  eine  dunkle  Idee 
Yon  einer  geometrischen  Progression  aus  seinen  Schuljahren  her^sich 
bewahrt,  er  würde  diesem  Satz  nicht  haben  schreiben  können.^^ 

,',Wenn  wir  uns  fragen,  welches  Maass  der  Produktivität  wir  för 
die^  ersteh  Zeiten  annehmen  kS^nnen,  so  müssen  .'wir  erstens  bedenken, 
dass  wir  es  nicht  beurtheilen  dürfen  nach  den  Geschlechtisregistern, 
die  uns  aus  jener  Zeit  überliefert  werden.  Denn  diese  betreffen  nur 
die  hervorragenden  Familien,  die  vornehmen  Geschlechter,  und  diese 
werden,  wie  heutzutage,  so  zu  allen  Zeiten  eben  s^o  kinderarm  als  die 
niedern  Stände  und  unterdrückten  Yolksklassen  kindergesegnet  gewe- 
sen sein.  —  Zweitens  müssen  wir  bedenken,  dass  auch  die  Zunahme 
der  Bevölkeruqg  in  diesem  oder  jenem  Lande  in  unserer  Zeit  uns  kei- 
nen Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  der  Produktivität  in  dien  ersten 
Zeiten  bieten  kann.  Denn  es  scheint  seit  der  historischen  Zeit  keine 
allgemeine  Vermehrung  der  Menschen  stattgefunden  zu  haben,  sondern 
Dur  lokale.  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  die  Erde  nur  eine  gewisse 
Zahl  von  Bewohnern  zu  tragen  fähig  oder  besti^imt  sei,  tlie,  ;einmal 
erreicht,  nicht  überschritten  werden  kann;  so  lange  ab«*  diese  Zahl 
noch  nicht  erreicht,  muss  eine  raschere,  weil  ungestörtere  Vermehrung 
stattgeAinden  haben.'^ 

„Und  endlich,  was  wir  an  einzelnen  grossen  Volksstämmen  wahr- 
Dehmen,  müssen  wir  auch  von  dem. ganzen  Menschengeschlechte  vor- 
aussetzen. Wir^ finden  bei  den  Indianern  eine  Sterblichkeit,  die  das 
völlige  Aussterben  derselben  in  nicht  zu  ferne  Aussicht  stellt.  Wie  es 
also  Zeiten  grösserer  Sterblichkeit  giebt  und  wie  wir  diese  in  die  Zeit 
des  höheren  Alters  eines  Stammes  setzen  müssen,  so  nrüsSen  wir  auch 
för  die  Zeiten  der  Kindheit  und  der  Jugend  eine  grössere  Produktivi- 
tät annehmen,  wie  bei  einzelnen  Stämmen,  so  beim  Menschengeschlecht 
überhaupt.*' 

„Es  ist  daher  nichts  weniger  als  eine  unwahrscheinliche  Annahme, 
wenn  wir  setziQ.n,  dass  in  den  ersten  Zeiten  im  Durchschnitt  je  ein 
Menschenpaar  von  dem  25.  bis  zum  50.  Lebensjahre  6  Kinder  zeugte, 
die  wiederum  das  50.  Lebensjahr  erreichten  und  6  Kinder  zeugten 
u.  s.  w.  Die  Zahl  der  Menschenpaare  würde  sich  also  nach  je  25  Jah- 
ren um  das  Dreifache  vermehrt  haben  und  wir  folgende  Reibe  erhalten: 

25 

9 

175 

6561 
325 
,800000  15Mill.    45MilI.  135Mm. 

400  MilliooeD,  oder  800  MUlionen  Seelen. 

„Also  in  425  Jahren  so  viele  Erdbewohner  als  man  jetzt  gewöhn- 
lidi  annimmt,  imd  der  Professor  einer  naturwissenschaftlichen  Disci- 
plin,  em  Physiologe,  schreibt  ftischweg:  selbst  Mäuse  und  Kaninchen 
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mfissten  an  einer  ähnlichen  Emporbringung  ihrer  Nachkommenschaft 
in  so  kurzer  Zeit  verzweifeln.  Der  Professor  der  Natmrwissenschaft 
hätte  von  jedem  Bauer  lernen  können,  dass  Mäuse  und  Kaninchen 
nicht  mehr  Jahre  gebrauchen  als  er  ihnen  Jahrhunderte  gewährt/* 

Man. kann  nicht  evidenter  YoGT'sche  Deduktionen  oii  absurdum 
führen  als  es  hier  R.  Thum  gethan.  Ich  will  nur  noch  schliesslich 
einen  Fall  aus  dem  Tbierreiehe  anfuhren,  um  daran  zu  zeigen,  wie 
reissend  die  Vermehrung  auch  solcher  Hausthiere,  die  jährlich  nur  ein 
Junges  zur  Welt  bringen,  unter  günstigen  Yerbältnissen  werden  kaon. 

Amerika  besass  bekanntlich  vor  der  Entdeckung  durch  Columbus 
weder  Pferde  noch  Rinder;  sie  wurden  daselbst  erst  eingeführt  und, 
wie  sich  diess  von  selbst  versteht,  nicht  in  Heerden,  sondern  ip  we- 
nigen Stücken.  Diese  haben  sich  daselbst  jetzt  so  vermehrt,  dass  sie 
im  zahmen  wie  im  .verwilderten  Zustande,  in  unzähliger  Menge  vor- 
handen sind.  Aus  Paraguay  und  Buenos -Ayres  allein  führte  man  zu 
Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  jährlich  eine  Million  Ochsenhäute 
aus,  und  diese  zahllose  Menge  von  Rindern  in  jenen  Gegenden  rührt 
von  nicht  mehr  als  sieben  Kühen  und  einem  Stiere  her,  die  der  Haupt- 
mann Johann  von  Salazar  im  Jahre  1546  daselbst  zurückgelassen  hatte. 
Konnten  sich  diese  Thiere  trotz  der  zahlreichen  Nachstellungen  des 
Menschen  und  der  Raubthiere  in  solcher  überschwenglichen  Weise  in 
der  verhältnissmässig  kurzen  Frist  vermehren,  warum  nicht  unter  ^iveit 
günstigeren  Bedingungen  und  im  Laufe  von  etlichen  Jahrtausenden 
das  Menschengeschlecht?  Wenn  noch  jetzt  in  den  europäischen  Län- 
dern, wo  doch  so  manche  Hindernisse  auf  die  Vermehrung  ungünstig 
einwirken,  gleichwohl  fast  alleäthalben  die  Population  mit  reissender 
Macht  anwächst,  wie  da  erst  in  den  älteren  Zeiten,  wo  der  Lebens- 
unterhalt allenthalben  ohne  Noth  und  Kummer  zu  erlangen  war,  die 
physische  Kraft  durch  den  fortwährenden  oder  wenigstens  weit  häufi- 
geren Aufenthalt  im  Freien  gestärkt,  die  Gesundheit  durch  einfachere 
Lebensweise  nicht  beeinträchtigt  wurde  ?  Wäre  es  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  geradezu  unerklärlich,  wenn  sich  das  MeBschengeschlecht 
nicht  in  dem  Maasse  vermehrt  hätte  als  es  wirklich  der  Fall  ist? 

Als  Schlussresujtat,  das  wir  aus  der  bisherigen  Besprechung  der 
beiden  Fragen  zu  ziehen  haben:  1)  ob  die  ersten  Menschen  als  natur- 
wüchsige Autochthonen  anzusehen  sind,  2)  oh  sie  in  einem  oder  meh- 
rereren  Stammpaaren  entstanden,  lässt  sich  vom  Standpunkte  empi- 
rischer Naturbetrachtung  aus  nur  Folgendes  aussprechen. 

t.  Die  Naturwissenschaft  hat  die  Hypothese  von  der  generatio 
aequivoca  oder  der  freien  Zeugungskraft  der  Materie  jetzt  als  einen 
Grundirrthum  erkannt  und  damit  aus  ihrem  Gebiete  der  Ansicht  von 
der  autochthonen  Entstehung  des  Menschen  jeden  Stützpunkt  entzogen. 
Diese  Lehre  kann  nur  noch  vom  Köhlerglauben  festgehalten  werden. 

2.  Die  Natarwissenschaft  befindet  sich  ausser  Stande,  die  Frage 
nach  der  Abstammui^  des  Menschengeschlechtes  von  emem  oder  von 
mehreren  Paaren  Zur  definitiven^  Bescheidung  zu  bringen.  Sie  besitzt 
zwar  ausreichende  Mitte],  um  die  Behauptung-  von  der  Unmöglichkeit 
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der  Abstammung  von  einem  Paare  als  eine  völlig  grandlose  und  zum 
Theil  höchst  leichtfertige  dafzuthon;  sie  kann  sogar  die  Annahme  eines 
einzigen  Paares  sehr  wahrscheinlicli  machen,  damit  ist  sie  aber  auch 
an  die  Grenze  ihrer  Beweisführung  gekommen,  denn  innerhalb  ihres 
eigenen  Bereiches  fehlen  ihr  alle  Mittel,  um  über  die  Einheit  der  Ent- 
stehung unsers  Geschlechtes  in  letzter  Instanz  zu  entscheiden.  Es  ist 
eine  ganz  verkehrte  Forderung,-  die  man  in  dieser  Beziehung  an  die 
Naturwissenschaft  stellt;  die  definitive  Antwort  auf  diese  Frage  hat  man 
in  der  Geschichte  zu  suchen  und  an  diese  werden  wir  uns  deshalb 
auch  im  letzten  Kapitel  dieses  Abschnittes  wenden.* 


*  Denjenigen  Naturforschern,  weiche  mit  aller  Gewalt  die  Abstammung  von  einem 
Paare  ableugnen  wollen  und  auf  wissenschaftlichem  Wege  es  doch  nicht  Termögen,  wäre 
zu  ralhen,  dem  Beispi'ele  eines  angesehenen  Sprachforschers,  Pott,  zu  folgen.  Auch 
dieser  sucht  jene  Annahme  zu  bestreiten  und  findet  Oberhaupt  an  der  biblischen  Lehre 
keinen  Geschmack;  gleichwohl  ist  er  unpartheiisch  genug  vom  linguistischen  Stand- 
punkte aus  folgende  Erklärung  zu  geben  [Die  Ungleichheit  menschl.  Rassen,  S.  272]. 
„Ich  muss  mich,  von  meinem  besondern  Standpunkte,  wenn  auch  ungern,  zu  dem  De- 
kenntniss  eotschliessen :  stellt  sich  auch  die  Sprachforschung  nicht  geradehin  dem  ein- 
paarigen Ursprünge  aller  Menschen  und  Völker  entgegen,  so  ist  doch,  für  ihn  mit 
schlagenden  Gründen  einzutreten  [wie  z.  fi.  Bdnsen  und  M.  MGller  es  mit  wissenschaft- 
lichen Gründen  zu  thun  versucht  haben]  gegenwärtig  dazu  Aussicht  nicht  viel  mehr 
als  gar  kerne  vorbanden.  Freilich  wer  will  sagen,  was  der  Zukunft  gelingen  mag?**  — 
Pott  ist  also  aufrichtig  genug,  um  wenigstens  zu  bekennen :  non  Hqufl. 

Grosse  Anstrengungen  machen  jetzt,  wie  schon  erwähnt,  Nott  und  Gliddon,  um 
die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  zu  bestreiten.  In  ihrem  neuen  Werke:  Jndige- 
noHs  races  of  Ihe  earth,  hat  letzterer  unter  dem  sonderbaren  Tit«l:  „the  Mofiogenists 
and  Polygeniits^^  sich  gewaltig  abgemüht,  um  seine  Einfälle  durchzufechten,  und  weit 
er  denn  doch  durchfühlte,  dass  seine  Argumentationen  nirgends  es  zur  erwünschten 
Evidenz  bringen  können,  kann  er  öfters  darob  seinen  Unmuth  nicht  zurückhalten,  und 
geht  einmal  sogar  soweit  das  Andenken  Cdvier's  zu  verunglimpfen.  Veranlassung  biezu 
gaben  ihm  die  Deformitäten  der  Hotteotottinoen,  die  er  nicht  näher  bezeichbet,  unter 
denen  aber  Gliddon  zunächst  nur  die  Fettablagerungen  an  den  Hinterbacken  zu  ver- 
stehen scheint.,  Er  beschuldigt  nämlich  Cuvieb,  dass  dieser  in  dem  berähmten  Pracht- 
werke: Voyage  aux  Terres  Auslrales,  die  3  Tafeln  mit  Abbildung  dieser  Deformitäten 
deshalb  unterdrückt  habe,  um  nicht,  weil  erwähnte  Eigenthümlichkeiten  die  Hottentotten 
[d.  b.  doch  wohl  nur  ihre  Weiber]  als  eine  geschiedene  Art  erwiesen,  die  Monogenisten 
zu  alarmiren.  „A  mdre  disgraeeful  case  of  ^nscientific  pandeting  to  the  University  of  the 
human  „species'*  can  nowhere  be  found.  Ohne  von  dem  Sachverhalt  näher  unterrich- 
tet zu  sein,  kann  man  von  einem  Manne  wie  Cuvier  es  sich  wohl  denken,  dass  er  in 
einem  Pracbtwerke,  das  auf  Staatskosten  publicirt  wurde  und  das  dem' Könige  vorgelegt 
werden  und  überhaupt  in  den  höheren  Kreisen  Anerkennung  finden  sollte,  nicht  wider- 
liche Monstrositäten,  überdiess  ohne  alle  wissenschaftliche  B.edeutung,  abgebildet  wissen 
wollte.  Aus  richtigem  Takt  für  Anstand  und  Sitte,  nicht  aber,  um  Facta  zu  unter- 
drucken, hat  Cuvier  die  Aufnahme  solcher  A-bbildungen  am  unschicklichen  Orte  miss- 
billigt; dagegen  hatte  er  die  Mittheilung  der  Abbildung  der  bekannten  Hottentotten- 
Venus  in  .den  von  seinem  Bruder  herausgegebenen  Mammiferes  nicht  nur  nicht  beanstandet, 
sondern  er  hat  selbst  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  dieser  Frau  in  den  Jtf^m.  du 
Mtu^m.  111.  geliefert,  denn  hier  war  ihr  schicklicher  Platz.  Mit  Indignation  ist  daher 
die  Verdächtigung  eines  der  grössten  Naturforscher  zurückzuweisen. 


282  I-  ABSCHNITT. 


X.  KAPITEL 

Beschaffenheit  des  UrausiaDdes« 

lieber  die  Beschaffenheit  des  UrzustaadeA  des  Menschengeschlech- 
tes hat.  seit  der  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts  eine  älteren, Ansichten 
schnurstracks  widersprechende  Ansicht  in  ziemlich  weit  verbreitete  Gel- 
tung sich  zu  bringen  gewusst. 

Nach  dem  Berichte  der  heiligen  Schrift  befanden  sich  die  Stamm- 
eltem  unsers  Geschlechtes  in  einem  voUkommneren  Zustande  als  der 
gegenwärtige  ist.  Die  Sage  von  den  vier  Weltaltem,  wie  sie  in. der 
griechischen,  römischen  und  indischen  Mythologie  enthalten  ist,  steht 
hiemit  in.Uebereinstimmung. 

Anderer  Meinung  ist  ein  grosser  Theil  der  Zeitgenossen*  Ihnen 
zufolge  ist  der  erste  Zustand  der  Menschen  ein  thierähnlicher  gewesen, 
aus  dem  sie  sich  allmählig  herausentwickelten,  indem  sie  den  Gang 
auf  allen  Yieren  mit  dem  aufrechten  vertauschten,  zur  Verständigung 
die  Sprache  erfanden,  zur  Beihulfe  Haustbiere.sich  abrichteten.  Nutz- 
pHanzen  anbauten ,  in  gesellschaftliche  Vereine  zusammentraten ,  auf 
Künste  und  Wissenschaften  kamen.  Mit  der  Annahme  von  Autochtho- 
nen  hängt  fast  nothwendig  die  eines  thieräbnlichen  Zustandes  dersel- 
ben und  allmähliger  Herausbildung  aus  ihm  zusammen. 

Fragt  man  ^eilich  nach  den  näheren  Momenten  dieses  Urzustan- 
des, so  ergiebt  sich  unter  den  Schriftstellern  eine  grosse  Verschieden- 
heit der  Ansichten.  Es  ist  schon  im  Vorhergehenden  mitgetheilt  wor- 
den, wie  sich  Oken  nnd  Schelver  diesen  Zustand  ungeßhr  dachten. 
Am  rohesten  .hat  ihn  wohl  Bonv*  ausgemalt  und  seine  Schilderung 
der  Weltalter  mag  zur  Erheiterung  des  Lesers  hier  eine  Stette  finden. 
Besondere  Bemerkungen  werden  dabei  nicht  nötbig  sein. 

„Der  Mensch,^'  sagt  Bort,  „ist  unter  allen  Kreaturen  diejenige, 
welche  mit  den  meisten  Bedurfnissen  und  den  geringsten  Mitteln  sie 

*  L'Homme:  Essai  zoologique  sur  le  genre  humain.  Paris  1836.  3.  ^diL  — 
Uebrigens  bat  uns  schon  lange  vor  Bort  eine  ähnliche  Schilderung  de?  ersten  Zustan- 
des unsers  Gescblechies  der  alte  Lukrbz  gegeben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie 
bei  letzterem  im  dichterischen  Gewände,  bei  ersterem  in  der  trivialsten  Prosa  auftritt. 
In  ähnlicher  Weise  wie  Ldrrez  hat  Horaz  diesen  Zustand  [Satyr,  Hb,  L  3.]  in  tlen  be- 
kannten Versen  geschildert: 

Cum  prorepseruni  primig  animalia  terris, 

mutum  et  turpe  pecus,  glandem  al^  eubilia  prcpter 

unguihus  et  pugms,  dein  fusttbus,  atque  üa  porro 

pugnabarU  drmis,  quae  posl  fabricaverat  usus; 

donec  verba,  quibus  voces  sensusque  notarerU, 

uominaque  invenere;  d^ihc  abtistere  bello, 

oppida  coeperunt  munire  et  ponere  leges, 

lodess  zur  Ehre  des  heidnischen  Alterthnms  und  zur  Schmach  des  modemeo  Na- 
turalismus und  Materialismus  soll  hier  nur  noch  hervorgehoben  werden,  dass  solche 
triviale  Ansichten  keineswegs  die  herrschenden  der  antiken  Völker  waren;  es  braucht 
deshalb  nur  auf  die  schöne  Schilderung  der  Schöpfungsgeschichte  im  eirsten  Buche  von 
Ovid's  Metamorphosen  verwiesen  zu  werden. 
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ZU  befriedigen  auf  die  Erde  geworfen  wurde,  und  er  hätte  sich  nicht 
lange  so  gebalten ,  wenn  er  nicht  in  seiner  Schwäche  selbst  mächtige 
Antriebe,,  aus  seiner  thierischen  Lage  hervorzugehen,  gefunden,  hätte. 
Er  war  mit  Jieineni  Pelze  bedeckt,  er  musste  sich  Kleidungen  suchen ; 
er  hatte  weder  KraUen  noch  Fangzähne,  noch  Stacheln,  noch  Schup-* 
pen,  daher  musste  er  auf  Vertheidigüngsmittel  denken;  die  Fasse  wa- 
ren ohne  harte  Nägel,  daher  musste  er  für  lange  Wanderungen  Fuss- 
bedeckungen  erinden«  Als  die  Mensehen  nach  vielen  Jahrhunderten 
dahin  gekommen  waren,  sich  Kleider,  Schuhe  und  Waffen  zu  verfer- 
tigen, waren  sie  gleichwohl  höchstens  den  Bären  und  Einhufern  gleich; 
doch  hätte  der  Mensch  nicht  dem  geringsten  seiner  Bedürfnisse  ab- 
helfen können,  wenn  er  nicht  unter  dem  Schutze  Derjenigen,  die  ihn 
gebar,  gross  geworden  wäre,  und  dadurch  eine  Art  Erziehung  bekonv- 
men  hätte.  Gleichwohl  konnten  aus  dieser  gegenseitigen  Anhänglich- 
keit nur  wenig. eingewurzelte  Gewohnheiten,  wie  bei  den  Feldmäusen, 
Beutelthieren  und  Seehunden  hervorgehen ,  welche  in  einer  Art  gesel- 
ligem Zustande  leben  sollen,  weil  sie  sich,  um  zu  reisen,  in  Truppen 
vereinigen.  Die  Menschen  waren  bei  ihren  rohen  Begierden  getrieben, 
um  Alles  zu  streiten,  von  der  Beute  an  bis  zum  Besitz  einer  Frau. 
Da  der  Mensch  keiner  bestimmten  Brunstzeit  unterworfen  ist,^  hielten 
es  die  beiden  Geschlechter  für  rathsamer  beständig  zusammen  zu  blei- 
ben, als  jedesmal, neue  Bewerbungen  zu  machen,  welche  wie  bei  den 
Spinnen  nicht  ohne  Gefahr  sein  konnten,  weil  bei  dem  damaligen 
grossen  Appetit  nach  Menschenfleisch  Mann  und  Frau  nach  der  Paa* 

rung  sich  hätten  auffressen  können. Die  Form  der  Hände  wurde 

ein  mächtiges  Regulirungsmittei  für  das  Urtheil,  doch  konnten  diese 
Hände  den  Menschen  nur  auf  die  Linie  der  Orang-Outang  bringen. 
Der  Mechanismus  des  Sprachvermögens  allein  war  es,  der  seine  Er- 
hebung in  der  Natur  bestimmte,  und  seitdem  jedes  Paar  oder  jede  Fa- 
milie sich  eine  Art  von  Vokabularium  machte,  konnte  das  menschliche 
Geschlecht  an  die  Herrschaft  im  Universum  denken.  Doch  marschirten 
Mann  und  Frau  paarweise,  von  ihren  sie  nachahmenden  Kindern  be- 
gleitet, zur  Vertheidigung,  wie  zum  Angriff  bewaffnet,  mit  Fellen  be- 
kleidet und  eine  Art  Sprache  redend,  so  dass  sie  doch  nichts  weiter 
als  wilde  Thiere  waren.  Sie  waren  selbst  nicht  einmal  bis  auf  den 
Standpunkt  der  Hottentotten  gelangt.  Die  Thatsachen  fehlen,  um  fest- 
zusetzen, wie  lange  unsere  ersten  Eltern  in  diesem  wilden  Zustande 
waren,  wo  die  Menschenfresserei  an  der  Tagesordnung  war;  diese  Pe- 
riode ist  es,  welche  die  Dichter  das  goldene  Zeitalter  ^genannt 
haben.^' 

In  diesem  Zustande  wäre  nach  Bort  der  Mensch  ewig  geblieben, 
wenn  nicht  ein  ausser  ihm  liegendes  Ereigniss  eine  Vervollkommnung 
seines  Zustandes  herbeigeführt  hätte.  „Hier  beginnt  das  silberne 
Zeitalter,  wo  der  wahre  gesellige  Zustand  an  die  Stelle  der  blossen 
Familienverbindung  tritt^  einer  Verbindung,  analog  der  von  Banden,  wo 
wie  bei  den  Waldeseln  und  Kranichen  der  älteste  vorausmarschirt.  Diese 
zweite  Epoche  datirt.sich  von  der  Entdeckung  des  Feuers  her.'*^ 
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Mk  der  Kunst,  die  Metalle  aus  der  Erde  zu  graben  und  das  Kupfer 
zu  gewinnen,  tritt  der  Mensch  nach  Bort  in  ein  noch  höheres,  in  das 
eherne  Zeitalter  ein.  Ihm  folgt  das  eiserne  Zeitalter,  und 
ge^en  die  gewöhnliche  Meinung  ist  es  das  beste.  Allein  es  kommt 
noch  ein  allerletztes,  ein  ffinftes  Zeitalter,  das  Bort  ausfindig  gemacht 
hat,  und  das  von  der  Buchdruckerei  sich  herschreibt.  „Seit  dieser 
merkwürdigen  und  heiligen  Erfindung'^  sagt  er,  „sind  handgreifüche 
Irrthümer,  die  als  ewige  Wahrheiten  angenommen  waren,  weil  ihre 
Wurzeln  sich  bis .  in  die  W^iege  des  Menschengeschlechtes  verloren, 
allenthalben,  wo  mobile  Charaktere  die  Hülfstrup[>en  des  gesunden 
MenschenTCFStandes  werden  konnten,  wankend  gemacht  worden.  Jene 
Art  von  Betrugerei,  welche  seit  dem  Frevel  an  Prometheus  die  Leicht- 
gläubigkeit der  Menschen  gemissbraucht  hatte,  wird  vergeblich  das 
Reich  des  Aberglaubens  zu  verlängern  sich  bemühen ;  doch  die  Zeiten 
gehen  in  Erfülkmg,  das  Zeitalter  derVernunft  naht^  und  bereitet 
den  künftigen  Geschlechtern  eine  Glückseligkeit,  höher  als  Alles,  was 
wir  in  der  Mitte  der  Dämmerung,  in  der  wir  noch  leben,  gewahr  wer- 
den können/' 

So  roh  und  trivial,  wie  hier  von  Bort  der  Urzustand  unseres 
Geschlechtes  geschildert  wird,  haben  sich  freilich  Andere  ihn  nicht 
gedacht;  gleichwohl  ist  die  Ansicht,  dass  der  Mensch  in  einem  thierr 
ähnlichen  Zustande  auf  dem  Schauplatze  der  Erde  aufgetreten  sei  und 
allmählig  durch  sein  eignes  Verdienst  sich  herangebildet  habe ,  unge- 
mein verbreitet,  scheint  auch  auf  den  ersten.  Anblick  ganz  naturgemass 
und  mit  der  täglichen  Erfahrung  übereinstimmend  zu  sein.  Wollen 
wir  nun  sehen,  in  wie  weit  eine  genauere  Prüfung  mit  dieser  Ansicht 
sich  einverstanden  zeigen  kann. 

Als  Musterbild  des  ursprünglichen  Stammes  wollte  man  früherbin 
die  sogenannten  wild  gefundenen  Menschen  gelten  lassen,  aus  denen 
LiNNE  seinen  Homo  sapiens  ferus  bildete  und  unter  welchen  insbeson*- 
dere  der  Peter  von  Hameln  eine  grosse  Celebrität  erlangt  hatte.  Seit- 
dem jedoch  Blumenrach"^  mit  köstlichem  Humor  dargethan,  dass  „das 
vermeinte  Ideal  des  reinen  Naturmenschen,  wozu  spätere  Sophisten  den 
wilden  Peter  erhoben  hatten«  durchaus  nichts  weiter  als  ein  stumme 
blödsinniger  Tropf"  war,  und  dass  auch  die  andern  Wildmenschen 
des  LiNNE'ischen  Homo  sapiens  ferus  „sammt  und  sonders  naturwidrige 
Missgeschöpfe 'S  sämmtlich  „verunmenscht^^  waren,  musste  man  die 
Berufung  auf  selbige,  als  Typus  des  Urzustandes  unsers  Geschlechtes, 
aufgeben; 

Dagegen  scheint  es,  dass  man  noch  immer  Gelegenheit  genug 
halte,  den  uranfanglichen  oder  doch  wenigstens  einen  demselben  sehr 
nahe  kommenden  Zustand  des  Menschengeschlechtes  durch  Beobachtung 
kennen  zu  lernen  und  deshalb  im  Stande  zu  sein,  an  Beispielen  den 
Entwicklungsgang  desselben  nachzuweisen.  Wir  finden  nämlich  Millionen 
Menschen,  die  noch  gegenwärtig  auf  einer  sehr  ntedern  Bildungsstufe 

*  Beiträge  zur  Naturgesch.  Ik  S.  1.  ^  Vergl.  auch  Schieber*s  Säogth.  I.  S.31. 
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stehen  und  kaum  den  allernothwendigsten  Bedürfhissen  der  Existenz 
abzuhelfen  verstehen,  theils  als  Nomaden  umher  irrend,  theils  selbst 
nur  TOffl  ungewissen  Ertrage  der  Jagd  und  Fischerei  lebend.  Wir  sehen 
andere  Nationen,  welche  sich  bereits  ziemlich  behaglich  eingerichtet, 
durch  Anbau  Ton  Nutzpflanzen  einen  sicheren  Unterhalt  sich  erworben, 
ihr  Zusammenleben  in  mehr  oder  minder  geordnete  Verhältnisse  ge- 
bracht haben,  obgleich  höhere  geistige  Bestrebungen  ihnen  noch  fremd 
sind.  Andere  endlich  haben  die  Anli3(gen  des  Geschlechtes  nach  allen 
Richtungen  hin  ausgebildet  und  bemühen  sich  mit  dem  glücklichsten 
Erfolge  um  immer  grössere  Vervolikommnung.  Hi^r  scheint  es  also, 
könne  man  den  Entwicklungsgang  der  Kultur  noch  immer  an  Beispielen 
vor  Augen  sehen.  Die  Einen  befanden  sich  noch  in  dem  ursprüng- 
lichen Naturzustande  oder  hätten  sich  doch  nur  wenig  über  denselben 
empor  gehoben.  Die  Andern  hätten  sich  bereits  aus  diesem  mit  Er- 
folge herausgearbeitet,  und  in  noöb  Andern  hätten  sich  die  höchsten 
geistigen  Kräfte  des  Geschlechtes  zur  Blüthe  entfaltet. 

Befremdlich  bleibt  es  nur  hiebei,  dass  ein  grosser  Theil  des  Men- 
schengeschlechtes,  obgleich  darunter  Völker  von  den  besten  Anlagen, 
noch  gar  nicht  aus  dem  thierischen  Naturzustande  heraus  getreten  ist, 
ja  was  noch  weit  auffallender,^  dass  sich  bei  diesen  sogenannten  Natur- 
menschen nirgends  eine  seH)stständige  Regung  zur  Entwicklung  oder 
zum  freiwilligen  Uebergang  aus  der  Barbarei  in  eine  höhere  Kultur- 
stufe bemerklich  .machen  will.  Bei  den  Schmetterlingen,  die  einen  re- 
gelmässigen Entwicklungsgang  durchmachen,  haben  wir  Gelegenheit 
genüg,  sie^  nicht  blos  in  ihren  drei  verschiedenen  Ständen  zu  beob- 
achten ,  Sondern  selbst  sie  in  ihren  Entwicklungs-Momenten  zu  belau- 
schen. So  etwas  ist  uns  aber  bisher  bei  den  wilden  Völkern  noch 
nicht  geglückt. 

So  lange  wir  z«  B.  von  den  Völkern  äthiopischer  Rasse  Kunde 
haben,  ist  ihr  Bildungsstand  ein  stationärer  geblieben.  Seit  drei  Jahr- 
hunderten sind  wir  nicht  blos  mit  den  amerikanischen  Nationen  be- 
kannt, sondern  auch  durch  Ansiedelungen  in  genauem  Verkehr  *,  gleich- 
wohl sind  sie  allenthalben^  wo  sie  nicht  durch  Gewalt  oder  Ueberredung 
in  den  Kreis  europäischer  Bildung  hineingezogen  wurden,  in  ihrer  alten 
Rohheit  verblieben;  ja  die  kolossalen  Ueberreste  alter  Bauwerke  in 
Mexiko  und  Peru  geben  Zeugniss,  dass  einst  unter  den  Amerikanern 
sogar  eine  höhere  Kultur  exisUrte,  die  wieder  verloren  ging. 

Auch  aus  altern  Zeiten  kann  kein  historisch  beglaubigtes  Beispiel 
aufgebracht  werden,  dass  ein  rohes  Volk  durch  eigne  Kraft,  ohne  fremde 
Anregung  und  fieihülfe,  sich  in  den  Kulturzustand  versetzt  .hätte.  Von 
den  Japanern  z»  B.  wissen  wir,  dass  sie  durch  Chinesen  ihrem  frühe- 
ren barbarischen  Zustande  entrissen  wurden.  Die  germanischen  Völ- 
ker, welche  seit  dem  Untergange  des  klassischen  Alterthumes  die  Trä- 
ger der  ganzen  höheren  Bildung  geworden  sind,  mussten  erst  mit  Rom 
in  Berührung  gebracht  werden,  um  von  da  aus  den  Impuls  zur  Ver- 
edlung zu  empfangen,  wie  Rom  selbst  ihn  von  Griechenland,  erhalten, 
dieses  hinwiederum  bekennt,  ihn  von  den  Mi^ieirn  Persiens,  jden  Gymno- 
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saphisten  Indiens,  d^n  PhÖniriern  und  Aegyptern  bekommen  za  haben. 
Die  Bildung  scheint  demnach  allenthalben  ein  von  Aussen  angeregtes 
oder  übertragenes  Gut  zu  seiu,  das  durch  Sorglosigkeit  oder  Trägheit 
wieder  verloren  oder  wenigstens  bedeutend  reducirt  werden  kann,  bei 
Terstandiger  Benutzung  aber  reichtiche  Zinsen  zu  tragen  und  zu  immer 
grdsiserem  Umfange  erweitert  zu  werden  vermag.  Ist  einmal  die  erste 
Anregung  von  Aussen  her  geschehen  und  ein  bridungsfühiger  Stoff  von 
daher  übergeben,  gleichsam  eingeimpft  worden,  so  mri  sich  allerdings 
die  Bildung  im  weiteren  Verlaufe  selbststfindig  ihre  Bahn  brechen  und 
nach  Maässgabe  der  Nationalitaten,  Individualitäten  und -Geisteskräfte 
ihre  eigenthümlichen  Richtungen  und  Gradationen  erlangen.  Aber  der 
Ahstoss  hiezu  muss  doch  von  Aussen  gegeben  werden,  und  wenn  wir 
nach  dem  ersten  Anfass  fragen ,  werden  wir  mit  unsern  Untersuchun- 
gen immer  auf  die  vorhistorische  Zeit  zurück  verwiesen. 

In  dieses  Dunkel  der  Urzeit  werden  wif  aber  mit  allen  speciellen 
Fragen  nach  der  Zeitperiode,  in  welche  die  Hauptgrundlagen  des  KvA* 
turzustandes  gewonnen  wurden,  zurückgeflihrt  und  allenthalben  erschei- 
nen uns  in  der  historischen  Zeit  diese  Fundamente  als  bereits  gege- 
bene.   Einige  Beispiele  mögen  diese  Behauptung' weiter  erläutern. 

Viehzucht,  Ackerbad  ilnd  Metallbereitung  sind  bekanntlich  die  un- 
umgängHeh  nothwendigen  Grundlagen  jedes  Kulturstendes ,  die  ersten 
und  uncrlässlichsten  Vorbedingungen  für  jede  höhere  Geisteshildung 
eines  Volkes.  Fragen  wir  nun  aber,  um  mit  dem  Ersten  zu  beginnen, 
wann  und  wo  und  wie  der  Mensch  Hausthiere  sich  aneignete,  so 
lautet  die  Antwort,  dass  allenthalben,  wo  die  Völker  in  di^ Geschichte 
eintreten,  sie  gleich  mit  allen  oder  doch  den  wichtigsten- Nutzthieren 
versehen  waren,  dass  allenthalben  das  Datum  «iner  Aneignung  dersel- 
ben in  vorhistorische  Zeiten  lallt,  dass  kein  neues  Hausthier  von  Be- 
deutung^  den  alten  innerhalb  der  geschicbtliclien  Periode  beigefügt  wurde, 
ja  dass  selbst  von  den  bedeutendsten  unter  ihnen  nirgends  wilde  Stämme 
nachzuweisen  sind. 

Unter  den  Hausthierea  sind  am  weitesten  verbreitet  und  deshalb 
die  wichtigsten:  das  gemeine  Rind,  das  Schaf,  die  Z liege,  das 
Pferd  uiid  der  Hund;  sie  sind  ßhig  unter  allen  Klimaten  auszufaah 
ten  und  haben  dadurch  eine  welthistorische  Bedeutung  erlangt.*  Von 
ihnen  allen  kennt  man  keinen  wilden  Stamm,  höchstens  verwilderte 
Individuen.  An  der  Stelle  unsers  Hundes  werden  zwar  hier  und  da 
noch  andere  Arten  aus  der  Hundegattung  gehalten,  z.  B.  Schakals, 
Prairienwölfe,  der  Dingo,  der  Carasissi  [Caniis  om/trivorHs]  und  vielleicht 
noch  etliche  andere ,  die  leidlich  gezähmt  wurdenf  und  deren  wilde 
Stamme  noch  in  denselben  Gegenden  vorkommen,  aber  von  unserm 
eigentlichen  Haushunde  existürt  nirgeQds  ein  solcher.  Eine  fast  eben 
so  weite  Verbreitung  als  die  genannten  Hausthiere  hat  das  Schwein, 
steht  ihnen  aber  an  allgemeiner  Benützbarkeit  Und  Unentbehrlichkeit 
weit  nach,  ist  selbst  Juden -und  Mahomedanern  verpönt  und  hat  sich 
nur  an  den  Stall  gewöhnt,  mit  dem  Menschen  aber  in  kein  weiteres 
Verständniss  gesetzt.   Unter  den  allgemein  verbreiteten  Hausthieren  ist 
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das  Schwein  das  einzige,  von  dem  es  nicht  blos  verwilderte,  sondern 
auch  wirklich,  wie  es  scheint,  ursprünglich  wilde  Stämme  giebt,  wenn 
anders  die  allgemeine  Annahme,  das^  Wildschwein  und  Hausschwein 
zu  einer  Art  gehören,,  richtig  ist,  worüber  ein  direkter  Nachweis  eigent- 
lich noch.- fehlt. 

Von  m^hr  oder  minder  beschränkter  Verbreitung,  weil  in  engere 
geographische  Grenzen  gebannt,  sind:  Esel,  Kameel  [Dromedar  und 
Trampelthier],  Elephant,  Büffel,  .Yak,  Rennthier^  und  die  La- 
mas [das  eigentliche  nebst  dem  Paka].  Am.  weitesten  unter  ihnen 
ist  der  Esel  verbreitet,  doch  von  viel  eingeschränkterer  Brauchbarkeit 
als  sein  Gattungsverwandter,  das  Pferd ;  er  findet  sich  auch  im  wilden 
Stande,  wenn  anders  der  Kulan  wirklich  mit  ihm  •  zu  derselben  Art 
gehört,  was  in  unanstreitbarer  Weise  freilich  nodi  nicht  dargetban  ist. 
In  engeren  geographischen  Grenzen  als  der  Esel  festgehalten  ist  das 
Kameel,  aber  innerhalb  dei*selben  von  ungleich  grösserer  Wichtigkeit 
und  deshalb  eines  der  vorzüglichsten  Haustbiere,  das  nirgends  im  wil- 
den Zustande  vorkommt.  Der  Büffel  ist  nur  für  warn\e  sumpfige  Ge- 
genden geeignet  und  weit  weniger  nutzbar  als  das  gemeine  Rind.  Man 
kennt  ihn  ebenfaUs  aus  dem  verwilderten  und  ursprünglich  wilden 
Stande.  Der  Eiephant  gedeiht  blos  in  den  heissen  Gegenden  der  alten 
Welt  und  ist  seiner  Kostspieligkeit  wegen  nur  verhältnissmässig  Weni- 
gen zugänglich ;  er  kommt  wild  wie  zahm  vor.  Auf  die  kalten  Alpen- 
regionen sind  der  l[ak  und  die  Lamas  beschränkt,  jener  auf  die  von 
Hinterasien,  diese  auf  die  von  Südamerika;  der  nördlichen  Polarregion 
gehört  das  Rennthier  an.  Dieses  wie  der  Yak  ist  erwiesener  Maassen 
auch  im  wilden  Stande  lebend ;  wie  sich  die  mir  im  zahmen  Stande 
lebenden  Lamas  zu  ihren  wilden  Verwandten,  den  Guanakos  und  Vi- 
kunnas  verhalten,  ist  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  ermittelt» 

Alle  diese  Hausthiere  sind  an  und  für  sich  gesellige  Thiere,  wie 
sie  diess  allenthalben  zeigen,  wo  sie  sich  selbst  überlassen  sind.  Schon 
hieraus  liesse  es  sich  errathen,  dass  die  Katze  nicht  eigentlich  zum 
Hausthier  geeignet  ist,  wie  sie  denn  auch  erst  in  späteren  Zeiten  auf- 
genommen wurde  und  bereits  den  Luxusartikeln  beizuzählen  ist.  Die 
aus   der  Klasse  der  Vögel  und  Insekten  [Seidenwürmer,  Bienen]  bei- 

Sezogenen  Thiere  sind  schätzbare  Be^;aben,  können  sich  aber  an  Be-. 
eutsamkeit  nicht  mit  den  Hausthieren  aus  der  Klasse  der  Säugthiere 
in  Vergleich  brii^en  lassen. 

Mit  Ausnahme  des  Lamas  gehören  alle  unsere  bedeutsamen  Haus- 
thiere der  alten  Welt  an,  und  zwar  scheint  für  diese  alle  Asien  der 
Stamm-  und  Ausgangspunkt  gewesen,  Europa  und  Afrika  erst  von  da 
aus  mit  ihnen  versehen  worden  zu  sein,  wie  denn  auch  beide  letzt- 
genannte Kontinente  keine  eigenthümlicbe  Art  von  Hausthieren  besitzen* 
Die  neue  Welt  hat  vor  der  Entdeckung  gar  keine  im  Besitz  gehabt; 
das  Lama  ist  das  einzige  ursprüngliche  amerikanische  Hausthier,  das 
aber  als  Alpenthier  nur  den  Gebirgsbewohnern  der  südamerikanischen 
Kordilleren  benutzbar  war.  Ein  anderes,  ebenso  lokales  Thier,  das 
Rennthier,  ist  in  Nordamerika  nie  als  Hausthier  gebraucht  worden» 
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Auf  Neuholland  wurde  gar  kein  Hauslhier  getroffen  als  der  Dingo,  und 
dieser  nur  in  einem  halbwilden  Zustande  und  vielleicht  erst  durch  die 
Eingebornen  eingeführt.  Das  ursprüngliche  Stammland  unsers  Ge- 
schlechtes möchte  also  wohl,  um  diess  bei  dieser  Gelegenheit  beiläufig 
bemerklich  zu  machen,  da  zu  suchen  sein,  wo  ihm  die  meisten  Be- 
dingungen nicht  blos  zur  Sicherung  seiner  Existenz,  sondern  zur  Be- 
gründung einer  höheren  Kultur  gegeben  waren,  nämlich  in  Asien. 

Die  Benützung  der  Hausthiere  gehört  für  alle  der  Yorhistorischeii 
Zek  an;  schon  Abel  wird  ein  Schäfer"  genannt.--  Von  keinem  einzigen 
lässt  sich  das  Datum  seiner  Einführung  in  den  Hausstand  angebet); 
eben  so  wenig  ist  im  Laufe  ider  Zeiten  ein  neues  Ton  Bedeutung  deu 
alten  beigefügt  worden.  '  Schon  aus  diesem  Unistande  hat  es  wenig 
Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Urmensch  erst  durch  Versuche  die  zähm- 
baren unter  den  Wilden  Thieren  ausgemittelt  habe.  Bis  er  nur  zu  der 
Erfahrung  gelangt  wäre,  welche  unter  den  wilden  Thieren  seiner  Um- 
gebung zähmbar  seien,  welche  nicht,  wäre  er  bei  diesen  Proben  wohl 
längst  zu  Grunde  gegangen.  Kein  wildes  Tbier  nähert  sich  dem  Men- 
schen freundtrchy  sondern  flieht  ihn  oder  greift  ihn  an.  Mit  dem  Hunde 
haben  freihch  Buffon  und  Andere  den  Wildmenschen  die  übrigen  Thiere 
fangen  lassen,  die  er  nachher  als  Hausthiere  lähmte ;  aber  wer  hat  es 
ihm  gesagt,  dass  dieses  Thier  das  Mittel  wäre,  mit  dem  man  sich  der 
andern  bemächtigen  könnte?  Wollen  wir  uns  nicht  in  Ungereimtheiten 
verlieren,  so  werden  wir  nicht  umhin  können  anzunehmen,  dass  den 
Menschen  ein  instinktartiges  Verständniss  ihrer  Umgebungen  gegeben 
war,  oder  dass  doch  wenigstens  die  Hausthiere  gleich  ursprünglich 
durch  eine  innere  Notfawendigkeit  getrieben  sich  dem  Menschen  ange- 
schlossen haben,  dass  also  auch  bei  ihnen  von  eigentlicher  Zähmung 
nicht  die  Rede  sein  kann ,  wie  sie  allerdings  bei  solchen  Thieren,  die 
in  späteren  Zeiten  zum  Hausstände  aus  Luxus  oder  Bedfirfnil^s  bei- 
gezogen wurden,  stattgefunden  hat.  Die  Beihülfe  derjenigen  Hausthiere, 
ohne  welche  ein  höherer  Kulturstand  nicht  bestehen  kann,  erscheint 
daher  nicht  sowohl  als  eine  vom  Menschen  ausgedachte  und  errungene, 
sondern  vielmehr  als  eine  ihm  von  Haus  aus  gegebene. 

Aehnlich  wie  mit  der  Viehzucht  verhält  es  sich  mit  dem  Acker- 
•bau.  „Nicht  minder  rätbseihaft  als  die  Zähmung  der  Hausthiere,'^ 
sagt  ein  ausgezeichneter  Botaniker"^,  der'  hier  an  meiner  Stelle  das 
Wort  übernehmen  mag,  „bleibt  für  alle  Zeiten  auch  die  Begründung 
des  Ackerbaues.  Wer  hat  zuerst  der  unscheinbaren  kargen  Aebre  das 
Geheimniss  ihres  nährenden  Kornes  abgefragt?  Wer  hat  mit  dem  Pfluge 
die  erste  Furche  gezogen?  Die  ältesten  Völker  der  gebildeten  Vorzeit, 
die  dieser  Wohlthat  theilhaftig  wurden,  haben  nur  den  Ueberbringern, 
nicht  den  Entdeckern  desselben  für  alle  Folgezeit  göttliche  Ehre  er- 
wiesen. Die  Repräsentation  des  Feldsegens  selbst  lag  in  den  Händen 
der  ewigen  Götter,  deren  Sendboten  nur  jene  Ueberbringer  gewesen. 


'*'  ZuccARiNi  in  seinem  geistreichen  Aufsatze:   „über  die  Beziedungen  des  Meo- 
sehen  zur  PfianzenweU^'  io  der  Augsburger  ailgem.  Zeitung  1844.  fieUage  Nr.  106—108. 
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Wo  ^her  senkte,  sich  der  goldene.  AeUreakraaz  auf  die  Erde,,  welches 
Land  darf  sich  als  seine  Heimath  ruhmeji?  Dai^aiif  aot^f^orlet  keine 
durch  Wahrscheinlichkeit  beglduhigte  Sage,  kein  Monunv^nt,.  ^her  auch, 
soviel  wir  bis  jetzt  wissen,  kein  irgendwo  noch  wildwachsender  Halmj 
So  weit  die  graueste  Sage  reicht,  hat  der  Mensqh  die  Getreidearten 
nie  wild,  sondern  immer  schon  auf  dem  bearbeiteten  Acker  angebaut 
gekannt,  und  auch  die  wissenschaftliche  Forschung ,  hat  sie  später  jioeh 
nje  wild  gefijnden."  .  ,^ 

Derselbe  Gelehrte  macht  ferner  auf  den  höchst  merkwürdigen  Um- 
stand aufmerksam,  dass  die  wichjligsten  Nutzpflanzea  allenthalben  schon 
im  Altertbüme  in  Gebrauch  waren,  uqd  dass  die  gebildete  neuere  Zek 
ibre.AnzaM  wenig  oder  gar  nicht  vermehrte.  ,  „Wtr  h^b^n  schon  er- 
wähnt/' sagt  er,  „dass  ^  dre  Entdeckung,  der-  (ietreidfsarten  in.  eine.^  my- 
thische $ageozeit  zurückweise,  nicht  anders  verhält  es  sich  mit  allen 
übrigen  durch  ihre  Benutzung  wichtigeii  Gewächsen,  §elbst  auch  in 
Lindern ,  die  nicht  wie  'Europa  durcl^  steten  Verkehr  mit  der  ganzen 
Weit  aufgeregt  und  gleichsam  vergesslieh  gemacht  sind,  die  seit  Jahr- 
Uusenden  abgeschlossen  ihrer  eigenen  Entwicklung  überlassen  blieben 
und  deren  Einwohnern  eine  gesteigerte,  wenn, gleich  von  der  europäi-^ 
sehen  verschiedene  Kultur  nicht .  abgeläugnet  .werden  kann..  In  China 
und  Japan  verliert*-  sich  die  Entdeckung  der  wichtigsten'  Yegetabilien 
ebenso  im  grauesten  Altecthume,*  wie  bei  uns.  Das  auffallendste  neueste 
und  durch  die. Geschichte  jn  allen  Details  beglaubigte  Faktum  ist, aber 
die  Entdeckung  voa  Amerika.  Alle  Pflanzen,  die  wir  voa  dordber  uns 
angeeignet  haben ,  waren  schon  früher  bei  den  eingebornea  Völkern 
bekannt  und  in.  Nutzung  getreten.  Di^  Eroberer  und  ihre  Nacbfolgßr, 
die  Ansiedler,  haben  nichts  Neues  'hinzugethan.  ,Mais,  Kartoffel,  9aum- 
wolle,  die  tropischeq  Baum-  und. Wurzelfrüchte,  die  wichtigsten  Arznei- 
gewächse, Wurzpflanzen,  Färbe-,  und  Gewebematerialien  waren  bei  den 
£ingeboraen  schon  im  Gebrauch,  wie  China,  Guajak,  Ipekakuanha, 
Kakao^  Orleans,  Brasilienholz,  Tabak,  und  «oft  unter  den  robesteq  Stäm- 
men verbreitet.'' 

Zuletzt^  darf  eine  nicht  unwichtige  und  hier  einschlägige  Thatsache 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  auf  die  ZucCarini  in  seinem  ange- 
führten Aufsätze  zu  sprechen  kommt.^  .  „EUiropa,*'  sagt  er,  .,4etzt  und 
seit  zwei  Jahrtausenden  fasl  der  ausschliessliche  Wohnsitz  der  gestei- 
gerten geistigen  Entwicklung  des  Menschen,. hat  für  ursprüngliche  Be- 
wohner, die.  sich,  auf  .seiner  Scholle  nähren  ^sollten,  keine  einzige  aus- 
reichende Mutzpflanze  aufzuweisen ;  es  war  seineu  reicheren  Geschwistern 
gegenüber  das.Stieflcind  der  Natunund  zunächst  die  .Pflegetochter  Asiens 
sowohl  in  Beziehung  auf  seine  Beyelkerung  selbst,  als  auf  die  ersten 
physischen  Bedürfhisse  für  die  Existenz  mid  Erziehung  von  Völkern. 
Getreideartejo,  6es][^innstpflanzen,  XMlbaum,  Weinstpck,  Obstsorten  we^ 
nigsjlens  in  ihrer  Kultur  und  Veredlung,  und  nicht  minder  ein  grosser 
Theil  unserer  jetzigen  wilden  Flora  sind  mit  tins  selbst  erst  aus  Asien 
eingewandert.*' 

Uebereiiistinimende  Resultate  ergeben  sich  aus  Lijvk's.  umfassen- 

A.  Wagnbi,  UrweU.  2.  Aufl.  \h  19 
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den  Untersuchungen  fiber  die  Sliesre  6escl)khter  der  Getreidearten  und 
anderer' Nutzpflanzen. "^  Er^z^gt,  'dasts  cler  Ursprung  des  Ackerbaues 
in  ^ine  Zeit  sfch  verliert,  «^aus  Welcher  Yiur  Sagen  in  -dj^* Geschichte 
hinüber  reichen,'^*  däss  „nbeüall  es  eine  Gottheit  "war,  weJthe  Men  Men- 
schen* lehrte,  deti  Acker  zu  bauen,  uiid  ^welche  ihnen  tlie  Fruchte  zeigte, 
deren  Anbau  ihnen  besonders  nutzlich  sein  konnte/'  Er  legt  den  An- 
gaben, dass  Weizen-  und  Speie  in  Mittelasien  einheimisch  sßi,-die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  bei,  zeigt,  dass  auch  die  Gem0sgewächs6  $chon  früh 
gebaut  wurden  und  dass  wir  von  den  meisten  den  'Ort  ni(^ht  kennen, 
wo  sie  wild  wachsen,*  und  findet  es  „höchst  wahrscheinlich,'  dass  -der 
Obstbau,  nebst  dem  Pfropfen  und  AeUgeln,  seinen  Ursprung  im  west- 
lichen Asien,  in  Georgien-,.  Armenien,  Nordpersien  und  den  höhen  Ge^ 
genden  von  Kleinasien  gehabt  habe/^*  '  .  ^  - 

^ '^  Die  Geschichte  der  Nutzpflanzen  liefert'  un3  also  R^titate,  die 
den  von  den  Hausthieren  erbaketien  entspreehehd  sind. 

'Weit  schwieriger  als  Ackerbau  und  Viehzucht  ist  die  Metall- 
bereitung,  gleichwohl  sehen  wir  mit  Erstaunen ,.  zu "  welcher  Voll- 
komnienbeit  bereits  dtis  letztere  im  A4terthuine  gediehen' ist,  und  wie 
dasselbe  die  Wichtigsten  Metalle  [Gold,  Silber^  Kupfer,  Eisen,  Blei;  Zinn 
und  Quecksilber]' zu  verwenden  verstand.^  Es  mag  genügen,  das -Re- 
sultat, das  Link  hierüber 'aifgiebt,  smzlifüfhren.  Ans*  den  bisherigen 
UBtersuehungen ,  sägt  er,,  ^eht  hervor,  ,-, dass  tHe  Erfindung ^r  Vieh- 
zucht, des  Ackerbaues  und  der  MetallbereiCUng  in  ein^  vorgeschicbtliöhe 
Zeit  ßllt,  ja  äogar,"  dass  sie  in  dieser  geschichtlichen  Zeit  verbäitniss- 
mässig  keine  grossen  Fortschritte  gemacht  haben.  Die  Entstehung 
und  Verbreitung  dieser  Kenntnisse  ist  fast  eben  -so  wun- 
derbar,'  als  die  ETntstehung  der'verschiedenen  Gestalten 
von' pflan-zen  und  Thieren  u"nd  ihre  Verbreitung,  oder 
als  die  Entstehung  der  Henscbenarten  uijd  ihre  Verbrei- 
tung." •  .    ...       ,      '  .      ^ 

Zu  den  unumgänglich  nothwendigen  Bedürfnissen  gehdrt  auch-da^ 
Feuer.  Seine  Benutzung  ist  so  alt  als  das  Menschengeschlecht  selbst. 
Hit  Recht  betrachtet  es 'Link  als  e!ne  „merkwikdige  Erscheinung,  dass 
weder  im  Alterthunr  noch  in**der  neueren  ZeR  irgend  ein  Volk  gefun- 
den wurde,  welchem  di^  Kenntniss  des  Feuers  abging  und  der  Mitt^, 
es '^  erregen,  ungeachtet  doeh  jetzt  noch  manche  Volker  gefunden 
werden,  ton  denen  man  zweifeln  mochte,  dass 'sie  das  Feuer  erfinden 
trennten.**  '.Dadui'ch,'memt  er,  )^, wird  es  höchst 'wahrscheinlich ;  dass 
die  Völker  sich  von  einem  Stamme  verbreiteten,  und  die  wilden  Völker 
von'einef,  wenn  auch  sieht  hohen,  doch  höhern  Bildung -herabgesun- 
ken/Sind."*  '  '  .  .     '^    '"  .    - 

So  drangen  sich  von  allen*  Seiten  Anzeicben  fßr'die  Stanimes- 
einheit  des  Menschengeschlechtes  und  sem'es  uranfönghchen  hohen  Bil- 
dungslätändes  herbei.  * 


*  ß'ie  Urwelt.  §    399j   so  wie   in  den.AbhaodL  der  ^kad.   der  wrsseoscli.  zu 
Beilin  für  1816  u.  1817,  ferne'r  fur'i826.  ' 
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lieber  den  Urspimiig  der  Sprache  ist  viel  :Tjerhaf)deIt  und  ge- 
stdtteff  warden>'  nicht  etwa  Mos  in  neuer^ipi  Zeiten,  sondern  schon  von 
indischen  und  griechischen  Philosophei|.  Es  frsigt  aicb  nämlich,  ob  die 
Sprache  etwas  Erfundenes,  ein  erst  für  den  geselligen.  Verkehr,  aus- 
gedachtes Vehikel«  oder  ein  liothwendiges  und  deshalb  ursprünglii^es 
Aocidens  der  menschlichen  Geist^sthätigkeit  ist;  mit  andern  Worteu, 
es  fragt  sich ,  ob  die  Sprache  eine  menschliche  Erfindung  oder  eine 
götUiehe  Gabe  ist. 

Die  «angeregte  Frage  hängt  auf  ^las  innigste  mit  der.  von  dem  ur- 
sprünglichen Zustande  des  Menschen  zusammep.  Wer  den  wilden  Zustand 
als  den  primitiven  ansiebt,  muss  auch  nothweadig  die^Sprache  als  ein 
Werk  der  Erfindung  annehmen,.,  obgleicli  er  schön  von  ^rorn  hereiA  die 
Frage  nicht  zu  beantworten  vermag,  wie  man  eine  Spraphe  ohne  Beihulfe 
der  Sprache,  d.  h.  ebne  den  festen  und  sichern  Ausdruck  des.  Gedankens, 
erfindeQ  k^nne,  und  wie  es. komme,  dass  jede  Sprache  gleich  beim 
ersten  Auftreten  ihren  Oj^ganisinus.  vollständig. «ausgebildet  mitbringe, 
anstatt  ibn  stückweise  anzusetzen,  ja  dass  sie  sogar,  und*  dies  beim 
Fortschritte  in  der  Kultur  eines  Voike^,  ^^th volle- Formen  .zu  verlie- 
ren'im  Stande  ist.. —  Wer  den  Menschen  dagegen  als  ursprüngliches 
Yernuiittwesen  betracbtetr.  kamr  ihm  auch  die  B^higung,  durch  welche 
er  sich  als  solches  manifestirt,  :d.  h.  die  Sprache,  nicht  ab.sprecbei|. 
Naebdein  die  triviale  Ansicht  von  der  allmähligen  Erfiodung  der  Sprache 
lange  Zek  in  den  Kopien  gespukt ..bjitte,  dürfte  sie  nun  durch  die  tie- 
fer eindringenden  Unter sudiui^en  jeines  der  genialsten  Sprachforscher, 
WitaELü's  voji  Humboldt*,  für  immer  aus  dem  .Kreise  Wissenschaft^ 
Heber  Forschungen  ausgeschlossen,  sein.  Ich  erlaube,  .mir  hier  nur  Eini- 
ges aus  •  seinen  reichhaltigen  Untersuchungen^  üier  das  Wesen  der 
Sprache  vorzulegen/  mich  lediglich  auf  ^das  beschränkend,  was  meinen 
Zwecken  dienlich  ist.        , 

,rDie  Sprache  entspringt  aus  einer  Tiefe  der  Menschheit,  welche 
öberall- verbiet^,  sie  als  ein  eigentliches  Werk  und  als  eine  Schöpfuf)g 
der  Völker  zu  betrachten.  Sie  besitzt  eine  .sich  .uns  sichtbar  offen- 
barende, wenn  'auch  in  ihrem  Wesen  unerklärliche,.  Sejibstthätigkeit und 
ist,  ^on  dieser  Seite  betrachtet,  keia  Erzeugniss.  der  Thätigkeut,  son- 
decn  eine  unwiilkuhrliche  Emanation  des  Geistes,  nicht^ein  Werk  der 
Nationen ,  sondern  eine  ihnen  durch  ihr  inneres  Geschick  zugefallene 
Gabe.  - — »-  Die  Hervorbringung  der  Sprache  ist  ein  inneres  Bediirf- 
Aiss  der  Mens^beit-,  nicht  blos  ein  äusserlicbes  zun  UnterhaUung  ^ge- 
meinscbaCIlichen  Verkehrs,. sondern  ein. in  ihrer  Natur  selbst  liegendes, 
zur  Entwicklung  ihrer  geistigen  Kräfte  uad  zur  Gewinnung  einer  Welt- 


*  „Ueber  die  VeFScbiedeoheit  des  menschlichen  Sprach'baueä  vnd-  ibren  EinQuss 
auf « die' geistige  EntwicldQDg  des  Mensebe'ngoscblecbles'S  .als  fioleitun^  tur  Abhandlung 
über. -die  Kawi-Spracbe'  [Abb.  der  kooigl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  aus  .dem  Jahre 
1832,  Tlk2.].  —  Bei  dieser  Gelegenbeit  möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  die  Höchst 
interessante  Betrachtung,  die'Kopp  über/ denselben  (Gegenstand  angestellt  und  einer  An- 
zeige der  vorhin  angcfulirteH  Abhandlting  teigefiigt  hat,  in  den  fifiinclm.  gel.  Anzeigen, 
V.  S.  26$.  .-.,-. 
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anscbaiiiing,  zu  welcher  d^  Mensch  nur  gelangen  kann/  indem  er  sein 
Denken  an  dem  gemeinschaftiichen  Denken  mit  Andern  ^ur  Klarheit 
und  Bestimmtheit  bringt,  unenti[)ehrl]6hes.  -^  —  Selbst  die  AaniDge 
der  Sprache  da)*T  man  sich  nicht  auf  eine  so  därflige- Anzahl  von  Wör- 
tern beschränkt  denken,  als  man  wohl  zu  thun  pflegt,  indem  man  ihre 
Entstehung,  statt  'sie  in  dem  ursprünglichen  Berufe  zu  freier  menach- 
lifeher  Geselligkeit  zu  suchen,  yörzugsweise  dem  Bedurfnisse  gegiBnsei- 
tiger  Hüffsleistung  beimisst  und  die  Menschheit  in  einen  eingebildeten 
Naturstand  versetzt.  Beides  gehört  zu«  den  irrigsten  Ansichten,  die 
man  Ob^r  die  Sprache  fassen  kann.  I>er  Mensch  ist  leäthi  so  bedürf- 
tig, und  zur  Hülfsleistang  hätten  unartikultrte  Laute  ausgereicht«  Die 
Sprache  ist  auch  in  ihren  Anfängen  durchaus  menschlich,  und  dehnt 
sich  absichtlos  auf  alle  Gegenstände  zufalliger  sinnlicher  Wabmehnuing 
und  innerer  Bearbeitung  aus.  Auch  die  Sprachen  der  sogenannten 
Wilden,  die  doch.^  einem  solchen  NatuRStande  näher  kommen  mössten, 
zeigen  gerade  eine  überall  über  das  Bedürfniss  übersobie^sende  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit  yon  Ausdrücken.  Die  Worte,  entquellen  freiwillig, 
ohne  Nölh  'und  Absiebt,  der  Brust" 

Wie  die  Hervörbringüng  der  Sprache  jror  sich  gegangen,  darüber 
beschei'det  steh  der  grosse  SpracYMbrsdier  AufscMuss  gewähren  zu  kön^ 
nen.  „Nicht  Mos  die  primitiye  Bildung  der  wahrhaft  ursprünglichen 
Sprache,^  sagt  er,  „sondern  auch  die  sekundären  Bildungen  späterer, 
die  wir  rec^bt'gut  in  iln^e' Bestandtheile.  zu  zerlegen  yerstefaen,  sind 
uns,  gerade  in  d<$m  Punkte  ihrer  eigentlichen  Erzeu^^ung,  unerklärbar. 
Alles  Werden  in  der  Natur,  'yorzüglioh  aber  da^  organische  und  leben- 
dige, entzieht  ßich  unserer  Beobachtung.  Wie  genau  wir  die  yorberei- 
tenden  Zustände  erforschen  mögen,  so  befindet  sich  zwischen  dem 
letzten  und  der  Erscheinung  immer  die  Kluft,  welche  das  Etwas  vom 
Nichts  trennt;  und  eben  so  ist  es  bei  dem  Momente  des  Anfhörens. 
Alles  Begreifen  des  Menschen  fiägt  nur  in  der  Mitte  yen  Beiden.  In 
den  Sprachen  liefert  uns  eine  Entstebungs*  Epoche  aus  ganz  zugäng- 
lichen Zeiten  der  Geschichte  ein'  auftallehdes  Beispiel.  Man  kaiio  einer 
Tielfachen  Reihe  ?on  Veränderungen  nachgeben,  welche  die  römische 
Sprache  in  rhrem  Srnken  und  Untergang  erfuhr,  man  bann-  ihnen  die 
Mischungen  durch  einwandernde  Völker  hinzufügen :  man  erklärt  steh 
diarum  nicht  besser  das  Entstehen  des  lebendigen  Keimes,  der  in  Te^ 
scliiedenartiger  Gestalt  ^ich  wieder  zum  Organismus  neu  aufblühender 

Sprachen  [der  romeniscbeif]  entfaltiete. Indem  man  also  bekennt, 

dass  man  an  einer  Grenze  steht^  übet*  welche  weder  die  gesdiicbtüche 
Ferschimg,  hoch  der  freie  Gedanke  hinüber  zu  führen  yermögen,  nmss 
man  doch  die  Thatsa'cbe  und  die  unmittelbaren  Folgerung«»  aus  den- 
selben getreu  aufzeichnen.*' 

Zu  einem  .ähnlichen  Geständnisse  haben  wir-  uns  zu  ^yerstehen, 
sobald  von  der  Genesis  der  Spracfa'enyerschiedenheit  die  Rede  ilst  £s 
liegt  nahe,  sie  mi  der.RassöndiQerehzirung  in  Verbindung ,  zu  bringen, 
doch  hält  sie  nicht  durchgängig  gleichen  Schritt  mit  letzterer,  sondern 
gliedert  sich  mannigfacher  selbst  in  der  nämlichen  Rasse  ab.  Von  die- 
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sen  Yerhältoissen  ist  schon  früher.  S.  2.62  die  Rede  gewesen  und  soll 
daher  hier  auf  dorthin  verwiesen  werden. 

Ob  die  Sprachen  aus  einer  Einheit  iiervorgegangen,  hat,  wie  die 
Frage  nach  der  Stammeinheil  der  Rassen,  viele  Controyersen  hervor- 
g^enife».  Wer  jeinen  Urstamm  des  Af^nscbengeschleohtes  annimmt,  be- 
gründet hiemit  für  ibn  auch  eine  Ursprache,  aus  der  durch  innerliche 
Entzweiung  die  Vielheit  der  Sprachen  hervorgegangen  ist.  Es  fragt 
sich-  nur,  in  wie  weit  linguistische  Untersuchungen  dieser  Annahme  zu 
Hülfe  koiAmen. 

Aus  dem  engen  Kreise  der  .griechischen  und  röm.ischen. Sprache 
bat  sieh  in  neuerer  Zeit  die- Sprachforschung  auf  das  weite  Gebiet  des 
ganlsen  Sprachenreiches.  hinaus  gewagt.  Noch  ist  der  Zettraum  zu 
kurz,  in  dem  sie  das  ganze  Feld  zu  bearbeiten  angefangen  h^t,  als 
dass .  es  schon  nach  allen  Seiten  bin  bestellt  sein  und  allenthaljien 
Früchte  den)  Forscher  darbieten. könnte.  Gleichwohl  sind  bereits  stau- 
nenswerthe  Resultate  gewonnen  worden«  und  durchgängig  solche,  die 
mit  den  historischen .  und  ethnographischen  in  überraschender  Hanno- 
nie  stehen^*,  Statt  dass  die  Menge  der  Sprachen,  die  in  Arbeit  ge- 
Donunen  wurden,  die.Uebersicht  verwirrt  hätte,  i^t.ihr  erst  Klarheit 
geworden,  seitdem  man  gefunden  hat,  dass  die  Sprachen  in  grosse  Fa- 
milien sich  vertheilen,  also  auf  wenige, höhere  Ordnungen  sich  zurück- 
führen, lassen.  Noch,  sind  nicht  all^  Spracbfamilien  festgesetzt,,  dass 
eine  philosophisch^  Sprachforschung  schon  all6  Mittel  jn  Händen  hätte 

*  Welch  wichtige  Dienste  der  Sprachforschung  die  Missioosaftieiten  geleialet 
haben,  diess  öffeniHch  auszusprechen  fuhrt  sich  selbst  Parr  [^40]  gezwungen,  der  sonst 
sich  nicht  gera<te  als.  ihr  freund  zu  erkennen  .giebt.  „Bei  diesem  Apiass,**  sagt  er, 
^ei  hier  noch  dankbäcst  der  ^oz  tmsserordcotliehen  Hälfe  gedacht,  welche  der  Ub> 
goistik  jener,  auf  Christianisirung,  wo  möglich,  aller  Völker  der  £rde  gerichtete  .Drang' 
gebracht  hat,  der  sich  in  Entsendung  von  Missionaren  sowie  in  Ausarbeitung  und  druck- 
licher Vervielfältigung  von  Uebersetiungen  der  Bibel  oder,  von  andern  erbaulichen  upd 
lehrreichen  Schriften  in  fremdecr  Idiomen  bethatigt.  —  ^^  Es -steht  fest:  sie  [die'Mis- 
Mooare]  haben  unserer  Wissenschaft  ein  ungeheures  und  noch  lange  nicht  genug  von 
dieaer  [was  nicht  ihnen,  sondern  letzlerer  zur  Last  faUt]  gewürdigtes;  wie  viel  weniger 
uberwältigles  und  ausgeschöpftejs  Material  in  flie  Hände  geliefert.  ^Das  ist  Dicht'  erst 
neuerdings  durth  di'e  piDlestanti sehen  Heidenbekelirer,  sondern  schon  lange  vbr  Ihnen 

.durch  die 'katholische.  Propaganda   und  ihre  Aussendltüge  geschehen. WUt  man 

aber  veü  den  wahrhaft  -  groasartigen-  AastrengpngeD  -  z.  B.   der  -Bibelgeseßschsüea  eioea 

fiegriff  bekommen.,  so  muss  man  deren  Reports  zuc  Ha.od  nehmen. E&  verweist 

Lkpsius  aber  über  diesen  Gegenstand  auf  das  ^,„sehr  verdienstvolle  Werk*'**  jon 
3.  Bacsteb  [The  bible  of  every  Land.  Lonä.  1851],  .worin  247  versdiiedene  Sprachen 
in  Bezug  auf  die  Bibelübersetzungen  behandelt  werden.**  Dazu  bezieht  sich  noch- Pott 
auf  den-  Coialo^  Ubrürum  ce<.,  der  von  der  Propaganda  in  Rom  1834  aasgegebefl 
worde.  —  J)ie8e  uberspFodeiBden  Lobesergiessungen,  die  Pott  hier  den  Hissionaren 
wegen  ihrer  Verdienste  uqi.  die  hinguis^k  darbringt,  wozu  ich .  noch  die  utn,  Völker- 
kunde, 80  wie  8ell)st'  um  die  ihren  Tendenzen  fernliegende  piaturgeschicble  zufügen 
wiU,  habe  ich  haufksachlich  deshalb  aufgenommen.,  um  als  Gegensatz  zu  den  Schma- 
buDgen  zu  dienen,  welche  Vdot  in  seinen .  zoologischen  Briefen  über  die  Missionare, 
insbesondere  die  protestantischea ,  sich  erlaubte,  die  er  als  „grössteütbeils  durchaus 
unfähige  Subjekte**  von  „völligem  Blödsinne**  bezeichnete.  Diese  scbiamlosen  Verleum- 
dungen öffentlich  zu  brandmarken  halte  ich  mich  um  so  mehr  für  verpflichltet  als  ich 
den  protestantischen  Missionarien  zur  Förderung,  meiner  zoologischen  Arbeiten  durch 
reiche  Zusendung^  an  Material  zum  grössten  Danke  verpflichtet  bin. 
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zur  Lösung  der  schwierigen  -Frage  Ton  der  primitiven  Einheit  der 
Sprachen,  wohl  aber  lässt  sich  aus'dem  bereits  Geleisteten  cflln'^alcfter 
Nachweis. erwarten;  und.es  ist  ^enigsten^,  wie  WindischmXnn*  sagt, 
„Spracheinheit  in  diem  Formellen  und  Logischen  des  Woftes  und  sei- 
ner Zusammensetzung  in  der  Bede,  sowie,  iA  .den  Hatiptgeseizen  seiner 
Bildung^*  unl^iugbarr.  Auf  diese  frage  werden  wir  nochnral^  in>  letz- 
ten* Kapitel  zurückkommen. 

An  die  Untersuchungen  aber  die  Sprache  mögen  sidi  die  über 
den  Ursprung  der  Schrift  anreihen.  Ich  berufe  mich  hinsichtlich  die- 
ses Punktes  auf  einen  Gewährsmann,  der  die  umfassendsten  Studien 
hierüber  angestellt  hat.  „Dass  der  Ursprung  der  Schreibknnst,**  sagt 
nämlich  Hgngstenberg*'^,-,,  über  das  mosaische  Zeitalter  hinausgeht, 
wagen  selbst-  die  irgend. Besonnenen  unter  den  Gegnern  nicht  zu  läng- 
neu.  Wie  könnte  )nan  auch  w<ohl,  so  lange  man  irgend  Schani  und 
Scheu  bewahrt,  bei  diesem  Gestandnisse  vorbeikommen.  Die  Traditio^ 
aller  Volker  des  Alterthums  stimmt  ja  darin  ftberoin,  dass-  die  Schreib- 
kunst  in  die  ersten  Anlange  des  Menschengeschlechts  gebore.  Die 
Phönizier  legten  ihre  Effiodung  dem  Tbaaut  *bei,,  die  Chaldäer  dem 
Oannes,  die  Aegypter  dem  Thot  oder  Memnon  oder  Hermes;  —  aHes 
Zeugnisse,  dass  diese  Erfindung  über  dife  Anfange  der  Geschichte  hin- 
ausginge so  dass  Pliniüs,  nachdem  er  einige  derselben  ^angeführt,  mit 
Recht  bemerkt:  ea^'  qao  a^p^ret  lteterf¥U8  iiterarum  usus,  Phöniziscbe 
Einwanderer,  uuter  dem  Namen  des  Kadmus  personificirt,'  brachten 
ungefähr  um  die  Zeiten  des  Moses  die  Scbreibkunst  nach  Griechen- 
land.*'. — :  Ja  EicHHOftN***  meint,  dass  „die  wichtige  Erfindung  der 
BuchstabenscbrifiL  höchst  wahr^cbeinlich  nur  Einmal  in  der  Welt  ge- 
macht worden /^  weiterhin  -auf  die  andern  Völker  übertragen  und  Yon 
diesen  nur  umgestaltet  sei. 

ISq  giebt  sich  denn  selbst. die  Schrift,,  gleich  der  Sprühe,  als  das 
Werk  einer  ursprünglichen  höheren  Begeisterung  zu  erkennen;  einer 
Begeisterung,  die  nach  Plato  die  Mutter  aller  Erfindungen  ist  und  die 
zugleich  dem  jugendlichen  Geschlechte  ein  Verständniss  der  Natur  er- 
öfinete,^  das  dasselbe  sicher  leitete  aus  ihr  sich  das  auszuwählen  und 
zuzurichten,  was  zur.  nothwendigen  Bedingung  seinef  leiblichen  un4 
geistigen  Existenz  gehörte.  Nur  aus  «i^cher  Begeisterung  lässt  es  sich 
auch,  erklären,  wie  das  höchste  Alterthum  ein«- so  staunenswerthe  Ein- 
sicht in  die  Gesetzmässigkeit  der  Sternenwelt  erlangen  konnte;  eiüQ 
Einsicht,  die  das  jüngere  Geschlecht  i^st  auf  deok  Wege  muhseliger 
Beobachtungen  sich  erwerbe»  musste. .  Wie  die>  Naturkrftfte  in  der  Ur- 
zeit auf  das  jugendliche  Menschengeschlecht  istärker  influirten,  so*  war 
auch  seltiQrseits  ein  regerer  Natyrsinn  vorhanden,  der,  ihm  instinkt- 
artig eine  Kenntniss  seiner  Umgebung  gewährte,  wie  sie  jetzt  erst 
Frucht  vieljähriger  Erfahrungen  ist. 

*  Der  ForUchrilt  der  Sprüclienkunde  md  ihre*  gegenwärtige  Aufgabe.    Msocben 
1-844.  S,i%.  .      , 

^  m4  Aillembi0.de»  Peolateichs.  I.  S.  424. 
*♦♦  Gesch.  d.  titeratar.  U  S.  49.- 
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T^uf  w^nig  Worte  werde  ich  scbliesslich  ober  die*  Stellqug«  zu 
sageD>l]abeu,  welche  dem  UrsUmm  unseres  Geschlechtes  in  dej^Jipihe 
der  .organischen  Wesea  angewiesen  ,*wordeii  -i^t.  Nach  Aoamgie.  unserer 
bisherigen  Betrachtungen  wird  sich  schon  im  Yqraus  jdas  Resultat  der 
Untersuchung  über-  den  ietztgenanoten  Punk V  errathen  lassen. 

Die  ältere  Ansicht  betrachtete  den  ürslamm  unseres  Gesohlechtes 
als  Herrn  und  .König  seiner  Mitgeschö|>ie;  eine  neuere  meint  ihm  schon 
iiiel  einzuräumen,  wenn. ^e  ihn.alsvi^rfmiiir  tnX^rfores  .gelten  lasst  und 
thm  den  Ehrenplatz  unter  den  Affen  anweist; .  Es  ist  eie  höchst  .char 
rakteristisches  Zeichen  der-  modernen,  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts aufgekommenen  Weltweisheit,  dass  je«  hoher  sie  im  wahnsin- 
nigen äochmuthe  .die  Stellung  des. Menschen  Gott  gegenüber  hina.uf- 
scbraubte,  Me  auf  der  andern  $eite  in  scbmählicher.  Entwlkdigung. 
dieselbe  dem  Thiere  gegenüber,  um  so  tiefer  herunterdrückte.  Dej* 
Lord  MoNBonoo  und  Rousseau  war^n  wohl  die  ersten,  die  kein  Beden- 
ken, trugen,  den  Menschen  unter  die  Affen  einzureihen.-  Der  erstere 
druckt  sich  so-.bestinunt  als  möglich  hierüber  auß,  itidem  er  sagt:  „es 
ist  -meines  Bedüakens  Hnwidersprechlich .  bewiesen ,  <]ass  die  Örang- 
Ut9Ds  Yoo.  unserer,  Art  sind.*'  Wagler  erkljrt  den  englischen.  Schrift- 
steller für  ^, genial'* ;  BMIJiE^BAx:H  dagegen  «.nennt  ihn  einen  „Grillen- 
fanger'';  letztere  Benenaung  möchte  die  gelindeste  sein,  die  man  dem 
selUamen,  um  nicht  ^u  sagen  dem  närrischen,  Lord  beilegen  kann^ 

Schon  LiMNe  wusste  in  der  Unterscheidung  des  Manschen  vom 
Affen  den  rechten  Treffpunkt,  auf  den  es.  hiebei  ankommi,  nicht  aus- 
findig zu  machen.  Er  erkjärt- offenherzig  :•  ^^nußtemcftarac^erem  hact^ 
nus  eruere  potui, .  unde  home  a  stm(a  inUmoscaturJ*  (He  lügenhi^ften 
Reiseberichte,  die  damals  von. affenartigen  Menschenstänmien  und4hierr 
ähnliehen,  in  Wäldern  und  Höhlen  hausenden  Wildmenschen,  wie  um- 
gekehrt von  jnenschenartigen  Affen  im^  Uinlaufe  waren,  hatten  ihm  den 
rechten  Gesichtspunkt  verrückt,  so  dass  er  Menschen  -und  Affeq  in  eine 
Ordnung  zusammenstellte,  jedoch  keineswegs  sie  unter. einer  Art  be- 
griff, vielmehr  den  Menschen  mit  den  bedeutsamen  Worten:  nosce  te 
tjpncflf,  charakterisirte. 

Wenn  LinNe  noch  keinen  leibliehen  Unterschied  zwischen  dem 
Mensclien  und  Affen'  anzugeben  vermochte,  so  wusste  dies  bereits  Bls- 
MENBACH  zu  tbun..  Er  sonderte,  den  Menscbea  als  Zweihänder  ip  einer 
eignen  Ordnung  vom  Affen  als-  Vierhänder  ab,  womit  bereits  der  Kar- 
dinalpunkt in  der  ^Differenz  des  Menschen  vom  Affen  rueksichtlicb  der 
körperlichen  .  Beschaffenheit,  angedeutet  ist.  Weitere  unterscheidende 
Merkmale  gab  Cutusr  an ,  und  seitdem .  in  neuester  Zeit  der  äussere 
^e  der*  innere  Bau  der  menschenähnlichsten  Affen  ^  der  Ora|ig4Jtans, 
genau  bekannt  geworden  ist,  hat  'sieh  nicht  eiwa  die  Differenz  zwischen 
ihnen  und  dem  Menschen  als  geringer  heraMsgestetlt,  sondern  der  Riss 
zwischen  ihnen  ist  nunmehr  völlig  unheilbar  geworden.  Wenn  daher 
noch  in  neuerer.  Zeit  Wagi^er*  die  Affen  als  „[metamorphosirte]  Men- 
— • , •  • 

*  NaiarL  System  der  Anipbib«.S.  37.  • 
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sehen  ohiie  Selbsterkenntoisst^'  bezeichnet,  so  ist  diesiS  Behauptung  eben 
so  paradox  und  verrannt,  als  die  sehen  früher  von  Sghelver  aufge- 
stellte, vromadi  Affen  und  Henschen^yoh  einem  gemeinsamen  Urstamdie 
entsprossen  wären.  Und  wenn  nun -gar  Bort  und  iseine  Naehtretf^r 
neuerdings  die  Orang-Utans^  und  den  M^nsehen.  •abermals  iii  eine  ein- 
zige Ol*chiung  zusammenfassen  wollen  unti  jeden  Widersprudi  dagegen 
flir  hoehmöthige  SelbstAberschätzung^  ausgeben,  so  könnte  inan  bei  sol- 
chen Befa^uptnngen  gegenwärtig  nur  darüber  noch  in  Zweifel  sein,  ob 
sie  mehr  einer  fehler^ilen  Oi^<anisation  des  Denkverni(igens  oder  dem 
Mangel  an  Kenntnissen  zuzuschreiben  sein  dürften. 

'Es  ist  nämlich  durch  die  genauesten  anatomischen  Cntersuchtiii- 
gen  jetzt  mit  Evideol2  dargethan,  ^ass  alle  AUen,  euch  der  Orang-Utan 
und  ScMmpanse ,  vernioge^  ihrer  ganzen  Orgam*8atioff  zum  Gang  auf 
allen  Vieren  und  zwar  zuiiädist  zoon  Klettern  besthnmt  sind.  Diesbplb 
siiid  ihre  hintern  Extremitäten  ebenfalls  mit  Bänden  versehen^  damit 
sie  mit  denselben  die  Baumaste  so  gut- als  mit  den' vordem  un^Tassen 
können.  Sie  können  zwar  auch  auf  den  Hinterhänden  in  aufgerichteter 
Stellung  sich  halten  und  zmn  Gehen . abgerichtet  werden,  aber  dieser 
Gang  ist  ihnen  kein .  naturgemässer ;  sondern  ^ein  erkünstelter  und 
schwankender,  wobei  sie,  wegen  einer  besondem  Einrichtung  der  Mus- 
kulatur,, in  den  Knieen  wie  ein  Blödsinniger  eingesunken  bleiben,  darin 
anch  nicht  lange  aushalten  und  bei  Gefahr  sogleich  auf  alle  Viere  sich 
werfen,  um-  4n  solcher*  Weise  die  Tluoht  auszuführen. 

Der  Mensch  dagegen  Ist  seiner  Organisation  nach  zur  aufrechten 
Stellung  geschaffen  und  hat  deshalb,  um  sicher  stehen  und v gehen  zu 
können,  an  den  untern  Extremitäten  nicht  Bände;  sondern  Fasse.  Nur 
mühsam  könnte  er  auf  allen  Vieren  gehen ,  ohne  hierin  es  zu  einer 
Virtuosität  zu  bringenf,  wobei  zugleich  der  freie  Gebraueh  der  Hände 
ihm  benommen,  der  filick  gegen  ded  Boden  gerichtet,  das  Gehirn  mit 
Blut  überfüllt  wäre  und  in  dess^i  Felge  eine  Dumpfheit  entstehen 
würde,  die  ihm  jede  Ausbildung  unmöglicb  machte.  Bat  es  je  yer- 
wildertjs  Kinder  mit  vierfüssigem  Gange  gegeben,  so  ist  es  wenigstens 
gewiss,  dass  sie  zugleich  blödsinnig  waren.  Man  iiann  getrost  behaup- 
ten,- dass,  wenn  der  6rste  Mensch  auf  allen  Vieren  gelaufen  wäre,  wir 
ebenfalls  es  noch  nieht  weiter  gebracht  hätten.  Wenn  Sgbblver  sa^ 
dass  der  Mensch  dadurch,  da^s  er  sich  auf  die  Fasse  erhob,  hiedureb 
auch  die  zum  aufrechten  Gange  noth wendige  Umgestaltoüg  der  Organe 
sich  verschaflte,  so  ist  eine  solche  Behauptung  vollkommen  unsinnig. 
Denn  nicht  eine  späterhin  beabsichtigte  Funktion  bildet  sich  ihre  Or- 
gane, sondern  umgekehrt,  die  Organisation  bedingt  die  Funktionen. 
Mag  man  imruei4iin  gleich  von  der  ersten  Jugend  an  die.  Affen  zur 
aufrechten  Stellung  abrichten,  so  bleibt  <lie  Einrichtung  ihres  Knochen- 
und  Muskelsystems  die  nämliche*  wie  vorher. 

Der  Mensch  ist  zur  aufrechten  Stellung  geschafiEen;  dies  ist  sein 
Bauptvorzu^,  den  er  vor  den  ihm  am  ähnlichsten  Thierep  voraus  hat 
Nur  in  solcher  Stellung  kann  er  frei  das  Baupt  emporheben  und  seine 
ganze  Umgebung  über,  neben  und  unter  sieh  überbliclKen;  nur  so  ist 
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ihm  Freiheit  im  Gebrauche  seiner  Hände,  dieses  kunstreichsten  aller 
Werkzeuge,  möglich,  und  durch  ihre  eigentbumliche  Muskulatur  ist 
ihnen  eine  Mannigfaltigkeit  Ton  Bewegungen  gestattet,  hinter  welcher 
die  Hand  des  Affen  weit  zurücksteht."^ 

Es  könnten  nun  noch  andere  gewichtige  Differenzen,  die  der 
menschliche  Leib  im  Vergleich  zum  tbiertschen  zeigt,  zur  Sprache  ge* 
bracht  werden,  wenn  ich  hier  eine  solche  Auseinandersetzung  nicht 
fnr  überflüssig  halten  wfirde.  Im  Grunde  kommen  die  bedeutsamsten 
Eligenthumlichkeiten  dein  Menschen  doch  mir  deshrib  zu,  weil  seinem 
Leibe  nicht  blos  eine  thierische  Seele  innewohnt,  sondern  weil  Leib 
und  Seele  bei  ibm  durch  den  Geist  beherrsi^ht  werden ;.  der  Mensch 
bat  deshaU)  Sprache,  das  Thier  nur  Laute.  Als  geistiges  Wesen  steht 
der  Mensch  ganz  abgesondert  von  allen  andern  ir'dischen  Geschöpfen 
da,  so  dass  es  nicht  l)los  eine  andere  Ordnung ,  auch  nicht  blos  eine 
andere  Klasse  ist,,  die  ihm  in  der  Rangordnung  der  Geschöpfe  ange- 
wiesen werden  muss,  sondern  es  ist  ein  ganz  anderes  Reich,  in  wel- 
chem er  seine  Stelle  einzunehmen  hat.**  Doch  davon  mehr  im  näch- 
sten Kapitel. 


*  Man  sollte  eigentlich  erwarten,  dass  -zwischen  dem  Menschen  und  Affen  die 
grössten  leiblichen  Verschiedenheiten  in  der  Himbildung  sich  zeigen  wQrden ;  diess  ist 
jedoch  nicht  in  dem  Maa.sse  der  Fall  als  es  die  ungeheure  Differenz  der  psychischen 
Verhältnisse  erwarten  Hesse.  Wie  Macartnet  nachwies,  hat  sogar  das  Gehirn  des  Schim-» 
panse's  nach  sieiner  äussern  Form  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  menschlichen, 
dass,  die  Differenz  in  der>  Grösse  ausgenommen,  das  eine  mit  dem  andern  verwechselt 
werden  könnte.  Die  Hauptverschiedenheiten  im  leiblichen  Baue  des  Mens^chen  und 
Affen  liegen  im  Baue  der  Spi'achorgane  so  wie  im  Muskelsysteme  und  zwar  für  letzte- 
res zunächst  wieder  in  Bezug  auf  die  aufrechte  oder  vierfüssige  Gangweise,  so  wie  in 
den  Muskeln-,  welche  als  Reflex  innerer  psychischer  Momente  sich  betbäligen.  So  ist 
z.  B.  beim  Aflfen  der  Strecker  des  Zeigefingers  kein  gesonderter  Muskel  wie  beim  Men« 
sehen.;  es  kann  daher  jener  auch  den  Akt  des  Zeigens  und  Deutens  gar  nicht  aus- 
führen,  während  ein  solcher  beim  MenscUeir  mit  so  ausserordentlicher  Bedeutsamkeit 
lar  Unterstützung  oder'Ersatz  sprachlichen  Ausdruckes  vorgenommen  werden  kann« 
Zar  Ausführung  eines  solchen  Aktes  gehört  eben  die  gTeistige  Begabung,  welche  den 
Menschen  von  der  .unvernünftigen  Kreatur  unterscheidet;  der  Affe,  wenn  er  auch  einen 
gesonderten  Stirecker  des  Zeigefingers  hätte,  könnte  doch  damit  nicht  den  aus  geistigem 
Impulse  hervorgehenden  pantomimischen  Ausdruck  in  diese  Bewegung  legen.  Ferner 
spricht  sich  ein  auffallender  Unterschied  in  der  Muskulatur  des  Gesichtes  aus.  Beim 
Menschen  ist  selbige  aus  vielen,  selbststflndig  beweglichen  Muskeln  zusammen  gesetzt, 
wodurch  diese  zu  einem  schneUen  tind  getreuen  HeOex  der  Seelenregungen  dieqen; 
beim  Affen  sind  es  hauptsächlich  nur  z.wei  starke  MuskeJparlhien,  weiche  das  Zähne- 
fletschen  bewirken  und  mehr  getrennt  von  ihnen  ein  Muskel,  der  zur  Zuspitzung  des 
Mundes  dient,  so  dass  der  Affe  nur  Grimassen  zu  schneiden  vermag,  was  sein  Mienen- 
spiel so  widerlich  macht.  Ueher  das  Weitere  ist  zu  vergleichen  die  t.  Abtbeilung  mei- 
nes Sopplementbandes  zu  ScRHfiBEB's  Saugthieren  S:  9  und  S.  492 ;  an  letzteren^  Orte> 
habe  ich  nach  eignen  Untersucbungenr  ausführlich  das  Muskelsystem  von  den  3  Gat- 
tungen Cereopitheeus ,  Ateles  und  Cebus  und  zwar-  mit  besonderer  Beziehung  auf-  das 
des  Menschen  erörtert. 

**  In  welch  sinnreidier  Weise  ein.  tob  der  modernen  Aufklärerei  erfassler  Natur- 
forscher den  Untenchied  zwischen  Mensch  und  Thier  bespricht,  mag'  doch-  hier  Curio- 
iit&ts  halber  noch  in  Erwähnung  kommen.  „Dabei  kann  und  muss  zugegeben  werden,** 
so  äussert  sich  Rossm&ssleb  in  seiner  Anleitung  zum  Studium  der  Thierwelt  'S.  179, 
„dass  in  der  verschiedenen  Bildung  de»  menschlichen  €ekirns,  vielieieht  in  blos  einer 
vorzugsweise  entwickelten  Parthie  desselben,  der  Grund  und  die  MögKcbkeit  liegt,  dass 
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XL  KAPITEL 

Vepgleichutig  "its  mosaischen  Berichtes  Ober  die  Urgeschichte 

des-  Menschen  mit  den  ifaturwissensehaftlichen  Ergebnissen. 

~ .  .  «  .  »  _       .  • " ..        '    .^  _ 

..Wie  wir  im  ersten  Tlieile  dieses  Werjies  zum  Schlüsse  eina  Ver- 
gleichuQg  des  mo^aisc^ein  ßei;ichtes  über  die  Schöpfung  der  Erde  mit 
clen  Ergebnissen  der  Geologie  yornahmen,  so  soll  jetzt  eiiie  weitere 
Yergleichung  dieser  >  Urkunden  in  ßezug;  auf.  ihre  Angaben  über  die 
Urgeschichte  de^  Menschen  mit  den  ResuUaten  der  Naturiorschung  ^acb* 
folgen.  .  Da  Alles^  was  zum  Verständnisse  und  zur  Redi.tfertigung  die- 
ser Vergleichuogen  dienen  kann,,  bereits  im  vierteq  Abschnitte  .des  ersten 
Ibeils.  ausfübdich.  J>ehandelt  worden  ist,  sq  kann  ich,  mit  BlnwQisung 
auf  dorthin,;  unmittelbar  zur  vorliegenden  Aufgabe  übergehen. 

L.Die  Erschaffung  des  MeQsc.hen. 

l.Mos.  1.  V.27.  Und  Gott  schuf  den  Menschen 
ihm  zum  Bilde,  zum  Bilde  Gottes  schuf  er  ihn; 
und  er  schuf  sie  ein  Männlein  und  Fräulein.  — 
2.  y.  7.  Und  Gott  der  Herr  mächte  den  Menschen 
aus  einem  Erdenkloss,  und  äf  blies  ililh  ein  den 
lebendigen  Ödem  in  seine  Nase.  -^  Und  also  ward  . 
der  Mensch  einre  lebendige  Seele.  — -  V.  IS.  Und 
Gott  der  Herr  sprach:. es  ist  nicht  gut,  dass  der 
Mensch  allein  sei.  Ich  will  ihm  eine  Gehulflo 
machen,  die  um  ihn  sei.  —  V.  21.  Da  Hess  Gott 
der  Herr  einen  tiefen  Schlaf  falien  mif  den  Men- 
schen und  er  entschlief.  Und^  nahnfK  sein^  Rip-/ 
p,en  ein«  und  scliloss  die  Stätte  ^u  oiit  Fleisch.  — 
Y.  22.   Und  Gott  der  Herr  bduete  ein.  Weib,  aus 

^  der  Rippe,  die  er  von  dem  Menschen^ nahm  und 

'  beachte  sie  zu  ihm. 

In  der  bestimmtesten  Weise  berichtet  die  heilige  Schrift  in  den 
eben  angeführten  Stellen  und  an  ändern  Orten,  dass  das  gafize  Meo- 
Bchengeschlecht  von  einem  einzigen  Urpaare  abstammt;  eben  so  scharf 
bezeichnet  sie  aber  auch  den  Unterschied,  der  zwischen  dem  Menschep 


im  Meoscheo  allein  skk  die  Vernunft,  bis  zur  Höhe  des  abstraktestea  und  dabei  den- 
noch klaren  Denkens  steigert  Diese  noch  unerkannte  vernunftbedingende  PürAie  oder 
auch  vielleickt  dieser  allgemein  vernunfibedingende  abweichende  Organisationsgrad  des 
menschlichen  Gehirns  ist  die  materielle  Scheidewand  zwischen  dem  Geiste  des  Menscbea 
uod  dem  des  Thieres»  So  lange  aber  dieselbe  nicbt  volUcommea  bekannt  sein  wird, 
darf  man  den  geistigen  Unterschied  zwischen  den  höchsten  Thieren  und  dem  Menscbea- 
geschlechle  [nicht  dem  civiUsicten  Menschen  1]  nicht  feststeliea  wollen/*  —  Wie  es 
aich  von  setbst  versteht,  ist  einem  solchen  Denker  y^die  specifische  Verschiedenheit  des 
Meoschengescblechlesi.  im  SiQoe  der  systematischea  Zoologie  eine  eben  so  klare  wie 
onwiderleglicke  Thatsaalie/* 
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und   den  -andern    irdi^hen    Kl^eäturen^ '  besteht    und    der    sohon    idi 
Schdpfimgsakte  auBgesprochen  ist.  .  - 

Um  gleich  yion  letsterem  Punkte  zo^reden,  iste»  hödmt.  bedeisTt^e 
sam,  wie  tir  der  Genesis  der  Typus,  ndch  welchem  einerseits  die  Pflan« 
zen  und  Thiere,  andrerseits  der  Mendch  -geschaflen  wurden,  b«zeiöhn(it 
wird.  Von  beiden  ersteren  heisst  jes  immer  in  der  Genesis:*  und  Gott 
sprach,  «s  ta^se  die  Erde  ati%ehen  Gras,  Kraut  und  Bäume  nach^  ihrer 
Art,  und  die  Erde  liess  si^  aufgehen ,  ein'  jegliches  nach  seiner  Art; 
und  €k^ft  sprach  weiter,  es  erfege  sith  da»  Wasser  mit  Thieren,  Und 
Gevögel  soll  fliegeu,  und  Gott  schuf  die  Wassert^ere^und  das  Gevögel, 
ein  jegliches  nach  deiner  Art;  und  zuletzt  sprach  Gott,  die  Erde  bringe 
hervor  die  Landthiere  nach  ihrer  Art,-  und  Gott  machte  die  Tfaiera  «auf 
Erden  cfia  jegliches  nach  seiner  Art.  Bei  der  Erschaffung  der  Pflan- 
zen Und  Thiere  schwebte  detnnach  ddm  Sdiopfer  kein  anderer  Typus 
als  ihr  eigenthunriicber  vor,  der  im  keime  schon  in  den  ^mötterlicheil 
Schooss  der  Erde  gelegt  wurde  zur  Zeit  als  [I.Mos.  1.,  2:7  sie  wüste^ 
leer  und  in  Finsterniss  gehüllt  war,  und  nun  der  Geist  Gottes  bele- 
bend auf  der  Fläche  der  Wasser  schwebte,  um  die  Erde  fürdas^osse 
Restaurationswefk  vorzubereiten  und  sie  zu  heueö  Lebenggestidtongen 
zu  befähigen.  „Bie  eigentliche  I^oduktiön  der  Pflanzen-  und- ThieF- 
welt  erscheint  darum  ni^ht,'^  wie  Kurtz*  richtig  bemerkt,  „als  rein 
schöpferische' Thätigkeit,  sondern  mir  als  eine  schöpferische  Weiler- 
bildung und' PotenziruRg  der  sbhon  vorhandenen  Lebenskeime.'^  Diese 
Keime  waren  also  keineswegs  ein  Produkt  der  ^freien  Zeugungskriaft 
der  Materie,  so  wenig  als  die  Samen,  die  in  die  Erde  gesäet  werden,. 
es  sind ;  sie  sind  aus  der  schöpferischen  Thätigkeit'  des  Geistes  Gottes, 
al&  er  belebend  und  gleichsam  brütend  über  den  Wassern  schwebte, 
erzeugt.^  Und  als  dann  das  Machtwort  des  Schöpfers  an  sie  erging- in 
ihrer  Vollendung  aufzutreten,  gestalteten  sie  sich  unter  seiner  Leitung 
nach  den  ihnen  schon  eingebornen  specifischen  Grundtypen,  und  zwar 
allenthalben  und  in  einer  Vielheit  von  Individuen.  Pflanzen  und  Thiere 
sind  die  höchsten  concreten  örgani^hen  Lebensformen,  zu  welchen  die 
von  Lebenskeimen  erfällte  Erde  in  ihrer  Restauration  es  bringen  konnte; 
sie  sind  daher  auch  mit  ihrem  ganzen  Bestände  an  sie  gewiesen. 

'-  Ganz  anders  verhält  es  sieb- aber  mit  dein  Schöpfung^akte  des 
Menschen.-  Da  heisst  es:  lasst  uns  Menschen^  machen  in  unserro  Bilde, 
nach  unserer  AehnKchkeit.  Da  bildete  Jehova  der  Herr  den  Menschen 
aus  einem  Erdenkloss  [d.  h.  aus  den  feinsten  zartesten  Tfaeilen-des 
irdischen  Stoßes],  und  blies  in  seine  Nase  den  Hauch  des  Lebens.-- So 
schuf  GoU  den'Menschen  in  seinem  Bilde,  im  Bilde  Gottes  schuf  er 
ihn.  Mann  und  Weib  schuf  er  sie.  Nach  dieser  Schilderung  ist  der 
Mensch  zwar  auch  -aus  irdischen  Stofl^en  geformt;  allein  weder  lag  er 
bereits  als  organischer  Keim  vor,  der  zur  Entfaltung  der  hödisteU 
Efflorescenz  des  Naturlebdns  nur  der  Weiterbildung  bedürftig  gewesen 
wäre,  nodi  war  überhaupt  in  letzterem  Alles  beschlossen,  was  den 
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Henschen  zu.  tin^vß  Wesen  höberißr  DigoiUlt  emporheben. kennte.  Diess 
konnte  nur  geschehen,  dass  bei  der  Erschaffung  des  Menschen  Gett 
den)- Schöpfer  «iii  höhecer  Typus  ab  alle  im  Naturgebiete  infoegriffeneD 
vorschwebte,  und*,  zwar  war  e»  sßin  eigner,  nadi  welchem  er  den 
Mensohen  zu  smnem  Ebenbild«  erschuf.  Daher  potenzirte  er  auch  den 
irdischen  Stoff  jEur  höchsten  Yepedeiung  und  durohhaudite  ihn  zugleich 
mit  seinem  göttlichen  Lefeensodem,  so  dass  hiemit  der  Mensch  Burger 
zweier  Welten  wui'de:  der  irdischen  nach  seiner  Leiblichk«it,  der  himm' 
lischen  nach  seiner  Gottesbildlichkeit.  Vermöge  letzterer  darf  der  Apo- 
stel Paulu«  rühmen,  dass  wir  göttlichen  Geschlechtes  sind  und  die  Athe- 
nienser  daran  erinnern,  dass  selbst  elHcbe  ihrer  Dichter  schon  gesagt 
hältenc  wir  sind  seines  Geschlechtes  [Apg.  17,  V.  28.  29.].  „Die 
Thiere/'  sagt  Delitzsch*,  „entstehen  aus  der  Materie  und  ihr  Leben 
ist  das  Produkt  des  die  Materie  des  Anfangs  uberschwebenden  Qeiste^, 
Sie'  entstehüH  >  sogleich  in  einer  Vielheit  von  'Individuen  und  der  sie 
belebende  Geist  ist  Hur  der  von  Gott  auf  alles  Geschaffen«  ansgegaa- 
gene  Geist,  ist  nur,  so  zu  sagen,  die  iodlvidualisirte  Weltseele.  Da- 
gegen ist  dei*  menschliche  Geist  so  wenig  eine  blose  Individualisirung 
des  allgemeinen.  NätuFgeistes  als  sein  Leih  ein  Erzeugniss  der  schöpfe- 
risch .en^egten  Erde.  Die  Erde  bringt  seinen  Leib  nicht  hervor,  son- 
dern. Gott  selbst,  legt  Hand  an's  Werk  und  gestaltet  ihn,  und  nicht 
jen'eE  „Geist  Gottei^,''  der.  das  Treibende  .und  Belebende  aller  Schöpfun- 
gen ist,  senkt  .sich  in  iha:h^ab,  sondern  Gott  selbst  bläst  ihm  den 
,;Hauch  des.  Lebens*'  in  seine  Nase,  damit  er  in  einer,  dem  Personen- 
leb^ä  Gottes  entsprechenden  gotCesbildlichen  Weise  zu  einem  „leben- 
digen Wesen*''  vorde.*' 

•  Diese  Gottesbildlichkeit  des  Menschen  ist  es  aber,  welche  seinen 
wesentlichen  Unterschied  vom  Thiere  ausmacht.  Vermöge  derselben 
i«t  «r  unsterblicher  Geist  und  tritt  hiemit  in  Anschluss  ap  die  Geister- 
welt, als  ihr  einziger  Repräsentant,  den  dio  Erde  unter  den  ihr  eigen- 
thümlich  zuständigen  Bewohnern  aufzuweisen  bat.  Gemäss  dieser  Got- 
teebildhchkeit  kommt  ihm  aber  auch  Sprsfche  zu,  nicht  als  etwas 
mühselig  im  Laufe  der  Zeit  Erfundenes,  sondern  als  ein  dem  Geiste 
ursprunglich  und  noth wendig  anhaftendes  Vermögen^  das.  nur  der  An- 
sprache Gottes  bedurfte,  um  ^Isobald  zur  vollsten  Entfaltung  zu  ge- 
langen. Diese  .Ebenbildlichkeit  hat  abw  auch  unsern  Urstamm  zum 
Herrscher  über  die  irdische-  Welt  befähigt  und  ihm  in  ihre  ^rund- 
verbs^ltnisse,  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  eine  unmittelbare  Ein- 
sicht gewährt,  die  wir,  die  Nachkommen^  jetzt  auf  dem.  Wege  der  £r- 
fahr-ung  blos  stückweise,  und  daher  -nur  höchst  ungenügend ,  erlangen 
können. 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer  UDustand  in's  Auge  zu  fassen.  Die 
Pflanzen  und  Thiere  wurden,  in  einer  Vielheit  von  Individuen  erschaf- 
fen, der  Mensch  nur  in  einem  einzigen,  denn  Eva  ist  erat  aus  der 
Substanz  Adams  in's,  Dasein  gerufen  worden.    So  hat  Gott  gemacht, 


*  Genesis,  3.  AaO.  S.  135. 
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dass  Ton  Einem  Blute  aller  Menschen  Gesdileeiiter  auf  dem  ganzen 
Erdboden  wohnen  [Apg.  17,  26.]. 

Die  bek9nnten  Consequenzen,  die  sich  aus  der  Blutsverwandtschaft 
aller  Menschen  ergeben  und  Jm- Neuen  Testamente  oft  angezogen  wer- 
den, waren,  wie  sichs  leicht  erwarten  lasst,  der  oQenbarungsfeindlichen 
Kritik  viel  zn  unbequem  und  widerlich,  als  dass  sie  solche  hätte  be- 
stehen lassen  können.  Sie  bestritt  daher  sowohl  die.hfstorische  iSrund- 
läge  des  biblischen  Berichts  als  auch  die  Möglichkeit  <der  Abstammung 
aller  Menschen  Von  einem  Urpaare;  ihr  Widerwille  gegen  die  dogmar 
tisdien  Folgerungen  aus  der  Ahnahme  eines  Urpaares  riss  sie  zur  Auf- 
steUung  der  albernsten  Einwendungen  hip. 

Die  Einen  suchten  durch  ein  vornehmes,  scheinbar  gleichgültiges 
Herabsehen  auf  den  Beridit  von  einem  Drpäare  das  Gewicht  der  Con- 
sequenzen sich  zn  erleichtern.  In  solcher  W^se  äussert  sich  ein  He^ 
geUaher.*  „Die  blos  numerische  Einheil  des  Ursprungs  der  Menschen,^* 
sagt  er,  „worauf  all  das  bisher  geführte  Hin-  und  Herraisonniren  zu- 
meist hinausläuft,  ist  von  so>  schlechter  Qualität,  ja  wurde^  wenn 
sie  ausgemacht  wäre,  einen  so  dürftigen  und  uninteressanten  Inhak 
liefern;  dass  es  schwer  wird  einzusehen,  wie  man  je  von  ihr  die  gei- 
stige Einheit  des  ganzen  Menschengeschlechtes  im  geringsten  abhängig 
wähnen  konnte.  Eines  oder  10,  oder  IjOO  Stammpaare  gesetzt,  bleibt 
das  Wunder  unserer  Schöpfting  und  Verpflanzung  in  den  Weltwinkel, 
Erde  genannt,  unbegriffen,,  so  wie  so<  Gewiss,,  wir  sind  Eine  grosse 
Pamihe  oder  Eine  Heerde,  durch  eine  I^örperbildung,  die  uns  von  und 
vor  dem  Thiere  auseeichnet,  durch  den  Geist  und  durch  das  Herz; 
was  liegt  viel  daran,  ob  auch  wirkliche  Bluts- Verwandte  durch  dea 
letzten  fleischlichen  Zeugungs-  und  Gebärungsakt  mittelst  zweier  Ur- 
leiber."  .  , 

Andere  Hessen  sich  zur  Bestreitung  auf  Argumente  ein ;  von  wel** 
eher  Quaittat  diese  sind,  mag  aus  etlichen  Beispielen  entnommen  wer- 
den, die  ich  nicht  etwa  von  Schriftstellern  letzten  Ranges,  sondern. vcm 
gutem  Ruf  und  Ansciheo  ent^hne. 

•„Dass  Adam,''  äussert  sich  Rask**,  „der  in  seinem  28.  Jahre  ^sei- 
nen dritten  Sohn  Seth  erzeugte  .und  in  seinem  78.  starb,  der  erste 
Henso^  gewesen  sein  sollte,  welchen  Gott  unmittelbar  aus.  Erde  ers 
schaffen  habe^  ist  ohne  Frage  eine  Vorstellung,  die  sowohl  durch  hi- 
storische als  durch  philosophische  Dnlersuchunjgen  widerlegt  wird.  Eben 
w«il  wir  dieses  von  ihm  und  seinen  Kind^n  wissen,  kann.  er.  nicht 
der  erste  sein;  denn  viele  Gescbteehter  mussten  hingehen  und  der 
Name  des  eisten  Menschen ,  wenn  er  einen  hatte ,  musste  in  ewiger 
Vergessenheit  begraben  sein,  lange  bevor  das  Menschengeschlecht  in 
Erkenntniss  der  seltsamen  Naturerscheinungen  und  in  Betrachtung  dar- 
über so  weit  kam,  diaiss  s^ine  Sprache  Worte,  erhielt,,  um  die  Theile 


^  Fb.  Porr  in  deo  Jahrb.  fGr  wisseascb.  Kritik.*  1 836.  Nr.  t45! 
*'*'  0le  älteste  hebräische  Zeitrechnang,  S;  43  u.  f.    Die  aDgegabenen  Zahlen  bat 
Rasi  dUrcb^  dDe  eigole  DmrecbnOQg'  bastimmt,  wovon  spatör. 
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der  Zeit  zu  bezeichnen,  und  beyör'  seine  Neugierde  gespannt  wurde, 
die  Flucht  der  Zeit  zu  bemerken  und  die  Lust  bei  ihm  erwachte,  des 
folgenden  Geischlechtern  die  gemirthten  Bemerkungen  zu  überiiefern.  — 
Wre  langfe  Zeit  ilrag  alsio  nieht  vergangen  sein  zwischen  dem  «rsten 
Menschen  und  Adani,  yon  dessen  Gefourts-  und  Todesjahr  -und  von 
dessen  Fcau  und  Kindern  wir  Nachrichten  haben!'* 

Auch  aus  der  Genesis^  selbst  will  Rask,  wie  viele  Andere,  bewei- 
sen; dass  von' Präadamiten  darin  die  Bede  ist.  Er  beruft  sich  suvör^ 
derst  auf  Kap.  4,  2. ,  t^  -es  heisst,  dass  Abel  ein  Schäfer^  Kain  aber 
ein^Ackertnann  gewesen  sei;  hierauf  argumentirt  er  in  folgender  Weise» 
„Wie  lässt  sich  dieses  von  den  Kindern  des  ersten  Menschen  denken? 
Welche  Vorbereitungen  und  Entdeckungen  mussten  nicht  vorangehen, 
bevor  das  HJrtenieben  und  besonders  der  Ackerbau  entstehen  Iconnte! 
Bevor 'man  die  WoKe  brauchen  konnte,  lausste  man  eine  Spindel  hah 
beä  und  zu  spinnen  'verstehen,  und  vor  dem  Gebrauche  der  Milch, 
welche  n&ehst  der  Wolle  ^zur  Benutzung  am  nädisten  lag^  waren,  doch 
Gewisse  -nöthig,  worein  man  zu 'melken,  und  worin  man  die  Milch  auf- 
bewahren kotinteV  dena  was  das  Fleisch  und  das  FeH  betrifft,  so 
scheint  es  ohne  Frage  für  die  ersten  Menschen  viel  natiirlicbei;,  dass 
sie* versuchten,  ein  Damm  oder  Schaf  im  Laufe  aufzuhalten,  oder  das- 
selbe mit  einem  Sieine  bder  abgeriesenen  Zweige-^  zu  treifeD^  als  dass 
ste  darauf'  verfielen,  es  zu  zahmen  und  zu  pflegen,  um  estödfen  za 
können;  das  Fell  za  gerben  und  das  Fleisch  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit zu  verzehren.  Ja,  um  Mos  ein  Schaf  zähmen  zu;können,  bedurfte 
es  Seile  zu  Täddern  oder  Spannstricken,  und  .einer  bedeutenden  Menge 
von  Erfahrungen.  Dieses  gilt, -wie  Jed^r  sieht,  noch  viel  mehr  vom 
Ackerbaüe.  —  E§  ist  daher  mit  völliger  Crewissbeit  anzunehmen,  dass 
viele  Geschlechter  hinstarben,  ehe  man  das  Feld  bestellte  und  das 
Vieh  wartete.  — —  Adam  ist  nun  wohl  ein-  grosser  Familienhäuptling 
gewesen,  dessen  flerkunil  man  nicht -kannte,  der  älteste,  ^en  man  za 
nennen  wüsste;  ^Is  "die  Sage  aufgeschrieben  Ward,  oder,  um  vieileicbt 
richtiger  zu  sprechen,  nicht  zu  nennen  wusste,  dem  man  deshalb  den 
Niameh  Mensch  oder  Mann  gab.  Verdrängt  Ton  einem  mächtigen 
Forsten;  oder,  wenn  man  well,  verscheucht' von  einer  ungewöhnfichen 
Kiaturbegebenheit,  hatte  er  sein  Teizendes  Vaterland  Eden  «m  Tigris 

«erlassen,-« Es  scheint,  dass  Adam,  welcher  Religion  und  Bildung 

liiit  sich  aus  d^m  Süden  brachte,  Schwierigkeiten  fand,  die  wüdo  Menge 
zu  lehren  und  zu  leiten,  die  Menfe,  unter  welcher  er  sich  niedwliess, 
lind  deren"  Sprache  er  woM  nicht  recht  sprachen  b>Qnte.'' 

So  smd' ungefähr  die  philosoplnschen  und  historischen  Grande  be- 
steBt,  mit  welchen  Rask,  der  berdhmte  Orientalist,  die  Unrichtigkeit 
der  Genesis'hinsichtlich  Adams  tind  die  Existenz  'der  PrSladamiten  er- 
weisen will.'  Ihre  einlache  Voriage  mus;  ÜTibefangeaen  genügen,  um 
das  Willkährliche  und  Triviale  in  den  gemachten  Voraussetzungen  zu 
zeigen.  Wenn  rreilich  die  ersten  .Menschen  wie  Pilze,  um  die  sich 
Nijenuind  kümmarte,  aus  der.Erdo  au£gesöhossen  ^d,  wenn  sie  auf 
allen  Vieren  umher  liefen  wie  andere  Thiere  des  Waldes,  wenn  es  nur 
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Zufall  ist,  daiss  nicht  die  Affen,  siondern  sie  %ilr  Sprache  .kamen;  wenn 
diese  und  andere  eben  so  triviale  AnnähmeQ.richtigsmd-,  dann  aller- 
dings mögen  auch  die  RiSK'sehen  Argumente  begründet  sein,  ^e  re- 
duciren  sich  xuletzt  auf  die  Grundvoraussetzung,  dass  die*  Verbaltnisse, 
unter  weicht  die  ersten  Menschen  entstandeil,  die'  nämlichen  sind  als 
die  gegenwärtigen.  -Dies  ist  a^er  ein  enormer  Irrthum;  <]enn'  wären 
die  damaligen  Verhältnisse  noch  identisch  mit  den  gegenwärtigen ,  ^so 
ist  gar  nicht  ein^usehe^,  warum  jetzt  nicht  noch  fortwährend  Menschen 
aus  dem  Boden  hervorwachsen:  -Sind*  aber  die  Verhältnisse  beider  Zeit- 
perioden verschieden,  so  kann  die  Uebeftragung  der  jetzt  begehenden 
auf  Zeiten-,  für  wriche  sie  gar  <nicht  passen,-  zu  nnihts  weiter  ^Is  zu 
sölcben  p'hilistermäs^%en  und  läppischen  Deduktionen  führen,  wie  sie 
Rask  im  vorfiegenden  Falle  vorgebracht  hat.  üeber  den  vierbeinigen 
eichellre^sehden  Urmenschen  habe  ich  schon  im  Vorhergehenden,  mich 
hinreichend  geäussert,  als  dass  ich  ei^  nöthig  hätte,  hier  nochmals  auf 
die  Absurdität  einer  solchen -Annahme  zurück  zii  kommen. 
^  Anderen  war  ein  einziges  ürpaar  zur  Ableitung  des  Menschen- 
ge8eh)eehtes  zu  ^enig;  es  haben  sich  sogar  Naturforscher  herbeigdas- 
seii,  die  Möglichkeit  dieses  Faktun>s  zu-  bestreiten.  Bdrmeistbr  "^^  hat 
dies  neuerdings  in  sehr  decidirter  Weise  versucht.  Es  stellt  sich,  vHe 
er  behauptet,  „tlen  wissenschaftlfch- geläuterten  Blicken  eines  ToruiUheils- 
IVeieit  Forschers  die  ganze  Lehre  in  einem  so  ungfinstigen  Lichte  dar, 
^ss'er  getrcKSt  behaupten  kann,  kein  ruhiger  Beobachter  wurde  jemals 
auf  den  Gedanken  gekommen  sei«,  alte  Menschen  von  einem  Paare 
abzuleiten , '  wenn  nicht  die  mosaische  Schöpfungsgeschichte  es  g'elöhrt 
hätte.  Dieser  zu. Liebe,  und  um  die  Wahrheit  tler  Schrift  auch  in 
Gebfeten  zu  bekräftigen,  auf  welche  sie  ihrer  ganzen  Natur  nach  kei- 
nen E^ifluss  herben  kann,  auch  nicht  mehr  gehabt  hat,  seit  der  Mensch 
seinen  eignen  wissenschaftlichen  Erfahiningen  gefolgt  ist,  hat  eine  grosse 
Anzahl  meistentheils  nicht  vielseitig  genüg  gebildeter  Forscher  sich  mil 
dem  unklaren  Mythus  begnügt  und  eine  Ansicht  vertreten,  die  bei  nä- 
herer PrTifung  nicht  naehr  sidi  halten  iä&st." 

Ganz  entgegengesetzt  äussert  sich  ein  anderer  NaturforscheK 
„üeberblicken  wir,"  sagt  WfLBAAN»**,':vidi€f  ganze  "Schöpfung  und  die 
in  derselben ' ausgesprochenen  Gesetze,  so  weit  die  Natur  sie  unsern 
Sinnen  darbietet,  so  ßnden  wir  nicht  ein  einziges^  welches  mit  Be- 
stimmtheit dem  widerspräche,  dass  das  MeHscherigesch^ech^  vou  einefn 
Paare  herstamme  7  im  Gegentheil,  wenn/uns  Analogien  und  ScMässe 
erlaubt  sind ,  mochten  -  die  för  die  zu  b^andelnde  Frage  näher  ange- 
führten Beweisgründe  dafür*  sein,  nnr  ein  ursprüngliches  Men- 
schenpaar anzunehmen.'*"  ' 

Sonderbar,  dfer  eine  Naturforscher  behauptet,  dass  den  Natur^ 
gesetzen  gemäss  'die  Vielheit,  der  andere,  daSs  die  Einheit  des  Stamm- 


*  Gesch.  d.  Schöpfung.  S.  474. 
'^  Stammt  das  Menscbengescklecht  von  einem  Menschenpaare  ab?    Eine  Voric- 
ftuog.    Giessco  1844. 


304  V   I.  ABSCHNITT. 

paares  dngenomäien  werden,  knüsse^  und  in  diesen  Widerspruch  theilen 
sich  noch  viele  andere  Stioroiföhrer.  Da  steht  es  dßfui  doch  ?or  ailler 
näheren  Prüfung  wphLscbon  im  Voraus.  fesi;,.dass  die  Lehr^  voh  einem 
Paare  den  wissenschaftlich  geläuterten  Blicken  ^ehies  vorurtheiisfreien 
Forschers  nicht  immer  in  so  unganstigam.  Lichte,  als  Bubhsiste^  es 
will,  erscheinen  piCisse,  dass  der  als  unklar  aMSgebene  Mythus  auch 
bei  vielseitig  genug  gebildeten.  Fprscihern  annooh  sich '^ zu  halten  ver- 
möge, dass  am  Ende  «s  nicitt  sowohl  aaturhistorische  als  andere  Vor- 
aussetzungen sein  dürften,  die  ein  klares  historisches  Faktum  für  eineo 
unklaren  Mythus  ausgel^n  lassen. 

Die  verschiedenen  Einreden,  welche  gegen  die.  Abstammung  des 
Menschengeschlechtes  von  einem 'Paare  vorgebracht  werden,'  sind  schon 
im  9;  Kapitel  in  ihrer  Nichtigkeit  dargethan  wordi^n.  £s  wurde  auch 
dort  gezeigt,  (fass  die  Entscheidung  über  diese  Frage  gar  nicht  zur 
Kompetenz  der  Naturwissenschaft  gehört  und  dass.  e&  daher  eine  un- 
berechtigte Anmas^lichkeit  von  Seiten  der  Naturforscher  ist,  wenn  sie 
gleichwohl  dieselbe  zur  Entscheidung  in  letzter  Instanz  vor  ihr  ^orum 
ziehen  wollen.  Und  .wenn  sie  endlich  mit  dem  Argumente  koDomen, 
da»s  ohne  Wunder  und  seltene  Fügungen  des  Schicksals  die  Vermeh- 
rang  der  Menschen  siohiiiehi  begreifen  blasse,  soymuss  man  ihnen  eine 
Antwoj:t  gebeiv«  wie  sie  schon  früherhin  auf  eine  ähnliche  Verwunde- 
rung RuooLPHi.  von  Steffens'"  erhalten  hstte.  RunoLPHi  behauptete 
nämlich:  ^;die  Möglichkeit,  dass  ^00  Millionen  MBDschen  von  einem 
Menschenpaare  abstammen  können,  ist  nicht  zu  [äugnen,  allein  nur 
durch  einß  Kotte  von  Wundern  hätte  sie  zur  Wirklichkeit  werden  kön- 
nen. Zulalle  allerlei  Art,-  Krankheited  ^  Verletzungen  u.  s.w.  konnten 
die  ersten  Menschen  so  gut  treffen,  wie  die  folgenden,  und  eine  so 
wichtige  Sache  ate  die  Bevölkerung  der  Erde  war  dem  Zufall  uberias- 
sen.  So'  geht  die  Natur  ni6  zu  Werke'^  u.  s.  w.  -  Hierauf  entgegnet 
Steffens:  „ein  seichteres  Gerede  ist  Kaum  denkbar. '  Es  ist  die  ab- 
solute U;)iahigkeit,  eine  wahre  geschichtliche  Entwicklung  der  Natur, 
die  dem  Zufall  nicht  preisgegeben  ist,  sondern  in  Gpttes  Hßnd  steht, 
auch  nur  zu  denken^  die  grenzenlose  Beschränktheit,,  die  niaht  ein- 
sieht, dass  .ein^  Zeit,  di».  an^  die  Entstehang  des  Geschlechtes  grenzt 
und  Q>it  dieser  in  Verbindung  steht,  eine  andere  sein  musste.  als  die- 
jenige, in  welcher  diese  Entstehung,  diese  völlig  neue  Schöpfung,  durch 
einyiinabändei4iches  Naturgesetz  a»  das  schon  bestehende  Gesohlecht, 
.an  die  Begattung  geknüpft  ist;  der  Starrsinn,  der  nicht biegreifen  will, 
dass  die  Krankheitenu  Verletzungen  u^  s.  w.  sich  erst  entwickelt  haben 
aus  den  mancherlei  Verhältnissen  des.Mensohen  zu  jBinander  und  zur 
Natur.  —  -  Kann  der  Mensch  auch  om*  irgend  etwas  Ver^öniltiges 
siph  denken,  wenn  er  von  der  Entwicklungsgeschichte,  richtiger  von 
der  Schöpfungsgeschichte  redend,  vom  Zufall  s^rrcht?''  —  Hiemit 
ist  meines  Bedünkens  Alles  :^esagt,  was  auf  die  angeregte  Frage  zu 
antworten  ist.     Wenn  man   freilich  von  einer  göttItch'eB  Leitung  der 


'*'  Anthropologie.  II.  S.  388. 
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menscblichert' Verhältnisse  nichts  wissen,  wenn  man  alleh  Zeugnissen 
der  Geschichte  und  der  besonnenen  Spte^ulatiön  g^enuber  das  älteste 
Menschengeschlecht  in  einen  Zustand  versetzen  will ,  in  welchem  es 
nie  sich  b^unden  hat,  dann  freilich  muss  uns  die  Geschichte  desseH)en 
völlig  unbegreiflich,  die  Relation  der  mosaischen  Urkunden  schon  vor 
aller  Untersuchung  zu  einem  Mährt;heR,  zu  eipem  nicht  h\os  unklaren, 
sondern  ganz  albemen  Mythus  wei'den.  Man  kann  sich  alsdann  na- 
türlich 'auch  üidit  befreunden  mit  dem ,  was  uns  die  Genesis  weiter 
über  den  6f zustand^  des  ersten  Mienschenpaares  mittheilt^  und  wovon 
im  Folgenden  die  Rede  sein  wird. 

2.  Das  Paradies. 

GcDcs.  2.  V.  8.  Und  Goll  der  Herr  pflanzte 
einen  Garten  in  Eden  gegen  Morgen,' und  ^setzte 
den  Menschen  dareki,  den  er  gemacht  hatte.  -^ 
V.9.  Und  Gott  der  Herr  Hess  aufwachsen  aas  der 
Erde  allerlei  Bäume  lustig  anzusehen  und  gut  zu^ 
csseo,  und  den  Baum  des  Lebens  mitten  im  Gar- 
ten, und  den'Raum  des  Erkenntnisses  Gutes  und 
Böses.  — ^  V.  lOrUnd  es  ging  aii6  ?on  Ed<m  ein 
Strom  za  wässern  den  Garted  und  theiiete  sich 
daselbst  in  vier  Hauptwasser. -r- V.U..  Das  erste 
beisst  Pison,  des  fliesset  um  das  ganze  Land  He- 
vile,  und  daselbst  findet  man  Gold.  —  V.  12.  Und 
das  Gold  des  Landes  ist'  köstlich,  und  da  findet 
'  man  Bedellion  und  den  Edelstein  Oi^x.—  V.  1  ^.  Das 

andere  Wasser  beisst  Gihoji,  das  ^fiiesset  um  das 
ganze  Mohrepland.  —  V.  14.  Das  dritte  Wasser 
'hcisst  Hidpkd,  dns  fliesset  vor  Assyrien.  Das  ' 
*l<!rte  Wasser  ist  der  Phrath. —  V.  15.  Und  Gott 
der  Herr  nahfn  den  Menschen  und  setzte  ihn  in 
den  Garten  Eden ,  Aa^s  er  ihn  bauete  und  be^ 
wahrte.  —  V.  16.  Und  Gott  der  Herr  gebot  dem 
Mendchen  und  sprach :  du  sollst  essen  von  aller- 
,         "         '  lei  Bäumen  im  G«rten; —  V.  17.   Aber  Yon  dem  - 

Baum  des  Erkenntnisses  Gutes  und  Böses  sollst 
du  nicht  essen ;  denn  welches  Tages  .  du  davon 
issest,  wirst  du  .des  Todes  sterben. 

Für  den  im  Bilde  Gottes  erschaffenen  Menschen  wan  die  lieblichste 
Statte  der  Erde,  der  Garten  in  Eden,  das  Paradies,  zu  seinem. Auf- 
enthalte vorgerichtet  worden,  wo  er  im  unmittelbaren  Schauen  Gottes 
und  seiner  Herrlichkeit  der  höobstßn  Glückseligkeit  sich  erfreuen  sollte. 
Eine  solche  Wohnstätte  und  ein  solcher  Umgang  war  freilich  nicht 
geeignet  für  den  ungeschlachtigen,  brummigen  Urmenschen  de^  mo- 
dernen Naturalismus,  der  lieber  auf  allen  Vieren  umherUef,  mit  Schwäm- 
iQen  und  Eicheln  seinen  Bauch  füllte-  und  unter  Ilfeerkatzea  und^Baren 
sich  amüsirte.  ,«Zu  finem  solchen  .brutalen  Gesellen  passte  allerdings 
das  Pai^adies  nicht  und  deshalb  musste  die  Realität  des  letzteren  ge- 
läugnet  und  in  .einen  Mythus,  bald  von  diesem,  bald  von  Jenem  Volke 
entlehnt,  umgesetzt  wenden.   Da  hat  denn  doch  Rasr'*',  im  Gegensatze 


*  A.  a.  0.  S.  109. 
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m  vielen  seincär  Nach-  und  Yorganger^  noch  so  viel  hiMoriichen  Sinn, 
dass  er^dem  mosaischen  Paradiese  eine  iii^torische  Grundlage  zuer- 
kennt. „Ist  Adam/'  sagt  er,  „ein  wirk^cher  Mensch  gewesen,,  wie 
seine  in  der  Genesis  angeführten  Nachkommeor  nicht  bezweifeln  lassen, 
und  ist  er  aus  dem  Paradiese  ausgewandert  öder  vertrieben^  wie  die 
Bibel  erzählt,  so  muBs  diessdodi  wohl  eine  wirkliche  Stätte  ^uf  der 
Erde^  und  nicht  üi>erall  in  jeder  schönen  Qegend  gewesen  sein. ;—  *- 
Ballenstebt's  Vorstellung,  das  Paradies  sei  nie  wirklich .  vorhanden 
gewesen,  sondern  sei  nur.  eine  poetisch -philosophisehe  Dichtung,  er- 
scheint ganz  unbedeutend  und  gründet  sieh  auf  so  viele  schiefe  Be** 
Irachtungen ,  dass  ich  nicht  weiss ,  ob  ich  mich  mehr  über  seine 
Schwäche,  vernünfltig  zu  urtheilen,  oder  über  seine  Kühnheit,  seine 
Einfalt  an  den  Tag  zu  legen,  wundern  soll.''  Bekanntlich  hat  jedoch 
auch  die  pantheistische  Weltanschauung  der  HECEL'schen  Schule,  die 
in  der.  Geschichte  den  werdenden  und  sich  e'volvirenden  Gott  sieht  und 
deshalb  nichts  für  wirklich  annimmt,  was  mit  diesem  Grundpostulate 
in  Widerspruch  kommt,  ebenfalls  kein  ander^es  Resultat  gefunden,  als 
ihr  gross^er  Vorgänger  Ballenstedt  schon  längst  auf  der  breiten  Heer- 
strasse des  Vulgären  Rationalismus  aufgespürt  hatte. 

Die  Frage  nach  der  Lage  des  Paradieses  kann  naturlieh  nur  für 
den  eine  Bedeutung  haben,  der  nicht  düfch  fixe  Grundvoraussetzungen 
bereits  genöthigt  ist,  sie  in  der  Mythologie  zu  suchen,  sondern,  wie 
selbst  Rask  in  diesem  Falle»  die  Augen  offen  und  fnsch  sich  erbalten 
hat  iuT  Auffassung  historischer  Objektivität.  Bei  den  wenigen  Anga- 
ben ,  die  uns  die  Genesis  hierüber  mittheilt ,  ist  menschlichem  Witze 
und  .Scharfsinne  ein. grosser  2§pielraum.  für  Hypothesen  gegeben.  Ohne 
in  die  Controverse  näher  einzugehen,  hegnuge  ich  midi,  an  der  na- 
mentlichen Angabe  des  Euphrats  und  Tigris  zwei  gesicherte  Haltpunkle 
zu  haben ,  durch  welche  mir  im  Allgemeinen  das  mittlere  Vorder- 
asien als  die  Gegend  bezeichnet  wird ,.  in  welcher  das  Paradies  ge- 
legen hat,  ohne  dass  ich  mich  weiter  darauf  einlassea  will^  dessen 
äusserliche  Begrenzung  ausfindig^  zu  machen.  Genug,  dass  ich  weiss, 
dass  das  Paradies  ki  einer  Gegend  sich  befand,  di^  auch  nach  dem 
Sundenfalle,  so  wie  hinwiederun^  nach  der  Sündfluth  die  erste  Wobn- 
stätte  des  Menschengeschlechts,  seih  Central-  und  Ausgangspunkt  ge- 
wesen, ist.  " 

Wie  in  geistiger,  so  auch  in  naturaler  Hinsicht  war  die  Beschaf- 
fenheit der  Sfammeltern  unsers  Geschlechtes  eine  andere  als  die  ge- 
genwärtige. Ihre^  physische  Konstitution  war  in  der  höchsten  Voll- 
kommenheit; Krankheiten  und  dem  Tode  waren  si^  nicht  unterworfen, 
unverwelkHcHer  Jugendfrisdie  •  erfreuten  sie  sich.  Bio  Früchte  der 
Bäume  im  Garten  waren  ihnen  zur  Speise  angelesen;  nur  der  Baum 
der  Erkenntniss  Gutes  und  Böses  ihnen  untersagt.  Genuss  animalischer 
Speisen  war  ihnen  frenule;  ohne  Tödtung.  hätten-  sie  solche  nicht  er- 
langen können;  der  Tod  aber,  als  Sold  der  Sünde," war  zugleich  mit 
dieser  Hoch  nicht  In  der  W^lt.  Schon  hieraus  folgt,  dass  die  Tbiere 
ohne  alle  Ausnahme  nur  von  vegetabilischen  Substanzen  sich  nährten; 
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es  wird  ihnen  aber  auch  ausdrücklich  Kap.  1 ,  30*  Hos  das  Grün  vom 
Kraute  zur  Speise  angewiesen. 

Dieses  Urbild  des  Menschen ,  wie  es  zufolge»  der  biblischen  'An- 
gaben  im  Paradiese  bestanden,  ist  eben  so  sehr  verschieden  von  dem, 
wie  es  der  Naturalismus  feiner  oder  gröber  fqr  seinen  thierähnlichen 
Urmenschen  sich  ausgemalt,  als  von  dem,  wie  es  die  HEOEL'sche  Schule 
aus  ihrer  pantheistischen  Religionsphilosophie  sich  heraus  consCriiirt  hat. 
Wie  diese  den  reellen  Unterschied  zwischen  Gott  und  Mensch,-  jene 
zwischen  Mensch  und  Thier  aus  den  Augen  verliert,  so  setzt  dagegen 
die  Bibel  den  Menschen  in  sein  richtiges  Yerhälthiss  zu  seinem  Schöpfer 
wie  zu  seinen  -MitgeschöpHen. 

^  Im  paradiesischen  Zustande  bestanden  Jiedoch  unsere  Staitinlehern 
nichf  fut  immer;  sie  Hessen  sich  iura  Ungehorsam  gegen  Den,  der  sie 
nach  seinem  fiikle  geschaffen,  verleiten,  und -mit  der  ersten  Üeber- 
schreitung  des  göttlichen  Gebotes  änderte  sich  ihr  ganzes  Verhartniiss 
zu  Gott  und  der  Welt.  Der  Fall  Adams  tlnd'£va's  zog  den  der  gan- 
zen Natur  nach  dich;  die' Disharmonie  mit  dem  göttlichen 'Willen  führte 
auch  die  mit  der  unterhalb'  des  Menschen  stehenden  Sphäre  herbei. 
Sie  war  nur  so  lange  ihm  unbedingt  dienstbar  und  seinen  Zwecken 
völlig  entsprechend,  als  sein  Wille  selbst  mit  dem  göttlicheil  im  vollen 
Einklänge  stand.  Wie  dieser  in  Disharmonie  überging,  so  trat  auch 
die  Entzweiung  mit  der  untern*  Sphäre  eiit.  Statt  freundlichen  Ent- 
gegenkotnmens  von  Seiten  der  Thierwelt  stellte  sioli  jetzt  Abneigung 
und  Feindschaft  ein;  ~das  Erdreich,  das  ursprünglich  nur -geniessbare 
Speise  zu  bringen  bestimmt  war,  wurde  verflucht  Disteln  und  Dornen 
zu  tragen.  Was  sonst  nur  wohlthätig,  wurde  tum  Theil  jetzt  schäd- 
lich, verwandelte  sich  sogar  mitunter  in  tödtliches  Gift. 

Der  Leib  -des*  Menschen,  vorher  unsterblich,  wurde  jetzt  dem  Tode 
unterworfen ;  diöss  setzt  voraus ,  dass  er  in  seiner  materiellen  Grund- 
lage eine  ^wesentliche 'Umänderung  erfuhr.  Was  hier  geschehen,  lässt 
selben  erwarten,  dass  eine  analoge  Umstimmüng  auch  in  der  Thier^ 
weit  vorging.  Sie,  nrsprünglich  auf  vegetabilische  Nahrung  angiewiesen,- 
kam^  in  ihrer  innern  Entzweiung  jetzt  dahin,  dass  ein  grosser  Theil 
von  ihr  den  ahd^n  als  blosses  Mittel  zu  semer  Subsistenz  benutzt 
und  in  mörderischem  Anfall  ihn  überwältigt.  Diess  ist  mm  aber  eine 
Verkehrüng  des  ursprünglichen  Zustandes  der  Thierwelt.  Daher  ist* 
es  auch  erkläriich,  -dass  „dsrs  ängstliche  Harren  der  Kreatur  wartet 
auf  die  Offenharnng^  der  Kinder  Gottes.  Sintemal  die  Kreatur  unter- 
worfen ist  der  Eitelkeit, .  ohne  ihren  Willen,  sondern  um  deswillen,  der 
sie  unterworfen  hat,  auf. Hoffnung.  Denn  auch  die  Kreatur  frei  wer- 
den wird  von  dem  Dienst  des  vergänglichen  Wesens  zu  der  herrlichen 
Freiheit  der  Kinder  Gottes.  Denn  wir  wiesen,  das»  alle  Kreatur  seh- 
net sich  mit  uns  und  ängstet  sich  noch  immerdar.  Nicht  alleiUr  aber 
sie,  sondern  auch  wir  selbst,  die  wir  haben  des  Geistes  Erstlinge, 
sehnen  uns  auch  bei  uns  selbst  nach  der  Kindschaft  und  warten  auf 
unsers  Leibes  Erlösung**  [Rom.  8,  19 — 23], 

In  ihrem  durch  die  Sünde  verunreinigten  Zustande  konnten  unsere 
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Stammelteni  nun  nidit  mehr  im  alten  Verbältoisse  mit  Gott  Terblei- 
ben;  das  Paradies  ging  ihnen  verlören,  doch  sollten  jsie  nicht  hoff- 
nungslos hinausgestossen  w^den  in  die  Welt,  sondern  bekamen  die 
trostreiche  Versicherung  [Gen.  3,  15],  dass  aus  des  Weibes  Samen  der 
Erlöser  ihnen  entstehen  solle.  Das  verlorne  Paradies  soU-wieder  gefun- 
den, die  ga^ze  Kreaturlichbeit  zur  alten  Herrlichkeit  erneuert  werden. 
Durdb  die  Hoffnung  auf  Restitution  unterscheidet  sich  der  mo- 
saische Scböpfungsbericbt  wesentlich  von  den  heidnischen  Mythologien. 
Diese,  wie  die  indische,  römische,,  griechische,  selbst  mexikanische, 
haben  die  Lehre  von  den  Weltaltem  ausgebildet;  ein  goldenes  Zeit- 
alter kennen  sie  nur  in  der  Vergangenheit,  keines  in  der  Zukunft,  die 
hoffnungslos  in  fortwährender  Verschlechterung,  begriffen  ist.  Wie  ganz 
anders  dagegen  die. heilige  Schrift,  die  nicht  hlos  von  einem  goldenen 
Zeitalter  der  Vergangenheit,  sondern  von  einem  noch  herrlicheren  der 
Zukunft  weisSi  in  das  freilich  der  Mensch  nicht,  wie  die  moderne  Phi- 
losophie  will,  durch  fortsctireitende  Evolution  des  gottgewordenen  Men- 
scheogeistes,  Sondern  durch  die  in  Christo  Jesu  angebotene  freie  Gnade 
eiqtritt.  So. sehr  aber  auch  inHuerfain  die  heidnischen  Traditionen  durch 
den -mythologischen  Process  den  Urzustaiid  des  Menschengeschlechtes 
entstellt  haben,  immerhin  bleibt  die  analoge  Erinnerung  an  den  An- 
fangspiuikt  der  Geschiebte  unseres  Geschlechtes  eine  nicht  geringe  Be- 
stätigung .  für  die  Autorität  der  mosaischen  Schöpfungsurkunde.  Eine 
der  bibUsehen  Erzählung  am  nächsten  kommende  ist  ilie  ^des  Zend- 
avesta"*",  wonach  auch  die.  Schöpfung  durch  Ormuzd  in  sechs  Perioden 
erfolgt.  Zuerst  das^  Licht  zwischen  Himmel  und  Erde,  die  Stand-  und 
Irrsterne;  hier  hat,  wie  Drechsler'*''''  sehr  treffend  bemerkt,  die  Re- 
flexion dem  vermeintlichen  Widerspruch  des  mosaischen  Schöpfungs- 
berichtes von  Tagwerk  1  und  4  abzuhelfen  gesucht.  Zweitens  das 
Wasser,  welches  die  ganze  Erde  bedeckte^ ,  Drittens  die  Erde;  viertens 
die  Bäume,  fünftens  die  Thiere,  sechstens  den  Menschen.  Das  erste 
Menschenpaar, .  die  -Stammellern  xles  ganzen  Geschlechts,  war.  ganz  un- 
schuldig; da  verführte  sie  Ahriman  und  gab  ihnen.  Früchte  zu  essen, 
wodurch  sie  böse  und  unglücklich  wurden«  Die  tibetanische.  Mytholo- 
gie stellt  die  ersten  4M[enschen  an  Vollkommenheit  den  Göttern  gleich; 
durch  den  Genuss  der  weissen  süssen  Schimä  verloren  sie  diese  Se- 
ligkeit. Wenn  Bohleti  zu  beweisen  versucht,  dass.  diese  Sagen  nicht 
von  den  Juden  zu- den  heidnischen  Völkern  übergegangen  sein  können, 
also  nicht  Ureigenthum  des  hebräischen  Volkes  sind,  so  ist  ihm  zu 
erwiedN*n,  dass  sie  allerdings  mehr  als  diess^  dass  sie  Ureigenthum  der 
ganzen  Menschheit  sind,  dass  sie  aber,  nur  in  der  Bibel  in  ihrer  ächten 
historischen  Erscheinung  auftreten,  während  bei  den  Heidenvölk^m  die 
dichtende  Mythe  sie  mehr  oder  minder  entsteUt  hat. 


*  Vgl.  Rhode,  die  heil.  Sage  und  das  'geeammte  Beligionssystem  der  aHeA  Bak- 
terer,  Medier  und  Perser. 
♦♦  A.  a.  0.  S.  75. 
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3.  Die  Periode  vom  Fall  bis  zufli  Eintritt  der  Söndfluth. 

Das  Paradies  war  verloren,  der  Mensch  eingetreten  in  die  Sorgen 
und  Mähen  des  irdischen  Lebens,  gleichwohl  nicht  aasgeschlossen  aus 
der  erbarmenden  Gnade  seines  Schöpfers,  der  ihm  alle  die  Mittel  be- 
liess,  welche  ihm  zur  Sicherung  und  Förderung  sefner  materiellen  und 
geistigen  Interessen  nöthlg  waren  und  die  er  von  nun  an  nicht  mehr  ohne 
Anstrengung,  sondern  im  Schweisse  seines  Angesichtes  gewinnen  soUte. 

Einsam  standen  Adam  und  Eva  auf  dem*  weiten  Schauplatze  der 
Erde,  aber  sie  waren  nicht  leer  aus  dem  Vaterhause  entlassen,  son- 
dern mit  einer  reichen  Mitgift  Tersehen  worden,  fm  Paradiese  hatten 
sie  mit  der  Herrschaft  über  die  Natur  zugleich  eine  Einsicht  ii^  Ihre 
innersten  Verhältnisse  gewonnen,  die  es  ihnen  Hiöglich  machte,  auch 
fortan  sich  derselben  so  zu  bedienen,  wie  es  ihren  Zwecken  förderlich 
war.  Dieser  früher  erlangten  Einsicht  in  die  Grund  Verhältnisse  der 
Natur  verdankten  sie  es  auch,  daäs  sie  in  ihr,  die  nun  nicht  mehr 
bios  in  freundlicher,  sondern  auch  in  feindlicher  Weise  ihnen  entgegen 
trat,  Gutes  und  Böses,  Nützliches  und  Schädliches  zu  unterscheiden 
wttssten.  Ohne  den  langwierigen  Weg  der  Erfahrung,  auf  dem  sie 
lange  vor  Erreichung  des  Zieles  verunglückt  wären,  durchzumachen, 
wussten  sie  unter  der  zahllosen  Menge  von  Thieren  die  Nutzthiere, 
unter  der  Mannigfaltigkeit  von  Vegetabilien  die  Nützpflanzen  ihren  Be- 
dürfoissen  gemäss  sich  auszusuchen  und  in  die  gehörige  Behsfndlung 
zu  nehmen ;  kurz,  diese  höhere  Erle^uchtung,  die  den  Stammeltern  nicht 
ganz  verloren  ging,  leitete'  sie,  sich  in  ihren  neuen  Verhältnissen  so 
einzurichten,,  wie  es  nicht  blos  die  Pflege  ihrer  leiblichen,  sondern  in 

Sleichem  Maasse  die  ihrer  geistigen  Interessen  erforderte.    Die  Summe 
ieser  Kenntnisse  ging  auf  die  Kinder  über,   nicht  als  todtes  Kapital« 
sondern  in  verständiger  Benützung  reiche  Zinsen  tragend. 

Zwischen  dem  Urmenschen  der  Bibel  und  dein  des  Naturalismus 
ist  demnach  ein'  himmelweiter  Unterschied.  Dieser  letztere  erscheint 
als  ein  armer  nackter  Tropf  auf  dem  Schauplätze  der  Welt,  in  der  er 
ein  Fremdling  ist,  umgeben  von  tausend  Gefahren,  die  er  nicht  ein^ 
mal  kennt  und  detien  er  dahchr  auch  nicht  auszuweichen  weiss;  kein 
Führer  sieht  ihm  leitend  und  warnend  zur  Seite,  selbst  der*  kistinkt, 
der  seine  andern  wilden  Mitge^chöpfie  sicher  fuhrt  und  über  ihre  Um- 
gebung richtig  orientirt,  fehlt  ihm.  Da  hat  Rüdolphi  freilich  Recht,  wenn 
er  meinte  dass  nur  durch  eine  Kette  votf  Wundern  ein  solches  wildes 
Menschenpaar  zum  Ursprünge  des  ganzen  Menschengeschlechtes  hätte 
werden  können;  zu  Tausenden  wenigstens  mussten  diese  Paare  aus  der 
Erde  aufschiessen,  bevor  eines,  durch  Erfahrung  gewitzigt  und  durch  den 
Zufall  geleitet,  den  mancherlei  Gefahren  glücklich  entkommen  wäre,  und 
nothdürflig  seine  Subsistenzmitler  herbeizuschaffen  erlernt  hätte.  Wie 
aber  ein  solcher  Wildm^nsch  es  je  zur  Entwipkluhg  seines  geistigen  Ver- 
mögens hätte.briugen  können,  ist,  wie  wir  früher  gezeigt  haben,  durchaus 
nicht  einzusehen,  auch  durch  kein  einziges  Zeugniss  der  Geschichte  unter- 
stützt. Hätte  dasif  enschengeschlecht  je  einen  solchen  Ursprung  genommen. 
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wie  der  Naturalismus  es  will,  so  darf  man  versichert  sein,  dass^es  bis  diese 
Stünde  noch  nicht  aus  dem  thjerischen-Zustande  herausgekommen  wäre. 

Die .  Genests^  Jl)erichtet  uns  nur  Weniges  über  den  Zeilraui^,  wel- 
cher zwischen  der  Vertreibung  des  ersten  MenschenpaarQS  aus  dem 
Paradiese  und  dem  Eintritte  der  Sündfluth  liegt.  Die.  Menschen  be- 
gannen sich  zahlreich  zu  vermehren,  baueten  Städte,  zeichneten  sich 
in  Met^llarbeiten  und  durch  .Musik  aus,  entfremdeten  sich  %ber.¥OQ 
Gott  immer  mehr.  Ein  genaues  Ge^chlechtsregister  der  Patriareben 
von  Adi^m  bis  auf  Noah  giebt  den  sicheren  Haltpunkt  für  die  Geschichte 
dieser  Periode  ab,  welche  einen  Zeitraum  Von  1656  Jahren  umfasst*; 
sie  beseitigt  hiemit  die  übertriebenen  chronologischen  Angaben,  mit  wel- 
chen die  heidnischen  Traditionen  diesen  Zeitraum  ausfüllen.  Nur  einige 
Punkte  sind  es,  öie  ich  arus  diesem  Zeiträume  näher  besprechen  will. 

Zuvörderst  hat  die  oßenbarungsfeindliche  Kritik  eineji  Hauptanstosß 
an.  der  Angabe  der  hohen  Lebensdauer  des  Menschen  in  jener  Periode 
genommen.   Nach  der  Genesis  erreichten  die  Erzväter  folgepdes  Alter: 

Adam  ........    lebte  930  Jahre, 


Seth    .     . 
Enos   . 
K^nan 
Mahalaleel 
Jated  .    . 
Henoch    , 
Methusafah 
Lamecb    . 
Noah   .    . 


dl2 
905 
910 
895 
962 
365 
969 
777 
960 


»» 

» 


Den  rechten  Sinn  dieser  Angaben  herauszubringen,  hat  sich  neuer- 
lich insbesondere  Rask^'I'  bemüht,  und  ich  werde  dem  Leser  seine  Ar- 
gumentationen zur  Vorlage  bringen,  damit  er  sich  von  ihrem  Werthe 
selbst  überzeugen  kann.  Rask  bemerkt  zuvörderst,  dass  alle  neuern 
Gelehrten:  Breoow,  Buttmand?,  Bauer,  Vater,  Rosenhöli^er,  Gesemus 
und  Andere  darüber  einig,  seien,  dass  sich  aus  den  Buchern  Moses  keine 
sichere  Zeitrechnung  herleiten  lasse.  Er  setzt  jedoch  sich  und  dem 
Lfser  zum  Tröste  hinzu,  dass  keiner  von  ihnen,  mit  Ausnahme  der 
beiden  erstem,,  diese  MateriO'  zum  Gegenstand  einer  besondern  Unter- 
suchung gemacht  habe,  dass  Buttvann  die  „völlige  Grundverscbieden- 
heit  zwischen  der  griechischen  und .  hebräischen  Mythologie,  ganz  Hod 
gar  übersehen  und  deshalb  seinen  Zweck  g^nzUch  verfehlt^'  habe;  and 
wenn  femer. tUsH  mehrmals  über  Bredow  herfährt,  einmal  sogar  mit 
dem  Ausrufe:  „welche  Annahme  füi*  einen  Historiker 'S  so  wird  auf 
die^n  auch  nicht  viel  zu  geben  und  der  ganze  chronologische  Umbau 

'*'  I)ieser  Zeitraum  beginnt  von  der  Erschaffang  Adams,  welche  am  sechsten 
Tage  Tics  grossen  Restauratlons^^erkes  der  verwüsteten  Scfaöpfang  erfolgte.  Dass  diese 
Erneueraog  der  Erde  in  s^chs  Tagen  von  gewöhnlicher'  Lange  vor-  sich  gehen  konnte, 
ist  schon  Rd.  I.  ;S.  500  gezeigt  wQi;den;  das  Alter  des  Menschengeschlechtes,  ist  also 
fast  einerlei  mi.t  dem  der  Restauration  der  Erie.  Diese  Altersperiode  ist  übrigens  nicht 
zu  Visrwechseln  mit  der  der  primitiven  Schöpfung,  wovon  uns  aber  die  heilige  Schrift  kein 
Datum  aufbewahrt  hat,  daher  den  Geologen  freier  Spi<^um  bleibt  die  ältesten  Zeit- 
perioden mit  90  vielen  Tausenden- und  Millionen  von  Jahren  auszufällen,  als  ihnen  beliebt. 
*^  Die  älteetö  hebräische  Zeitrechnung. 
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nochmals  vtm  Torn  zu  begiDnen  sein.  Rask  verfährt  hiebei  aher  fol- 
gend<$rmasseil.  '  Statt  Jährp  setit  er  Monate,  -wodurch  Meüthusalah's 
Alter  bis  auf  80^/4  Jahre  herabgeforachl  wi)-d.  Gegen  4ieses  kritische 
Resultat  wäre  nun  gar  nichts  einzuwenden,  wenn  die  Genesis  bles  das 
Lebensalter  der  Erzväter  berichtet  hätte;  allein  gleichsam  absichtlich, .um 
eine  solche  Missdentung  wie  die  von  BASK'a^bzuhalten,  giebt  sie  auch  den 
Termin  an,  wann  ihnen  ein/SDhn  geboren  ist.  Nun  heilist  es  aber  von 
Enoch,  dass  er  mit  90  Jahren  den  Kenan  zeugte  f  was,  wenn  Monate 
darunter  zu  verstehen  wären,'  7*/«  «fahre"  ausmachen  -wurde;  Kenan  fer- 
ner w9re  gar  nur  ö^s  Jahre  alt  gewesen,  als  er  Mahalaleel  zeugte. 

Mit  der  Umsetzung  der  mosaischen  Jahre  in  Monate  ist  man  des- 
halbr  zunächst  auf  eine  Absurdität  gerathen,  was  unsern  Kritiker  jedodi 
nicht  in  Verlegenheit  bringt,  da  er  erklärt,  dass  eine  gesunde  Kritik 
in  Kien  Zahlen ,  die  sich  seiner  Präsumtion  nicht  fugen  wollen-,  einen 
F^ler  Voraussetzer}  nlüsse.  Er  .vergleicht  nun  die  Angaben  des  sa- 
maritanischen  Textes,  der  Septuaginta  und  bei  Josephus,  und  findet 
bei  diesem  letzteren  die  höchsten  Zahlen,  an  die  er  sich  dafher  hält. 
Allein  auch  damit  reieht  er  noch  nicht  aus,  denn  die  zehn  o^n  an- 
gebenen Geschlechter  hätten  n^K^h  der  RiisR*schen  Umrechnung  nicht 
mehr  als  188  Jahre  ausgemacht,  was  wieder  zu  wenig  ist.  Also  muss 
noch  einmal  ein  Fehler  vermuthet  werden,  und  dieser  ist  dadurch  ent- 
standen, dass  die^  späteren  Fragmenten-Compilatoren  oder  Abschreiber, 
höchst  einfällige  Leute,  die  Bedeutung  der  Zahlen  nicht  mehr  kannten. 
„Man  fand  es  ungereitnt,  dass  Jemand  einige  hundert  Jahre  sollte  alt 
geworden  sein,  bevor  er  seinen  ersten  Sohn  erzeugt  habe;  man  hielt 
die -richtigen  Angaben  wohl  für  Schreibfehler  und  meinte  sie  dadifrch 
zu  berichtigen,  dass  man  hundert  Jahre  vom  ersten  Theite  des  Lebens 
cfines  jeden  der  zehn  Väter  [d.  h.  vor  der  Geburt  seines  Sohnes]  ab- 
nahm und  sie  dem  zweiten  [d.  h.  der  Lebensangabe  nach  der  Geburt 
seines  Sqhfnes]  beilegte,^*  wDdurch  die  Summe  des  ganzen  Lebensalters 
nicht  verändert  wurde.  Man  muss  also  jetzt,  wie  Rask  meint,  „jene 
Hunderte  von  Jahren  vor  dem  letzten' Theile  des  Lebens  eines  jeden  «der 
Urväter  wieder  nach  dem  ersten  Theile  zurückbringen  und  darauf  die  so 
berichtigten  Zahlen  in  wirkliche  Jahre  verwandele,  so  dass  man  sie  mit  12 
tbeilt,*'  Die  ganze  Besohaffenheit  dieses  Zeitraumes  wird  alsdann  folgende: 

BeV  der  Geburt  seines  nach  iler    nadi  Jo'-    nach  Jo- 

Sohnes  war:  OenesU      sephus*      .«ephiis       will  sagen 

berichtigt 

Adam      .  * TST^  230  330  27  J.    6  M. 

€ietb 105  205  .305  25  „    5   „ 

Enos  ...........      90  190  290  24  „    2    „ 

Kenan 70  170  270  22  „    6    „ 

liiahalaleel '.65  165  265  21  „    1    „ 

Jared 162  162  262  21  „  lÖ    „ 

-  tienoch 65  165  265  22  „    1    „ 

*     Metbusalah  ......          187  187  287^  23  „  U    „ 

Lamecb 182  182  282  23  „    6   „ 

Noah  bei  der  Frbth  .    .     .          600  600  600  50 

Summa  ^—  1656  2256  3156      263  J. 
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,f Auf  diese  Weise  wird/'  wie  Rask  rühmt,  „Allee  .gUnblicb,  ehne 
dass  auch  nur  eine  einzige  Zahl  errathen,  oder  wUlkührlich  verändert 
wäre,  ninr  dass  sie  alle  Tor  der  Umrechnung  regelmässig  einen  Zusatz 
erhielten,  da  die  Lesearten  zu  der  Vermuüiung  Anlass  geben,- man 
habe  in  alten  Zeiten  aus  Miss  verstand  weggenommen,  was  die  Natur 
in  der  Einrichtung  des  Menschenlebens  fordert;^'  Da  nach  Noah  die 
Lebensalter  fortwährend  abnehmen,  so  muss  auch  Rask,.  um  die  Neim 
des  gegenwärtigen  Bestandes  einzuhalten,  aniangs  zweimonatliche,  daon 
vietrmonatliche  und  zuletzt  seebsmonaüiche  Jahre  annehmen,  wobei  e& 
natürlich  an  Berichtigung  fehlerhafter  Angaben  der  alten  bornirten  Com- 
pilatoren  abermals  nicht  fehlt.  Bei  Moses*  Alter  muss  man' sogar 
zweierlei  Jahre  unterscheiden :  die  JBO  vor, dem  Ausj!uge  sind  halbe 
und  die  40  nach  demselben  ganze  Jahre.  So  glaubt  RAsk  den  alten 
schwachköpßgen  Autoren  zu  Verstand  vei^olfen  zu  haben/  Ich. dage- 
gen meine,  dass  man  mit  solcher  zögellosen  Willköhr  aus  .j«der  Ckro^ 
iiologie  machen  kann,  was  man  will,  und  traue  dem  gesunden  Men- 
schenverstände der  Mehrzahl  noch  so  viel  zu,  dass  man  diese  Einfalle 
nur  vorzulegen  hat,  um  sie  als  blose  Hirn^espinnste.  einer  wissen- 
schaftlichen Diskussion  für  unwerth  zu  erklären.  Zum  Ueberflusse  will 
ich  nur  einige  Biemerkungen  beifügen. 

Zuvörderst  habe  ich  zu  erinnern^  dass  Rasic  ^fost  es  übersehen 
hat,  auf  welche  Absurdität  er  mit  seiner  Umrechnung  gekommen  isL 
Von  Noah  nämlich  wird  in  der  Genesis  gesagt,  dass  er  509  Jahre  alt 
war,  als  er  seine  drei  Söhne  erhielt,  und  600  Jahre,  als  die  Flutb 
einbrach.  Rask  findet  diese  Zahlen  „sehr  natürliches  hindern  er  die 
erstere  in  41^3  Jahre  und  die  letztere  in  50  Jahre  umsetzt.  Dabei 
hat  er  ^ber  gänzlich  das  Alter  der  S.öhne-  übersehen«  Diese  nämlich 
waren, .  wenn  man  seine  eigene  Chronologie  zu  Grunde  legt,  beim  Ein- 
brüche der  Fluth,  erst  S'/^  Jahr  alt,  gleichwohl  hatienalle  beireits  Wei- 
ber, indem  sie  mit  diesen  in  die  Arche  eingingen.  Ob  eine  Verhei- 
rathung  in  diesem  Alter  auch  noch  .„natürlich  und  menschlich  in  _dem 
Grade  ist,  dass  kaum  ein  Zweifel  übrig  bleibt ,e'  mag  dem  Bemessen 
der  Vertheidiger  von  Rask  anheimgesteUt  bleiben. 

Das  AjLiom,  auf  welches  Rask  seine  Rechnungs -Kunststücke  be- 
gründet, ist  das  alte  Sprichwort:  nichts  Neues  unter  der  Sonne;  wie 
es  jetzt  Ist,  so  ist  es  zu  allen  Zeiten  gewesen;  die  Lebensdauer  der 
Menschen  vor  Moses  ist  dafa^r  nicht  länger  als  nachher;  auch  beiden 
Erzvätern  wird  sich  der  Tod  „unbezweifelt^*  etwa  um  das  achtzigste 
Jahr  eingestellt  haben.  In  dem  von  der  Natur  biezu  bestimmten  Alter 
von  20  haben  sie  angefangen,  Kinder  zu  erzeugen;  „dieses  Alter  der 
Mannbarkeit  macht  etwa  ein  Viertheil  des  ganzen  Lebens  aus,  und  so 
oft  dieses  Verhältniss  nicht  stattfindet,  müssen  wir,''  wie  Rask  uns 
versichert,  „einen  Fehler  in  der  Zahl  vermüthen.*'  Nach  diesen  Grund- 
sätzen hat  er  denn  auch  das  Lebensalter  der  Erzväter  vor  und  nacli 
der  Sündfluth  umgerechnet.  Es.  ist  schwer  begreiflich,  wie  der  grosse 
Rechenkünstler  nicht  auf  den  Gedanken  kam,  zuerst  zuzusehen,  ob 
denn  seine  Voraussetzungen  selbst  nur  in  d^r  Gegenwart  zum  allge- 
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meiDen  Maassstab  brauchbar  sind.  Da  würde  er  alsdaun  erfahren  ha- 
ben, dass,  weä  er  es  für  unglaublich  findet,  dass  Moses  als  80j|ibng«r 
Greis  die  Strapazen  des  Auszuges  sollte  überstanden  haben,  der  Däne 
Drackenberg  bis  in  das  91.  Jahr  als  Matroser  diente,  was  grade  auch 
kein,  fioniglecken  gewesen  sein  wird,  dass  er  im  111.  heirath^te  und 
im  146.  starb.  Er  würde  weiter  gehört  haben,  dass  Thomas  Parre 
sich  noch  einmal  in  seinem  120.  Jabre  verheiraihete  und  152  Jahre 
alt  wurde;  dass  ferner  Surrington  im  160.  Jahre  starb,  wo  sein  ältester 
Sohn  bereits  103,  sein  jüngster  dagegen  erst  9  Jähre  alt  war.  Diese 
Beispiele  würden  den  eifrigen  Rechner  belehrt  haben,  dass  alle  seine 
Voraussetzungen  nicht  einmal  für  die  gegenwärtige  Zeit  zur  allgemei- 
oen  Richtschnur  dienen  können; -dass,  .wenn  jetzt  noch  solche  «Üeber- 
schreitungen  der  gewöhnlichen  Lebensverhältnisse  mögUdi  sin^,  diese 
nicht  für' unmöglich  in  der  Urwelt  erklärte  werden  dürfen,  und  diess  um 
so  weniger,  als  eine  Zeitepoche,  welche  unmittelbar  der^  Schöpfung 
folgt  und  in  welche  die  Sündfluth  nebst  der  Wiederbevölkerung  der 
Erde  fäUl',  eben  eine  ganz  andere  als  die  gegenwärtige  ist.  Jede  Zeit 
kann. nur  von  ihrem  eigenthümlicheu  Standpunkte  aus  richtig  erkannt 
und  beurtheilt  wjerden.  Und  die  rationalistische  Kritik  kommt  -eben 
deshalb  auf  so  absurde  Resultate,  weil  sie  ihren  prokrustischen 
Maassstab  auf  Verhältnisse,  für  die  er. nun  einmscl  nicht  passt,  an- 
wendet« 

Es  giebt  nur  zwei  Wege,  welche  i^ian  bei  folgerichtigem  Denken 
hinsicbtlieh.  der  mosaischen  Urkunden  über  die  Geschichte  der  .Urwek 
einhalten  kann.  Entweder  erklärt  man  sie,  wie  Voltaire,  Vüt&e 
und  viele  Andere  es  thun^  fär  mythische  Dichtungen,  für  alte  und 
theilweise  höchst  abgeschmackte  Mährchen  uAd  Fabeln;  alsdann  wird 
es  Niemand  einfallen ,  von  ihnen  historische  Treue ,  so  wenig  als  in 
der  Sage  von  den  vier  Haymonskindern  oder  von  der  schönen  Melu- 
sina  zu  verlangen,  selbst  wenn  ein  historischer  Stoff  der  dichtenden 
Sage  untergelegt  sein  sollte.  Oder  man  nimmt  die  Genesis  als  acht 
ao;  alsdann  ist  man  aber  anch  verpflichtet,  allen  ihren  Angaben  Glaub- 
wördigkeit  beizulegen,  im  gegenwärtigen  Falle  also  die  Zahlen  der  Ge- 
sehlechtsregister  für  das  zu  nehmen ,  wofür  sie  sich  selbst  und  wofüi* 
sie  die  Berufungen  in  den  andern  Büchern  alten  und  neuen  Testa- 
ments ausgeben,  nämlich  für  gewöhnliche  Sonnen-  oder  was  wenig 
Unterschied  macht,  für  Mondenjabre. 

Das  hohe  Lebensalter  der  Erzväter  nimmt  nach  der  Sündfluth 
immer  n^ehr  und*  mehr  ab ,  ho  dass  schon  Jakob  zu  Pharao  sprach : 
„die  Zeit  meiner  Wallfahrt  ist  130  Jahre  und  langet  nicht  an  die  Zeit 
meiner  Väter  in  ihrer  -Wallfahrt/^  Moses  setzt  die  gewöhnUche.  Lebens- 
dauer bereits  auf  70 — 80  Jahre,  also  wie  jetzt.  Das  Alter  der  semiti* 
sehen  Geschlechter  von  Sem  bis  Moses  [also  bis  878^  Jahre  nach  der 
Sündfluth]  ist:    ' 

Sem .     600  J.  t'ber 464  J. 

Arphachsad      ...     .     .    .    438  „  Peleg  . 239   „ 

Saiab      .......    433  „  Regn 239  „ 
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Sefug.     2S0  J.  Isa|£%.     .  -.. ISO  J. 

Nahor     .     ..    .     •    .^  .     ..    148  „  .    Jaköb. ^  .  ..     147  „ 

*  Tharali    .     .    /    .     .     .     .     205   „  Joseph .     110  „ 

Abraham     .  '  .     .     .     .    .     175  „  Moses     ......     120  „ 

•  •       •  •  , 

Die  lange  Lebenszeit  der.  Patriareben  brachte  si&  noch  mit  ihren 
Ururenkeln  in  Berührung«  Lamech,  Noahs  Vater,  hatte  ifoeh /56  Jahre 
mit,  Adam  zusamtnen  gelebt,'  Abraham*  noch  58  Jahre  mit  Noah,  isak 
noch  110  Jahre. mit  Sem;  Die$e  Verhältnisse  sind  ^ für 'di»  Autori- 
tät der  UeberJieferung  von  grösster  Wichtigkeit.  -  Lamech  hörte  tlie 
Schöpfungsgeschichte  unmittelbar  von  Adam  erzählen,  und  öheriieferte 
sie  mündlich  weiter  dn-  seinen  Sohn  Noah,-  aus  dessen  Munde  sie, 
nebst  dem'BerichCe  von  der  Sundfluth,  Abraham  vernahm,  so  wie  sie 
Isak' unmittelbar  von  Sem  in  Erfahrung  bringen  ^konnte.-  Unter  sol- 
chen Umständen  ist  eine  Fälschung  dep  Ueberlieferung  gar  *  nicht  denk- 
bar; die  -dichtende  Sage  findet  hier  lieinen  Boden,  2iimal  in  einer  Zeit, 
wo  das  Gedächtniss  noch  nicht  mi(  tatlsenderiet  Dingen  äberladen  war, 
daher  die  Hauptsachen  unerschütterlich  festhalten  konnte*.  Stehen  wir 
hier  nicht  auf  sfcherer  historischer  Grundlage,  so  würde  es  überhaupt 
in  der  Geschichte  keine  Glaubwürdigkeit  mehr  geben.  Es  wird  daher 
wohl  bei  J.  v.  Müller*s  Ausspruch  über  üe  Vöikertafel  auch  für  die- 
ses Verzeichniss  verbleiben :  „von  diesem  Kapitel  muss  die  ganze  lioi- 
versalhistorie  anfangen."*  / 

Nicht  weniger  Anstoss  als  .an  der  langen  Lebensdauer  hat  die 
moderne  Kritik  an  der  Angebe  von  Biesengeschlecbtern,  die  vor  und 

I  ■    I   I  ^M.— ^  ■   ■    I 

'*'  Dass  es  jetzt  die  ägyptische  Chronologie  ist,' mit  welcher  man  die  Gültigkeit 
der  mosaischen  Vötkertafel  umstosseo  will,  ist  schon  6d.  I.  S.  49d  bericiitet,  daselbst 
aber  auch  gezeigt  worden,  in  welcber- ungehett«rlicheD  Verwirrung  die  erätere  darnie- 
der liegt.  Als  weiteren  ßeleg  Ibeile  ich  hier  eine  Stelle  mit  aus  einem  -sehr  ioter- 
essanten  Aufsatze,  der. -sich  in  der  Beilage  zu  Nr.  210  der  Augsb.  allgem.  Zeitung  1857 
Ton  einem  ungenannten,  aber  jedenfairs  ganz  sachkundigen  Verfasser. [mit  W.  Leip- 
zig unterzeichnet]  tindet.  ;,  Nur  flochtige  Leser  oder  ankritidcjie  Köpfe  werden  sieb 
bei  den  die  Geschichte  Aegyptens  helreffeDden  Aufstellungen  toff  BoiIKbiv  and  Lepsios 
beruhigen  oder  Seyffarth  in  alle  seine  absonderlichen  Abwege  begleiten.  Das,  Aller- 
meiste, was  neuerlich  iiber  die  alte  ägyptische  Geschichte  geschrieben  worden  ist^  bat 
keinen  festen  Boden ,  sondern  ruht  in  willkührlichen  Annahmen ;  die  wichtigsten  Be- 
stimmungen sind  nodh  zweifelhaft.  Ein  Beispiel  wird  genügen.  *  Den  ersten  Aegypfer- 
könig*Men  «oder  den  Anfang- fortlaufender  ägyptischer  Gescbicbte  setzt  vor  den  Beginn 
iphristlicber  Zeitrechnung: 

Hekke  in  das  Jahr 6117 

Lesoeor      .     .     .     .  ■  .     .  ' 5773 

PüCKH ....'..*    5702 

LEPSifjs  .     .'   .     .,  .     .'  .     .     .    .*   .    \     -    .     .    3S93 

.   Bunse» " r*    •    ■•    3643 

Seyffarth ^     .    278Ü 

Prichabd .    2400 

HoFHAtfif .    '.     .     2182    * 

Anderer  zu  gescbweigen/*  —  Und  mit  dieser  ägyptischen  Chronologie  in  ihrer  uoent- 
wirrbtiren  Confusion  will  man  die  mosaische  Völkertafel  aus  dem  Felde  schlagen!  Da 
wird  es  denn  doch  woU  gerathen  sein,  damit  wenigstens  noch  so  lange  zu  warten, 
bis  die  Chronologen  mit  ihrer  ägyptischen  Zeitrechnung  unter  sich  selbsl  zur  Einigkeit 
gelangt  sind.  ^ 
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nach  der  Sündfluth  lebten,  genommen.  Es  fragt  sich  bei  dieser,  wie 
bei  der  vorigen  Angelegenheit  zunächst, «ob  die  Naturwissenschaft  im 
Stande  ist^  die  Cxistenz  solcher  Riesengesdilechter,  als  einem  bestimm- 
ten Naturgesetze  zuwider,  für  unmöglich  zu  erklären.  Sie,^wird  sieh 
bierauf  zu  bescheiden  haben,  dass  sie  einen  solchen  Nachweis  nieht 
beibringen  könne,  sondern  der  Möglichkeit  Raum  lassen  müsse,  dass 
die  allerdings  unter,  den  gegenwärtigen  Verhällnisseil  nur  sporadisch 
anflretenden  gigantischen  Formen  unter  andern  Umständen  und  Ein- 
wirkungen auch,  in  grösserer  Allgemeinheit,  hiedurch  aber,  auch  in 
Yererbbarkeit,.  zum  Vorschein  kommen  konnten.  So  gut  in. den  fer- 
nen Reiten  der  Urwelt  der  Bildnngstrieb  aus  einem  jQrtypus  ^  Form- 
und Farbendifl'erenzen  mit  vererbbarem  Charakter  entwickeln  konnte, 
eben  so  gut  konnte  er  auch  permanente  Yersehiedenheiten  in  der  Grösse 
der  Gestalt  hervorrufen;  ja  es  wäre  seltsain,  wenn  die  Differenzirung 
des  Grundtypus  nicht  auch  nach  <lieser  Richtung  hin  sich  thäCig..  ge- 
zeigt hätte. .  Die  MögUchkeit  der  Existenz  von  Riesengeschlechtern 
kann  also  von  der  Naturwissenschaft  aus  nicht  bestritten  werdep ;  giebt 
daher  die  Gegichichte  in  glaubwär<]iger  Weise ,  wie  es  bei  den  mosai- 
schen Urkunden  der  Fall  ist,  von  gigßntischen  Geschlechtem  Nachricht, 
so  bleibt  einer  parteilosen  Betraehtung  nichts  weiter,  übrig,  »Is  die 
Thatsacbe  für  richtig  anzuerkennen. 

Wie  .weit  das  Menschengeschlecht  vor  der  Sündfluth  sich  ausge« 
breitet  haben  mochte,  darüber  fehlen  uns  alle  Nachrichten.  Aus  dem 
Umstände,  dass  Menschenknochen  in  den  bisher  untersuchten  Theileq 
der  Erde,  jaämhch  iq  Europa  und  Amerika,  sich  enlv^eder  gar  nicht 
noit  den  fossilen  Ueberresten.  antediüivianischer  Thiere  beisammen  farn 
den,  oder  weiin  sie  als  höchste  Seltenheiten  mit  ihnen  vorkommen, 
doch  die  Zweifel  über  ihr  jüngeres  Alter  nicht  beseitigt  werden  konn- 
ten, dürfte  man  wohl  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sein,  dass  diese  Kon- 
tinente damals  noch  nicht  von  Menschen  bewohnt  waren,  Indess  un- 
sere paläontologischen  Untersuchungen  haben  noch  immer  viel  zu 
wenig  Umfang,  als  dass  sie  scbop  jetzt  im  Stande  wären,  selbst  nur 
hinsichtlich  der*  erwähnten  beiden  Weltl;heile>  <ein  allgemein  sicheres 
Resultat  in  der  angeregten  Frage  festzustellen. 

Noch  sind  schliesslich  einige  Bemerkungen  über  die  geschichtlichen 
Ereignisse,  welche  sich  in  dorn  Zeiträume  vom  Fal/e  bis  zur  Sündfluth 
zutrugen,  in  kurze  Besprechung  zu  bringen. 

Unsere  ersten  Eltern  hatten  unmittelbar .  nach  ihrer  Erschaffung 
den  göttlichen  Segen  ei'halten:  seid  fruchtbar  und  mehret  euch  und 
füllet  die  Erde»  Hiemjt  unterscheidet  sich  das  Menschengeschlecht  we-^ 
sentlich  von  dem  Reiche  der  Engel,  die  als  ungeschlechllich.  auch  nicht 
zur  Vermehrung  bestimmt  $ind.  In  göttlicher.  Veranstaltung .  geschab 
es,  dass  Adam  sein  Weib  nicht  eher  erliannte,  als  bis  er  die  Probe 
der  freiwilligen  Unt^ordnung  seines  «Willens  unter  den  seines  Schöpfers 
bestanden  hatte,  denn  Adam  sollte  zeugen  in  seiner  Aebnlichkeit,  nach 
seinem  Bilde  [1.  Mos.  5,  3],  mochte  es  nun  das  noch  ungetrübte,  oder 
das  durch  die  Sünde  getrübte  Bild  sein.    Da  er  die  Vrobß  nicht  be- 
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Stand,  äaderte  sich  nicht  nar  sein  bisheriges  Yerhällniss  zu  Gott  um, 
sondern  attch  seine  eigne  Natur,  weil  als  Strafe  des  Falles  sie  nun  in 
die  Gewalt  der  Sünde  und  des  Tecfes  gerieth.  Mit  Naturnotfawendig^ 
keit  konnte  er  in  diesem  Zustande  nur  Kinder  zeugen,  die  seinem 
jetzigen  Bilde  glei€h  waren  und  di&  also  alle  Folgen  des  Falles  mit 
ihm  theilten  zugleich  mit  allen  ihren  Nadikommen,  denn  in  der  Fort- 
pSanzuQg  wiederholt  sich  immef  der  gleiche  wesenhafte  elterliche  Typus. 

Als  Kain  seinen  Bruder  erschlug,  traf  ihn -der  göttliche  Fluch: 
unstdt  und  flüchtig  2^11  sein  auf  Erden.  „Also  ging  Kain  von  dem  Ange- 
sichte des  Herrn  und  wohnete  im  Lande  Nod,  jenseit  £den,  gegen 
Morgen»  Und  Kain  erkannte  sein  Weib,  die  ward  schwanger  und  ge* 
bar  den*  Hanoch.  •  Und  er  baüete  eine  Stadt,  die  nannte  er  nach  sei- 
nes Sohnes*"  Namen  Hanoch.^'  In  dieser -einfachen  Erzählung  hat  man 
zweierlei  Widersprüche  mit  d^n  Angaben  der  Genesis  finden  wollen. 
Erstlich  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  woher  stammt  Kains  Weib? 
Ist  es  eine  Schwester  von  ihm,  so  beging  er  mit  ihr  Blutschande;  ist 
es  nicht  seine  Schwester,  so  gehörte  sie  einer  andern,  nicht  voif  Adam 
entsprungenen  Fajnilie  an  und  damit  ist  dann  die  Angabe  von  dem 
einpaarigen  Ursprünge  des  Menschengeschlechtes  widerlegt;  Fürs  An- 
dere wird  gesagt,  dass  Kain  eine  Stadt  erbaaete;  eine  Stadt  setzt  aber 
viele  Bewohner  voraus,  also  fand  er  in  Nod  bereits  eine  zahlreiche 
Bevölkerung  vor,  die  abermals  die  Annahme  eines  vielpaarigen  Ur- 
sprunges des  Menschengeschlechtes  bestätigt. 

Fast  möchte  Einem  di^  Lust  vergehen,  solchen  nichtigen  Einwen«* 
düngen  zur  Rede  zu  stehen,  von  denen  es  schwer  wird  anzunehmen, 
dass  si^  im  Ernste  gemeint  seien.  Freilich  mussten  Adams  Kinder, 
wenn  es.  Ann  einmal  Gotjtes  Anordnung  war,  dass  alle  Menschen  von 
einem  Bhite  abstammen  sollten,  in  Gesdiwisterefae  miteinander  treten; 
damit  begingen  sie  aber  nicht  Blutschande.  Zur  Sünde  hätte  6iü  sol- 
ches Yerhältniss  ihnen  nur  dann  gereicht,  wenn  sie  hiemit  ein  bereits 
gegebenes  göttliches  Verbot  verletzt  hätten ;  so  aber  folgten  sie  dem  gött- 
lichen Gebote,  sich  zu  vermehren  und  die  Erde  zu  fällen  und  erlang- 
ten dazu  auch  den  Segtfn,  den  Gott  auf  AdaAi  und  Eva  gelegt  hatte. 
„Der  Begriff  des  Incestes,^*  sagt  Delitzsch*  „beschränkt  sich  über- 
haupt zunächst  auf  das  Wechselverhältniss  von  Kindern  zu  Ehern  und 
erweitert  sich  dann,  zunächst  naturgesetzlich,  dann  positiv,  in  dem 
Maasse,  als  die  Möglichkeit  ehelicher  Verhältnisse  sich  vermannigfaltigt. 
Der  sittliche  Grund  sowohl  des  harrar  naturalis  als  der  göttlichen  Ge- 
setze von  den  verbotenen  Graden  liegt  theil's  darin,  dass  das  kindliehe 
Verhältniss  der  Subordination,  das^  geschwisterliche  der  Coordination 
keine  Aufhebung  zulässt  und  überdiess  die  blutverwandtscbafftliche  Pie- 
tät der  sich  ihrer  unveräusserlichen  Unreinheit  bewussten.  geschlecht- 
liehen Liebe  als  Schranke,  als  mit  fne  längere  entgegensteht,  theils 
darin,^  dass  die'  Ehe  ihrer  wesentlichen  Bestimmung  nach  [2,  24  f.]  ein 
neuer  geseHschafUicher  Anfang  milr  Abbrechung  der  Tholedotb  [des 
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Geschlechtsstamme»]  ^eki  soll,  welcher  die  beiden  Gatten  eatstammen. 
Die  blotsverwandtschaftliche  Ehe  ist,  wie  die  Kabbala  es  richtig  an- 
schaut, gewaltsame  Hemmung  der  EvotutioQ  durch  widepnaturlicbe  In- 
volution; sie  beugt  die  Zweige,  welche  sich  auszubreiten  bestimmt 
sind,  zu  ihr^r  Wurzel  zurück.  .Dieser  Yerwerfungsgrund  fällt  bei 
den  uranfanglichen  Geschwisterehen,  wie  der  Kains,  selbstverständ- 
lich weg^." 

Was  dann  die  Verwunderung  über  den  Stadibau  Kains  anbelangt, 
so  wäre  es  doch  rathsam,  dass  die,  so  daran  Anstoss  nehmen,  zuvor 
1.  Hos.  5,  3 — 5  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gelesen  haben  möchten. 
Daselbst  heisst  e&  folgendermassen:  ,,ünd  Adam  war  130  Jahre  und 
zeugte  einen  Sohn,  der  seinem  Bilde , ähnlich  war,  und  hiess.  ihn  Seth. 
Und  lebte  darnach  800  Jahre  und  zeugte  Sohne  und  Töch- 
ter; dass  sein  ganzes  Alter  ward  912  Jahre  und  starb.''  Nun  ist  aber 
in  der  Genesis  weder  die  Zeit  des  Auszuges  von  Kain  aus.  Eden,  noch 
die  Zeit  seiner  Begründung  einer  Stadt  angegeben,  wohl  aber  weiss 
man,  dass  Adam  nach  der  .Geburt  seines  dritten  Sohnes  noch  800  Jahre 
lebte  unfi  Söhne  und -Töchter  zeugte.  Nimmt  man  hinzu  die  eigne 
Nachkommenschaft  Kains,  die  sicherlich  auch  rasch  sich  vermehrte«  so 
wird  .er  in  seinem  späteren  Lebensalter  wohl  so  viel  Leute  zusammen- 
gebracht haben,  um  eine  Stadt  zu  bauen  und  mit  seinen  Verwandten, 
den  Abkömmlingen  von  Adam,  zu  bevölkern; -eine  Stadt,,  die  man  frei- 
lich nicht  thörichter  Weise  von  dem  Umfange  Ninives  oder  Babylons 
sjch  denken  darf,  sondern  als  einen  kleinen  umschlossenen  .Ort  mit 
bodenstätigen  Wohnungen,  im  Gegensatz  zu  dem  Nomadenleben-  mit 
wandernden  Zelten. 

In  zwei  ^Geschlechtern ,  dem  kainitischen  und  sethitiscben ,  ent- 
wickelt sich  nun  weiter  die  älteste  Geschichte  unsers  Geschlechtes  und 
zwar  gesondert  von  einander.  Das  erstere  zeichnet  sich  aus  dui'ch 
grosse  Erfindungen  und  Kulturfortschritte,  veriallt  aber  zugleich  in 
ioomer  steigende  Gottentfremdung.  Vom  sethitischen  Geschlechte  wird 
es  gerühmt,  dass  es  in  der  Gottesgemeinschaft  verblieb  und  unter 
Enos,  Adams  erstem  Enkel,  gemeinsame  öfientliche  Gottesdienste  er- 
richtete. Dann  wird  aber  weiter  berichtet:  als  -die  Menschen  sich 
lu  mehren  begannen,  sahen  die  Kinder  Gottes  nach  den  Töchtern 
der  Menschen,  dass  sie  schön  waren  und  nahmen  sie  zu  Weibern  und 
zeugten  ihnen  Kinder.  Hiemit  kamen  also  die  beiden  bisher  getrenn- 
ten Geschlechter  der  Kainiten  und  Sethiten  nicht  blos  in  Verkehr, 
sondern  das  sittliche  Verderben  der  erstefen  brach  nun  auch  über  die 
letzteren  ein  und  erreichte  zuletzt  eiiie  solche  furchtbare  Höhe  und 
Ausbreitung,  dass  das  ganze  Dichten  und  Traeliten  der  Menschen  dar- 
voa  ergriffen  und  in.  offne  Empörung  und  Feindschaft  wider. Gott  über- 
ging. Ein  solches,  in  den  gräulichsten  Sündendienst  versunkenes  wi* 
dergöttliches  Geschlecht-,  das.  in  frevelhaftestem  Wahnsinne  seinem 
Schöpfer  den  Gehorsam  aufgekündigt  hatte,  konnte  der  heilige  Gott 
niebt  länger  vor  seinen  Augen  dulden ;  er  beschloss  dessen  Vertilgung^ 
und  nur  Noah  allein  init  den  Seinig^fi,  der  von  dem  aUgemeinen  Ver- 
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derben  sieb  ^freihielt  imd  bin  gottgefälliges  Lebeo  fflbrte^  warde  von 
deF'  universellen  Weltstpafe  aüsgenommefi« 

Wer  sind  nun  aber  die  ,» Kinder  Gottes**  und  die  „Töchter  der 
Menschen^',   durch  deren  Vermischung  zuletzt  die  allgemeine  Entsitt- 
lichung und  Abwendung  von  Gott  erfolgte?  Es'  bestehen  hierüber  seit 
alten  Zeiten  zwei  verschiedene  Meinungen.   Nach  der  einen  sind  unter 
den  Kindern  Gottes  die  Sethiten  zu  verstehen,  die  also  benannt  wuf-* 
den,  weil  Seth  und  seine' nächsten  Nachkommen  in  der  Gottesgemein- 
schaft  verblieben  und  diess  durch  Vereinigung  zu  öffentlichem  Gottes- 
dienste* so  wie  überhaupt  in  ihrem  ganzen  Wandel  betbätigten.    Im 
Gegensatze  stehen  dann  die  Töchter  der  Menschen  als  dem  kainitrscben 
Geschlechte  arigehörig,  dessen  Stammvater  schon  'fluchbeladen  aus  sei- 
ner Heimath  auswandern  musste  und  bei  dessen  Nachkommen  der  Welt- 
sinii  und' damit  die 'Gottentfremdung  in  solchem  Maasse  sich  steigerte, 
dass   das'  göttliche  Leben  ganz  in  gottwidrigem  Weltleben   unterging. 
Die  andere  Meinung  versteht  unter  den  Kindern  Gottes  Engel,  die  von 
fliBischlicher'~Lust  entzündet  sich  mit  menschlichen  Frauen  vermischten 
und  mit  ihnen,  in  naturschänderischer  Weise  Kinder  zeugten.    Eine 
solche  Deutung  lässt  sich  jedoch  vom  naturhistorischen  Ständpunkte 
ai^s  nicht  reebtfortigen  und^  ich  brauche  deshalb  wohl  nur  den  frühe* 
ren  Ausspruch,  den  Hyrtl  bezüglich  der  Fortpflanzung  von  Arten*  ver- 
schiedener Gattungen  abgabt  zu  wiederholen:'  „wenn  es  je  geschähe, 
dass  heterogene  Zeuguqgsstofle    eine    neue   Lebensform    hervorriefen, 
mfisste  dieselbe  an  den  idnern  und  äussern  Widersprächen  ihres  fiaues 
zu  Grunde  gehen.-'    Um  indess  die  gräuliche  Entsittlichung  begreiflich 
zu  finden^   in  welche  die  Menschen  zuletzt  in  einem  Grade  verfielen, 
dass  ihnen  der  Lebensfaden  abgeschnitten  werden  musste,  sollte*  nicht 
im  weiteren  Verlaufe  der  ganze  Erdenkreis  satanischen  Gewalten  an- 
heimfallen,  so  darf  man  nor  'bedenken,   dass   auch   ohne   fleischliche 
Einmischung  gefallener  Engel  das  Verderben  zu  seinem  Kulminations- 
punkte gelangen  musste,  sobald  einerseits  die  Mensehen  in  offene  Em- 
pörung wider  Gott  ausbrachen  und  dieser   andrerseits   zuletzt  seine 
Gnadenhand  von  ihnen  abzog  und  sie  dem  GericTite  der  Verstockang> 
anheimgab.    Das  Maass  göttlicher  Langmuth  und  Geduld  war  erschöpft 
und   die    zweite  Weltstrafe    ereilte    das   in  Ruohlosigkeif  versunkene 
Geschlecht.^  -  •  .  -         . 

^  .  ,  * 

4.'Die  Sündfluth  und  Wiederhevölkerung.der  Erde. 

Die  Sündfluth' brach  herein  und  imit  ihr  ^ing  das  gatize 'Menschen- 
geschlecht zu  Grunde  mit  Ausnahme  von  N*o  a  h  '  tind '  seinem  Weibe 
und  ihren  drei  Kindern  Sem,  Harn  und  Jap h et  mit  ihren  drei  Wei- 
bern. Nicht  das  ganze  Geschlecht  läollte  ausgerottet,  sondern  in  Noah, 
der  in  der  GottcsgemeiAscbaft  verbKeben  war,  ein  zweiter  Stammvater 
ihm  erhalten  werden.  Aber  auch -für  die  Thicrarten,'  welche  in  der 
Fluth  zu  Gründe  gifigcn,  sollten  Stämme^  zftr  Wiedcrbevölkerung  der 
Erde  aufbewahrt  bleiben»   Die-  Arehe  war  dazu  bestimmt  als  Bergungs- 
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ort -für  die  sämmtlichen  Stämme  zu  dienen  so  lange,  bis  die  .Wasser 
der  allgemeinea  Ueberscliwemmung  wieder  veriauien  wareii.  '  Was*  die 
weiteren  Ereignisse  in  der  Gescliichte  der  S&ndlluth  anbelangt,  so  sind 
dieselb.en  bereits  im  ersten  Theile  berichtet  und  die  verschiedenen  Ein- 
wendungen gegen  ihre  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  ausfuhrlich  ge- 
würdigt worden.  Hier  bleibt  uns  nur  noeh  übrig  die  WiederbevßlJie- 
rung  der  Erde  zur  Sprache  2u  bringen. 

Als  Noah  nach  Ablauf  der  Sundfikitb  aus  der  Arche  heraus  trat, 
war  der  ganze  Erdboden  verödet.  Das  Menschengeschlecht  mit  aJlen 
andern  Bewohnern  des  Landen  war  in  den  Fiuthen.  begraben;  nur 
Noah  nebst  den  Seinen,  also  im  Ganzen  acht  Personen,  nebst  den 
paarweise  aufbewahrten  Repräsentani;en  der  jetzigen  Landthiisre  waren 
erhalte»  worden.  Ueber  alle  wiederholte-  sich  der  göttliche  Segen : 
seid  fruchtbar  und  mehret  euch.  -       ^  . 

Das  Erste,  was  von  Noah,  nachdem  er  aus  der  Arche  gegangen 
war,  berichtet  wird,  ist  die  Erbauung  eines  Altars  und  die  Darbrin- 
gung von  Dankopfern.  In  feierlicher  Weise  brachte  er  seinem  Herra 
und  Erretter  Lob  und  Dank  dar  für  die  wunderbare  Erhaltung  bei 
dem  allgemeinen  Untergange,  und  um  ihn  versammelt  war  Alles,  was 
vom  Menschcligeschlechte  noch  am  Leben  war.  Da  kam  die  trost- 
reiche Verheissung,  dass  hinfort  keine  Sundlluth  mehr  die  Erde  ver- 
derben, dass  Saat  und  Ernte,  Frost  und  Hitze ,.  Son^mer  und  Winter, 
Tag  und  ^acht,  so  lange  die  Erde,  stehen  werde,  nicht  mehr  aufliören 
solle.    Der  Regenbogen  wurde  als  Zeichen  des  Bundes  eingesetzt. 

Diese  Einsetzung  des  Regenbogens  scheint  darauf  hinzudeuten, 
dass  vor  der  Sündfluth  dieses  Metfor  nicht  .bestanden  haboj  woraus 
wieder  ^u  schliessen-ist,  dass  damals  die  Atmosphäre  noch  nicht  ganz 
von  der  Beschaffenheit  war,  wie  gegenwärtig.  Es  ist  schon  im  Vor- 
bergehenden  auf  die  Anzeidien  aufmerksam  gemacht  worden,  aus  wel- 
chen man  zur  Vermuthung  berechtigt  ist,  dass*  überhaupt  die  klimati- 
schen .Verhältnisse  nach  der  Sündfluth  sich  bedeutend  anders  gestaltet 
baben  dürften  als  vor  ihr. 

Erst  jetzt  erhielt  auch  der  Mensch  die  Erlaubniss,  thierische  Speise 
zu  geniessen,  was  ihm  vor  der  Sündfluth  nicht  gestattet  war.  Obscbon 
bereits,  beim  Einzüge  der  Thiere  in  die  Arche  zwischen  reinen  und 
unreinen  unterschieden  wird  — -eine  Differenz,  xlie  im  Allgemeinen 
schon  aus  der  Natur  des  Menschen  hervorgeht  —  so  wurde  ein  be- 
stimmtes Gebot  hierüber  gteich wohl  noch  jetzt  nicht  gegeben.  Im  Ge- 
geotheil  heisst  es  Yerjs  3:  Altes,  was  sich  reget  und  lebet,  sei  eure 
Speise,  wie  das  grüne. Kraut  habe  ich  es  euch  Alles  gegeben. 

Nach  der  Genesis  geht  die  Wiederbevelkerung  der  Erdoberfläche 
von  den  Stämmen-  aus,  welche  in.  der  Arche  erhalten  wurden.  Der 
Ararat  also  ist  der  Mittelpunkt,  von  dem  aus  diese  Verbreitung  er- 
folgt. Betrachten  wir  «zuerst  die  geographischen  Verhältnisse  dieses 
Gebirges;  :   -   .         ' 

Ueber  die  ^2860'  hohe  Ebene  des  AraxQS  erhebt  sich  der  grosse 
und  kleine  Ararat;  ersterer  nach  Pauot's  Messung^  zu  einer  Meeres- 
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hohe  von  1&,254';  die  SohneegreHse  ist  13,448'.  Wie  K.  v.  Aaüikr* 
darauf  aufmerksam  macht;  bat  der  Ararat  „rings  um  sich  nähere^  oder 
fernere  Meere  und  Seen,  nämlich  das  rothe  Meer,  den  persischen  Meer- 
busen f  die  Seen  Wan  und  Urmia,  das  kaspische  Meer,,  den  Aralsee, 
das  asowsehe,  schwarze  und  mittelländische  Meer.  Der  Berg  liegt  in 
der  Mitte  eines  Wüstenzuges,  der  fast  ununterbrochen  vom  Ausfluss 
des  Senegals  bis  zum  Ostende  der  Gobi  [nordlich  Peking]  geht  —  in 
der  Mitte  eines  nördlicheren  Wasserzuges,  der  den-  Wüsten  parallel 
¥on  Gibraltar  bis  zum  Baikal  läuft  —  in  der  Mitte  der  länglsten  Land- 
linie auf  der  Ef  de :  der  voni  Kap  der  guten  Hoffnung  bis  zur  Behrings- 
Strasse.^  Im  Südosten  verbindet  sich  der  Ararat  mit  dem  iranischen 
Gebirgskranz ,  nordwärts  mit  dem  Kaukasus,  /süd westwärts  mit  dem 
Antitaurus  und  Taurus.  So  in  Verbindung  mit  den  'Hauptgebirgen 
Asiens,  umgeben  von  grossen  Seen  und  von  weit  ausgedehnten,  zum 
Theil  höchst  fruchtbaren  Ebenen,  die  verschiedensten  kümati^chea  Ver- 
hältnisse im  massig  weiten  Umfange  darbietend,  war  der  Ararat  wohl 
auf  der  ganzen  Erdoberfläche  der  geeignetste  Punkt,  von  dem  4ie  Be- 
völkerung derselben  ausgehen  konnte. 

In  diesem  Kapitel  soll  die  VerbreMung  des  Menschengescblechtes 
nicht  \yeiter  in  Erwägung  kommen,  da  dies  schon ^  früher  geschehen 
ist;  hier  will  ich  nur  noch  einige  Worte  dem  früherhin  im  Allgemei- 
nen über  die  Thierverbreitung  Gesagten  beifügen,  da  aus  dem  bibli- 
schen Berichte  es  als  evidente  Thatsache  hervorgeht,  dass  di^  gegen- 
wärtig auf  der  Erdoberfläche  lebenden  Landthiere.  wirkUch  von  einem 
gemeinschafUicheh  geographischen  Mittelpunkte  aus  sich  allseitig  ver- 
theilt  haben,  gemäss  der  Bestimmung,  die  jede  Art  instinktartig  so 
weit  forttrieb,  bis  sie  ihr  angewiesenes  Ziel  erreicht  hatte.  Da  über 
die  Art  und  Mittel  der  Verbreitung  die  Genedis  uns  nicht  den  minde- 
sten Aufschluss  giebt,  sa  bin  ich  allerdings,  in  Erroanglnng-  fester  An- 
haltspunkte, auf  das  Käthen  angewiesen,  und  bescheide  mich,  wie  im 
Frühern,  gerne,  hiemit  vieHeicht  nicht  einmal  die  Hauptsache  gestroffen 
zu  haben.  Ich  stosse  natürlich  auf  die  irämMchen  Schwierigkeiten  wie 
LiNNE,  der  von  einem,  ein  hohes  Gebirge  umschliessenden  Thiergarten 
aus  die  Thiefv^rbreitung  über  die  Erdoberfläche  erfolgen  lääst. 

Die  Hauptschwierigkeit  liegt  meinem  Ermessens  zunächst  nicht  In 
den  Ungeheuern  Distanzen,  die  einzelne  Arten  zu  durchwandern  hatten, 
um  ihren  ständigen  Heimathsm^t  zu  erreichen.  Dass  Amerika  mit  Asien 
einst  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stand,  dieses  wieder  durch  die 
sundaischen  ünd'-molukkischen  Inseln  mit  Neu-Guinea  und  NeuhoUand, 
ist  eine  Annahme,  die  nicht  zuerst  von  mir  ziir  Lösung  meiner  Auf- 
gabe ersonnen,  sondern  schon  lange  allgemein  angenommen  ist.  Die 
frühere  allgemeine  Verbindung  aller  Theile  der  Erdoberfläche  mit  ein- 
ander darf  demnach  vorausgesetzt  werden;, hiemit  ist  also  wenigstens 
die  Möglichkeit  gegeben,  dass,  ^wenn  sonst  keine  Hindernisse  entgegen 
treten,  selbst  die  Thiere  ohne.  Flugvermögen  —  auf  die  geflügelten 
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braocbep  wir  begreiflicher  Weise  keinß.Rüoksidit  zu  nehmen  •— ^  von 
einem  Mittelpunkte  aus  im  Laufe  der  Zeiten  bis  an  die  ^  äussersten 
Gri^neen  des  festen, Landes  wandern  konnten.  .Dass  sdche  Wanderun* 
gen  selbst  noch  in  neueren.  Zeiten  mitunter  vorgekommen  sind,  daran 
fehlt  es  nicht  an  Beispfelen.  Die  schwarze  .Hausratte  z.  B.  war  noch 
dem  Mittcjaltef  ganz  unbekannt;  auf  einmal  aber  ha£te  sie  ganz  Europa 
überschwemmt,  so  dass  es  jetzt  strittig  ist,  ob  sie  aus  Asien'  oder  aus 
Amerika,' wo  sie  ebenfölls  als  Hausplage  wieit  verbreitet  sich  zeigt,  zu 
uns  eingewandert  ist.  bessere  Auskunft  können  wir  über  die  Wander- 
ratte «geben.  Vor  hindert  Jahren  aus  Asien  in's  sudliche  Russland 
eingewandert,  hat  sie^  in  kurzer  Zeitfrist  fast  über  ganz  Europa  sich 
verbreitet  und  durch  -die  Schifffahrt  ihren  Weg  auch  nach  Amerika 
gisfunden,  wo  sie  nunmehr  tief  im  Innern  des  Kontinentes  sich  ein- 
genistet hat.  Auch  an  die  grossen  Ileeraüge  der  Wanderheuschrecken- 
kann  hier  erinnert  werden,  die  unter  andern  gegen  d\fi  Mitte  des  Yori- 
gen  Jahrhunderte-  aus  Asien  bis  über  den  Rhein  Tprdrangenr 

Die  .Möglichkeit  grosser  TbierWanderungen  4ann  demnadi  nicht 
beanstandet  werden,  und  namentlich,  hat  man  sich,  wie  es  geschehen, 
um.  das  Känguruh  gar  nicht  abzusorgen,  da  es  :auf  seinem  Zuge  nach 
Neuholiand  unterwegs  allenthalben  seine  Weide  fand,  so. gut  als  die 
wandernden  Merinoschafe  sie  finden.,  die  alljährlich  im  Herbste  von 
den  nördlichen  Gebirgen  Spaniens  in  die  Ebenen  von  Säd-Estremadura 
getrieben  werden  und  sich  auf  ihrem  Zuge  selbst  verköstigen  müssen. 
Auch  der  Bevölkerung  des  nördlichen  Amerikas  von  der  alten  Welt 
aus  stellt  sich  kein  erhebliches  Hinderniss  entgegen,  wenn  wir  seinen 
ehemaligen  Zusammenhang  init  .Nbrdasien  in  der  Gegend  der  jetzigen 
Behringsstrasse  oder  längjs  der  aleutischenLiselkette  voraussetzen.  Hat 
doch  ein  Theil  der  nordamerikanischen  Thiere  noch  jetzt  Stammgenos- 
sen .in  Sibirien  aufisuweisen. 

.  Auf  erhebliche  Schwierigkeiten  sto^sen  wir  dagegen,  wenn  wir  die 
Einwanderung  der  Thiere  des  tropischen  Südamerikas  vo/i  Asien  aus 
erklären  wollen.-  Nicht  die  Länge  des  Weges „  auch  nicht  die  Lang- 
samkeit mehrerer  Arten,  wie  der  Ameisehfressef  und  des  Faulthieres,. 
ist  es,  was  als  Haupthinderniss  einer  solchen  Wanderung  anzusehen 
ist.  JVach  dem  allen  Sprichwort:  „langsam  kommt  man  auch  .weit'% 
konnten  im  Laufe  von  Jahrhunderten  ^ie  entlerntesten  Punkte  der  Erde 
erreicht  werden,  und  welcher  Anstrengungen  der  Wanderungstrieb, 
wenn  er  einmal  recht  lebhaft  geworden  ist,  fähig  ist,  zeigt  unter  an- 
dern da^  Beij»piel  mehrerer  kurzfluge]i]g^n  Zugvogel.  Die  Wachtel, 
welche  während  ihres  Aufenthaltes  bei  uns  blos  im  höchsten  Nolhfail, 
und  das  nur  auf  eine  ganz  kurze  Strecke  hin ,  zum  Gebrauch  ihrer 
FTugel  veranlasst  werden  kana,  und '  die  man  hienach  für  völlig  *  un- 
fähig haltej;i  sollte,  eine  grosse  Wanderung  vorzunehmen,  fliegt  zur 
Zugzeit  über  das  mittelländische  Meer  hinüber.  Ein  Gleiches  fuhrt 
das  Tauchereben  [Podiceps  minaf]  aus,  während  «s  im  Sommer  an 
seinem  Teiche  so  fest  gebannt  ist,,  dass  es' nicht  einmal  den  nächsten 
besucht,  wenn  er  auch  nur  auf  eine  ganz  kurze  Distanz  abliegt.   Nicht 
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minder  vollführen  unsere  kleinen  insektenfressenden  Sänger  den  lang 
anhaltendei)  Fhig  über  das  Hittelmeer;  Bachsteteen  und  Pieper  den 
über  die  Nordsee  nach  Island.  Mit  welcher  Ausdauer  Lemminge,  Feld- 
mäuse und  Landkrabben  ihren  Weg  verfolgen,  wenn  der  Trieb  der 
Wanderung  sie  ergriffen  hat,  ist  bekannt. 

Die  Schwierigkeit,  auf  die  wir  stossen^  wenn  wir  die  Einwande- 
rung der  Thiere  des  tropischen  Amerikas  von  Nordasien  aus  Erklären 
wolleh^  liegt  darin,  ^dass  sie  auf  ihrem  Zuge  durch  das  nordöstliche 
Sibirien  und  nordwestliche  Nordamerika  «ine  Region  zu  passiren  ge- 
habt Mtten,  in  welcher  —  vorausgesetzt,  dass  sie  von  ähnlicher  Be- 
schaffenheit, wie  gegenwärtig  gewesen  wäre  —  der  gr^sste  Theü  von 
ihne^ -weder  die  nöthige  Warme,  noch' das  taugliche  Futter  gefunden 
hätte.  Man  darf  es  geradezu  für  unmöglich  erklären,  dass  Seidenaffen, 
Faullhiere,  Ameisenfresser,  Meerschweinchen  u.  a.  unter  den  gegen- 
wärtigen klimatischen  Verhältnissen  Nordasiens  und  Nordatnerikas  einen 
solchen  Zug  auszuführen  im  Stande*  wären.  Hiemit  sind  wir  aber  auf 
eine  Schwierigkeit  gestossen,  die  zwar  nicht  unüberwindiich ,  gleich- 
wohl von  der  erheblichsten  Bedeutung  ist,  zu  deren  Beseitignng  wir 
uns. jedoch. leider ^uf  nicht  mehr  als  auf  das  Rathen  verlegen  können. 

Zwei  Auswege  bieten  sich  uns  dar ,  die  hier  aushelfen  könnten. 
Der  eine  wird  durch  die  Annahme  gegeben,  dass  unniiltelbar  nach  der 
Fluth  die  nördlichsten  Erdtheile  eines  milderen  Klimas  sich  zu  er- 
freuen gehabt  hätten  als  in  der  Gegenwart.  Man  wird  hiegegen  ein- 
wenden, dass  die  in  dem  Eise  der  sibirischen  Küste  eingefirornen  Leich- 
name von  ßlephanten  und  Nashörnern  darauf  hindeuten,  dass  die 
klimatische  Veränderung  plötzlrch,  selbst  während  Andauer  der  grossen 
FlUlh,  hätte  eintreten  müssen,  weil  ausserdem  sich  diese  Kadaver  nicht 
würden  erhalten  haben.  Die  Richtigkeit  dieser  Folgerung  muss  ein- 
gestanden werden,  mochten  die  erwähnten  Thiere  an  ihren  gegenwär- 
tigen Fundorten  gelebt  haben  oder  nicht,  denn  es  konnten  diese  In- 
dividuen auch  ein  uns  freilich  jetzt  unzugängliches  nördlicher  gelegenes 
Polarland  bewohnt  haben,  von  dem  aus  erst  ihre  gefromen  Leichname 
den  sibirischen  Küsten  mit  dem  Treibeise  zugeführt  und  hier  abgela- 
gert wurden,  in  ähnlicher  Weise,  wie  noch  jetzt- Eisbären  aus  dem 
hohem  Norden  auf  Eisblöcken  nach  Island  transportirt  Werden.*  Wie 
aber  nach  einem  schweren  Gewitter  die  Temperatur  zuerst  sinkt,  dann 
bedeutend  sich  wieder  hebt,  so,  konnte  auch  nach  Beendigung  der 
Hauptausbrüche  der  grossen  Katastrophe,  mit  welchen  wohl  gewaltige 
elektrische  Processe  in  Verbindung  waren,  auf  die  intensive  Kälte  im 


'  *  Ich  muss  biebei  bemerkiicfi  machen,  dass  diese  ErkJäfung  noch  von  der  her- 
kömmlichen VoraussetzuDg  ausgebt,  dass  die  erwähnten  sibirisclieo  Nashörner  und  Mam- 
muths  durch  die  letzte  grosse  Flutli  [die  noachitiscbe]  ausgerottet  wurden.  Nachdem 
ich  aber  jetzt  von  dieser  eine  ältere  Fluth  unterseheide,  nämlich  die,  welche  dem 
Secbstagewerk  vorausging,  so  erscheint  es  mh*. nuqmehr  —  aus  Granden,  die  ich  im 
H.  Abschnitt  entvvickeln  werde  —  als  höchst  wahrsQheinlicfa ,  dass  die  Diluvialthiere 
bereits  in  dieser  ältesten  Fluth  ihren  Untergang  gefunden  hatten,  daher  mit  den  jetzi- 
gen Landthiereu  gar  nicht  mehr  zusammen  lebten.' 
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Norden'  eine  abermalige  {It^höbung  der  Temperatur  nacbfolgen,  die  zwar 
nicht  iHis  Stande  war,  das  Folarell ^,.  wo  es  übermächtig  war,  aufzu- 
thanen,  wohl  aber  so  weit  anstieg,  das^  Sibirien  und  Nordamerika  noch 
eine  Zeitlang  eines  milderen  Klimas  sich  erfreuten  und  deshalb  ein 
Durchzug  der  Tropenthiere  möglich  wurde. 

Wahrscheinlicher  erscheint  mir  ein  zweiter  Ausweg,  den  ich  frü- 
herhin  bei  der  Verbreitung  des  Menschengeschlechtes  schon  ausfuhr* 
lieber  besprochen  habe.  Die  Inselgruppen,  welche  sich  in  ^  der  Tropen- 
region  zwischen  Ostasien  und  Westamerika  ausbreiten,  konnten  einst 
eine  zusammenhairgende  Brücke  gebildet  iiaben,  die  sich  Yon  dem  einen 
KontineBte  zu  dem  andern  hinüberspannte.  Die  vulkanische  Beschaf- 
fenheit und  die  iKM^h  fortwährend  thätigen-  Vulkane  vieler  dieser  In- 
seln könnten  uns  errathen  lassen,  auf  welche  Weise,  nachdem  die  Ein- 
wanderung der  Menschen  und  Thiere  in  Amerika  beendet  war,  diese 
Brücke  hinter  ihnen  zertrümmert  wurde,  so  dass  jetzt  nur  noch  ein^ 
zelne  Pfeiler  derselben  sichtbar  sind.  Unter  dieser  Voraussetzung 
schwinden  Tiele  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Einwanderung  der  tropi- 
schen Thiere  Amerikas  von  Asien  aus  auf  jedem  andern  Wege  ent- 
gegen stiellen. 

Als  untergeordnetes  Werkzeug  zur  Verbreitung  der  für  Amerika 
bestimmten  Thiere  konnte  die  göttliche  Vorsehung  auch  die  Wande- 
rung der  dahin  ziehenden  Völkerstämme  selbst  mit  benutze,  indem 
sie  diese  veranlasste,  Thiere  mit  sich  als  Gesellsehalter  zu  führen,  die 
ausserdem  schwer  zu  weiten  Wanderungen  sich  geeignet  hätten.  Wer 
die  Lenkung  der  Wehbegebenbeiten  in  Gottes  Hand  weiss,  weiss  auch, 
dass  sie  über  alle  Kräfte  des  Menschen  und  der  Natur  zur  Durchfüh- 
niDg  ihrer  Plane  veriugen  kann,  und  dass  dereu  Zusammenfassung, 
wie  solches  freilich  nur  der  Allmacht  und  Weisheit  Gottes  möglich  ist, 
voUkommea  ausreichend  ist,  allem  Lebenden  seine  Wege  zu  bahnen. 

Um  die  Schwierigkeit  der  Annahme,  dass  alle  gegenwärtig  auf  der 
Erde  lebenden  Thierarten  von  einem  Urstämme  aus  Noahs  Arche  her- 
kommen sollen,  zu  umgehen,  schlägt  Prigharo*'*'  zwei  andere  Annah-^ 
men  vor,  unter  denen  er  will  auswählen  lassen,  und  von  welchen  er 
sich  überzeugt  htit,  dass  sie  mit  der  Autorität  der  heiligen  Schrift  in 
keinem  Widerspruche  ständen.  Nach  der  einen  Voraussetzung  wäre 
in  der  Genesis  unter  Erde  nur  die  vom  Menschengesohlechte  bevöl- 
kertevGegend,  d.  h.  blos  ein  Tbeil  des  oberen  Hocbasiens,  zu  ver- 
stehen; dieser  Theil  allein  wäre  unter,  Wasser  gesetzt  worden.  Nach 
der  andern  Voraussetzung  wäre  -  zwar  die  ganze  Erde  überschwemmt 
gewesen,  ^ber  nach  dem  Verlaufe  der  Gewässer  hätte  eine  neue  Er- 
schaifong  oinaniscber  Wesen,  angemessen  dem  Klima  einer  jeden  Ge- 

*  Es  ist  hiekei  bemeiklich  zu  madren,  dass  es  nicht  Eisblöcke  siud,  in  welchen 
die  eingeiroroeQ  Mammuthe  und  Nashörner  getroffen  werden,  sondern  es  ist  der  bis  in 
eine  unergründliche  Tiefe  fest  gefrorne  Boden,  dessen  obcrfläcliliche  Schichte  im  Som- 
mer etwas  aufthaut  und  dadurch  die  In  ihr  begrabenen  Kadaver  nach  und  nach  siebt- 
Hch  werden  ISsst,  ,   -  *    - 

^*  Natorgesch.  de»  Mensehengeschleclits.  I.  S.  104. 
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gend  stattgefanden.   Beide  Annahmen  findä.  ich  nicht  lin  Einkbnge  mit 
deinf  strengen  Wortginne  des  mosaischen  Berichtes.    Die  erste  kann 
nicht  bestehen  mit  den  Angaben:  ^,Und  das  Gewässer  wuchs  so  sehr 
anf  Erden,   dass^alle  hohe  Berge  unter  dem  ganzen  Himmel  bedeckt 
wurden*' ;^  ferner:  „Alles,  was  einen  lebendigen  Odein  hatte  im  Trocke- 
nen, das  starb-'.     Die   andere  Voraussetzung  hebt  die  Nothwendigkeit 
eincir  besondern  Veranstaltung  zur  Erhaltung  der  Thierstamma  ganz 
auf,  da  durch  eine  Nachschöpfung  in  Asien  so  gut  als  in  Amerika  der 
Verlust  derselben  augenblicklich  wieder  ersetzt  werden  konnte,  eine 
Arche  also,  von  so  enormer  GrSsse,  wie  sie  Noah  fertigte,,  ganz  ua- 
nötliig  war.    Es  heisst  aber  ferner  ausdrucklich  im  göttlichen  Befehle, 
der  zur  Auihahme  der  Thiere'  gegeben  wurde,  sie '  sottten  in  die  Arsche 
aufgenommen  werden,   „auf  dass  Same  lebendig  bleibe  auf  dem  gan- 
zen Erdboden''^     Hiemit  will  offenbar  nichts  anders  gesagt  sein,  als 
dass  von   diesen  mit  Noah   wunderbar  erhaltenen  Thierstänunen  die 
Wiederbevölkerung  der  Erde  ausgeben^  eine  Nachschöpfbng  also  nicht 
st)3ittfinden  sölle^    Indem  ich  also  keine  der  von  Prichard  vorgeschla- 
genen Deutungen  der  auf  diesen  Gegenstand  betügKchen  Schriftaussagen 
annehmen  kann,  muss  ich  allerdings  unumwunden  bekennen,  dass  die 
bisher  von  mir  versuchten  Erläuterungen  der  Thierveri>reitung  keines- 
wegs ausreichen)  um  alle  Schwierigkeiten  derselben  zu  beseitigen.  Of- 
fenbar ist  die  Verbreitung  der  Thi^re  weit  schwerer  tu  erklären  als 
die  der  Menschen,  denn  letztere  sind  durch  ihre  geistige  Begabung  in 
den  Stand  gesetzt,  sich  eine  Menge  Mittel  zur  Ausfuhrung  ihrer  ÜBterr 
nehmungen  auszudenken ,  welche  Aushülfe  den  Tbieren  ganz  versagt 
iist.   Da  uns  nun  zugleich  auch  atle  historischen  Nachrichten  über  ihre 
Wanderungen  )»bgehen,  so  ist  es  mit  dem  Bathen-äuf  dieselben  eine 
mtsslichere  Sache  als  bei  denen  der  Menschen.    Aber  wenn  es  uns 
auch  für  immer  unmöglich  bleiben  würde,  die  Bichtung  der  Wander- 
züge und  die  Mittel  zu  ihrer  Ausführung  nachzuweisen,  so  kann  nur 
platter  Unverstand  daraus  die  Unmöglichkeit  eines  durch  historische 
Dokumente  beglaubigten  Faktums  folgern  wollen.-  Welch  dürftigen  In- 
halt würden  die  Naturwissenschaften  erhalten,  wenn  aus  ihnen  nur  so 
viel  angenommen  werden   dürfte  als  was  eine  befriedigende  Erklärung 
zulasst.    Um  gar  nicht  von  den  organischen  Lebensprocessen  zu  re- 
den, deren  ursächliche  Momente,  obwohl  ihre  äusserlich^  Vorgänge 
fortwäbrend  beobachtet  werden   können ,  noch  immer  in  mysteriöses 
Dunkel  gehüllt  sind^  so  braucht  man  nnr  auf  die  Geologie,  hinzuweisen, 
wo  über  die  Vorgänge  der  Erdbildung  und  ihrer  Felsarten  unter  den 
Geologen  die  widersprechetkisten  Ansichten  herrschen,  zum  Beweise, 
dass  sie  sich  über  die  Mittel ,  durch  wek^e  diese  Vorgange  erfolgten, 
nicht  mehr  ausreichend    orientiren   können.     Nicht   einmal  über  die 
Transporthiittel,  dureh  welche  die  W^tnderblöcke  aus  den  Alpen  in  die 
vorliegenden  Ebenen  lind  auf  tlie  Höhen  des  Juras,   oder  aus*  den 
skandinavischen  Gebirgen  über'  die  Nord-  und  Ostsee  nach  England, 
Deutschland  und  Rnssland  geführt  wurden,  haben  sich  die  .Geologen 
•inigen  können  und  ist  hierüber  eine  leidenschaftliche  Controverse  ge- 
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führt  worden,  die  den  Zwiespalt  der  Ansiebten  nur  erweitert  hat.  Und 
wenn  man  nicht  einmal  ftkr'  die,  ^lur  über  einen  verhältnissrnSssig  klei- 
nen Raum  ajusgedehnten  Wanderzuge  der  Findlinge  eine  befriedigende, 
allen  Widerspruch  aussohliessende  Erklärung  zu  geben  vermag,  wie 
lä99t  sich  diess  von-  ein^r  Wanderung  der  Tfaiere ,  die  über  den  gan- 
zen Erdboden  sich  erstreckt  hat  und  ganz  andere  Rücksichtsnahmen 
noch  erfordert,  erwarten? 

Zudem  bedenke  man  noch  weiter,  dass  seit  dem  Ablaufe  der 
gri>8sen  Thier-  und  Menschenwanderungen  bedeutende  Veränderungen 
auf  der  Erdeberffäche  vor  sich  gegangen  sein  können,  von  denen  zum 
Theä  wenigstens  liistoriscbe  Nachnchten  und  alte  Sagen  noch  zu  be- 
richten wissen,  während  von  andern  }edes  Andenken  erloschen  ist  Es 
konnten  damals  zwischen  den^  Weltthejlen  Verbindungswege  existirt 
haben,  die  seitdem  verschwunden  sind.  Wie  es  göttliche  Abstobt  war, 
dass  Menschen  und  Thiere  sich  über  die  ganze  Erde  ausbreiten  soll- 
ten ,  so  ist  selbstverständlich  zu  erwarten ,  dass  ihnen  hiezu  auch  die 
nötbigen  Mittel  gegeben  wurden;  nachdem  sie  aber  in  die  ihnen  be- 
stimmten W<Hinstätteii  eingezogen  waren,  so  konnte  auch  die  Brücke 
hinter  ihnea  wieder  abgeworfen  werden,  um.  die  Rückkehr  abzusclinei- 
den.  Wenn  noch  |etzt  der  Mensch  lediglich  mit^  seinen  .eignen  Mitteln 
es  vermag,  .alle  ihm  beliebigen  Thiere  aus  den  fernsten  Ländern  über 
dem  Meere  zusammen  zu  holen,  wie  diess  in  den  grossen  Thiergärten 
von  London  und  Paris  zu  sehen  ist,  sollte  man  da  es  für  unmöglich 
halten,  ^ass  der  Schöpfer  mit  seinen  Mitteln  nicht  ,eia  Gleiches,  und 
wohl  noch  darüber  hinaus,  durchzuführen  vermöchte? 

Freilich  kommen  wir  damit  auf  die  Annahme  einer  unmittelbaren 

Weltregierung  Gottes  zurück,  aber  dieser  können  und'  wollen  wir  auch 

gar  nicht  ausweichen;  ohne  sie  ist  uns  die  ganze  Existenz  wie  die 

Geschichte  der  Kreatürlicbkeit  ein  unfassbares  unlösliches  Räthsel  ohne 

fiinn  und  Verstand. 

5.  Die  Sprachenverwirrung  und  Völkerzerstreuung. 

Gen.  1 1 .  V.  1 .  Es  ^atte  aber  alle  Welt  einerlei  Zunge 
und  Sprache.  —  V.  2.  Da  sie  nun  zogen  gegen  Mor- 
gen*, fanden  sie  ein  ebenes  Land,  im  Lande  Sinear, 
und  wohnten  daselbst.  —  V.  3.  Und  sprachen  unter- 
einaoderi  wohlauf,  lasset  uns  Ziegel  streichen  und 
brennen.  Und  nahmen  Ziegel  zu  Steiq,  und  Thon  zu 
Kalk.  —  ?.  4.  Und  sprachen:  woblauf,  lasset. uns  eintf 
Stadt  un<i  Thurm  bauen,  des^  Spitze  bis  an  den  Hirn- 
'-^  mel  reiche,   dass   wir  uns  einen  Namen  rasfcben, 

denn  wir  werden  vieileicht  zerstreuet  in  alle  Län- 
4)er.  —  V.5.  Ba  fuhr  der  Herr  hernieder,  dass  er 
sähe  die  Stadt  und  den  Tburm,  den  die.  Menschen- 


*  Die  LuTHEB'sche  Ueberset^ng:  „gegen  Morgen"  ist  vollkommen  sprachrichtig, 
während.  Sto(^lberg  und  Buttmann  unrichtig  „von  Morgen  her"  fibersetzen,  worauf  letz- 
terer sogleich  eine  Hypothese  baut,  dass  Indien  die  Urheimath  des  Menschen  sei.  Vgl. 
Baku  I..  S.  186.. 
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kiader  baneten.  —  V.  6.  Ui|<i  der  Herr  spracli:  si^be, 
»   .       .  es  ist  einerlei  Volk  oiod  .einerlei  Sprache  unter  iii- 

nen  a.llen,  und  liaben  das  angefangsD  zu  tban;  sie 
'  werden  nicht  ablassen  .von  Allem,   das   sie  forge- 

nommen  haben  zu  thiiii.  ^—  V.  7.  Wohlauf,  lasset 
u&s.  heroiediir  fahren  und  ihre  Sprache  daselbst  fer- 
wirren,  dass  Keiner  des  Andern  Sprache  fernehme. 
V.  8.  Also  zerstreuete  sie  der  Herr  von  dannen  in 
alle  Länder,  dass  sie  roassten  aufboren  die  Stadt 
zu  bauen. -^  V.  9.  Daher  beijsst  ihr  Name  Babel,- dass 
der  Herr  daselbst  verwirrt  hatte ^aUer  Länder  Sprache, 
und  sie  zerstreuet  von  dannen  in  alle  Länder. 

Als  die  Noacbideti  sich  geiiiehrt  hatteH;^  begäben-  sie  sidi  aus  der 
Gegend  des  Ararats  in  das  Land  Sinear,  welches  einen  Theil  von  Me- 
sopotamien ausmacht.  Aus  der  göttlichen  Offenbarung,  die  der  erste 
und  der  zweite  Stammvater  des  Menschengeseblecbts  erhalten  hatte, 
war  es  ihnen  wohl  bewusst,  dass  sie  bestimmt  waren,  .übet*  die  ganze 
Erde  sich  zu"  verbneiten.  Hiezu- hatten  sie  aber  keine  Lust,  sondern 
dem  göttlichen  Wfllen  zuwider  wollten  sie  in  falscher  Einheit  beisam- 
men: verbleiben,  ja  um  sich  wieder  zusammen  zti  finden,  wenn  sie  ja 
zerstreut  würden.,  unternahmen  sie  es  in  trotzigen  Muthe,  eine  un- 
geheure Stadt  mit  einem  kolossalen ,  bis  i&  den  Himmel  reichenden 
Thurme  zu  bauen.-  Da  ereilte  das  übermuthige.  Gefichiecht  die  dritte 
grosse  Weltstrafe. 

Bisher  hatten  aUe  Menschen  eine  und  dieselbe  Sprache  gesprochen 
und  sich  dadurch  leicht  zu  gemeinsamen  Untemehmungen  verständigen 
können.  Diese  Einheit  löste  Gott  plötzlich  durch  die  Sprachenverwir- 
rung auf.  Indem  sich  die  Menschen  nun  nicht  mehr  gegenseitig  ver- 
standen, -iie  Einheit  der  Gesinnung  und  des  Ausdrudtes  in  eine  Vid- 
heit  auseinander  gegangen,  das  einigende  Bamd  unter  ihnen  demnach 
zerrissen  war;  trennten  sich  die  verschiedenen  Stamme  und  Gescfaiech- 
ter,  und  so  wie  e$  zuvor  versehen  war,  wie  lange  .und  wie  weit  sie 
wohnen  soUten  [Apg.  17,  26],  so  folgten  sie  jetzt  theils  in  bewusster, 
theils  in  unbewusster  Weise  dem  höhern  Impulse  und  verbreiteten  sich 
allmählig  über  die  Erde,  und  begründeten  die  verschiedenen  Völker. 
Wie  die  ausgesprochene  Absicht,  aus  welcher  der  Thurmbau  hervor- 
ging, zur  Genüge  zeigt,  waren  die  Menschen  bereits  wieder  im  Begriffe, 
in  gleicher  Weise  sich  von  Gott  zu  entfremden  wie  ihre  Vorfahren  vor 
der  Sündfluth.  tJm  das  Verderben  nicht  zu  einem  allgemeinen  wer- 
den zu*  lassen,  sonderte  Gott  durch .  eine  gewaltsame  Sprachentzweiung 
die  Stämme  schroff  von  einander  ab,  so  dass  ein  gegenseitiger  Verkehr 
ganz  aufgehoben  oder  doch  sehr  erschwert,  dadurch  aber  ^uch  ver- 
hindert wurde,  dass  sittlicher  Verfall  nieht  leicht  mehr  ein  allgemeiner 
werden  konnte;  Zugleich  erhielt  nunmehr  das  Volk  Israel  die  Bestim- 
mung zunächst  Träger  der  göttlichen  Offenbarungen  zu  werden. 

Wie  man  sich  den  Vorgang  der  Sprachenverwirrung  in  seinem 
nähereji  Verlaufe  zu  denken  habe,  darüber  bestellen  sehr  verschiedene 
Ansichten,  über  die  ich  füglich  binweggehep  kann,  da  keine  ein  tiefe- 
res Verständniss  des  Faktums  gewährt.     Am  leichtesten  hat  es  sich 
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auch  hier  wieder  die  raiionaiistiBche  Auffassang  gemacht,  iadem  sie 
das  „Wunderwerk  der  Spracheayerwirrung'S  wie  es  Gattgrer  nennt, 
ia  einen  Mythos  umgestaltet... Dagegen  meint  Herder*:  „die  Verschie- 
denheit der  jSprachen  ist  ein  Problem,  dsis  sich  durch  die  ruhigen 
Wanderungen  der  Völker  nicht  erklären:  lässt^  auch  wenn  ich  Klima, 
Land,.  Lebensart,  Sitten  des  Stammes  als  genetische  Ursachen  dersel- 
ben dazu  rechne.  Oft  wohnen  Volker  dicht  aneinander,  die  von  Einem 
Stamm,  d.i.  von  Einer  Bildung  und  den  verschiedensten, Sprachen  sind. 
Eine  Insel,  ein  kleiner  Welitheil  fasst  deren  oft  viel  in  einem  engen 
Kreise,  und  ^ie  kleinsten  wildesten  Völker  sind  die  reichsten  an  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen.  Wenn  wiir  einmal  die  Listen  aller  Völker 
nach  den  drei  Hauptrubriken,  die  hieher  gehören,  ihren  Bildungen, 
Spcadien  ,und  Stammesmythologien  nebeneinander  haben  -werden,  wird 
sich  davon  besser  urtheilen  lassen ;  so  viel  ich  jetzt  weiss,  ist  mir  aus 
dem  BegrHTe  der  Wanderung  nicht  Alles  erklärbar.  —  '- —  Da  muss 
was  Positives  vorg^angen  sein,  das  diese  Köpfe  auseinander  warf; 
philosophische  Deduktionen  thun  kein  Genuge.^^ 

Indem  im  geheimnissvollen  Dunkel  die  genetischen  Momente  des 
.Werdens*  vor  sich  gehen  und  erst  das  Gewordene  dem  prüfenden  Blicke 
des  Beobachters  sieh  darstellt,  bescheide  ich  mich,  einfach  das  Faktum, 
wie  es  die  mosaischen  Urkunden  berichten,  aufzunehmen  und  in  An- 
wendung ;auf  die  vorliegenden  Erfahrungen  zu  bringen.  •  Was  die  Un- 
tersuchung der  ßpraohen  als  Vermuthung  ergab,  ursprüngliche  Einheit 
der  Sprayen,  ist  durch  den  Bericht  der  Genesis  zur  Gewissheit  ge- 
worden, und  wie  die  Ursprache,  so  sind  auch  die  aus  ihr  durch  inner-, 
liehe  Entzweiung  hervorgegaiigenen  Grundsprachen  ein  Werk  der  gött- 
lichen. Allmacht,  nicht  ErGndung  des  menschlichen  Witzes,  obwohl  aller- 
dings nach  nationalen  Verschiedenheiten  in  mannigfacher  Weise  durch 
eigne  Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes  -  modificirt.  Indem  wir  in 
solcher  Weise  wissen,  dass  alle  Völkersprachen  von  Gott  gewirkte  Ga- 
ben sind,  wird  es  uns  auch  begreiflich,  wie  selbst  die*  der  wilden 
Völker  eine  so  bewundernswerthe  VoUkemmenbeit  der  Konstruktion  be- 
sitzen können,  wie  z.  B.  die  amerikanischen.  Sprachea  an  Ausbildung 
der  Formen  und  an  grammatikajischem  Reichthum  selbst  mit  dem  Grie- 
chischen und  Sanskrit  zu  wetteifern  im  Stande  shid,  so  dass  Duponceau 
sagen  konnte:  „der  Bau  der  amerikanischen  Sprachen .  scheine  eher 
von  Philosophen  als  von  Wilden  herzurühren^S'^'i' 

Der  Akt  der.  Diiferenzirung  der  Sprachen  ist  demnach  in  der  Ge- 
nesis berichtet,  und  ihr  zufolge  vor  der  Formatioi^  der  Völker  einge- 
treten. Dagegen  schweigt  sie  ganz  von  einem  andern  Vorgange,  näm- 
lich von  der  Diß'erenzirung  der.  einen  leiblichen  Grundform  in  die 
Rassen.  Beide.  Ereignisse. können  keine  gleichzeitigen  gewesen  sein, 
dit  nicht  anzunehmen,  ist,  dass  eine  wesentliche  Veränderung  am  aus- 
gebildeten Leibe  erfolgte;  wir  werden  eine  solche  nur  in  der  verän- 
derten Richtung    des  Bildungslriebes  'im  Erzeugungsakte    zu  suchen 

*  Geist  der  ebr.  f'oesie.    I.  Abtli.  2    Gespr.  10. 
*♦  Tholück's  vermischte  Scbriften.   II.  S.  260. 
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haben,  ¥^e  solche  aus  der  Veränderung  der  Lebensverhftltnisse  hervor- 
gegangen sein  dürfte:  Die  Rassenbildung^  muss  jedoch  der  -der  Spra- 
chen auf  dem  Fusse  nachgefolgt  '^ein,  weil  die  Volkergeschichten  nichts 
von  ihr  zu  melden  wissen,  sie  also  noch  vor  schHesslicher  Fixiriing 
der  Völker  und  wahrscheinlich  nicht  plötzlich,  sondern  alhnähtig,  da- 
her wenig  aulTaliend  vor  sich  gegangen  ist.  Sprachen-  und  Rassen- 
diffefenzirung  "haben  also  keinen  gleichzeitigen  Anfang,  verlaufen  aber 
gleichwohl  bald  nebeneinander,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Zerfallung  der  Spradien  und  ihre  Umbildung  ein  im  Laufe  der  Zeiten 
fortschreitendes  Phänomen  ausmacht^  während  dagegen  -die  Rassen- 
bildung bald  zum  Abschlüsse  gelangt  ist. 

Ich  komine  hiemit  an  die  Grenze  des  meinea  Ulitersuchungen  ge- 
steckten Raumes,  indem,  mit  Feststellung  der  grossen  Sprachen-^,  Ras- 
sen- und  Yölkerdifferenzen  der  schaffende  Zustand  der  Urweit  beendigt 
ist.,  und  dem  konservativen  Verhalten-  der  gegenwärtigen  Weltperiode 
Platz  macht.  Ich  fuge  nur  noch  einige  kurze  Rfstracbtungen  bei,  wie 
aus  dem  einen  Urstamme  der  Noachiden,  gemäss  historischer  Angaben 
und  darauf  gebauter  Vermuthungen',  die  Mannigfeltigkeit  der  Rassen 
und  Völker  hervorgegangen  und  wie .  <]as  VerhältQiss  zwischen  diesen 
beiden,  nach  geschichtlichen  Zeugnissen,  sich  gtestaltet  hat; 

Zur  Orientirung  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  gewährt-  die  Völ- 
kertafel der  Genesis  das  Hauptanhalten.  Da  sie  jedoch  Ar  die  dem 
Verbreitimgs-Mittelpunkte  abgelegenen  Völker  sich  mit  blosser  Nennung 
der  Namen  ohne  alle  weitere  Erläuterungen  begnfigt,  seitjeser  fernen 
Urzeit- aber  die  Namen  mit  den  Völkern  sich  vielfaeh  geändert  haben, 
auch  die  Beiziehung  sprachlrcher  Ableitungen  häufig  im  Stiebe  lässt 
oder  wie  ein  Irrhcht  auf  Abwege  fuhi:l ,  so  ist  för  diese  Fälle  Hypo- 
thesen ein  weiter  Spielraum  eröffnet.  „Die  Untersuchung'  des  -Ursprungs 
der  Völker,^'  meint  ein  besonnener  Geschichtsforscher,  G^tterer*,  „ge- 
hört unter  (die  ungewissen  und.  grösstentheiis  unerheblichen  Bdsehäflir. 
gungen.  Durch  diesen  Gedanken  habe  ich~  mich  und  Andere  von  jeher 
vor  einer  Menge  lächerlicher  Ausschweifungen  und  Fehltritte  zu .  verr 
wahren  gesucht.  So  viel  ist  Oberhaupt  richtig,  dass  von  Noah  und 
seinen  drei  Söhnen  alle  Völker  abstammen.  Inzwischen  lässtsieh  doch 
Manches  in  dieser  Sache  aus  d^  Aehnlichkeit  der  Namen  sowohl  als 
aus  andern  Umständen  vermuäien  oder  auch  Msweiien  erweisen.'^  In- 
dem er  dann  bemerklich  macht,  dass  er  die  hauptsächlichsten  Anisichien 
der  C!elehrten  über  diesen  Punkt  anfähren  werde,  setzt  er  hinzu,  dass 
er  dies  thue,  obwphl  ei"  selbst  eingestehen  mösse,  ,tdass  die  meisten 
unter  denselben  keine  sdiarfe  Untersuchung  vertragen  und  folglich  diese 
Abhandlung  mehr  dazu  dient,  die  Meinungen  der' Gelehrten  Von  dem 
Ursprünge  der  Völker^  als  den  Ursprung*  der  Völker  selbst  2u  erken- 
nen.'^  Die  seit  Gatterer's  Zeiten  angestellten  Nachforschungen  über 
diesen  Punkt  haben  nun  allerdings  mehr  Auskunft  gewährt,  als  er 
selbst  erwartete;  gleichwohl  werde  -ich  seinem  Rathe  getreu  meinen 
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Fubrern*  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  nur  so  weit  folgen,  als  ich 
hoffen  kann«  einige  Oriefitirungspunkte  über  den  Zusammenhang  der 
Völkerentwicklung  mit  der  Rassenbildung^  zu  gewinnen;  das  Weitere 
fiberlasso  ich  den  Geschichtsforschern.  - 

Die  V^lkertafdl,  wie  sie  uns  das  zehnte  Kapitel  der  Genesis  yop- 
legt,  giebt  nicht  die  historisch  aaftreienden  Völker  selbst  an,  sondern, 
da  diese  erst  aus  einer  Mischung  der  verschiedenen  Grundvölker  oder 
ihrer  Stämme  sich  gebildet  halben,  l^ezeichnet  sie  uns  nur  die  ursprflng- 
licfaen  Grundvölker,  die' den  historisdien  Völkern  zu  Grunde  liegen. 
Soviel  Grundvölker  die  Tafel  angiebt,  eben  so  viel  Hauptlander  be- 
zeichnet sie  für  dieselben,  und  weil  die'  verschiedenen  Hauptstamme 
eines  Grundvolkes  in  demselben  Lande  beisammen  wohnen,  so  wird  Cur 
dieses  öfters  auch-  blos  der  Name  eines  einzelnen  Stammes  gebraucht. 

Die  drei  Söhne  Noah'sr  Sem,  flam  und  iapbet  sind  es,  von 
denen  alles  Land  besetzt  und  die  Völker  auf  Erden  nach  der  Fluth 
ausgebreitet  wurden.  Die  weiteste  Verbreitung  unter  ihnen  hat  Ja- 
phet  gewonnen,  gemS«s  Noah's  Segen  und-  prophetischer  Vorherver- 
kündigung: „Gott-  breite  Jäphet  aus  und  lasse  ihn  wohnen  in  den  Hot- 
ten des  Sem's,  und  Kanaan  sei  sein  Knecht^'  [Gen.  9,  27].  Seines 
Namens  Gedächtniss  hat  sich  noch  bei  den' Indiern  als  Yapeti,  bei 
den  Griechen  als  Japetos  erhalten.  Slit  Sicherheit  lässt  sich  aus 
der  Völkergeschichte'  nachweisen,  dass  ein  Theil  der  iaphetiten  in  Asien 
zurückblieb,'  wovon  die  Meder  am  weitesten  östlich  vorgerückt  sind, 
ein  zweiter  Theil  bildet  den  Uebergang  nach  Europa,  und  ein  dritter 
macht  die  Bevölkerung  von  Europa  selbst  aus.  Wenn  auch  die  Indier 
in  der  Völkertafel  nidit  besonders  ausgeschieden  sind ,  so  schliessen 
sie  sich  doch  von  selbst  a\9  Arier  denJaphetiten  an.  Wahrscheinlich 
ist  auch  der  grösste  Theil  der  Völker  mongolischer  Rasse  von  ihnen 
ausgegangen,  obwohl  historisch  nichts  Sicheres  hierüber  ermittelt  ist, 
doch  wirdMagog,  einer  der  sieben  Söhne  Japhet*s ,  auf  Mongolen 
oder  Skythen  gedeutet.  Die  Verwandtschaft  der  ßniiischen  Sprache  mit 
den  tatarischen^  mongdisdien  und  lungusischen  spricht  entsdiieden  für 
einen  alten  Zusammenhang  der  Völker  dieser  Zungen ;  damit  aber  auch 
für  gemeinsame  Geschlechtsverwandtschaft  mit  den  Japhetiten.  Von 
den- mongolischen  Völkern  aus  ergiebt  sich  aber  weiterhin  eine  nahe 
Bezi^ung  zu  den  amerikanischen  ürvölkern  nicht  blos. nach  ihrer  leib- 
lichen Verwandtschaft,  sondiern  eine  noch  nähere  durch  die  AfGnität 
der  Sprache  der  asiatischen  Tschuktechen  und  Namollos  mit  der  -der 
Eskimos  mal  dadurch  mit  der  der  ganzen  indiauischen  Bevölkerung 
überhaupt.  So  wäre  denn  schon  in  alter  Zeit  die  Bedeutung  des  Na- 
mens Japhet,  der  Ausgebreilete,  reichlich  in  Erfüllung  gegangen;  aber 
er  bat  sich  keineswegs  auf  seine  alten-  Grenzen  beschränkt.  Schon  liat 
er  sich  *auch  die  beiden  neuentdeckten  Welttheile  untertliänig.  gemacht. 


*  Gatxerer  a.  a.  0.,  und  ferner  Feldboff,  die  Vulkerlarel  der  Genesis  in  ihrer 
universalhistorischeo  Bedeutung  erläutert  [Elberfeld  t837J;  hauptsächlich  aber  Delitzsch 
in  seiii^  Genesis. 
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und  pocht  jetzt  an  die  Pforten  der  bisher  bermeüscb  abgesperrten  ur- 
alten Kulturreiche  Hinterasiens  mit  solcher  Gewalt,  dass  sie  sich  nicht 
länger  ihm  werden  verscbliessen  können. 

Aber  auch  der  andere  Segen» .  den  Noah  seinem  Sohne  Japbet  er- 
theilte:  zu  wohnen  in  den  Zelten  Sem*s,  ist  schon  zum  grossen  Theil 
in  Ei'füUung  gegangen.  Griechische  und  römische  Herrschaft  hatte  sich 
einst  einen  grossen  Theil  semitischer  Völker  unterworfen,  ihre  Sprachen 
und  Bildung  hatten  sich  in  dei|  Butten  Sem's  lieimisch  gemacht  und 
damit  den  Weg  sich  gebahnt  zUr  Ausbreitung  der  von  Israel  ausgehen- 
den Heilspffenbarungen,  zunächst  unter  den  alten  Völkern  Crriechen- 
lands  und  der  römischen  Weltherrschaft,  dann  weiterhin  unter  den 
übrigen  europäischen  Japhetiten,*  bis  schliesslich  die  ganze  Heidenwelt 
Antheti  iiaben  wird  am  Wohnen  in  Sem's  Zelten. 

Wie  Japbet  durch  den  Se^en  Noah's  zum  Stammvater  weitbeherr- 
sehender  Völker  bestimmt,  wurde,  so  dagegen  Ham's  Nachkommen 
durch  den  Fluch  ihres  Urahnherra  zur  Dienstbarkeit.  Als  sich  Uam 
ob  der  Entblössung  seines  Vaters  in  sündhafter*  Lust' erfreut  hatte, 
traf  ihn  in  Kanaan,  seinem  jüngsten  Sohne,  der  Fluch  Noah's:.  vei^ 
flucht  sei  Kanaan,  ein  Kneclii  der  Knechte  werde  er  seinen  Brüdern. 
Wie  Ham  der  jüngste  Sohn  Noah's  war,  so  traf  hinwiederum  seinen 
jüngsten  Sohn  Kanaan  der  Fluch;  die  drei  andern  Söhne  erhalten  we- 
der Segen  noch  Fluch.  Es  ist  ein  alter  Einwurf,  wie  es  mit  Gottes 
Gerechtigkeit  vereinbar  wäre,  dass  Ham's  Sunde  aa  Kanaan  und  des- 
sen Nachkommen  gestraft  wörde.  Als  Antwort  darauf  beherzige  man, 
was  DfiLiTzsGH*  .hierüber  sagt.  „Noah  durchschaute  das.  innei*stci  Ge- 
triebe der  Handlungen  seiner  Söhne;  die  von  diesen  Handlungen  als 
ersten  Anfingen  ausgehende  Entwicklung  liegt  vor  «einem  prophetischen 
Geiste  aufgedeckt.  Sein  Fluch  gilt  den  Nachkommen  Kanaans,  inso- 
fern die' Sunde  ihres  Stammvaters  der  Typus  ihres  sittlichen  Zustandes 
geworden  ist  nnd  zwischen  seiner  und  ihrer  Sünde  ein  durch  die  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  und  volkliche  Einheit  vermittelter  Fölgen- 
zusammenhang  stottfindet.  Dass  die  Sunde  Harns  unter  Kanaan  im 
Schwange  ging,  nämlich  schamlose  Unziucht  in  Verbindung  mit  Götzen- 
dienst, beweisen  Sodom  und^die  andern  Städte  der  kanaitiscben  Penta- 
polis,  beweisen  die  Schilderungen,  welche  uns  die  Thora  von  den.  herr- 
schenden Bewohnern  des  verheissenen  Landes  giebt,  beweisen  die  auf 
die  Sittenlosigkeit  der  Phönizier  und  Karthager  bezüglichen  Spruch- 
wörter des  Alterthums.  Jener  erbliche  geistige  und  sittliche  Zusam- 
menhang -zwischen  Volk  und  Ahnen  trat  im  Alterthume  um.  so.  stärker 
hervor,  je  mehr  damals  gegeü  das  natürUche  Gesammtleben  ganzer 
Geschlechter  und  Völker  das  f^rsönlichfe  Leben  der  Einzelnen,  zurück- 
trat; das.  Volk  bildet  eme  persona  mortUü,  wogegen  die  Individuen  fast 
verschwinden.  Erst  das  Christenthum  hat  den  Menschen  als  Person 
und  zwar  als  neue  Person  dem  Organismus  des  Geschlechter  als  eines 
der  Sunde  erlegenen  enthoben.   Sodann  bedenke  man,  dass  der  Fluch, 


*  Genesis  S.  273. 
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-welcher  Kanaan,  ohne  dass  -eine  Bedingung  ausgesprochen  ist,  als  ga^ 
ze&  Volk  betrifft,  kein  Yerdammnissurtheil  ist,  welches  die  Nachkommen 
Kanaans  YOin  Heile  ajisschliesst.  Die  Knechtschaft  ist  zwar  ein  Na- 
tionaluDgluck ,  kann  aber  vdas  Mittel  zum  Heile  eines  Volkes  werden, 
wenigstens  für  die,  welche  sich  nicht  der  Nationalsunde  theilhaftig 
machen/'  '         '        < 

Ham's  vier  Söhne  heissen  Kusch,  Mizraim,  Put  [Phut]  ^nd 
Kanaan;  Namen,  die  sich  leicht  deuten  lassen.  Ku sich  sind  die 
Aethiopen,  die  noch  zu  den^  Zeiten  von  Josepbus  den  Namea  Kuschi- 
ten  führten;  aber  das  älteste  Alterthum  kennt  Aethiopen  nicht  blos  in 
•Afrika,  sondern  auch  in  Arabien  und  dem  ganzen  südlichen  Asien,  so 
dass  wohl  die  dravidischen  [tamuliseben]  Völker  des  Dekans,  die  vor 
den  arischen  Hindus  einwanderten,  zu  diesen  Kuschiteii  gehören  dürf- 
ten. Später  beschränkte  sich  der  Name  Kusdi  auf  das  afrikanische 
Aethiopien,  dem  eine  unbestimmte  Ausdehnung  gegeben  wurde,  und 
an  das  man  unbedenklich  den  ganzen  Umfang  der  Ne^erländer,  die 
davon  nicht  besonders  unterschieden  wurden^  anschliessea  .darf.  — 
Mizraim  ist  die  in,  der  heiligen  Schrift  gewöhnliche  Bezeichnung  von 
AegyptMi.  —  Put  [Phut],  aitägyptisch  Phot,  sind  die  Libyer.  Ka- 
naan bezeichnet  die  bekannten  Stänune,  mit  welchen  die  Israeliten 
zunächst  in  vielfachen  Konflikt  kamen.  Obwohl  hamitischer  Abkunft, 
haben  doch  die  Kanaaniter  frühzeitig  die  semitische  Sprache  angenom- 
men, wie  denn  überhaupt  die  hamitisehen  Sprachen  in  Berührung  mit 
semitischen  von  diesen  verdräng  wurden;  am  spätesten  in  Aegypten, 
we  erst  seit  Anfang  dieses  J«lirfaunderts  das  Koptische .  als  lebende 
Sprache  erloschen  ist. 

Wenn  audi  die  Nachkommen  Ham's,  der  unter  dem  Namen  Ham- 
mon  in  Aegypten-  und  Libyen  göttlich  verehrt  wurde,  eine  weitere  Aus- 
breitung als  die  Semiten  erlangten,  so  haben  sie  es  doch  in  der  Welt- 
geschichte nur  in  etlichen  ihrer  Völker  zu  einiger  Bedeutung  gebracht, 
die  aber  schon  längst  entschwunden  ist.  In  eine  zahllose  Menge  Völ- 
kerschaften jetzt  zertrümmert^  in  die  Finsterniss  des  Heidentbums  ver- 
sunken, ist  der  in  Kanaan  concentrirte  Fluch  an  ihnen  schrecklich  in 
Erfüllung  gegangen:  Sem's  und  Japhet's  Knechte  zu  werden..  Aus  ihnen 
ist  jedenfalls  der  eigentliche  Stamm  der  äthiopischen  Rasse,  die  Neger^ 
Völker,  hervorgegangen,  die  ihre  leibUche  Differenz  erst  durch  die  Ein^ 
Wanderung  in's.  tropische  Afrika  erlangten-,  während  ihre  nördlicher 
hausenden  Stammverwi^ndten  den  kaukasischen  Typus  beibehielten,  und 
die  zwischen  beiden  Extremeö  wohnenden  Völker  mannigfache  Ueber- 
ginge-von  der  einen. Bassenform  zur  andern  darbieten.  Aus  der  ge- 
nealogischen Stammesverwandtschaft  der  Neger  mit  den  Hamiten  und 
de»  früheren  genauen  Beziehungen  der  letzteren  mit  den  Semiten  wird 
es  nun  auch  ^klärlich,- dass  in  den  Negersprachen  so  viele  wesent- 
liche Beziehungen  auf  hamitiscfae  und  semitische  Sprachen  gefunden 
^Nrurden,  dass  Latham  von  der  ägyptischen  sagen  konnte,  dass  ihre 
wirklichen  Verwandtschaften  die  sei^n,  welche  die  geographische  Lage 
anzeige  y   nämlich  die   mit  den   berberischen-,   nuhischen  und  Galla- 
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dass  dadurch  bald  ein  YerBinken  in  ^äifzliche  Rohbeit  and  Barbarei 
berbeigefühTt  wurde.'  Dieser  Zustand  ist  daber  nicht  der  primitive, 
der  sogenannte  Naturstand,  wie  er  fälschlich  genannt  wird,  sondern 
der  durch  das  Maximutn  der  Entartung  herbeigeföhrte,  der  volle  (Ge- 
gensatz zu  dem  ursprünglichen  Yerhähnisse. 

Die  Wiederherstellung  des  ursprünglichen  Zustandes  auf  positiv 
gegebener,  sittlich -religiöser  Grundlage  ist  die  grosse  Aufgabe  der 
Menschheit.  Aber  nur  in  der  Annahme  der  durch  Christum  gesche* 
henen  Vermittelung  ist  diese  Regeneration  den  einzelnen  Individuen, 
wie  ganzen  Völkern  möglich;  nur  im  Christenthume  fliessen  den  ^Völ- 
kern zur  Erhaltung  und  Fortentwicklung  beständig  neue  Lebensströme 
zu.  So  wird  der  Röckschritt  zugleich  zum  Portschritt,  und  zwar  zum 
gesicherten  und  ausdauernden,  da  er  seine  feste  Unterlage  wieder  ge- 
funden, Altes  und  Neues  sich  verständigt  hat. 


ZWEITER  ABSCHNin, 


Das  Thierreich  der  Urwelt. 

Es  ist  bereits  im  ^sten  Theile  dieses  Werkes  [S.  375]  bemerklicli 
gemacht  worden,  dass  der  dermalen  lebenden  Thier-  und  Pflanzenwelt 
eine  andere  filtere  Torausgegangen  ist,  von  deren  Existenz  wir  nur 
dadurch  Kenntniss  erlangt  haben,  dass  sie  Ueberreste  in  den  festen 
Schichten  der  Gebirge  und  in  den  ältesten  Schwemmablagerungen  des 
Fluthlandes  zurückgelassen  hat.  Lediglich^  von  dieser  ersten  und  älte- 
sten Welt  organischen  Lebens  auf  der  Erde  soll  in  diesem  und  dem 
folgenden'  Abschnitte  gehandelt  werden  und  zwar  zuerst  vom  Thier- 
reiche  und  daiin  vom  Pflanzenreiche.  Da  man  diese  ältesten  Orga- 
nismen nnsers  Wohtikorpers  nur  durch  Ausgraben  aus  den  Erdschich- 
ten gewinnen  kann,  bezeichnet  man  überhaupt  ihre  Ueberreste  als 
fossile,  und  die  wissenschaftliche  Kenntniss  derselben  als  Paläon- 
tologie, früherhin  als  Petrefaktenkunde,  welchen  Namen  man 
neuerdings  verlassen  hat,  da  zwar  alle  in  den  Felsgesteinen  vorkom- 
menden fossilen  Ueberreste  dem  Versteinernngsprocesse  mehr  oder  min- 
der unterworfen  wurden,  nicht  aber  die  im  Fluthlande  begrabenen,  wo 
insbesondere  die  Knochen  keinen  andern  Einfluss  erlitten,  als  dass  ihnen 
ein  Theil  ihres  thieHschen  Leimes  entzogen  wurde. 

In  den  Gebirgsformationen  liegt  eine  ganze  Welt  untergegangener 
organischef  Wesen  begraben.  In  früheren  Zeiten  wenig  beachtet,  zum 
Theil  als  blosse  Naturspiele  angestaunt,  haben  sie  gegenwärtig  eine 
Bedeutung  erlangt,  dass  ihrem  Studium  sich  jetzt  mehr  Kräfte  als 
irgend  einem  andern  Theile  der  Naturwissenschaften  zuwenden.  Es 
hängt  dies  einmal  mit  der  ganzen  Richtung  zusammen,  die  gegenwär- 
tig die  Wissenschaft  genommen  hat,  indem  sie  sich  mit  besonderer 
Vorliebe  in  die  Betrachtung  der  Zustände  vergangener  Zeiten  versenkt 
und  die  Gegenwart  in  organische  Verbindung  mit  der  Vergangenheit 
zu  bringen  sich  bemuht.  Dann  aber  auch  ist  man  zu  der  Ueberzeu- 
gung  gelang,  dass  eine  richtige  Kenntniss  der  P^oden  der  Erdbildung 
am  verlässigsten  aus  ihren  organischen  Denkmalen  gewonnen  werden 
kann.   Bei  einem  genaueren  -Studium  derselben  war  man  nändich  bald 
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ZU  der  Erkenntniss  gekoodmen,  dass  zwischen  den  Gebirgsarten  and 
ihren  organischen  Ueberresten  ein  bestimmtes  Abhängigkeitsverhältniss 
stattfindet,  so  dass  mit  dem  Wechsel  der  einen  auch  ein  Wechsel  der 
andern  eintritt,  iipd  zwar  ein  gleichförmiger,  indem  mit  derselben  Ge- 
birgsformation  dieselben  organischen  Typen  auftreten  oder  verschwin- 
den. Die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  fossilen  organischen  (Jeher- 
reste  für  die  Geognosie  leachtet  hieraus  von  selbst  ein. 

Die  Kenntniss  der  Fauna  und  Flora  der  Urwelt  wird  natüriich 
für  uns  immer  sehr  lückenhaft  bleiben,  da.  wir  lediglich  auf  die  lieber- 
reste  beschränkt  sind,  die  sich  von  ihr  in  den  Gebirgen  erhalten  ha- 
ben. Zur  Konservation  konnten  sich  aber  nur  die  festeren  Gebilde 
eignen,  während  die  weichen  spurlos  verschwunden  sind.  Schon  aus 
diesem  Grunde  dürfen  wir  nicht  erwarten,  aus  der  Klasse  der  Insekten, 
Wärmer  und  Quallen  zahlreiche  Ueherreste  in  den  Gebirgsschichten 
vorzufinden ;  die  Beschaffenheit  der  ungelieuern  Hehrzahl  derselben  ist 
nicht  zu  einer  solchen  Aufbewahrung  geeignet.  Thiere  mit  festen  Ge- 
häusen, wie  (He  Korallen,  Strahlkruater,  Conchylien  und  Krebse,  oder 
mit  solidem  Knochengerüste,  wie  die  Wirbelthiere,  sind  es  also,  deren 
Ueberresten  aus  dem  Thierreiche  wir  in  den  Gebirgsschichten.  begeg- 
nen. Pflanzen  mit  derberer  Struktur  waren  ebenfalls  zur  dauerhaften 
Aufbewahrung  geeignet,  allein  da  ihre  genauQ  Bestimmung  zunächst 
von  den  Blüthe-  und  Fruchttheilen  abhängt,  die  theils  sich  nicht  er- 
halten konnten,  theils  von  den  Stämmen  losgerissen  wurden,  so  ist  die 
Unterscheidung  derselben  nach  Gattuagien  und  noch  mehr  nach  Arten 
mit  solchen  S.chwierigkeiten  verbunden  oder  so  wenig  verlässig,  dass 
zum  Behuf  der  Charakteristik  der  Gebtrgsformatiop«n  die  thierischen 
Einschlüsse  den  Hauptausschlag  geben  müssen.  Auf  diese  ist  daher 
auch  mein  Hauptaugenmerk  gerichtet. 

Wenn  es  gleich  als  richtig  anerkannt  werden  dürfte,  dass  von  der 
ganzen,  in  den.  Uebergangs-  ^und  Flötzgebirgen  eingeschlossenen  orga- 
nischen Welt  auch  nicht  eine  Art  ihr  Leben  für  die  gegenwärtige  Pe- 
riode gefristet  hat,. so  sind  doch  keineswegs  alle  Gattungen  mit  dem 
Ablaufe  des  Urzustandes  der  Erde  erloschen.  Ein  grosser  Theil  der- 
selben bat  sich,  wenn  auch  in  andern  Arten,  fortdauernd  erhalten,  und 
es  sind  darunter  welche,  die  wir  bis  in  diie  ersten  Zeiten,  aus  denen 
uns  solche  Ueherreste  vorliegen,  verfolgen  können.  Dagegen  ist  «ller- 
^ings  ein  ansehnlicher  Theil  dieser  Typen  völlig  ausgestorben  und  .wir 
können  uns  von  ihnen  ein  Totalbild  nur  aus  der  Analogie  entwerfen. 
Umgekehrt  sind  aber  auch  viele  unserer  jetjst  lebenden  Typen  in  der 
ältesten  Periode  der  Erdgeschichte  gar  nicht  vorhanden  gewesen.  Das 
Thier-  und  Pflanzenreich  der  Urwdt  zeigt  sich  demnach  als  ein  sehr 
eigenthumliches,  von  dein  gegenwärtigen  höchst  verschiedenes. 

Es  •  muss-  jedoch  gleich  von  vorn  herein ,  wie  hieran  schon  im 
«"sten  Theile  erinnert  wurde 3  einer  irriges  Ansicht  über  die  Beschaf- 
fenheit der  urwelüichen  Fauna  und  Flora  begegnet  werden.  Wie  die 
Phantasie  es  liebte  die  Geschichten  altvergangener  Zeiten  in  ihrer  Weise 
auszuschmücken  und  grotesker  darzu^ellen,  so  hat  sie  auch  aus  den 
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uraUen  Resten  einer  HQtergegangenen  Welt  Btider  sich  züsainn^enge- 
stellt,  jUe  über  das  Maass  der  Wirklichkeit  hinaasgreifeo.  £s  ist  eine 
ganz  allgemein- gew€>rdene  Vorstellung,  in  den  organischen  Gebilden 
der  Urwelt  öberwiegend  paradoxe  oder  jdoch  gigantische  Formen  zu 
wähnen,  und  gleichwohl  ist  diese  Meinung  mit  dem  Thatbestande  nicht 
im  Einklänge.  Allerdings  treten  in  jenen  uralten  Zeiten  hdchst  selt- 
same Gestalten  auf,  wie  Trilobiten,  Ichthyosanren,  Ptesiosauren,  Ptero- 
daktyleji.u,  a.;  allein  auch  die  Jetztwelt  entbehrt  solcher  seltsamen 
Formen  nidit,  wie  dies  die  Drachen,  Schnabelihiere,  Ameisenigel  und 
Faulthiere  beweisen.  Und  was  die  Grösse  jener  HjrweUlichen .  Thiere 
anbelangt,  so  haben  wir  unter  den  lebenden  Amphibien  allerdings  keine, 
die  sich  mit  den  riesenhaften  Formen  der  fossilen  messen  können,  da- 
gegen ernähren  unsere  Meere  in  ihrem  Schoosse  die  gigantischen  ty- 
pen der  Walle,  die  an  Grösse  alle  dei"  fruhera  Welt  übertreffen.  Selbst 
der  lirweltliche  Manmiuth  hat  an  Grösse  nicht  die  grosse»  Eiempiare 
unseres  Elephanteir  überragt  Sind  auch  viele  kolossale  Formen,  der 
Urwelt  nicht  mehr  in  dem  jetzigen  Bestände  der  Dinge  reprasentirt, 
so  sind  andere  gigantische  Gestalten  an  ihre  Stelle  getreten,  so  dass 
in  Bezug  auf  Mannigfaltigkeit  und  Grösse  der  organischen  Formen  der 
gegenwärtige  Ntiturbestand  nicht  im  Nachtheile  gegen  den  firühern  ist. 

Es  ist  schon  voriQn  im  Vorbeigehen  erwähnt,  worden,  dass  die 
urweklichen  tbier-  und*  Pfianzenarten .  nach  den  Gebirgsformationen 
wechseln.  Maa  kann,  demnach  aus  den.  organischen  Einschlüssen  die 
Felsart,  welche  sie  ums^hliesst,  selbst  erkennen«  Es  fragt  sich  nur, 
ob  der  Wechsel  in  den  Organismen  ein  yollständiger  ist,  oder  ob  eiu'- 
zehie  Arten  von  einer  Formation-  m  die  andere  hmübergreifen.  In  der 
Antwort  aiif  diese  Frage  <sind  die  Paläontologen  nicht  in  völliger  Ueber- 
einstimmung. 

Bronn "^  behauptet,  dass  es  wirklich  Arten  giebt,  die  verscfaiede- 
nen  Formationen  gemeinsam  sind  und  fahrt  nachstehende  Belege  auf: 
l.Ia  den  Tertiärgebicgen  giebt  es  Abtheiluogen,  welche  0,95 --0,90 — 
0,80 — 0,50 — 0,02  ihrer  fossHen  Arten  mit  der  Jebenden  Schöpfiuig 
gemein  haben.  2.  Grmvloup  besteht  auf  der  Behauptung,  dass  bei 
Das  einige  Kreide -Versteinerungen  auch  noch  in  den  Tertiärschichten 
¥orkomin«in.^>  Der  Sandstein  der  Gosau  hat  ausser  teftiären  Verstei- 
nerungen Pecten  quinquecostalus  und  Trigonia  scabra^,  und  nach  Moii«* 
cHisoN  poch  10  andere  Arten  der  Kreide  geliefert.  Lyell  giebt  solche 
Vermischungen  im  Faxoe-Kalk  an.  Der  Grünsand  von  Aachen  enthält 
unter  23 — 30  bestimmten  Arten  5^ — 7. tertiäre.  In  der  Krin^m  sieht 
man,  nach  Ddbuis,  viele  Arten  der  aken  Tertiärschichten,  hauptsäch- 
lich unter  ^Vermittelmag  eines  Nummulitenkalkes  ^d  harter  Mergel,  in 
die  Kreide  hinüber  reichen.  3.  Eben  da  finden  sich  nach  Du^ois  in 
der  Kreide  unter  49  Arten  1 6  aus  den  OoHthen.    Nach  Philipps  hat 


*  Jahrb.  für  Mineral.  1842,  S.  7S  and  in  der  3.  Auflage  der  Lethaea. 
**  besonders  auffallend  ist  Qack  ScBAFHÄott  die  VermeDgung  von  Versteinerungen 
beiderlei  Fonnatienen  am  K'ressenbeig. 

A.  Wachs«,  Drwelt.  2.  Aufl.  U.  22 
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der  Knaptoti^  und  Sperlon-Clay  in.Yorkshire  uiiter  107  Artoi  Yerstei- 
nemngen  99  aus  der  Kreide  nnd-S  aus  dem  Kirameridgä-Tbon  [zum 
OoHtb  gehörig]  geliefert.  Andere  Fälle  von  Ver^aenguAg  der  KreUle- 
und  Jurapetretakten  sind  noch  mehrere  bekannt  >  4.  Be^^ndters  merfc- 
wiirdig  In.  dieser  Beziehung  ist  das  Gebilde  ipob  St  €asdan  im  säd- 
4icheq  Tyrol..  Unter  422  Arten  von 'Versteinernngen  sind  389  ihm 
^a'nz  eigenthumKch ;  dagegen  hat  -es  mit  dem  Kohienkalk  und  Zeebstein 
7  identische  und  5  analoge  Arten,  mit  der  Trias  4  jdentisehe  uad  6 
analoge,  mit  dem  Ltas  4  identische  und  7  anflöge,  mit  dem  Jura  1 
identische  und  2  analoge  Arten. 

Das  £^egentheit'  von  Bronn  behauptet  AeASfiiz»^^  £r  versicbert  naeh 
seinen  JJntersuohungen  über  die  fosäilen  Piscbe,  Ediinodermen  und 
Conohylien ,  mit  Inbe^iff  der  'aius  dem  Tertiärgebirge  b^rdbrenden, 
dass^keine  einzige  Art  yerscbieden^n  Formationen' angehörig  sisi,  son- 
dern jede  Abtheilong  ihre  eigenthömlichen  Peirefakten  enthalte.  J)abei 
berufener  sich  auf  D'Orbigny,  der  durch  dasStiMltam  anderer  Familien 
und  anderer  Formationen  zu  dem  nämlicben  Resultate  gelangt  sei,  und 
stellt  äfs  Hauptergebniss  seiner  Uatersuebungen  Folgendes  auf:  „Es 
ist  gegenwärtig  eine  erwiesene  Wahrheit  iur  mich,  £ksi  die  Gesammt- 
heit  der  organischen  Wesen  nicht  allein  in  den  Zwischenräumen  jeder 
der  grossen  Abtheiiunge»,  weldie  man  als  FonHationen  benennt,  sich 
elrneuert  hat,  sondern  auch  mit  der  Ablagerung  jeder  besondem-Ab- 
tlieilung  aller  Formationen;  so  z.  B^  glaube  ich  nachweisen  zu  können, 
dass  in  der  oolithischen  Formation,  wenigstens  innerhalb  des  Bereichs 
des  schweiser  Juras,  die  Arten  desrLias,  die  der  eigendichen  oolithi- 
schen Gruppe^  die  der  Oxfordgruppe  und  die  der  Pc^ändgroppe,  wie 
äich  diese  vier  Abtheilungen  bei  uns  nntersch^den  lassen,  eben  so 
verschieden  unter  sich  sind  als  die  Arten  des  Lias  von  denen  des  Keu- 
pers  differiren,  oder  die  des  PcNrtkfnd^Terrains  >von  denen  des  Neoco- 
mien -Terrains,  kb  ^glaube  ^en  so  wenig  an  die-  genntidcbe  Descen- 
denz'  der  lebenden  Arten*  von  denen  der  versduedetien  Tertiär- 
Abtbeilungen,  vi^elche  mait  für  identisch  «angesehen  hat,  die  ich 
aber  QiR*  ^specifisch  verschieden  halte,-  so  dass  ich  die  Idee  einer 
Transforäiation  der  Arten  von  einer  Formatioi^  in  die  andere  nicht 
annehmen  kann.'  Indem  ioh  diese  Resultate  ausspreche  ^  witt  ich  sie 
keineswegs  als  Induktionen,  die  aus  dem  Studium  -einer  besondsm 
Thierklasse  [z.  B.  der  Fische]  genommen  und  auf  andere  Klassen  über- 
tragen wurden,  angesehen  wissen,  sondern  eis  Resultate  direkter  Ver- 
gleic^ungen  sebr  beträchtlicher  Sammlungen- von  Petrefakten  verschie- 
dener Formationen  und  Thierklassen/' 

Hier  stehen  sidi  also  die  Meinungen  sweier  ausgezeichneter  Pa- 
läontologen binsiCshtlich  der  -Gemeinsamkeit  fossiler  Arten  für  verschie- 
dene F^mationen  direkt  geg^nöber,  und  unter  solchen  Unständen  wird 
es  schwierig,  die  Streitfrage  zur  Entscheidung  zu  bringen^    Um  für 


*  Bappori  sur^les  poissons  foBiiles  [^Bifilictk,  unfv.  de  Cewive.  Fivr.  1843]  und 
rech,  sur  les  poiss.  foü.  /,  p.  XXI,  * 
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sieb  selbst  tci'&  Rdioe  zu  koonuBtt^  lii&si^  man  vor.  Allem. die  stritti- 
gen Arten,  welche  verschiedenen  Formationen  gemeinsava.sein  sollen, 
in  eigne  Unterstichung  nehmen. kGdinen;  allein- aueh  hiei)Qi  wiirdei  man 
nieht  alle  Willkür  in  der  Bestimmung  zu  vermeiden  und  das  Resultat 
der  Vergleicbung  'ZU  einem  allgemein  gältigen  festzustellen  vermögen, 
da  die  Grenzen  iür  den  Artenbegriff  nach  individuellen  Aosichten  von 
dem  Einen  enger,  von  dem  Andern  "weiter  genommen  weisen,  auch 
der  Zustand  der  Petrefokten  nicht  immer  ein  solcher  ist,  dass  jedes 
Schwanken  in  der  Bestinimung  dadurch  ausgeschlossen  wäre.  So  weit 
man  indess  ohne  Autopsie  der  strittigen  Art^n  über  den  angeregten 
Streitpuniit  ein  Urtheil  sich  erlauben  kann,  dürfte  es^  in  ^chfoTj^endem 
besteben ,  wobei  ich  vor  der  Hand  von  den  Tertiärbildüngcjn  absehen 
wiU,  da  bei  deren.  Betrachtung  hievon  besonders  die  Rede  sdn  soU. 

Zunächst  steht  es  ujibestrittefi  fest,  dass  jede  Formation  unter 
ihren  organischen  Gebilden  durchaus  eigenthämlidie  hat  und  dass  di^e 
wenigstens  die.  weitausr  überwiegende  Hehrzahl  in  ihr  ausmachen.  Eben 
80  steht  es  lest,  dass  die  Yermischung  der  Arten  nicht  allenthsilben, 
wo  zwei  Gebirgsarten .  zusammengrenzen ,  Statt  .hat,  sondern  dass  es 
nur  einzelne' wenige  Fälle  «ind,  die  bisher  bekannt  wurden.  Aber  eben 
deshalb  hat  mai^  ein  Recht,  die  Gültigkeit  dieser  letzteren  so  lange  «zu 
beanstanden ,  als  nicht  durch  genaue  und  wiederholte  Untersuchungen 
von  wofalerhaltenen  und  scharf  bestimmbarea  Exemplaren,  die  Richtig- 
keit der  Bestimmuogen  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  ist.  U^brigen^  ist 
auch  noch  der  Umstand  hervorzuheben,  daesi  bei  anscbeinticher  Ueber- 
einstmämung  m  den  äussern  Formen  keineswegs  mit  Sicherheit  auf 
Identität  der  Art  geschlossen  werden  darf,  da  ia  der  Färbung  Unter- 
schiede liegen  können  9  die  an  den  Pelrefakten  gar.  nicht  mehr  wahr- 
nehnibar  sind.  Wir  vvären  wenigstens  bei  Bestimmung  der  lebenden 
Sehalthiere  sehr  übel  daran,  wenn  mr  nicht  zur  Charakteristik  der 
Arten  die  Färbung  benutzen  konnten,  da  in  den  Formen  häufig  die 
Differenz  so  gering  ist,  dass  sie  zur  sidiern  Unterscheidutig  ganz  un^ 
verlassig  wäre.  Obschon  es  nun  aber  als.  Grundsatz  in  der  Paläonto- 
logie gelten  mnss,.alien  Versteinerungen,  die  durch  äusserlicha  Merk- 
male nicht  vofi  einander  unterschieden  werden  können,  denselben  Namen 
beizulegen,^ so  bleibt  doch  die  Präsumtion  frei,  dass«  wenn  solche  Pe- 
trefakten^  wie  es  allerdings  konstatirte  derartige  Fälle  giebt,  ^u-  ganz 
verschiedenen  Formationen  gehören,  die  nach  ihren  übrigen  organischen 
Einschlüssen  total  different  von  einander  sind,  in  der  Färbung  oder 
vielleiohtf  auch  ih  der  Beschaffenheit  des  eigentlich  thierischen  Bestand- 
theUs  Unterschijede  liegen  konnlen,  die  eine- specifiscbe  Trennung  er- 
heischt hätten. 

Diese  Verschiedeidieit  in  den>  organischen  Typen  j«  .nach  den  ver- 
sehiedeoen  Formationen*  ist  allerdings  eine  höchst  merkwürdige  That- 
sache,  und  überrascht  um. so  mehr,  4ils  inilunter  einzelne  Arten  von 
Petrefakten  selbst  nur  aut  einzelne  Lagen  in  derselbe«  Gebirgsart  be- 
schränkt sind,  darunter  oder  darüber  abjer  nicht  mehr  vorkommen*  Es 
findet  also  eine  ganz  bestiriimte  Beziehung  .zwischen  dem  Gesteine  und 
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seinen  Petpefakten  statt,  wie  ich  dies  an  eiQ  paar  Beispielen  noch 
nähe^  erläutern  will.  -  - 

Mit  dem  Ur-  und- Uebergangsgebirgte^  des  Fichtelgebirges  4)arallel 
läuft  westwärts  von  Baireuth  das  fränkische  Juragebirge  aus  Keuper- 
Sandstein,  Liaskalk,  Griea^andstein,  lurakatk  und  Dolomit  bestehend, 
die  in  genannter  Ordnung  sich  übereinander  legen,  an  der-Grenze  des 
Gebirgs  aber  zu  sehr  verschiedenem  Niveau  aufsteigen,  so  dass  die 
untere  FormaUon  mit  freien.  Kuppen  mcht  selten  über  die  nächstfol- 
genden in  die  Höhe  ragt  In  dem  weiten  Thale,  das  zwischen  dem 
Jura-  und  dem  Fiehtelgebirge  frei  bleibt,  zieht  sich  ein  langer  Arm 
des  thüringar  Waldes,  aus  buntem  Sandsteine  und  Muschelkalk  be- 
stehend, herein  und  hält  die  beiden  -GelHrge  auseinander.  Wer  nun 
von  Bemeck  oder  von  Goldfcronach  her  atis  dem  Fichtelgebirge  aus- 
tritt, hat  zuerst  jenen  vom  thüiin^r  Walde  ausgehenden  Höhenzug  zu 
übersteigen ,  bevor  er  nach  Balreuth  gelangt.  Die  untere  Hälfte  des- 
selben bildet  der  fast  ganz  versteinerungsleere  bunte  Sandstein,  die 
obere  Hälfte  der  Muschelkalk,  der  an  Versteinerungen  überaus  reich 
ist  und  höchst  charakteristische  Formen  enthält. 

Westwärts  von  Baireuth  steigen  an  der  Phantasie  die  Felsen  des 
Keupersandsteins  empor,  aber  hier  wie  anderwärts  sieht  man  sich  ver- 
gebens nach  den  Petrefakten  des  Muschelkalkes  um,  ja  fossile  thieriBche 
Ueberreste  sind  ihm  fast  ebenso  fremd  ald  dem  bunten  Sandsteine. 
Sobald  man  aber  bei  Gesees,  Pettendorf,  Graz  u;  s.  w.  auf  die  nur 
wenig  mächtigen  Lager  von>  Liasschiefera  stöss^,  begegnet  man  einer 
Menge  fossiler  Gonchylien,  .die  jedoch  gänzlidb,  ^um  Theil  selbst  ge- 
nerisch ,  von  derken  des  Muschelkalkes  verschieden  sind.  Steigt  man 
dann  weiter  westwärts  die  Neubürg  hinan,  so  findet  man  ihre  Haupt- 
masse aus" dem,  an  organischen  Ueberresten  nicht  reidien  Griessand- 
steine  gebildet,  dem  der  weisse  Jurakalk  au^elagert  ist,  der  von  nun 
an  theUs  für  sieh,  theUs  von  Dolomit  überlagert,  in  grosser  Mächtig- 
keit sit^  einstellt,  und  einen  Reiditbum  von  Versteinerungen  aufzu- 
weisen hat,  die  sämmtlich  von  denen  des  Liaskalks  vrie^  des  Muschel- 
kalks verschieden  sind,  und  konstant  bleiben,  mag  nun  der  v^isse 
Kalkstein  die  Sohle  oder  die  Gipfel  der  Berge  bilden.  Schreiten  wir 
in  westlicher  Richtung  über  das  'Gebirge  hinüber  und  treten  im  untern 
Laufe  der  WIesent  öder  am  Hetzles  wieder  aus  demselben  heran»,  so 
verlassen  uns  zuerst  mit  dem  Griessandsteine  die  Verstieinerangen  des 
weissen  Kalk^eines,  dagegen  begegnen  .uns  im.  dunklen -^Liaskalke,  der 
als  ein  schmales  Band  den  Fuss  des  westlichen  Gebirgsabfalles  um- 
gürtet, von  Neuem  die  nämlichen  organisdien  Formen,  die  uns  schon 
auf  der  Ostseite  des  Gebirgs  in  derselben  Felsart  aufgestossen  sind. 
Sobald  wir  nach  wenig  Schritten  die  schwarten  Schiefer  überschritten 
haben,  und  in  das  Gebiet  des  Keupersandsteines  eingetreten  sind,  sind 
alle  Versteinerungen  des  darüber  aufgethürmten  Juragebirgea  sammt 
und  sonders  verschwunden«  Dieselben  Resultate  erhal^n  wir  auf  an- 
dern Durchschnitten  des  Juragebirges:  mit  dem  Wechsel  der  Gebirgs- 
arten  tritt  auch  ein  Wechsel. der  Versteinerungen  lind  zwar  imm«r  mit 
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den  nämlichen  Typen  ein.  Selbst  da,  ,wo  eine  oder  die  andere  Fehh 
art  in  isolirten  Bergen  an^  der  Grenze  auftritt,  zeigt  sie  immer  nur  die 
ihr  zustehenden  Pe^efiiktim. 

Ein  anderes  Beispid  mag  uns  .der  lithographische  Schiefer  gewäh- 
ren. Derselbe  zieht  als  ein  ganz  schmaler  Streifen  von  Kehlbeim  bis 
Pappenheim^  aus  Ost  nach  West,  dem  Juradolomite  aufgesetzt^  in  sei- 
ner grössern  westlichen  Ausdehnung  von  keiner  andern  Felsart  übei^ 
lagert,  in  seiner  östlichen  aber  von  dem  Grünsandsteine  überdeckt.  In 
diesen  Schiefem  üegt  ein  ausserordentlicher  Beichthum  von  Versteine- 
rungen, hauptsächlidi  an  Fischen,  Krustentbieren  und  Amphibien,  von 
denen  die  allermeisten  dieser  Bildung  so  eigentbumlich  sind ,  dass  sie 
weder  in  den  unter-,  noch  überliegenden  Gebirgsarten  vorkommen. 
In  neuerer  Zeit  hat  man  gefunden,  dass  dieser  Schiefer  über  die  rauhe 
Alp  sich  fortsetzt  bis  hinein  in  dgi  französischen  Jura,  und  damit  ha- 
ben sich  dieselben  oder  analoge  Versteinerungen  wie  hx  Franken  ein- 
gestellt. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  lässt  sich  diese  eigenthümliche  genetische 
Beziehung  einer  bestimmten  Felsart  zu  den  von  ihr  umsdilossenen 
organischen  Formen  erklären.  Man  hat  bisher  diesem  wichtigen  Punkte 
sehr  wenig  Aufmerksamkeit  gewidmet,  oder  ihn  doch  mit  ungenügenden 
Erklärungen  abgefertigt.  So  z.B.  hat  man  die  lithographischen  Schie- 
fer in  einem  Bedien  sich  .präcipiüren  lassen,  welches  mit  den  Orga- 
nismen, die  man  jetzt  fossil  antrifit^  erfüllt  gewesen  sein  soll;  das 
Niederfallen  der  Sdiichten  in  diesem  Teiche  hätte  diie  Ausrottung  sei- 
ner Thiere  und  Pflanzen  zur  Folge  gehabt.  -  Eine  solche  Ansicht  fin- 
det jedoch  an  dem  Thatbestande  keine  Stütze,  denn  wer  z.  B.  von 
Weissenburg  nach  Ingolstadt  das  Juragebirge  durchschneidet,  sieht, 
dass  die  lithographischen  Schiefer  nur  die  Kuppe  der  Berge  bilden, 
also  gerade  das  Gegentheil  von  einer  beckenartigen  >Ablagerung  zeigen. 

Offenbar  ist  die  Einlagerung  der  organischen  Formen  von  anderer 
Weise  gewesen,  als  sie  jetzt  in  irgend  einem  Meere  erfolgen  würde. 
Delikt  man  es  sich  z.  B.,  dass  gegenwärtig  Sdiichtenablagerungen  von 
verschiedenen  Gebirgsarten,  die  etwa  den  vorhin  genannten  um  Bai- 
reuth  entsprechend  wären,  in  der  Ostsee  oder  dem  Mittelmeere  erfol- 
gen könnten,,  so  würden  alle  diese  Formationen,  wenn  sie  übereinander 
oder  nahe  nebeneinander  sich  ablagerten,  so  ziemlich  dieselben  thieri- 
scben  EinscUfisse  aufzuweisen  haben.  Es  würden  höchstens  Verschie- 
denheiten nach  der  grössern  oder  geringern  Tiefe,  womach  auch  die 
lebenden  Arten  zum  Theil  wechseln,  sich  ergeben.  Diese  Differenzen 
würden  demnach  blos  vom  Niveau ,  keineswegs  aber  von  der  Felsart 
abhängig  sein  und  als  dieselben  sich  ausweisen,  sobald  die  verschie- 
denen Ablagerungen  in  gleichen  Höheverhältnissen  sich  befinden. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  organischen  Einschlüs- 
sen .der  Gebirgsarten.  Wenn,  wie  in  dem  Distrikte  um  Baireutb^ 
3  Kalkstein-  und  3  Sandsteinablagerungen  ganz  in  der  Nähe  von  ein- 
ander vorkommen,  die  zum  Theil  zu  gleichen  Höhen  emporsteigen,  so 
sind  die  2  altem  Sandsteinhildungen  fast  ganz  leer  an  thierischen  Ein- 
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lagerungen,  und  die  3  Kalksteinfennationen  babeo  zwar  ^iöen  grossen 
Reichthum  daran,  allein  in  läuter  versehiedenerr  ArteA.  Währei^d  man 
aber  die  dem  Huschelkalke  von  Baireuth  zuftlindigen  Arten  in  keiner 
andern  ihm  benachbailen  Felsiart  antrifft,  finden  sie  sich  dagegen  in 
weiter  Feme  in  dem  nämlichen  Gesteine  bei  G&ttingen  oder  bei  Fried- 
richshall im  Würtembergischen.  Umgekehrt  die  Petrefakten  des  litho- 
graphischen Schiefers  hat  man  zugleich  mit  ihrem  Gesteine  nirgends 
weiter  als  an  den  genannten  Lokalitäten  angetroffen,  so  dass.  man  mit 
Verwunderung  fragt,  warum  bat  denn  btos  der  schmale  Streifen,  den 
der  lithographische  Schiefer  bildet,  eine  solche  Fülle  von  eigentihüm- 
liehen  Versteinerungen,  -  und  warum  nicht  seine  breiten  Unterlagen,  der 
Juradolomit  und  Jurakalk,  oder  der 'ihn  äberlagemde  Grünsandstein 
mit  seinen  Kreidemergeln?   , 

Man  darf  stdi  also  die  Einlagerung  der  organischen  Geschöpfe  in 
die  Gebirgsarten  nicht^  so  denken ,  als  ob  Jene  sSnimtUcih  in  den  Up* 
gewässern  ursprünglich  vorhanden  gewesen  und  dann  nkch  und  nach 
von  den  späteren  Niederschlägen^  der  Erdmassen  umhüllt  worden  wä- 
ren. Eine  solche  Annahme  müsste  es  unerklärt  lassen,  warum  ge- 
wisse Thierarten  an  gewisse  Schichten  gebunden  sind,  überall  sich 
einstellen,  wo  diese  vorhanden,  überall  fehlen,  wo  diese  nicht  auftre- 
ten. V^enn  überhaupt  zwischen  den  organischen  Formen  und  den  sie 
umsehliessenden  Feisarten  nicht  ein  bestimmtes  Verhältniss  zu  Grunde 
läge,  eo  wäre  es  nicht  einzusehen,  warum  jene  nicht  durch  eine  grosse 
Reihe  von  Schichten  hindurchgreifen ,  da  diese  nicht  wie  die  Schalen 
einer  Zwiebel  in  ununterbrochener  Kontinuität  um  die  Erdkugel  hemm 
sich  legen  und  also  eine  organische  Entvncklungsreihe  nach  der  an- 
dern vertUgeTi  kennten,  sondern  im  Gegentheil  jede  geognostische  For- 
mation in  gesonderte  Gebirgsmassen  zerfällt,  welche  durch  oft  höchst 
ansehnliche  Zwischenräume  .von  einander  getrennt  sind/ in  denen  we- 
nigstens die  beweglichen  Thiere  sich  dem  Untergange  hätten  entziehen 
können,  bis  auch  sie  yon  den  späteren  Niederschlägen  einer  andern 
Formation  erreicht  worden  wälr^en« 

Die  Erzeugung  und  Einhüllung  dieser  organischen  Formen  mag 
anderer  Art  gewesen  sein,  als  die  so  eben  besprochene  Ansicht  es 
meint.  Als  die  chaotische  Masse,  durch  die  schöpferische  Lebenskraft 
erregt,  sich  zu  differenziren  begann  und  eine  Mannigfaltigkeit  von  Bil- 
dungen sich  zu  regen  anfing,'  gestalteten •  sich  aus  ihr  in  allmähliger 
Reihenfolge  die  Grundlagen  der  vielerlei  geognostischen  Formationen, 
von  welchen  ein  Theil  [die  Ur-  und  Trappgebirge]  die  in  sie  einge- 
senkten Keime  drganischer  Lebensformen  nicht  zu  entwickeln  ver^ 
mochte,  während  in  einem' andern  Theile  alle  hiezu  günstigen  Bedin- 
gungen voiiianden  waren,  so  dass,'  gleiohzeitig  mit  der  Ent^ltung  der 
unorganischen  Gebilde,  ein  buntes  Gewimmel  organischer  Formen  ent- 
stand, ebem  so  vielfach,  alö  es  die  Grundlagen  selbi^t  waren,  aus  deren 
Schoosse  sie  hervorgingen  und  deren  Natur  auf.  ihre' eigne  determini- 
rend  eingewirkt  hatte.  Dass  diese  ältesten  organischen  Erzeugnisse 
des  Erdkörpers  sich  nicht  bis  in  unsere  Zeiten  lebend  erjiallen  haben, 
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daSB'sie  selbst  nicht  .eininal  bis  ia  die  nachfolgende  Formiation  hinein* 
reichen,  spricht  dafür,  dass  sie  an  die  eigenthümiidien  Verbältnisse  der 
Medien,  aus  denen  sie  hervorgingen,  gebunden  waren,  Aus  dieser  Ge- 
bundenheit,, die  sich  in  ihren  genetischen  Grundbeziehungen  allerdings 
jetzt  nicht  weiter  ausfindig  machen  läßst;  ergiebt  sich  nun  auch  die 
]^enthän)licfakeit>  ihres  Ajiflretens  in  den  Gebirgsablagerungen.' 

,  Die  Entstehungawei^e  der  urweltlichen  organischen  Wesen  ist  dem* 
nach  von  andern  Gesetzen,  als  die  der  gegenwärtig  lebenden  Organis^ 
inen  bedingt,  Jene  darf  man  siph  nicht  als  Thiere  oder  Pflanzen  der 
gewöhnlichen  Zeugung  denken;  »,es  waren,*'  wie  Sghubisrt'^  sehr  b&- 
zeichnend  sich  ausdräckt,.  „die  unmittelbaren  Ausgeburten  einer  Schöpfer- 
kraft, welche  bei  jedem  Pulsscblege  ihres  Bewegens  eine  Fülle  des 
aiannigfaltigsten  Lebens  lüber  die  Sichtbarkeit  ergoss/'  Oh  diesen  ur- 
eingebornen  und  zur  Forterhaltung  nicht  bestimmten  problematischen 
Wesen  eine  kürzere  oder  längere  Lebens&ist  vergönnt  war,  wissen  wir 
picht;  ihre  Zeit  war^ abgelaufen ,  als  die  unorganische  Masse  in  der 
Formation f  .mit  der  sie  verbunden  waren»  überwiegend  wurde  und 
schichtenweise  sich  ablagerte. 

Die  Hauptmasse  der  tbierischen  Organismen  der  Urwelt  ist  in  den 
Kalkgebirgen,  die  der  vegejtabilischen  in  den  Steinkohlen-  u^d  Sand^ 
Bteingebirgen  abgeseUU  Sp  z.  B*  zählt  die  Kreissammlung  in  Baireuth 't'* 
aus  der  Juraperiode,  in  wdcber  die  Kalksteine,  vorwalten,  fast  1000 
Arten  von  Thieren  uod  nur  7  Arten  voq  Pflanzen,  im  Muschelkalke 
111  Arten  der  ersteren  und  nur.  1  der  letzteren;  dagegen  s^us  dem 
Kenper  148  Arten  fossiler  Pflanzen  [ohne  Berücksichtigung' der  Coni- 
ferenstämme}  nnd  nur  10  von  Thieren.  Ein  anderes  Beispiel  entlehne 
ich  aus  der  Gäa  von  Sachsen.**'*'  Auf  unge@br  dritthalbfaundeft  Arten 
fossiler  Vegetabilien  der  Steinkohleiiformation  und  ^des  Röthliegenden 
kommen  nur  13  Arten  Tbiere,  dagegen  im  Zechstein  und  Kupferschie- 
fer auf  etliche  und  40  fossile  Thierarten  nur  12  — 13  vegetabilische, 
und  im  Muschelkalk  anf  ungeiabr  90  thierische  Arten  gar  nur  .3  oder 
4  vegetabiliscfae  aus  den  Kohlenlagen.  Die  Seltenheit  des  Vorkommens 
von  Pflanzen  in  den  ^Kalkgebirgen ,  dagegen  ihre  Häufigkeit  in  den 
Kohlenablagerungen  und  den  damit  verbundenen  Sandsieinen,  ist  ein 
sprechender  Beweis,  4ass  die  Vegetabilien  nicht  in  einem  ZMfalligen, 
sondern  eben  so  gut  in  Einern  genetischen  Verhältnisse^  zu  diesen  Ge- 
birgsarten  stehen,  wie  es  mit  den  Thieren  in  Bezug  auf  den  Kalkstein 
der  Fall  ist. 

Nicht  alle  Gebirgsarten  haben  Versteiperungen  aufzuweisen*  Es 
giebt  eine  ganze  grosse  Klasse  von  jenen  ^  die  völlig  frei  vqu  ihnen 
ist.  und  die  als  Unterlage^  der  versteinerungsführenden  Formationen  das 
primäre  oder  Urgebirge  genannt  wird.  Es  rührt  aber  bei  ihnen 
der  Mangel  an  organischen  Einschlüssen  nicht  blos  von  dem  Umstände 

*  Geschichte  der  Naiur,  I.  ^.  487,  vergl.  überhaupt  daselbst  die  §§..26.  u.  27. 
**  Verzeicbn.   der  in  der  Kreis- Naturaliea-SaininruDg  zu  Baireuth  beflndl.  PelVe- 
fakten.  S.  113. 

*♦*  Uerau9|egcbea  von  Geinitz.  S.  66  u.  f. 
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her,  dass  sie  titer  ab  die  Org^nisinra,  also'  der  Grund  und  Boden 
sind,  aurwelehem  diese  sidi  entwickelten,  sondern  es  muss  zugleich 
in  ihrer  Natur  Sielbst  der  Grund  gelegen  haben,  warum  sie  die  orga- 
nische Welt  YOB  sich  ausschlössen,  denn  auch  in  der  Uehergangs-'  und 
Flötzzeit,  wo  sie  noch  auftreten,  haben' sie  in  ihrer  Feindseligkeit  ge- 
g«a  j.ene  heharrt.  Unsere  Betrachtungen  der  urWeltlidien  Fauna  u§d 
Flora  kötinen  demnach  erst  mit  den  sogenannten  Sekundärgebir- 
gen [WeIiner's  Uebergangs-  und  Flötzgebirgen]  beginnen,  und  wie 
diese  in  petrographischer  Hinsicht  sich  wesentiich  Toh  den  tertiären 
unterscheide^ ,  so  finden  wir  noch  einen  weit  bedeutsameren  Unter- 
schied zwischen  beiden  Hauptabtheilungen,  wenn  wir  auf  ihre  organi- 
schen Einschlüsse  Rücksitht  nehmen. 

Eine  interessante  Frage  drängt  sich  uns  bei  diesen  Besprechungen 
auf,  nämlich  die^  ob  wohl  die  Verbreitung  der  Thiere  der  Urwelt  den- 
selben Gesetzen,  wie  die  des  gegenwärtigen  Naturbestandes,  unterwor- 
fen war.  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  werden  wir  uns  zuerst 
an  die  thierischen  Formen  des  Sekundärgebirges  fUebergangs-  und 
Flötzgebirge]  halten  und  uns  dann  denen  des  Tertiargeblrges  und  der 
DiluYialbiidurigen  zuwenden. 

Wir  wissen,  dass  die  Thiere  und  Pflanzen  der  gegenwärtigen  Welt- 
ordfnung  liach  bestimmten  Gesetzen  übe^  die  Oberflääie  der  Erde  und 
in  ihreü  Gewässern  vertheilt  sind.  Identität  der  Arten  oder  Ersatz 
durch  sehr  nahe  verwandte  besteht  nur  in  der  Polarregion,  wo  terre* 
strische  und  atmosphärische  Verhältnisse  rings  um  diese  Zone  herum 
fast  allenthalben  die  nämlichen  sind.  Je  weiter  wir  nach  Süden  vor- 
schreiten, um  desto  mehr  wächst  die  Differenz  nach  Arten,  Gattungen 
und  selbst  Ordnungen,  und  wird  nicht  blos  durch  die  Verschiedenheit 
in  den  Breiten-,  sondern  au^h  in  den  Längengraden  und  zum  Theil 
noch  durch  die  Erhebung  über  den  Meeresspiegel  bedipgt.  Am  ge- 
bundensten in  diesen  Beziehungen  sind  die  Landthiere,  welche  nfcht 
wandern  können;  einen  weiteren  Spielraum  bat  ein  grosser  Theil  der 
Vögel,  deren  Flügvermögen  es  ihnen  gestattet,  verschiedenartige  Zonen 
zu  besuchen  und  diese  zu  verlassen,  wenn  ihnen  mit  dem  Wechsel 
der  Jahreszeiten  die  klimatischen  Verhältnisse  nicht  mehr  behagen. 
Auch  die  Wasserthiere  haben  zum  Theil  ausgedehntere  Verbreitungs- 
bezirke, da  ihnen  ein  gleichförmigeres  Medium  zum  Aufenthalte  an- 
gewiesen ist,  und  manche  selbst  regelmässige  Wanderungen  vornehmen. 
Am  wichtigsten  für  unsern  Zweck  sind  die  schalentragenden  Mollusken, 
da  sie  das  Hauptobjekt  bei  einer  Vergleicbung  der  Verbreitungsverhält- 
nisse d^  Fauna  der  jetzigen  imd  der  Sekundärperiode  abgeben ;  lei- 
der ist  aber  unser  Material  für  «okhe  Untersuchungen  noch  sehr  man- 
gelhalt. Einen  sehr  schätzbaren  Anhaltspunkt  in  Bezug  auf  die  labenden 
A^en  der  Weichthiere  hat  uns  PmLippi*  dargeboten,  indem  er  die 
Molluskenfauna  Unteritaliens  und  des  Mittelmeeres  mit  der.  anderer 
Küstenländer  und  Meere  in  Vergleich  zog.    Es  ergiebt  sich  hieraus, 


♦  Archiv  für  Naturgeschr.  1844.  S.  2S. 
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dass,  wälireiid  dtö  Z*ahl  der  Arten,  welcbe  den  Antillen  und  dem  Mit- 
telmeere  gemein  sind,  noch  überraschend  gross  ist,  dagegen  höher 
nord-  und  südwärts  von  diesen  die  Uebereinstimmung  immer  geringer 
wird,  so  dass  mit  Grönland  nur  6  Arten,  mit  den  276  Arten  der  Se- 
cfaellen  und  Amirahten  nur  9  Arten,  worunter  aber  4  zu  den  aller- 
seltensten  und  selbst  zu  den  zweifelhaften  Bewohnern  des  Mittelmeeres 
gehören,  femer  mit  260  Arten  der  Westküste  Neuhollands  nur  11, 
worunter  ebenfalls  2  aus  der  letztern  Kategorie,  gemeinsam  sind.  Mit 
der  Fauna  Grossbritantiiens,  der  kanarischen  Inseln,  Senegambiens  und 
des  rotben  Meeres  hat  das  mittelmeerische  Gebiet,  wie  es  sich  erwar- 
ten  lässt,  freHich  weit  mehr  Arten  gemein,  aber  die  Dififierenz  in  der 
Physiognomie  dieser  Fauna  wird  dadurch  grösser,  als  es  die  Zahlen 
errathen  lassen ,  dass  theils  die  gemeinsten  Arten  f<öhlen  oder  i  doch 
sehr  selten  sind,  theils  andere  Gattungen  eintreten.  Die  Bivalven  sind 
es,  deren  Verbreitung  am  weitesten  reicht,  am  beschränktesten  sind 
die  Landschnecken.  ^  Einige  Arten  finden  sich  ausserordentlich  weit, 
so  z.  B.  Venus  decussata  an  den  Küsten  von  England,  im  Hittelme^e, 
rothen  Meere,  an  den  kanarischen  und  molukkischen  Inseln;  Mytilus 
eduKs  Ton  Grönland  bis  zum  Mittelmeere  und  d^r  Insel  Chiloe  an  der 
chiliscben  Küste;  Bulla  striata  im  Mittelmeere^  rotben  Meere,  an  Neu* 
Seeland,  Neuholland,  Senegal,  den  kanarischen  Inseln  und  Kuba. 

Wenn  schon  eine  Darstellung  der  Verbreitungsverhältnisse  der  le- 
benden Meeresbewohner  zur  Zeit  noch  sehr  lückenhaft  bleiben  müss, 
so  ist  dies  in  weit  höherem  Grade  mit  den  urweltlichen  der  Fall ,  wo 
selbst  in  Mitteleuropa,  das  in  dieser  Beziehung  verhältnissmässig  am 
meisten  erforscht  ist,  eine  Menge  ihrer  Fundstätten  noch  nicht  unter- 
sucht und  in  den  andern  Welttheilen  nur  an  höchst  wenigen  Punkten 
ein  Anfang -gemacht  worden  ist.  Zudem  fehlen  die  die  grössten  Diffe- 
renzen in  der  geographischen  Verbreitung  darbietenden  Landthiere  jener 
Periode  fast  ganz,  und  wir  haben  uns  deshalb  blos  an  Wasserthiere 
und  für  umfassendere  Vergleichiingeii  insbesondere  nui^  an  die  schalen- 
tragenden wirbellosen  Thiere  zu  halten,  denen  ohnedies  gewöhnlich 
grössere  Verbreitungsbezirke  als  den  Landthieren  angewiesen  sind. 

Die  Erforschung  der  Verbreitungsverhältnisse  der  urweltlichen 
Tbiere  ist  aber  ohnedies  weit  schwieriger  ^Is  die  der  gegenwärtig  le- 
benden, nicht  blos,  weil  jene  in  ihren  Fundstätten  weit  unzugänglicher 
sind  als  diese,  sondern  insbesondere,  weil  in  den  Gebirgen  nicht  eine 
und  dieselbe,  sondern  verschiedene  Thier«chöpfungen  übereinander  ge* 
schichtet  sind,  die  also  sämmtlich  hinsichtlich  der  angeregten  Frage  in 
Untersuchung  gezogen  werden  müssen.  Es  hat  sich  nämlich,  wie  er- 
wähnt, aus  der  Erforschung  der  paläontologischen  Verhältnisse  der 
europäischen  Gebirge  sehr  bald  als  Resultat  ergeben,  dass  allenthalben 
dieselbe  Formation,  neben  lokal  eigenthümlichen  eine  Menge  identischer 
oder  analoger  Arten  aulzuweisen  hat,  so  dass  während  der  Bildungs- 
periode der  Sekundärformationen  zu  wiederholten  Malen  Thier-  und 
Pflanzenschöpfungen  untergegangen  und  andere^von  einem  verschieden- 
artigen Charakter  an  ihre  Stelle  getreten  sind.    Durch  djeses  Gebun- 
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densein  der  organischen  Wesen,  an  besUmnite  Formationen'  erlängt  aber, 
um,  dies  gleich  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Spraebe  zu  bringen,  die 
Yeitheilung  der  einzelnen  Arjen  aus  .der  urweltliohen- Periode  ein  ganz 
anderes  Yerhältniss  als  in  der  gegenwärtigeo»  Indem  nämlich  eine 
und  dieselbe  Formation  in  ^vielen  gesonderten  Parthien  ümhergestreui 
ist, .  entsteht  eine  gleiche  Zerstäckehjng  in  der  Verbreitung  der  einzel- 
nen Arien,  und  indem  die  Gebirgsarten  im  raschen  Wechsel  sich  über 
und  nebeneinander  folgen,  zeigien  skh  auch,  und  dies  öAen  innerhalb 
nicht  sonderlich  weit  ausgedehnter  Räume,  sowohl  die  außallendstea 
Differenzen  als  auch  andererseits  die,regelmä«sig8(en  Wiederholungen 
im  Charakter  der  urweltlichen  Fauna  und  Flora»  wie'  bei  ganz  andern 
Verhältnissen  etwas  Aehnliches  ia  dem  gegenwärtigen  Bestände  dieser 
beiden  Reiche  nicht  vorkommt. 

Dass  in  Mitteleurppa ,  wo  die  klimatischen  Verbältnisse  keine  tief 
eingreifenden  Differenzen  darbieten,  im  Charakter  des  urwelüichen 
Thier-  und  Pflanzenreiches  eine  grosse  Uebereinstimmung  sich  zeigt, 
wird  nicht  befremdlich  sein*  Eine  andere  Frage  ist  es  aber,  ob  die- 
selbe Uebereinstimmung  im  paläontologischen  Charakter  einer  bestimm- 
teil Formation  in  allen  Breite-  und  Läpgegraden  gefunden  wird,  oder 
ob  ähnliche  Unterschiede  nach  Zonen  und  Provinzen  eintreten,  wie  im 
gegenwärtigen  Natiybestande.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wären 
freilich  umfassendere  Untersuchungen  zu  benutzen  als  sie  dermalen  zu 
Gebote  stehen;  indess  sind  doch  bereits  etliche  Anhaltspunkte  gewon- 
nen, die  Hoffnung  geben,  dass  man  wenigstens  die  Frage  nach  ihrem 
allgemeinsten  Sinne  mit  einiger  Sicherheit  bea^ntworten  kdnne.  Ich 
habe  .hiezu  die  paläontologischen  Verhältnisse  von  Nord-  und  Sudame- 
rika gewählt,  also  .diejenigen,  welche  isowohl  nach  Länge-  als.  Breite- 
graden die  meiste  Differei^z  von  den  europäischen  erwarten  lassen. 

In  Nordamerika  ist  das  Uebergangsgebirge  weit  verbreitet.  Im 
Staate  von  New -York,  dessen  geognostische  Verhältnisse  gegenwärtig 
durch  ein  Prachtwerk "^  erörtert  werden,  legt  sich  auf  das  Urgebirge 
ein  aus.  mannigfaltigen  Abtheilungen  zusammengesetztes .  Uebergangs- 
gebirge,  auf  das  unmittelbar  die  Tertiärformation  folgt.  Es  ist  wadir- 
hall  überraschend,  hi^r  jn  selbigem  denselbea  Typen,  wie  Orthocera- 
titen,  Trilobiten,  Pterinea,.StrQphomena,  Bellerophop,  Conularia  u.  s.  w. 
zu  begegnen,  die  für  das  europäische  Uehergangsgehirge  sa  bezeich- 
nend sind.  Und  obschon  die  Vergleichung  der  Arten  aus  beiden  Welt- 
theilen  noch  nicht  mit  Wünschenswerther  Vqltständigkeit  vor|[enommen 
ist,  so  lassen  sich  doch  bereits  identische  nachweisen,  wie  ^.  B.  Atrypa 
reticularis,  Atrypa  galeata,  Delthyris  macroptera,  Strophomena  rugosa, 
Orthis  testodinaria ,  Conularia  quadrisulcata ,  Calymene  Blumenbachii, 
Asaphus  nasutu&i  u.  s.  w. 

Noch  belehrender  für  unsern  Zweck^  sind  die  paläontologischen 
Untersuchungen,  welche  Alcide  »'Orbiony'*'*  in  Südamerika  ^vorgenom- 

*  Geology  of  Tiew-York. 
**  Com'uUr'alions  gineral.  sur  la  paUonlotogie  de  VAmörique  märidionale,  comparee 
d  la  pahontoiögie  euröp^tnne  {^Ann.  des  se.  nat,  2.  sär,  1843.  p.  263]. 
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nten  nnd  deren' Resultate  er,  m  BeziehuQg  «ufdi«  analogen  Verhält- 
nissQ  in  Europa,  bekannt  gemacht  hat.  Nachstehendes  sind  die  Haupt- 
ergebnisse. 

In  der  neuen  Welt  sind  die  ersten  Dreiviertel  der  siluriscben 
Formationen  frei  von  organischen  Ueberresten;  erst  in  dem  letzten 
Viertel  treten  »ie  auf  mit  Arten  von  Lingula,  Orthis,  Caiymene  und 
Asaphus,  in  ihrer  Form  denken  der  alten  Welt  ähnlich  und  seihst  iden- 
tisch. Bemerkenswerth  ist  die^  gleichförmige  Vertheiiung  der  Arten 
dieser  Formation  von  der  heissen  Zone  an  bis  zu. den  Eisre^onen 
Busslands.  Im  devonischen  Sysleme,  das  auf  das  silurische  folgt, 
sind  alle  Arten  des  letzteren  verschwunden,  und  die  neue  Fauna,  aus 
Terebrateln,  Spiriferen  uhd  Oithis  zusammeugesetzt,  zeigt  «in  analoges 
Ansehen  wie  in  Europa.  Hierauf  folgt  in  Amerika  wie  in  Europa  da$ 
Kohlengebirge,  abermals  mit  einer  neuen  Meeresfauna,  wo  unter 
den  Gattungen  Solarium,  Natica,  Peoten,  Trigonia,  Terebratula,  Orthis 
und  Spirifer  die  Arten  von  Productus  sich  in.  dieser  Ablagerung  zahl- 
reicher einstellen  als  $enst.  Im  .Vergleich  mit  den.  europäischen  Arten 
zeigen  diese  amerikanischen  nichts blos  die  gfosste  Analogie,  sondern 
bieten  i^elbst  identische  dar.  Die  Aequivalente  der  Triaaformation  in 
Amerika  haben  keine  Versteinerungen  aufzuweisen.  Die  grosse  For- 
mation der  Lias-  und  Juragruppen  fallt  für  Amerika  völlig  aus.  Die 
alte  Fauna  ist  ganz  verschwunden,  als  die:  Kr  ei  de  forma  tion  sich 
ablagert.  In  Columbien  und  an  der  Magellansstrasse  Undet  man  Arten, 
die  mit  denen,  des  pariser  oder  des  mittelländischen  Beckens  verwandt 
oder  selbst  identisch  sind.  Die  Neocomion-Abtheilung  von  Columbien 
enthält  nicht  nur  50  Procent  an  Arten,  di^  mit  denen  des  pariser 
Beckens  aus  dieser  Gruppe  verwandt  sind ,  sondern  es  finden  sich 
20  Procent  an  Arten,  die  in  Europa  und  Amerika  identisch  sind.  Das 
Neocomien-Terrain  der  Magellansstrasse  scheint  dagegen  Analogien  mit 
dem  mittelländischen  Becken  darzubieten.  Wie  dem  auch  sei,  so  fin- 
den sieh  die  Neocomien- Ablagerungen  mit  ähnlichen  oder  identischen 
H(^usken  in  einer  Ungeheuern  Ausbreitung;  indem  sie  in  der  südlichen 
Halbkugel  bis  zum  54"^  Breite  und  in  der  nördlichen  vom  4^  bis  zum 
48^  Breite  sich  einstellen,  und  dabei  auf  einer  Breite  von  75  Graden 
vertheilt  sind.  •  . 

Aus  diesen  Untersuchungen  leitetvD'ÖBBiGnT  folgende  allgcfmeine 
Sätze  ab.  1..  Da  sich  kein  Uebergang  in  den  specifischen  Foripen 
zeigt,  so  scheinen  sich  die  organischen  Wesen  nicht  durch  Uebergang, 
sondern  durch  Ausrottung  der  existirenden  und  durch  Erneuerung  der 
Arten  in  jeder  geologischen  Periode  zu  folgen.  2.  Die  Thiere  sind 
nach  Zonen  vertheilt,  gemäss  den  geologischen  Epochen«  Jede  dieser 
Epochen  zeigt  allerdings  eine  besondere,  aber  ia  ihrer  Zusammen- 
setzung identische  Fauna;  es  sind  also  die  silurischen,  devonischen, 
kohlenfuhrenden ,  triasiscben,  kreidigen,  tertiären  und  diluvialen  For- 
mationen in  Amerika  dieselben  wie  in  Europa,  und  enthalten,  bei  dem 
nämlichen  paläontologischen  Charakter,  die  nämlichen  generischen  For-< 
men,  ja  selbst  mehrere  identische  Arten. 


348  H.  ABSCHMTT. 

Auf  diese  so  eben  mitgetheiiten  Erfahrungen  gest&izt,  sowie  auf 
andere,  die  in  andern  Welttheilen  hier  und  da  gemacht  wurden,  indem 
man  z.  B.  Muscheln  des  Uebergangsgebirges  am  Kap  und  auf  Vandie- 
mensland  angetroffen  hat,  auf  diese  Erfahrungen  hin  ist  man  alierdiogs 
berechtigt  anzunehmen,  dass  in  den  ältesten  Erdperioden  die  Verbrei- 
tung der  organischen  Wesen  einen  weit. gleichförmigeren  Charakter  als 
gegenwärtig  hatte,  so  dass  nicht  Mos  ganze  Complexe  von  urweltiichen 
Typen  unter  den  verschiedensten  Länge-  und  Breitegraden,  sondern 
selbst  identische  Arten  allenthalben  in  denselben  geologischen  Epochen 
vorkommen.  Dieses  Resultat  ist  freilich  bisher  zunächst  nur  auf  die 
fossilen  Schalthiere  begrdndet,  indem  uns  die  Yerbreitungsverhältnisse 
der  im  Sekundärgebirge  abgelagerten  urweltlichen  Wirbelthiere  noch 
allzuwenig  bekannt  sind^,  es  lässt  sich  jedoch  erwarten,  dass  auch  ^e 
in  analoger  Weise  sich  verhalten  dürften,  und  es  genügt  vor  der  Hand, 
zu  wissen,  dass  wenigstens  den  wirbellosen  Thieren  im  Laufe  der  Se- 
kundärperiode eine  Universalität  der  Verbreitung  ihrer  typischen  und 
zum  Theil  selbst  ihrer  specifischen  Formen  zustand,  wie  sie  ihnen  im 
gegenwärtigen  Zustand  der  Dinge  nicht  mehr  gewöhnlich  ist. 

Aus  dieser  universelleren  Verbreitung  der  generischen  und  selbst 
der  specifischen  organischen  Formen  —  im  Gegensatz '  zu  der  durch 
klimatische  Verhältnisse  beschränkten  der  gegenif^ärtigen  Zeitperiode  — 
scheint  man  aber  auch  zu  der  Folgerung  berechtigt,  dass  In  der  Ur- 
zeit die  klimatischen  Gegensätze  entweder  ^  gar  nicht  oder,  doch  nicht 
in  erheblicher  Bedeutung  Imstanden  haben  möchten.  Dass  die  Tem- 
peratur damals  mehr  mit  der  der  heissen  Zone  übereingekommen  sein 
dürfte,  lässt  sich  vielleicht  aus  der  Menge  der  fossilen  Arten  eher  als 
aus  ihren  generischen  Formen  vermuthen. 

Ein  Hauptunterscbied  in  der  Fauna  der  ältesten  Erdperiode,  wie 
sie  uns  die  Sekundärgebirge  anzeigen,  von  der  gegenwärtigen  und  selbst 
der  Tertiärperiode  ist  in  dem  Missverhältniss  der  Land-  zu  den  Was- 
fierthieren  begründet.  Es  fehlen  nämlich  die  Landthi^re  nicht  blos  in 
den  älteren  Formationen  ganz  und  gar,  sondern  auch  in  den  späteren 
Gebirgsbildungen  der  Sekundärperiode  sind  sie  als  die  grössten  Selten- 
heiten zu  betrachten;  es  dürfte  wenigstens  unter  letzteren  nur  wenige 
geben,  die  in  keinem  Lebensstadium  an  das  Wass^  gebunden  waren. 

Ein  anderer  wichtiger  Umstand  ist  es  femer,  dass  im  Verlaufe 
der  ganzen  Sekundärperiode  höchst  wahrscheinlich  kein  Unterschied 
zwischen  Meeres-  und  Süsswasser-Bewohnern  stattgefunden  hat..  Agas- 
siz*  hat  es  mit  Bestimmtheit  behauptet,  dass.  wenigstens  in  der  Klasse 
der  Fische  ein  Unterschied  zwischen  Süsswasser-  und  Meeresfischen 
nicht  eher  als  iii  der  Tertiärzeit  eintritt,  während  man  einen  solchen 
in  den  älteren  Erdperioden  noch  nicht  wahrnimmt.  Er  bezweifelt  es 
ferner,  dass  die  den  Gattungen  Unio,  Cyelas,  Planorbis  und  Paludina 
zugewiesenen  Ueberreste  im  Steinkohlengdiirge  richtig  bestimmt  seien, 
und  meint,  das&  die  Aehnliclikeit  dieser  fossUen  Condhylie&-mit  unsern 
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Süsswasser-Monusken  mehr  eine  äusserliehe  sei,  welche  sich  zu  ihrem 
Charakter  ungefähr  so  verhalte,  wie  die  ersten  Bestimmungen  der  da- 
mit gefundenen  fossilen  Fische  [als  Clupea,  Esox  und  Cyprinus  gedeu- 
tet] zu  ihrer  richtigen  Klassifikation.  Was  endlich  die  für  Unio  ge- 
haltenen fossilen  Arten  anbetrifft,  so  erklärt  Agassiz  mit  Bestimmtheit, 
dass  sie  nicht  in  diese  Gattung  gehören.  Auch  Lyell  bezweifelt  es, 
ob  die  in  der  Wealdenbildung  vorkommenden  Conchylien  mit  Recht 
für  Sdsswasser-Mollusken  ausgegeben  worden  seien.  Unter  den  Schild- 
kröten kommen  zwar  den  Stisswasser- Schildkröten  verwandte  Formen 
TOT,  indess  wird  es  nicht  für  unmöglich  erachtet  werden,  dass  sie  am 
Meereswasser  ebenfalls  sich  hätten  halten  können.  Das  thierische  Le-r 
ben  sdteint  daher  in  den  ältesten  Zeiten  seines  Auftretens  fast  durch- 
aus an  das  allgemeine  Gewässer  gebunden  gewesen  zu  sein ;  die  Be- 
wohner des  Meeres  sind  die  ersten  und  ältesten  der  Erde,  und  erst 
später  folgte  ihnen  die  Bevölkerung  des  Landes  und  die  seiner  Flösse 
und  Binnenseen. 

Dress  Letztere  ist  der  Fall  mit  dem  Beginne  der  Tertiärgebirge 
und  der  Dilu  vi  algebilde.  In  ihnen  ist  der  Unterschied  zwischen 
Land-  und  Wasserthieren ,  zwischen  Meeres-  und  Sässwasser- Bewoh- 
nern aufs  vollständigste  durchgeführt,  wie  diess  schon  Band  h  S.  451 
ausführlich  nachgewiesen  wurde. 

Die  Ansicht,  als  ob  die  urweltlichen  Organismen  von  ihrem  ersten 
Auftreten  an  eine  fortlaufende  Entwicklungsreihe  von  den  niedern  zu 
den  hohem  Typen  bildeten,  hat  sieh  durch  die  neueren  Untersuchun- 
gen nicht  als  ganz  richtig  bewährt.  Zwar  ist  es  allerdings  begründet^ 
dass  die  höchsten  Klassen  unter  den  Thieren,  die  SäugtUere  und  Vö- 
gel, und  unter  den  Pflanzen  die  Dikotyledonen ,  erst  in  der  letzten 
Periode  der  Gebirgsbildung  zur  Entwicklung  gelangen,  allein^die  vier 
grossen  Häupttypen  des  Thierreichs :  Wirbehhiere,  Weichtbiere,  Glieder- 
tbiere  und  Strahltbiere  treten  in  den  ältesten  Zeiten  doch  zugleich  mit- 
einander auf  dem  Schauplatze  auf,  und  unter  den  drei  letzten  Haupt- 
typen auch  gleich  mit  ihren  höchsten  Familien,  so  dass  eine  Steigerung 
nur  far  die  Wirbelthiere  übrig  bleibt. 

Wir  beginnen  unsere  Betrachtung  der  ältesten  Tbierwelt,  wie  wir 
sie  aus  ihren  Ueberresten .  in  den  Gebirgsscbichten  und  in  den  E>iki- 
vialablagerungen  kennen  gelernt  haben,  mit  ihrer  höchsten  Klasse,  mit 
der  der  Säügthiere.* 


*  Bezüglibb  der  systematischen  AsordiMiDg  verweise  ich  auf  meine  „Naturge- 
schichte des  Thierreichs"  Kempt.  3.  Aufl.  t853.  —  Als  Handbücher  der  Paläontologie 
sind  folgende  %a  empfehlen:  1)  Bbonn's  Lelhae»  geognosUca.  3.  Aufl.  Stuttg.  t851  — 
1856.  6  Bde.  mit  124  Tat  Fol.  —  Tratte  de  Paläontologie  par  F.  J.  Pictet.  Seconde 
idüion.  Paris  1853  ff.  ifiit  110  Taf.  in  gr.  4;  —  Qdenstedt's  Handbuch  der  Petrefakteu- 
kunde.  Tubing.  1852,  mit  62  Taf.  8.  —  Giebel's  Fauna  der  Vorwelt.  Leipz.  seit  1847; 
bis  jetzt  sind  erseblenen  5  Attheilungen  [Wirbelthiere,  Cephalopoden  und  Insekten  nebst 
Spinnen]. 
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I.  KLASSE. 

S  ä  u.g  t  h  i  e  r  e. 

Wie  von  aiien  WirbeltiiiereD^  so  ist  auch  von  den  urwelüicheo 
SSogtbiereH  nar  das  Knodiengerasto  nd  die  ZSbne^  bei  den  wenigen 
gepanzerten  öberdiess  der  Panzer,  zur  AufbeWahrang  geeignet.  Das 
Skelet  derselben  ist  aber  so  eigenthumlieb  gebaut,  dass  es  auch  an 
einzelnen  Knochen  nicht  schwer  föllt,  sie  als  solche  von  Säugthier^i 
zu  erkennen.  Die  Eigenthumlichkeiten  ihres  Knochengeröstes  lehrt  die 
Zoologie  und  Zootonne  kennen;  auf  diese  muss  verwiesen  werden,  weil 
zu  einer  ausführlichen  Schilderung  des  Knochengerästes  und  des  Zahn- 
baues der  Säugthiere  hier  der  Raum  nicht  gegeben  ist.* 

Die  Fundstätten  der  Ueberreste  urweitlicher  Säugthiere  sind  das 
Tertiärgebirge  und  die  DihiYialbildungiBn ;  sie  treten  also  erst,  wiediess 
auch  bei  den  Vögeln  d^r  Fall  ist^  mit  dem  Schlüsse  der  Gebirgsbildung 
auf,  wo  überfaaufit  die  ganze  Fauna  und  Flora  einen  von  den  früheren 
Perioden  sehr  verschiedenartigen.  Charakter  annimmt  Indess  ist  nidrt 
zu  übersehen,  dass  sich  doch  bereits  in  älber^i  Formationen  einige 
Spuren,  die  auf  Sängüiiere  hinweisen,  eingestellt  haben- und  zwar  hat 
man  nach  Lyell's  neuester  Angabe  in  den  Schiefem  von  Stonesfield 
4  solcher  Arten  und  in  den  ebenfalls  zur  Juraformation  -gehörigen 
.Pnrbeck-Schichten  von  Dorsetshire  sogar  t4  derselben,  ßämmtlich  von 
geringer  Grösse,  unterscheiden  wollen.  Leider  sind,  bis  Jetzt  von  ihnen 
nur  unvollkommene,  meist  blps  in  Unteritiefer^Pragnienten  bestehende 
Reste  gefunden  Worden,  die  indess  doch  den  Säugthier*Charakter  ent- 
schieden zu  erkennen  geben,  wenn  man  auch  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit sie  in  die  Ordnungen  vertheilen  kann.  Ein  Tbeil  derselben  ge* 
hört  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Beuteltbieren  an,  andere  werden 
wohl  den  eigentlichen  beutellosen  Insektivoren  zuzuweisen  sein ,  und 
eine  Form,  den  Stereognathus  oolühicu$j  möchte  Owen  für  einen  zwerg- 
haften Vertreter  der  Pachydermen  ansehen.  —  Man  kennt  aber  noch 
ältere  Ueberreste,  indem  in  Schwabeiir  auf  der  Grenze  zwischen  Lias 
und  Keiiper  2  kleine  Backenzähne  gefunden  wurden,  die  nach  ihrer 
zweifachen  Wurzel  wohl  nur  von  Säugthieren  herrühren  können.  Man 
hat  dem  Thiere,  dem  sie  angehören,  den  Namen  Microlestes  gegeben, 
und  will  dieses,  jetzt  auch  den  Beuteltbieren  anreihen,  was  freilich  eine 
gewagte  Stelhmg  ist. 

£s  ist  ßchon  im  ei*sten  Theife  dieses  Werkes  [S.~462  ff.]  gezeigt 
worden,  dass  die  in  den  Tertiärgebirgen  aufbewahrten  Säugthierüberreste 

*  Das  Hauptwerk  über  die  fodsilen  Saugtbi«re  und  Replilien,  sogleich  mit  aas* 
fuhrlicher  Erläuterung  des  Skeletbaues  beider  Klassen  überhaupt,  sind  die  Reeherclms 
sur  les  ossemens  fossiles  par  G.  Cuvier.  Quatriäme  ädiL  1834 — 1836.  10  Bde.  mit  Atlas 
von  262  Taf.  in  4.  —  Ein  neueres  Werk  über  die  fossilen  Säugthiere,  die  Osteogra- 
phie  von  Blainvillb  mit  herrlichen  Abbildungen,  ist  leider  unvollendet  geblieben. 
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▼on  denen  des  Dihiviums  der  Art  naclt  Yersebieden  sind,  so  dsfss  die 
bödist  sparirchoi  Fälle,  wo  von  einem  ZnsamsMHiTorkoiftinen  von  Resten 
beiderlei  Formationen  berichtet  wird,  als  sehr  zweifelhaft  und  wefiterer 
Prüfung  bedürfäg  erscheinen.  Ferner  ist  daselhst  dargethan  worden, 
dass  ebenfalls  die  Diluvialthiere  in  ihrer  weitaus  überwiegenden  Mehr- 
zahl sieb  als  specifisch'  verschieden  von  den  jetzt  lebenden  Arten  er- 
vdesen  haben,  und  dass  es  unter  jenen  nur  eine  geringe  Zahl  giebt, 
für  welche  eine  deutlich  ausgesprochene  Dififerenz  von  den  lebenden 
Verwandten  nieht  ermittelt  wmien  konnte.  Es  wurde  auch  dort  be- 
reits bemerkbar  gemacht,  dass  eine  Vermengung  von  Ueberresten  aus- 
gestorbener Arten  mit  solchen  von  noch  lebenden  keineswegs  als  Zei- 
chen ihres  gleicbalterigen  Ursprunges  angesehen  werden  dürfe,  da 
spfttere  Ereignisse  die  Knochen  lebender  Arten  mit  denen  der  ^s- 
gestorbenen  zusammen  gebracht  haben  konnten.  Ging  diess  schon  in 
sehr  alten  Zeiten  vor  sich,  so  konnten  die  später  zugeführten  Ueber- 
reste  am  Ende  eine  BeschaiTenheit  wie  die  älteren  erlangen ,  so  dass 
man  sie  dann  mit  Sicherheit  nach  der  Zeit  ihrer  Ablagerung  nicht 
mehr  auseinander  zu  sondern  vermag. 

Nach  den  bisherigen  Ermittelungen  sind  wir  jedenfalls  berechtigt 
bezüglich  der  Ablagerung  der  fossilen  Säugthierüberreste  —  abgesehen 
von  den  etiichen  Fällen  älteren  Datums  —  zweierlei  Altersperioden  zu 
untersdieiden. 

Die  erste  Alte'rsperiode  enthält  alle  die  Säugthiere,  deren 
Ueberreste  von-  den  Tertiärgebirgen ,  zur  Zeit  ihres  Absatzes  aus  den 
Gewässern,  eingehüllt  wurden.  Hiemit  ist  überhaupt  die  Gebirgsbil- 
dung  zu  ihrem  Abschlüsse  gekommen  und  wie  zu  erwarten  war,  ha- 
ben die  Untersuchungen  es  bestätigt,  dass  die  tertiären  Arten  von 
Säugthieren  in  einem  solchmi  Umfange  erloschen  sind,  ^ass  es  höchst 
zweifettiaft  ist,  ob  nur  einige  von  ihnen  noch  bis  zur  folgenden  Periode 
ibr  Leben  gefristet  haben. 

Die  zweite  Altersperiode  umfasst  alle  die  Ueberreste  von 
Säugthieren,  welche  nach  Ablauf  der  Tertiärperiode  als  Neuschöpfung 
in's  Leben  traten,  aber  nach  einer  gewissen,  nicht  näher  bestimmbaren 
Zeitdauer  in  Folge  einer  allgemeinen  Ueberschwemmung  der  Erde  in 
den  daraus  hervorgehenden  Fhith^blagerungen  begraben  worden:  die 
Bograannten  Diluvialthiere.  Hiemit  aber  haben  wir  nunmehr  an 
Erörterungen,  die  schon  im  ersten  Theil  S.  526  besprochen  wurden, 
weiter  anzuknüpfen,  indem  daselbst  zunächst  nur  die  geologische  Frage 
zu  behandeln  war,  während  wir  jetzt  mit  dieser  auch  die  anidere  nach 
dem  Alter  der  Diluvialthiere  in  Betrachtung  zu  ziehen  haben. 

Wie  am  eben  angeführten  Orte  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
ausgesprochen  wurde,  haben  wir  auf  Grund  des  mosaischen  Berichtes 
zwei  Weltfluthen  zu  unterscheiden :  die  erste,  die  Diluvialfluth, 
wie  sie  BucKLAim  späterhin  bezeichnete,  welche  nach  Abschluss  der 
Gebirgsbildung  und  vor  der  Erschaffung  des  Menschen  und  der  ihm 
beigegebenen  Thier-  und  Pflanzenwelt  erfolgte  und  in  welcher  die  ganze 
damalige   organische  Welt  ausgerottet  wurde;'  die  zweite,   die  noa- 
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cbische  Flutfa,  welche  erst  in  der  faiatorischen  Zeit  eintrat  und 
zwar  dem  ganzen  Mensehengeseblechte  und  allen  Landthieren  den  Unter- 
gang brachte,  doch  mit  der  Ausnahme^  da^  von  allen  dieseii  zur  Wieder- 
bevölkerung der  Erde  Repräsentanten  aufbewahrt  wurden  un4  die  Meeres- 
thiere  ohnediess,  wenigstens  in  ihiren  Typen,  sich  forterhalten  haben. 

Hieran  sind  noch  einige  weitere  EUiäuterangen  anzureihen. 

Die  erste  und  älteste  vorgeschiGhtliche  Flutb,  welche  ifie  soge- 
nannten Diluvialthiere  einhüllte,  hat  nach  den  in  ihrea  Ablagerangen 
begrabenen  organischen  Ueberresten  eine  Thierwelt  vorgefunden,  die 
nicht  blos  von  der  der  Tertiärgebirge,  sondern  auch  von  der  der  jetzigen 
Weltperiode  durchgängig  verschieden  ist.  Nach  ihrem  organischen 
Charakter  erweist  sidi  demnach  die  Diluvialbildung  von  der  des  Ter- 
tiärgebirges wie  von  der  der  modernen  Weltperiode  eben  so  bestimmt 
abgegrenzt,  wie  diess  in  der  Paläontologie  als  allgemeines  Gesetz  be- 
reits für  jede  andere  grosse  geognostische.  Formation  in  Bezug  auf 
ihre  Unter  -  und  Oberlage  gültig  ist.  Diese  erste  Weltfluth  darf  aber 
auch  als  eine  weit  gewaltigere  und  verheerendere  im  Vergleich  zur 
zweiten  angesehen  werden ,  denn  wie  uns  ihre  tbierischen  Einschlüsse 
belehren,  ist  durch  sie  hauptsächlich  die  Bildung. des  Fluthlandes,  so 
wie -die  AnfüUung  der  Knochenhöhlen  un4  Felsspalten  mit  Gerollen 
und  Thierknochen  bewerkstelligt  worden,  und  man  darf  auch  unbe- 
denklich die  gewaltsame  Yerstreuung  der  Findlinge  weit  hinweg  von 
ihren  Ursprungsstätten  auf  ihre  Rechnung  bringen,  womit  uns  auch  die- 
ses Phänomen,  so  wie  das  der  Aufbewahrung  der  Kadaver  vom  Manmiuth 
und  Nashorn  im  sibirischen  Uni  nordamerikanischen  Eise  leichter  ver- 
ständlich wird,  als  wenn  man  es  auf  Rechnung  der  zweiten  Fluth  briagL 

Wie  nämUch  im  2.  Verse  des  ersten  Kapitels  der  mosaischen 
Genesis  der  Zustand  der  Erdoberfläche,  nachdem  die  erste  Weltfluth 
über  sie  eingebrochen  war,,  geschildert  wird«  wurde  sie  nicht  blos  total 
verwüstet,  sondern  zugleich  in  absolute  Finsterniss  gebAUt.  Aus  dem 
Entzug  des  Lichtquelles  folgt  aber,  von  selbst  der  des  Wärmequells, 
und  damit  eine  Eiskäke,  in  der  auch  noch. die  von  der  Fluth  ver- 
schonten Und  in  den  Boden  eingehüllten  Keime  organischen  Lebens 
zu  Grunde  gehen  mussten. .  In  solcher  Weise  wären  wir  indess  bei 
der  Eistheorie  angelangt,  und  stehen  auch  gar  nicht  an,  ihr, eine  ge- 
wisse Berechtigung  zuzuerkennen,  njur  muss  davon  ganz  und  gar  die 
Yergletscherung  und  der  durch  letztere  herbeigeführte  Transport  der 
Findlinge  als  ungerechtfertigte  Annahme  ausgeschlossen  werden.  .Die 
Erde  war  und  blieb  während  dieser  Zeit  in  Fluthen  eingehüllt,,  wenn 
gleich  diese  gewaltige  Eismas^en  zu  tragea  haben  mochten;  zugleich 
aber  fror  ihr  Bodea  in  eine  solche  Tiefe  ein,  dass  die  in  ihm  ver- 
sunkenen Leidiname  von  Tfaieren  sich  bis  in  unsere  Zeit  hinein  in 
der  Polarregion,  wo  die  Sommerhitze  nur  so  weit  ausreicht,  um  blos 
die  obersten  Bodenschichten  aufzuthauen  ^  forterhalten  haben.  Ich 
habe  im  ersten  TheHe  diesen  Punkt  noch  nicht  so  beachtet,  als  er  es 
verdient,  aber  die  Aufbewahrung  frischer  Kadaver  bis  auf  unsere  Tage 
zwingt  zur  Annahme,  dass,  der  Fluth  gleichzeitig  eine  Eiskälte  gefolgt 
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isl,  welche  die  ObefflSche  des  Erdbodens  durchdrang  Cind  für  den 
grossten  Theil  desselben  erst  durch  die  Rückkehr  dei^  Licht-  und 
Wärmequelts  beseitigt  wurde,  während  die  Polarregiotien  noch  gegen- 
wärtig in  ihrer  Eisstarre  geblieben  sind.  Wir  wellen  es  auch  nicht 
in  Abrede  stellen ,  dass  unter  solchen  Umständen  an  dem  Transporte 
der  erratischen  Blöcke  das  Trerb^s  ebenfalls  einen  wirksamen  Antheil 
genommen  haben  kdnnte,  was  insbesondere  von  der  Verstreuung  der 
aud  den  skandinavischen*  Gebirgen  abstammenden  Findlinge  über  das 
mitteleuropäische  Flachland ,  welches  die  Nord-  und  Ostsee  in  einem 
grossen  Halbkreise  umsäumt,  gelten  dürfte.  Die  Uebereinstimmung 
der  geologischen  Theorie  mit  der  mosaischen  Urkunde' hat,  sich  hiemit 
in  unge^chter  Weise  von  selbst  ergeben. 

Als  aps  d^r  Verwüstung  des  Universums  eine  neue  Ordnung  der 
Dinge  hervorgehen  soUte,  war  daä  erste  Wort,  das  Gott, sprach:  es 
werde  Licht,  und  es  ward  Lieht.  Nicht  nur  sollte  die  Umgestaltung 
nicht  im  Grauen  xler  Finstemiss  erfolgen,  sondern  mit  der  Erleuchtung 
durch  das  Licht  sollte  überdiess  vermittelst  der  von  ihm  ausgehenden 
Wärme  die  Eisstarre  der  Erdoberfläche  gelöst  ^  und  sie  damit  befähigt 
werden,  die  in  sie  neu  eiilzusenkenden'  Keime  organischen  Lebens  zur 
Entwicklung  zu  bringen.  So  wurde  denn  durch  Gottes  Wort  eine  neue 
Pflanzen-  und  Thierwelt  erschaffen,  und  zuletzt  ihr  Gipfelpunkt,  der 
Mensch.  Aber  aucfi  über  diese  Neuschöpfung  brach  in  geschichtlicher 
Zeit  eine  allgemeine  Fluth,  die  noächische,  ein,  die  indess  von  der 
ersten  schon  dtfrch  zwei  Stücke  wesentlich  sich  unterschied ,  indem 
sie  erstlich  nicht  die  ganze  organische  Welt  ausrottete^  sondern  Stämme 
zuruckliess,  diie  zur  Wiederbevölkerung  der  Erde  bestimmt  waren,  und 
zweitens  der  letzteren  den  Lieht-  und  Wärmequell  nicht  entzog. 
Schon  hieraus  lässt  sich  schliessen,  dass  die  noachische  Fluth,  obwohl 
sie  alle  Berge  unter  Wasser  setzte,  doch  nicht  so  verheerender  Art 
war  wie  die  eräte,  die  alles  organische  Leben  im  Keime  ausrottete; 
sie  durfte  aber  auch  nicht  eine  solche  totale  Destruktion  anrichten, 
weil  auch  die  Wasserthiere ,  wenigstens  in  Stämmen,  und  die  ganze 
Pflanzenwelt  zur  Forterhaltung  bestimmt  war  und  eine  Neuschöpfung 
überhaupt  nicht  eintreten  sollte. 

Indem  die  noachische  Fluth  den  Menschen  mit  der  jetzigen  Thier- 
und  Pflanzenwelt  vorfand,  so  kann  das,  was  sie  an  organischen  Ue- 
berresten  von  denselben  in  ihren  Schwemmbildungen  aufbewahrt,  auch 
nur  den  Charakter  der  dermaligen  Weltperiode  an  sich  tragen,  nicht 
den  der  ihr  vorausgegangenen  älteren,  in  welcher  die  sogenannten 
Diluvialthiere  ^uAi  Vorschein  kommen.  Und  hiemit  ist  uns  auch  ein 
Mittel  gegeben  die^  hinterlassenen  organischen  Einschlüsse  dieser  bei- 
den verschiednen  Zeitperioden,  selbst  wenn  sie  miteinander  gemengt 
sein  sollten,  auseinander  zu  scheiden,  was  wenigstens  bezüglich  der 
Wirbelthiere  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  anwendbar  seirt  wird.*    Sind 


*  Die  fo8si1eD  Ueberreste  von  wirbellosen  Thieren  müssen  wir  bei  solchen  Ver> 
gleicbungen  ganz  aas  dem  Spiele  lassen,  tbeils   weil  manche  Klassen  nur  noihdürflig 
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nämlich  solche  Thierform^n  aus  den  FluthablageriKigen  sicbon  der  Gat- 
tung nach  oder  auch  in  markirter  Weise  nur  der  Art  nach  von  den 
lebenden  verschieden,  so.  darf  man  sie  wohl  unbedenklich  als  dem 
altern  Fluthlande  angehörig  erklären.*  Sind  aber  solche  Formen  — 
vorausgesetzt,  dass  man  sie  im  ganzen  Skelete  oder  doch  wenigsten» 
in  den  Hauptparthien  desselben  vor  sich  hat  —  vollkommen  mit  leben- 
den Arten  übereinstimmend ,  so  ist  allerdings  zunSchst  die  Präsumtion 
gegeben,  dass  sie  aus  der  neueren  Zeit  herrühren;  indess  sind  doch 
vor  Feststellung  einer  Entscheidung  noch  einige  andere  Umstände  in 
Rucksicht  zu  nehmen.^  Aecht  diluviale  Knochen  kleben  in  der  Regel 
an  der  Zunge,  frische  nidit;  gleichzeitiges  Vorkommen  mit  ädit  dilu- 
vialen Ueberresten  spricht  zu  Gunsten  der  altern  Periode ,  insofern  die 
Einlagerung  in  einer  Weise  ist,  dass  sie  nicht  dre  Annahme  späterer 
Einmehgung.  zulässt;  ferner  eine  bedeutende  Ueberschreitung  der  einer 
jetzt  lebenden  Art  oder  selbst  einer ,  Gafttung  gesetzten  Grenze  in  der 
geographischen  Veri)reitung  berechtigt  zur  Yermuthung,  dass  jene  mit 
ihr  übereinstimmende  urweltliehe  Form  der  altem  Periode  angehörig 
sein  dürfte.  Endlich  bleibt  noch  die  Yermuthung  frei,  dass  mit  ge- 
ringen  Differenzen  im  Knochengerüste  erhebliche  in  den  nicht  erhal- 
tenen Weichtheilen  hätten  bestehen  können;  eine  Yermuthung,  die 
man  indess  nur  dann  wagen  kann,  wenn  es  sich  von  solchen  F<Minen 
handelt,  bei  deren  lebenden  Repräsentanten  es  auch  nicht  gc^lingen  will, 
scharfe  Unterschiede  nach  ihrem  Knochengerüste  ausfindig  zu.  machen. 
Wenn  man  aber  zuletzt  in  einzelnen  Fällen,  auch  mit  Berücksichti- 
gung aller  Umstände,  eine  derartige  Frage  nicht  zur  evidenten  Ent- 
scheidung bringen  kann,  so  hegt  diess  in  der  Natur  der  Sache,  da 
zwei  verschiedne  und  unmittdbar  aufeinander  gelagerte  Schwemm- 
bildungen  nicht  so  scharf  geschieden  sind  wie  zwei  verschiedne 
Felsbildungen;  im  Gegentheil  hat  die  jüngere  Fluth  nicht  sel- 
ten die  Ablagerungen  der  altern  umgewühlt  und  mit  ihren  eignen 
vermengt 


repräsentirt  sind,  theils  aber  weil  über  die  am  häafigsten  vorkommenden,  nämlich  die 
durch  ihre  Schalen  vertretene  Klasse  der  Weichthiere,  eine  totafe  Afeinungsverschieden- 
heit  besteht.  Vi^äbrend  die  meisten  Paiftontologen  die  Tertiärbildangen  nach  dem  Pro- 
ccntgehalte  an  KonchyUen,  die  identisch  mit  lebenden  sein  sollen,  in  drei  AUersperio- 
den  abtbeiUn,  bestreiten  dagegen  Agassiz  and  D'Obbigny  4ie  Identität  der  Arten  aus 
beiderlei  Zeitperioden  und  lassen  nur  Analogie  zu  [vgl.  Bd.  I.  S.  423].  Ein  Gleiches 
behauptet  Hbek  für  die  Insekten,  Göpi>ert  für  die  Pflanzen. 

*  Freilich  ISsst  sich  hiegegen  einwenden,  dass  "keine  Garantie  daffir  geboten 
werden  kann ,  ob  nicht  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Typen  der  dermaligen 
Periode  im  Laufe  der  historischen  Zeiten  erloschen  ist.  Wir  vrissen  wenigstens,  dass 
erst  in  neuerer  Zeit  wirklich  zwei  solcher  Typen,  die  Rhytina  und  die  Droote,  aus- 
gerottet worden  sind.  Iniiess  ist  bemerklieb  zu  machen,  dass  beiderlei  Thiere  Bewoh- 
ner kleiner  Inseln  waren  und  daher  ihre  Ausrottung  leicht  vor  sich  gehen  konnte.  Die 
Bewohner  der  Kontinente  dagegen  habeia  Raum  genug,  um  lokalen  Nachstellttngen  sich 
zu  entziehen,  und  somit  ist  wohl  anzunehmen,  dass,  wenn  ja  solche  Fälle  auf  ihnen 
sich  ereignet  hätten,  dieselben  gewiss  sehr  spärlich  gewesen  wären.  Die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  eine  Diluvialspecies  auf  solche  Weise  erst  in  der  jetaigen  Periode  ihren 
Untergang  gefunden  haben  Icönnte,  ist  demnach  sehr  gering. 
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In  einer  Scliilderung  der  urweltlichen  Säugthiere  haben  wir 
eigentlich  mit  den  Diluvialthieren  abzuscliliessen ,  denn  die  auf  sie 
folgenden  gehören  der  dermaiigen  Weltperiode  an,  die  nicht  mehr  in 
den  Bereidb  unserer  Aufgabe  fallt  Da  indess  doch  öfters  Zweifel 
entstehen,  ob  Kneebeoufaerreste  von  der  altem  oder  neuern  Fluthpe-^ 
riode  herrühren,  so  können  wir  die  Erörterung  der  letzteren  nicht 
ganz  umgehen,  zumal  da  hieran  noch  andere  wichtige  Fragen  sich 
anreihen. 

Alle  Ordnungen  der  Säugthiere  finden  sich  bereits  in  der  altern, 
dem  jet^zigen  Bestände  der  Thierwelt  vorausgegangenen  Zeitperiode  re- 
präsentirt;  nur  von  den  Monotremen,  wenn  man  sie  anders  als  eigne 
Ordnung  ansehen  will,  sind  bis  jetzt  überhaupt  keine  fossilen  Ueber- 
reste  aufgefunden  worden.  Viele  Gattungen  sind  allen  Ablagerungen 
gemein ,  doch  besitzen  die  ^  älteren  eine  grosse  Anzahl  von  ganz  er- 
loschenem Nach  H.  V.  Hbter*s  im  Jahre  1852  vorgenommener  Zäh- 
lung belauft  sich  die  Arizahl  der  fossilen  Säugthierarten  auf  782,  von 
welchen  er  ®/7  für  ausgestorben,  das  übrige  Siebentel  für  solche  Arten, 
die  noch  leben,  erklärt.  Meiner  Meinung  nach  dürften  unter  diesem 
letzten  Siebentel  noch  manche  Arten  enthalten  sein ,  deren  Alter  nicht, 
sicher  ermittelt  werden  kann,  oder  deren  Ueberreste  erst  in  neuerer 
Zeit  in  die  Lagerstätten  der  älteren  eingemengt  wurden. 


I.  Ordnung. 

Affen.     Quadrumana. 
Yierhändige  Thiere  mi4  den  3  Zahnsorten. 

Die  Entdeckung  fossiler  Ueberreste  von  Affen  ist  noch  ganz  neu, 
indem  sie  erst  im  dritten  Decennium  unsers  Jahrhunderts  gemacht,  in 
kurzer  Zeit  aber  das  Vorkommen  derselben  an  sehr  verschiednen  Punk- 
ten bestätigt  würdig.  Man  kann  wohl  sagen ,  dass  keine  der  neueren 
Entdeckungen  auf  dem  paläontologischen  Gebiete  so  viel  Aufsehen 
err^t  hat  als  die  der  fossilen  Ueberreste  von  Yierhändern ,  indem  man 
aus  ihrem  früheren  Mangel  schloss,  dass  sie  als  die  höchsten  Thiere 
wahrscheinlich  erst  zugleich  mit  dem  Menschen  auf  dem  Schauplätze 
der  Welt  aufgetreten  wären.  Ihr  Vorkommen  in  den  Tertiärgebilden 
hat  diese  Annahme  als  irrig  «rwiesen« 

Die  fossilen  Ueberreste  kommen  in  der  alten  Welt  in  tertiären, 
in  Amerika  in  diluvialen  Ablagerungen  vor.  Sie  gehören  den  beiden 
Familien  der  ächten  Affen  an  und  scheiden  sich  geographisch  in  glei- 
cher Weise  voneinander  wie  ihre  lebenden  Verwandten;  doch  haben 
sie  früher  eine  weitere  Verbreitung  gehabt,  indem  fossile  Ueberreste 
von  den  altweltlichen  Affen  nicht  blos  in  Indt<fn,  sondern  auch  in 
Griedbenland,  Frankreich  und  England  gefunden  wurden.  Von  der 
dritten  Familie,  den  Halbaffen  [/Vojimit],  sind  noch  keine  Spuren  ent- 
ded^  worden. 

23* 
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1.  Familie.    -Affen  der  alten  Welt. 

Fossil  bis  jet2t  blos  aus  Indien  und  Europa  in  Terttärabiagerun- 
gen*  bekannt  und  für  letzteren  Kontinent  bereits  in  6  Arten  unter- 
schieden ,  manche  freilich  nach  sehr  spärKchem*  Mat^iale. 

ce.  Europäische  Arten. 

I.  Dryopitheciis  Labt. 

Auf  der  Krone  der  ächten  untern  Backenzähne  «eigen  sich  fünf 
stumpfe  Spitzen  wie  bei  den  höheren  Affen  und  dem  Menschen. 
Statur  gross.  r 

1.  Jh.  Fowfam. Larj, 

In  mitteltertiären  Hergelschichten  des  südücben  Frankreichs  bei 
Saint-Gaudens  wurden  erst  yor  zwei  Jahren  2  Hälften'  eines  Unterkie- 
fers und  ein  Fragment  eines  Humerus  gefunden,  die  auf  ein  Tfaier 
von  der  Grösse  des  Schimpanse's  hinweisen,  obwohl  es  nicht  erwach- 
sen war,  indem  der  letzte  Backenzahn  noch  nicht  durchgebrochen 
war»  Labtet  stellt  diese  Gattung  mit  den  Orangaffen,  Gibbons  und 
Pliopithecus  in  eine  Gruppe  zusammen. 

n.  Pliopitheciui  Gerv. 

Untere  Backenzähne  ähnlich  denen  der  Gibbons,  aber  der  fünfte 
etwas  länger  als  breit  und  mit  einer  stärkern  und  schief  hinterwärts 
gesteiften  hintern  Wurzel;  die  Schneidezähne  schmäditiger. 

1.  PI.  ott^tifutcs  Blainv. 

In  einem,  zum  Hiocän  gezählten  Susswassermergel  wurde  bei 
San&ans  [in  der  Nähe  von  Auch,  Dep.  du  Gers]  im  Jahre  1837  von 
Labtet  ein  fast  vollständiger  Unterkiefer  zugleicii  mit  einer  andern 
Unterkiefer -Hälfte  gefunden,  wonach  auf  ein  Thier  zu  schliessen  ist, 
das  nadi  dier  Grösse  und  der  Form  der  Backenzähne  den  gewöhn- 
lichen Gibbons  sich  annähert,  gleichwohl  im  Zahnbaue  nicht  mit  ihnen 
durchgängig  einstimmt.  Üie  darauf  begründefe  Gattung  kann  bis  zur 
Auffindung  vollständigerer  Udberreste  nur  einen  provisorischen  Werth 
anspredien.' 

IXI.  SemnopItheoiMi  F.  Cur. 

Eine  in  der  jetzt  lebenden  Welt  in  sehr  zahlreichen  Arten  über 
Südasien  verbreitete,  in  Afrika  durch  die  Stummelaffen  [Coiod««]  ver- 
tretene Gattung,  die  aber  in  der  Tertiärzeit  durch  2  Arten  auob  in 
Europa  repräsentirt  war. 

1.  S.  [Mesapitheeus]  pentdicus  Wagn. 

Im  Frühjahre  1838  erhielt  ich  aus  Tertiärgebildeii  von  Pikermi 
bei  Athen  ein  fossiles  Schnautzen- Fragment,  an  dem  nur  noch  zwei 
Backenzähne,    der  dritte  und  vierte,   vorhanden  waren.    Gleichwohl 
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sah  ich  mich  schon  damals  für  berechtigt  an,  die  Erklärung  abzuge- 
ben^ ;,dass  dasselbe  hinsichtlich  seiner  äussern  Formen  am  nächsten 
der  Gattung  Hylobates  steht,  dass  es  aber  gleichwohl  mit  ihr  nicht 
vereinigt  werden  darf,  indem  die  Form  der  Backenzähne  etwas  ab- 
weicht, wekhe  eher  mit  denen  der  Schlank^  und  Stummelaffen  über- 
einstimmen''; ich  gab  daher  dem  durch  dieses  Fragment  repräsentir- 
ten  Affen  deQ  Namen  Mesopithecus.  Die  reichen  Zusendungen,  die 
seitdem  aus  Pikermi  hier  eingegangen  sind,  haben  mich  jetzt  yoll- 
ständig  über  den  ganzen  Schädel-  und  Zahnbau  belehrt  und  gezeigt, 
dass  in  den  wichtigsten  Stöcken  desselben  die  fossilen  Ueberreste  mit 
Sennopithecus  übereinstimmen  und  daher  dieser  Gattung  zuzuweisen 
sind.  Da  jedoch  in  der  Form  der  Augenhöhlen  mehr  Annäherung  an 
die  Gibbons  als  an  die  Schlankaffen  sich  zeigt,  auch  die  Oberarm- 
knochen etwas  robuster  sind,  so  habe  ich  zur  Bezeichnung  dieses 
Affens  den  Namen  Mesopithecus  als  Untergattung  von  Semnopithecus 
beibehalten.  In  der  Grösse  kommt  er  mit  den  gewöhnlichen  Schlank- 
affen überein;  M.  penteUcm  und  M.  major  bezeichnen  geringe  Ver- 
schiedenheiten in  der  Grösse,  die  wohl  hauptsächlich  vom  Alter  be- 
dingt sein  mögen. 

2.  5.  monspessulanns  Gerv. 

In  Montpellier  wurden  2  Eckzähne  nebst  dem  3. ,  4.  und  5.  Bak- 
kenzahn,  sämmtlicb  vom  tJnterkiefer ,  gefunden.  Unterscheidet  sich 
von  S.  pentelicus  durch  die  längliche  Form  der  Backenzähne  und  den 
weit  grössern  hintern  Ansatz  des  letzten.  Wenn  dieser  Ansatz,,  wie 
es  nach  der  Abbildung  der  Fall  zu  sein  scheint,  gekerbt  sein  sollte, 
so  wurde  S.  monspessulanus  kaum  von  Macacns  eocaenus  zu  unter- 
scheiden sein. 

IV.  Inaiis  III. 
Macacus  Cuv. 

Beide  Arten  sind  in  England  gefunden  worden,  beruhen  aber 
nur  auf  etlichen  Backenzähnen.  . 

1.  M.  eocaenus  Ow. 

Im  Jahre  1 838  und  1 839  wurden  im  Londonthone  von  Kyson  in 
Suffolk  unter  52''  n.  Breite  ein  kleines  Unterkiefer -Fragment  und  2 
Backenzähne  entdedit,  die  nach  genauen  Vergleichungen  Owen  hie- 
ber stellte. 

2.  M.  pliocamus  Ow. 

Beruht  auf  einem  vorletzten  obern  Backenzahn ,  der  in  sogenannt 
jieupliocänen  [d.  h.  diluvialen]  Gebilden  bei  Grays  [Essex]  gefunden 
wurde. 

^.  Indische  Arten. 

Mehrere  fossile  Ueberreste  von  Aßen  wurden  in  den  Yorbergen 
des  Himaiayas  [den  Sivalikbergen]  unter  30°  n.  Breite  entdeckt,  sind 
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aber  bis  jetzt  noch  nicht  mit  binfänglicher  Schärfe  bestimmt  worden; 
ihre  Lagerstätte  scheint  den  jängern  'Tertiärbildungen  anzugehören. 

Den  ersten  Fund  maohtien  Baker  und  Durans  im  Jahre  1836;  es 
war  ein  rechter  Oberkiefer  mit  dem  Eckzahn  and  5  Backenzähnen. 
Nach,  ihrer  Yergkichung  weist  dieses  Fragment  auf  einen  Semnapüheeu» 
hin ,  der  aber  an  Grösse  alle  lebenden  übertraf,  indem  diese  fast  der 
des  Orang-Utans  gleich  kam.  Blaintille  bestritt  indess  diese  Bestnn- 
mung  und  wollte  e^er  Verwandtschaft  mit  den  Makaken  und  Pavianen 
wahrnehmen. 

Ein  Jahr  später  erhielten  Falgoker  und  Cautlet  einen  Unterkie- 
fer, ähnlich  dem  Von  Semnopitkecus  entdlus  ^  aber  etwas  grösser.  Zwei 
andere  Unterkiefer  deuten  eine  etwas  kleinere  Art  derselben  Gattung  an. 

2.  Familie.     Amerikanische  Affen. 

Ihre  Ueberreste  wurden  von  Lükd  in  den  Kuocfaenhöblen  der  bra- 
silischen Provinz  Minas  Geraes  unter  18°  s.  Br.  gefunden  und  gehören 
also  dem  Diluvium  an.  Ihr  Entdecker  hat- bisher  ausser  einigen  Ab^ 
bildungen  nur  sehr  wenige  Bemerkungen  mitgetheilt,  die  zur  sichern 
Feststellung  der  Formen  nicht  ausreichend  sind.  Folgende  5  Arten 
werden  von  Lund  angeführt 

1.  Protopühecm  brasilienm.  Nach  einem  Oberschenkel  schätzt 
Lund  die  Höhe  des  Thieres  auf  4';  nach  seiner  Angabe  lässt  sieh 
diese  Form  bei  keiner  der  lebenden  amerikänisehen  Gattungen  unter- 
bringen. 

2.  Cebus  macrognathm;  hievon  ist  ein  Untarkiefer-Fragment  ab- 
gebildet, der  etwas  grösser  als  von  C»  cirrifer  ist. 

3.  €Qilithrix  primaevus,  ums  Doppelte  grösser  als  die  lebenden 
Arten  dieser  <]rattung. 

4.  Jacchus  grandts;  ebenfalls  ums  Doppelte  gröisser  als. die  le- 
benden Arten. 

5.  Jaedms  affinis  penidUato. 


II.  Ordnung. 

Qaadflugler.  Chiroptera, 

Bei  der  geringen  Grösse  und  Gebrechlichkeit  der  Knochen  der 
Handflögler  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  acht  fossile  Ueben*este 
derselben  nur  spärlich  gefanden  werden.  2war  sind  Knochen  von 
Fledermäusen  nicht  selten  in  den  Knochenhöhlen,  aber  sie  rühren 
wohl  durchgängig  von  lebenden  Arien  her.  Indess  kommen  auch  acht 
fossile  schon  in  den  Tertiärgebirgen  vor,  so  z.  B.  Vespertilio parisien- 
sis  im  Gips  vom  Montmartre;  R.  Wagner  führt  andere  aus  den  Kno- 
chenbreccien  von  Cagliari  und  Antibes  an.  Indess  haben  alle  diese 
und  andere  Ueberreste  3ur  Zeit  kein  besonderes  paläontologisches 
Interesse,    da   ihre  Fjormen  wenig  Abweichendes  von  den  lebenden 


I.  KLASSE.   SÄUGTHIERE.  359 

darbieten,  fiie  fossilen  Deberreste  rühren  alle  yqn  der  grossen  Famir 
lie  der  insektenfressenden  Handflügler  her;  von  den  fruchtfressenden 
ist  noch  mxihts  gefunden  worden. 

IIL  Ordnung. 
Insektenfresser.    Insectivora. 

Auch  in  dieser  Ordnung  haben  wir  vide  kleine  Thiere,  deren 
Knochen  leicht  verloren  gehen  konnten;  gleichwohl  fehlt  es  nicht  an 
fossilen  Ueberresten,  diä  mit  den  Tertiärablag6rungen  beginnen,  ja 
wenn  OwEN*s  Yermuthung,  dass  die  Amphitherien  nicht  zu  den  Beutel- 
thieren,  sondern  zu  den  Insektenfressern  gehören,  sich  bestätigen 
würde,  schon  in  den  zur  Juraformation  gehörigen  Schiefern  von  Sto- 
nesßeld  ihr  erstes  Auftreten  anzeigen  wurden.  Die  fossilen  Deberreste 
gehören  theils  lebenden,  theils  ausgestorbenen  Gattuilgen  an;  unter 
letzteren  Geotrypus,  Hyporyssus,  Dimylus\,  Plesiosorex,  Palaeospalax  u.  a. 

IV.  Ordnung. 
Fleischfresser.    Carnivora. 

Vorderzähne  oben  wie  unten  6,  Eckzähne  lang,  spit^ 
und  vorragend,  Backenzähne  mit  schneidenden  oder 
höckerigen  Kronen. 

Eine  höchst  wichtige  Ordnung,  deren  Ueberreste  in  den  altern 
Tertiärgebirgen  noch  spärlich  vorhanden  sind,  in  den  jungem  dage- 
gen und  in  den  Diluvialbildungen  häufig  auftreten  und  theils  den  le- 
benden Gattungen,  theils  ganz  ausgestorbenen  angehören.  Die  6  Fa- 
milien ,  in  welche  die  lebenden  Fleischfresser  vertheilt  werden  können, 
haben  in  der  alten  Säugthier-Fauna  ebenfalls  ihre  Repräsentanten  au(- 
zuweisen  und  Tür  letztere  ausserdem  noch  eine  7.,  die  Prohyaenina. 
Bei.  vdlsländjger  Ausbildung  des  Gebisses  lassen  sich  dreierlei  Sortto 
von  Backenzähnen  unterscheiden:  zunächst  auf  die  Eckzähne  folgen 
kleine  Zähne,  die  Löckenzähne,  dann  kommt  beiderseits ,  ini)  Ober- 
wie  im  Unterkiefer,  ein  grosser  Zahn  mit  mehreren  Spitzen,  der 
Reisszahn,  und  hinter  diesem  1  oder  2  höckerige  Mahlzähne. 
Mit  Ausnahme  Neuhollaiids  findet  man  Vertreter  dieser  Ordnung  in 
allen  Welttheilen. 

L  Familie.    Bären  [Ursma], 

Die  hintern  Backenzähne  sind  grosse  höckerige  Mahl- 
zahne  [Höckerzähne]  und  auch  der  vor  ihnen  liegende 
kleinere  Reisszahn  nähert  sich  ihnen  der  Form  nach  an. 

I.  Ursus  LiNN. 

Zahl  der  Lückenzähne  veränderlich ,  hinler  ihnen  oben  3 ,  unten 
4  Backenzähne ,  wovon  je  der  erste  als  Analogen  des  Reisszahnes  be- 
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trachtet  werden  kann.  —  In  den  altern  Tertiärgebirgen  hat  man  nocb 
keine  Ueberreste  von  Bären  gefunden;  sie  stellen  sich  erst,  ^ber  sehr 
spärlich,  in  den  jungem  ein,  und  treten  dann  zahlreich  in  den  Dilu- 
vialbildungen auf. 

•f)  Tertiäre  Arten. 

1.  (7.  arvememis  Croiz.  et  Joub. 

In  losen  Pliocän- Ablagerungen  des  Perrier-Berges  [Dep.  Puy-de- 
Döme]  wurde  ein  Yordertheil  des  Schädels  mit  verschiednen  andern 
Knochen  gefunden,  in  denen  eine  eigenthümliclie  Art  vermuthet  wird, 
welche  sich  besonders  durch  die  schmale  Schn^utze  und  die  fast  flache 
Stirne  von  allen  andern  Species  linterscheiden  soll.  Ihre  Grösse  war 
die  des  braunen  Bären,. 

Auch  in  dem  tertiären  Süsswasserkalke  von  Georgensgemünd  ha- 
ben sich ,  zugleich  mit  Rhinoceros  incisivus  und  Paiaeotherium  aui^e- 
lianense,  einige  Bärenknochen  und  Zähne  gefunden.,  die  jedoch  eine 
nähere  Artbestimmung  nicht  zulassen. 

ff)  Diluviale  Arten.. 

2.  (7.  spelaeus  Blüm.,  Höhlenbär. 

Zahlreiche  Ueberreste  in  den  Knochenhöhlen  Europas,  seltner  in 
andern  Diluvialablagerungen,  geben  Zeugniss,  dass  diese  Art  zu  den 
allerhäufigsten  und  am  meisten  charakteristischen  der  Yorwelt  gehörte. 
Unter  den  deutschen  Höhlen  ist  sie  besonders  zahlreich  vorgekommen 
iu  der  gailenreuther  Höhle  bei  Muggendorf,  wo  man  wohl  über  800 
Individuen  herausschalllte;  ferner  bekannt  sind  die  Scharzfelder,  Baru- 
mann^s,  Adelsbergerd,  Erpfinger  u.  a.  deutsdie  Höhlen.  Eben  so  fin- 
den sich  solche  Höhlen  in  Iprankreich  [z.  6.  LuneNViel],  Belgien 
[besonders  um  Lüttich],  England  [z.  B.  Kirkdale],  Ungarn,  Italien;  in 
ungeheurer  Menge  halt  man  im  Diluviallehm  in  und  um  Odessa  Kno- 
chen von  dieser  Art  entdeckt. 

Der  Höhlenbär  [U.  spelaeus]  unterscheidet  sieh  von  unserem  leben- 
den braunen  Bären  [U.  arctos]  hauptsächUch  in  folgenden  Stücken, 
t .  Der  erstere  erreichte  eine  Grösse,  zu  der  e&  wenigstens  keiner  der 
in  Europa  lebenden  Bären  mehr  gebracht  hat,  2.  Die  Stirne  setzt 
beim  Höhlenbären,  und  zwaf  schon  bei  den  jüngsten  Exemplaren,  von 
der  Nasenfläche  mehr  oder  minder  stark  treppenartig  ab,  während 
beim  braunen  Bären  nur  im  Alter  eine  solche  Abstufung  eintritt,  die 
aber  weit  hinter. der  der  fossilen  Art  zurückbleibt.  3.  Der  erste  Bak- 
kenzahn  des  Unterkiefers  [das  Analogen  des  Reisszahnes]  ist  bei  U. 
spelaeus  zusammengesetzter  als  bei  U.  arctos.  4«  Der  dritte  Backen- 
zahn des  Oberkiefers  ist  bei  ergterem  absolut  grösser  als  bei  letzte- 
rem. 5»  Beim  Höhlenbären,  und  zwar  schon  bei  ganz  jungen  Individuen, 
fehlen  die  Luckenzähne  ganz;  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  hat  man 
einzelne  Spuren  von  Alveolen  wahrgenommen;  beim  braunen  Bären 
stellen  sich  dagegen  in  jeder  Kieferhälile  3  Lückenzähne  ein.  und  nur 
bei  ganz  alten  Thieren  geht  der  eine-oder  andere  ab.     6.  Dih  Kno- 
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chen  der  Mittelhand  und  des  Mittelfusses  sind  bekn  H&hlenbären  dicker 
und  doch  dabei  kürzer  als  beim  braunen  Bären.  —  Die  Summe  dieser 
Merkmale  zusammengenommen  setzt  es  ausser  all^n  Zweifei ,  da^s  U. 
spelaeus  und  U.  arctos  zwei  wohlunterschiedne  Arten  sind,  weshalb 
der  erstere  auch  keineswegs  der  Stammvater  des  letzteren  sein  kann. 
In  gleicher  Weise  ist  der  HöMenbär  von  allen  andern  lebenden  Arten 
specifisch  verschieden» 

Man  hat  unter  den  Höhlenbären  eine  ziemliche  Zahl  von  Arten* 
unterscheiden  wollen ,  junter  denen  der  ü.  spelaeus  mit  stark  abgesetz- 
ter und  der  Länge  nach  tief  ausgehöhlter  Stime  und  der  U.  arctoidem 
mit  geringerer  Abstufung  und  ftacherer  Aushöhlung  der  Stirne  die  b^- 
den  Extreme  in  den  Schädellbrmen  darstellen  sollten.  Genauere  Unter- 
suchungen haben  ergeben,  dass  ähnliche  Schwankungen  in  den  Formen 
auch  bei  dem  Landbären  vorkommen  und  dass  zwischen  ü.  spelaeus 
und  U.  arctoidem  alle  Mittelbildungen  sich  einstellen.  Die  Höhlenbären 
bilden  demnach  sammt  und  sonders  nur  eine  einzige  Art,  mit  Ausr 
nähme  des  U.  priscus,  der  allerdings  sieh  von  ihnen  allen  specifisch 
absondert. 

3.  ü.  priscus  GoLDF. 

Als  höchste  Seltenheit  bat  man  in  der  gailenreuther  Höhle  etliclie 
Schädel  dieser  zweiten  Art  von  Höhlenbären  gefunden,  denn,  wie 
GoLDFUss  bemerklieb  macht,  dürften  auf  die  800  Individuen,  die  vom 
U^  spelaeus  hi  gedachter  Grotte  begraben  liegen,  nur  10  vom  U.  priscus 
kommen.  In  andern  Höhlen  sind  keine  Schädel  desselben  vorgekom- 
men, doch  gehört. ein  Unterkiefer  aus  der  von  Kent  und  einige  Kiefer- 
stucke *  aus  den  Höhlen  von  Lüttich  derselbea  Art  an«  Knochen  von 
Extremitäten  sind  nicht  mit  Sicherheit  bekannt. 

Vom  Ü.  spelaeus  ist  dieser  U.  priscus  leicht  und  scharf  zu  unter- 
scheiden, indem  er  von  ersterem  ()ureh  alle  Merkmale  des  Schädel- 
und  Zahnbaues ,  durch  welche  sich  der  braune  Bär  als  eine  vom  U. 
spelaeus*  gesonderte  Art  ausweist,  gleichfalls  differirt.  Es  kann  sich 
jetzt  also  nur  noch  fragen ,  ob  und  wie  sich  U.  priscus  und  U.  arctos 
voneinander  unterscheiden  lassen.- 

GoLDFUss,  CuviER  uud  OwEN  wareu  der  Iffeinung,  dass  beide  Bä* 
ren  zu  verschiedenen  Arten  gehören  möchten.  Zweifelhafl  hatte  ich 
mich  in  meiner  unten  citirten  Abhandlung  vom  Jahrä  1842  hierüber 
ausgesprochen.  Owen  nahm  indess  bald  hernach  seine  frühere  Mei- 
nung zurück  und  erklärte  beide  für  einerlei  Art.  Hiezu  hatte  ihn  be- 
sonders die  Yergleichung  eines  in  englischen  Torfmooren,  geftindenen 


*  Vergl.  meine  „Bemerkungen  über  die  Arienrechte  der  antediluvianisöhen  Höh- 
lenbären^' in  den  MüQchn.  gel.  Anzeig.  XV.  [1S42}  S.  tl;  ferner  meine  „Cbarakterislik 
der  iB  den  Höhlen  um  Muggendorf  aufgefundenen  urweltl.  Säugthier-Arten*'  in  den  Abb. 
der  bayr.  Akadem.  d.  Wissenscb.  Bd.  VI.  Abth.  1.  —  Endlich  v.  Middendoaff's  Unter- 
suchungen an  Schädeln  des  gem.  Landbären  als  krit.  Beleuchtung  der  Streitfrage  über 
die  Arteb  fossiler  Höhlenbären  [Verh.  der  mineralogisch,  (jesellsch.  zu  St.  Petersburg. 
Jahrg.  1850—51]. 
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Schädels  bestimmt ,  der  nur  wenig  kleiner  als  -  der  des  U.  spelaeus, 
aber  etwas  grösser  als  der  des  U.  priacus  war,  dagegen  in  allen  we- 
sentlichen Stücken  nicht  mit  ersterem,  sopdem  mit  letzterem  völlig  in 
Uebereinstimmung  sich  zeigte.  Hierauf  wies  ?•  Middeivdorff  nach,  dass 
am.  ochotskischen  Meere  die  braunen  Bären  eine .  ähnliche  kolossale 
Grösse  erreichen  und  dass  dfe  sonstigen  nicht  bedeutenden .  Abwei- 
chungen, die  dem  U.  priscus  zugeschrieben  wurden,  •  sämmtlich  in  den 
Kreis  der  Yariationeh,  welche  der  Schädel  des  U.  arctos  darbietet,  hin- 
einfallen. Hiemit  sind  also  alle  aufgestellten  Differenzen  zwischen 
U.  priscus  und  U.  arglos  beseitigt,  und  beide  müssen  als-  einer  und 
derselben  Art  angehörig  betrachtet  werden. 

Durch  diesen  Nachweis  ist  aber  auch  eine  früher  von  mir  ge- 
äusserte Meinung  bestätigt  worden.  Aus  dem  Umstände  nämlich,  dass 
ich  bei  U.  spelaeus  immer  die  Unterkiefer  Yon  ihr«!  Schädeln  getrennt 
gesehen ,  dagegen  bei  dem  hiesigen  und  dem  vön^  Cuyier  und  Gou>- 
Fuss  beschriebenen  Exemplare  des  U.  priscus  in  natfirlicher  Verbin- 
dung mit  dem  Schädel  getroffen  babe^  schien  mir  hervorzugehen,  dass 
die .  Ueberreste  des  letzteren  eine  ruhigere  Ablagerung  als  die  des 
U.  spelaeus  hatten  und  beide  Arten  nicht  in  gleichen  Zeitperioden 
ihre  letzte  Ruhestätte  in  den  Höhlen  fanden,  Der  Höblenbär  kam  be- 
reits durch  die  erste  grosse  Weltfluth,  die  Diluvialflutb ,  zur  Ablage- 
rung in  den  Höhlen  und  wurde  mit  allen  seinen  Artgenossen  vollstän- 
dig ausgerottet.  Der  andere  später  geborne  Bär  dagegen,  der  U.  priscus, 
ist  erst  durdi  die  zweite  Fluth,  die  noachische,  in  die  Höhlen  ge- 
führt, aber  keineswegs  mit  seiner  ganzen  Sippschaft  ausgerottet  wor- 
den, denn  er  lebt  noch  heut  zu  Tage  fort  als  U.  arctos.  Wenn  auch 
die  dermalen  in  den  europäischen  Waldungen  hausenden  Bären  nicht 
mehr  die  Grösse  des  U.  priscus  erreichen,  so  messen  sich  doch  noch 
ihre  Verwandten  im  östlichen  Sibirien. mit  ihm,  und  die  in  den  eng- 
lischen Torfmooren  gefundenen  Ueberreste  von  U.  arctos  könnten  am 
Ende  gleiches  Alter  mit  ihrem  in  ^  den  Höhlen  begrabenen  Genossen 
[U.  priscus]  anzusprechen  haben. 

n.  Agriotlieriiua  Wagh. 

Amphiarctos  Blv.;  Hyaendrctos  Falg. 

Zähne  nach  Zahl  und  Form,  so  wie  auch  der  Schädel  ähnlich 
dem  des  Bären,  aber  im  Oberkiefer  der  erste  grosse  Backenzahn 
{Reisszahn]  auf  der  Aussenseite  dreizackig  und  auf  der  innern  mit 
einem  starken  Ansätze  in  der  Mitte;  die  beiden  folgenden  Zähne  fast 
gleich  gross,  quadratisch,  mit  4  niedrigen  Hödtern.  Eine  ausgestor- 
bene Gattung  in  mittlem  und  Jüngern  Tertiärablagerungen  mit  4  Arten: 
1)  A.  sivalense'j  2)  Ä.  imigne  Gerv.  im  plioeänen  Sande  von  Mont- 
pellier, von  der  Grösse  der<  ^rössten  lebenden  Bä)*en ;  3)  A.  Hemicyan 
Gerv.  von  Sansan  und  so  gross  als  der  Pyrenäen-Bär  oder  Wolf; 
4)  Hyaemrctos  iAkotf  Gerv.  aus  Spanied,  miocän  und  grösser  als 
voriger. 
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1 .  Ä.  tivalense  Falc.  [ilrsus  stvalemis  Falc] 

Aus  den  Enochenlagern  der  Siwalikberge  am  Fusse  des  Himalayas; 
der  Schädel,  voil  welchem,  so  wie  von  einem  Unterkiefer -Fragment, 
ein  Gipsabguss  hier  aufbewahrt  wird,  ist  von  der  Grösse  der  grössten 
Höhlenbären.  Im  Oberkiefer  zeigen  sich  3,  im  untern  2  Alveolen  von 
Luckenzähnen;  dann  folgen  die  schon  oben  charakterisirten  3  Backen- 
zähne. Im  Unterkiefer  kommt  gleich  hinter  dem  letzten  Lückenzahn 
der  erste  Backenzahn  [Reisszahn],  dann  der  zweite  und  dritte,  wäh- 
rend der  vierte  noch  nicht  durchgebrochen  ist.*  Obwohl  die  untern 
Backenzähne  im  Allgemeinen  denen  des  Bären  ähnlich  sind,  so  lassen 
sie  sich  doch  von  ihm  bestimmt  unterscheiden.  Auch  der  Schädel  ist 
wie  an  Grösse  so  an  Form  dem  des  Ursus  spelaeus  ähnlich,  hat  aber 
eine  weit  höhere  Scheitelleiste,  die  Stirne,  obwohl  längs  der  Mitte  tief 
ausgehöhlt,  geht  ohne  Absatz  in  die  Nasenfläche  über  und  die  Schnautze 
ist  ))reiter  und  stumpfer. 

in.  Arctocyon  Blv. 

Palaeocyen  Blv. 

Oben  7  Backenzähne,  wovon  3  Lückenzähne,  der  erste  mit  einer, 
die  beiden  andern  mit  zwei  Wurzeln,  ein  dreiseitiger  Eckzahn,  und 
3  Mahlzähne  ähnlich  denen  des  Waschbären. 

1.  A,  primaeüm  Blv. 

Im  eocänen  Susswasser- Sandstein  von  Fere  [Aisne],  von  der 
Grösse  des  Wolfes  mit  langem  Schwänze;  nähert  sich  bereits  der  Fa- 
milie der  Hunde  an. 

Noch  ist  bemerklich  zu  machen,  dass  Lund  aus  den  brasili- 
sch'en  Knochenhöhlen  3  Arten  Yon  Nasua  anfuhrt,  nämlich  iV.  urstncf, 
N.  affin,  solitariae  und  N.  affin,  socialis,  ohne  sie  jedoch  m  ctiarak- 
terisiren. 

2..  Familie.  ,  Marder  [Mu$teltna\. 

Die  Reisszähne  sind  von' der  Form  def  typischen 
Fleischfresser,  oben  und  unten  je  ein  einziger  Mahlzahn; 
Krallen  nicht  einziehbar. 

Man  hat  von  Dachsen,  Mardern,  Iltissen  und  Fisch- 
ottern hie  und  da  Knochen  in  den  Höhlen  gefunden,  ohne  jedoch 
ihren  antediluvianischen  Ursprung  nachweisen  zu  können,  auch  bieten 
sie  nichts  Charakteristisches  dar.  Als  ausgestorbene  Gattungen  sind 
zu  betrachten  Potmnotherium  [Stephanodon],  PlesiogaU,  TrocMctüu.  a. 


*  Owen  erwähnt  dieser  Andeutung  des  4ten  Backenzahnes  nicht  uad  giebt  auch 
für  den  Unterkiefer  nur  einen  Lückenzahn  an;  mir  erscheint  es  nach  Analogie  mit 
dem  Bären  wahrscheinlicher,  dass  jede  der  beiden  Alveolen  einen  gesonderten  Zahn 
trug.  s       ^ 
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IV.  Galo  Storr. 

Backenzähne  i:S,  dem  untern  Reisszahn  fehlt  wie  bei  den  Iltissen 
der  innere  Zacken.  - 

1.  G.  8]^laeu8  GoLDF.,  HöhllBnyielflrass. 

Lediglich  in  den  Knochenhöhlen  yoa.Gailenreuth  und  Sundwich 
und  auch  in  diesen  nur  in  spärlichen  Ueberresten. 

Mit  dem  lebenden  Yielfrass  [G.  boreali»]  äusserst  nahe  verwandt, 
doch  in  folgenden  Stücken  von  ihm  abweichend.  Der  fossile  Schädel 
ist  grösser  als  irgend  einer  der  frischen ,  und  namentlich  im  Gesichts* 
theil  und  der  Hiuterhauptsparthib  me;*klicb  breiter,  daher  die  Joch- 
bögen weiter  auseinander  gerückt  sind.  Die  Stirne  ist  weniger  gewölbt 
und  die  Stirnleisten  stossen  eher  zur  Bildung  des  Pfeilksimmes  zusam- 
men. Die  Lage  der  Kinhlöcher  ist  etwas  schwankend ,  der  Unterkiefer 
etwas  höher  und  längs  der  Innenwand  gekrümmt,  der  Kronenfortsatz 
breiter,  daher  auch  die  äussere  Muskelgrube  grösser.  —  Wenn  auch 
diese  Merkmale  einzeln  für  sich' betrachtet  nicht  ausreichend  erschei- 
nen möchten,  um  den  speciGscben  Unterschied  zwischen  G.  speiaeus 
und  G.  borealis  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen , .  so  dürfte  ioch  ihre 
Summe  gepägen,  um  eine  solche  Differenz  höchst  wahrscheinlich  zti 
machen. 

^.  Gulo  primigmtus  Roth  et  Wagn. 

Aus  den  Tertiärablagerungen  von  Pik^rmi  [Griechenland]  ^  also 
äjtern  Datum*s  als  G.  speiaeus ,  jedoch  nur  nach  der  Hälfte  eines  Un- 
terkiefers bekannt,  der  von  gleicher  Länge  mit  dem  des  letzteren  ist. 
Ist  durch,  die  Form  des  Unterkiefers  mit  dem  G.  speiaeus  eben  so 
nahe  verwandt  als  dadurch  von  dem  G.  borealis  entfernt.  Bei  allen 
3  Arten  bildet  nämlich  die  Zahnreihe  des  Unterkiefers  eine  bogige 
Linie ,  indem  die  4  ersten  Backenzähne  von  aussen  nach  innen  gewen- 
det sind.  An  dieser  Krümmung  der  Zahnreihe  nimmt  bei  G.  borealis 
die  Innenwand  des  Kiefer^  keinen  Antheil,  wohl  aber  bei  den  fossilen. 
Verschieden  von  den  beiden  andern  Arten  zeigt  sich  die  griechische 
dadurch,  dass  1)  am  4ten,  unmittelbar  vor  dem  Reisszahne  stehenden 
Backenzahne  der  hintere  schneidige  Rand  nicht  einfach,  sondern  in 
der  Mitte  tief  ausgeschnitten  ist,  2)  dass  am  Reisszahne  der  zweite 
Zacken  an  der  innern  Kante  seiner  hintern  Fläche  ebenfalls  eingekerbt 
und  der  hintere  Ansatz  beträchtlich  stärker  entwickelt  ist. 


3*  Familie.    Viyerrinen  [Viverrina]. 

Oben  jederseits  2,  unten  1  Mahlzahn,  die  Krallen 
einziehbarl 

Es  ßnden  sich  zwar  in  tertiären  wie  in  diluvialen  Ablagerangen 
Spurißn  von  dieser  Familie,    doch  sind  sie  meist  sehr  unvollständig 
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und  zeigen  auch  niehts  besonders  Eigenthumliches.     Die  wichtigste 
unter  den  erloschenen  Formen  ist  nachfolgende. 

V.  IctifhiMriiim  Wagn. 

Backenzähne  f ;} ,  EckzSIhne  l^;} ,  Höckerzähne  ff ;  der  obere  Reiss- 
zahn mehr  dem  einer  Hyäne  als  Yiverre  ähnlich.    Nur  eine  Art. 

1.  /.  viverrinum  Wagn. 

Aus  den  Tertiärbildungen  von  Pikernii,  wo  ein  ganzer  Schädel 
nebst  andern  Resten  ausgegraben  wurde.  Der  Schädel  hat  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  dem  der  Yiverren  und  misst  über  7'^  übertrifft  also 
an  .Grösse  alle  lebenden  Arten.  Der  obere  Reisszahn  ist  ziemlich 
langgestreckt  und  hat  eine  dreitheilige  Krone,  indem  yor  dem  Haupt- 
zacken ein  kleinerer,  aber  dicker  Zacken  sidi  ansetzt;  einwärts  von 
diesem  findet  sich  ein  innerer  starker  Ansatz. 

4.  Familie.    Hunde  [Can%na\. 

Mahlzähn^e  oben  2  bis  4,  unten  2  bis  3;  Krallen  nicht 
einziehbar.  _ 

Tl.  Canis  Linm. 

Höckerzähne  i;};  der  obere  Reissz,ahn  mit  2  [bei  Hyänen  und 
Katzen  mit  3]  Zacken  und  einem  innern  kurzen  Ansatz. 

Im  lebenden  wie  im  fossilen  Zustande  über  die  alte  wie  über  die 
neue  Welt  [mit  Ausnahme  Australiens]  verbreitet;  die  fossilen  sehr 
selten  in  Tertiärbildungen  und  nur  in  unvollständigen,  nicht  mit  hin- 
reichender Sicherheit  bestimmbaren  Ueberresten,  am  häufigsteh  in 
Diluvialablagerungen. 

1.  C.  parisiensis  JjAUr. 

Nach  einem  einzigen  Unterkiefer  gekannt,  der  blos  einen  Backen- 
zahn noch  aufzuweisen  hat  und  aus  den  Gipsbrüchen  des  Montmartre 
zugleich  mit  Paläotherien  herrührt.  Blainville  findet  ihn  ganz  ähn- 
lich mit  dem  des  C.  lagopus,  indess  ist  doch  das  Stück  zu  unvoll- 
ständig, als  dass  es  eine  sichere  Bestimmung  zuliesse. 

2.  C.  spdaeus  Golof.,  HöUenwolf. 

Fast  in  allen  Höhlen,  wo  sich  die  Ueberreste  von  Ursus  spelaeus 
vorfinden,  haben  sich  auch  die  vom  Höhlenwolfe,  wenngleich  in  weit 
geringerer  Anzahl,  eingestellt.  Sie  kommen  in  der  Grösse  und  deti 
Formen  mit  dem  Knochengerüste  des  lebenden  Wolfes  in  solcher  auf- 
fallenden Weise  überein,  dass  es  weder  Goldfuss  ,  noch  Cuvier,  noch 
Owen,  noch  mir  gelungen  ist,  constante  Unterschiede  zwischen  ihnen 
ausfindig  zu  machen»  Da  aber  das  Skelet  des  Wolfes  von  dem  man- 
cher gössen  Hunde  auch  nicht  unterschieden  werden  kann,  so  bleibt 
es  zweifelhaft,  ob  man  die  fossilen  Ueberreste  dem  ersteren  oder  dem 
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letzteren  zuzählen  soll.  Indem  es  jedoch  nicht  wahrscheinitch  ist«  dass 
Deutschland  und  das  westliche  Europa  zur  Zeit  der  Einlagerung  des 
C.  spelaeus  in  die  Höhlen  bereits  von  Menschen  bewohnt  war,  da  fer- 
ner allenthalben  die  Knochen  des  letzteren  mit  denen  des  Ursus  spe- 
laeus so  durch  und  durch  yermfengt  vorkonimen^  dass  ihr  Absatz  als 
ein  gleichzeitiger  erscheint,  d.  h.  dass  er  durch  die  erste  Weltflutb, 
also  vor  Erschaffung  des  Menschen  erfolgte,  so  dürfen  wir  nicht  auf 
ein  Hausthier,  sondern  lediglich  auf  ein  wildlebendes  Thier  schliessen. 
Wir  haben  es  dann  beim  C.  spelaeus  nicht  mit  einem  Höhlenhunde, 
sondern  mit  einem  Höhlenwolfe  zu  thun. 

Man  hat  nun  allerdings  einen  Canü  familiaris^  fomlis  aufgestellt 
und  in  vielen  Höhlen  Knochen  und  selbst  Schädel  gefunden,  die  dem 
Haushunde  zugewiesen  werden  müsaen ;  aber  ihr  frisches  Ansehen  giebt 
zu  erkennen,  dass  sie  erst  in  neuerer  Zeit  dorthin  gerathen  sind.  Es 
kommen  jedoch  auch  mitunter  acht  fossile  Knodien  vor,  die  in  der 
Grösse  das  Mittel  zwischen  denen  des  Wolfes  und  des  Fuchses  halten ; 
diese  könnten  theils  von  jungen  Individuen  des  Höhlenwolfes,  theiis 
aber  auch  vom  Schakal,  der  jetzt  noch  lebend  in  Dalmatien  sich  fin- 
det, herrühren.  Das  gleichzeitige  Auftreten  ^ines  .C.  familiaris  fossilis 
mit  dem  Höhlenwolf  und  Höhlenbären  ist  durchaus  unerwiesen. 

3.  C.  vtdfinaris  Münst.  [C.  t)nfyes  fossilis]. 

Gleichzeitig  mit  Bärisn-  und  Hyänenkhochen  kommen  auch  zuwei- 
len in  den  Knochenhöhlen  acht  fossile  Üeberreste  eines  urweltlichen 
Fuchses  vor,  der  in  demselbeti  Verhältnisse  zur  lebenden  Art  steht 
wie  der  Höhlenwolf  zum  lebenden  Wolfe.  Uebrigens  darf  man  mit 
diesen  fossilen  Fuchsknochen  nicht  die  frischen  verwechseln,  die  erst 
in  neuerer  Zeit  in  die  Grotten  gelangt  sind. 

4.  C.  omingensis  Ow.  [Gakcynm  oeningmsis  Ow.  C.pdustris  Mm]. 

Ein  ganzes  Skelet  wurde  in  dem  Süsswasser-Mergel  von  Oeningen 
gefunden.  Dasselbe  zeigt  in  Grösse  und  JPorm  viele  Aehnlichkeijt  mit 
dem  Fuchse,  unterscheidet  sich  indess  von  letzterem  im  Zahn-  und 
Fussbaue  in  so  bestimmjter.  Weise,  dass  e^  als  eine  Untergattung  von 
Canis  zu  betrachten  ist 

▼II.  Simocyon  Wagn. 

V 

Pseudocyon  Wagn. 

«."'-,■  •         ~* 

Lüekenzähne  f;},  also  jederseits  einer  weniger  als  beim  Hunde, 
daher  der  Zwischenraum  zwischen  Eck-  und  Reisszahn  viel  schmäler; 
der  obere  Reisszahn  mit  3  Zacken  auf  der^  Aussenseite. 

Aus  mitteltertiären  Ablagerungen  von  Pik«rmi  und  wahrscheinlich 
auch  von  Digoin  in  Frankreich.  Da  der  Name  Psettdocyon  schon  frü- 
her von  Lautet  für  ein  anderes  Thier  gebraucht  worden  ist,  so  habe 
ich  ihn  jetzt  durch  einen  neuen,  Simoeytmj  ersetzt« 
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1.  S.  rmbusius  Wagn.  [Cank  lupiHS  primigenius  Koth  erWACN.]. 

Ein  ganzer  Schädel  mit  ansitzendem  Unterkiefer  und  ausserdem 
noch  ein  Gaumenstuck  wurden  bei  PIkermi  ausgegraben  und  sind  in 
hiesiger  Sammlung  aufbewahrt.  Ausser  den  schon  angegebenen  Merk- 
malen unterscheidet  sich  diese  Gattung  von  dem  Hunde  auch  noch 
durch  die  eigenthümliche  Form  ihres  Schädels.  Er  ist  nämlich  von 
kurzer,  gedrängter,  kräftiger  Gestalt  und  im  Schnautzentheii  ttngemein 
verkürzt.  Besonders  charakteristisch  ist  die  buckelartige  Wölbung  der 
Stimgegend  und  die  kräftigen,  weit  nach  aussen  gekrümmten  Joch- 
bögen.    Der  Schädel  hat  eine  Länge  von  6  Zoll. 

2.  5.  Btamviüet  Gerv.. 

AmpMcyan  minor  de  Digoin  Blv.  —  Amphicyan?  BhinviUei  Gerv. 

Wie  ich  nachgewiesen  habe,  gehört  diese  von  Digoin  [Sadne-et- 
Loire]  herstammende  Art  nicht  mit  Amphicyon  major  zu  einer  und 
derselben  Gattung,  sondern  zu  unserer  Gattung  Simocyon.* 

Vm.  Amphicyon  Übt. 

Zähne  nach  Zahl  und  Form  denen  des  Hundes  ähnlich,  aber  im 
Oberkiefer  ein  Höckerzafan  mehr  und  der  obere  Eckzahn  senkrecht, 
ziemlich  zusammengedruckt  und  hinten  schneidig. 

Mehrere,  zum  Theil  sehr  grosse  Arten  in  mitteltertiären  Ablage- 
rungen in  Frankreich  und  Deutschland. 

1.  Ä.  majcr  Blv. 

A.  cultridens  Pom. 

Zu  Sansan.  Die  Backenzähne  bestehen  aus  };!  Luckenzähnen, 
{}  Reisszäbnen  und  i:i  Höckerzähnen.  Der  Schädel  ist  ähnlich  dem 
des  Hundes  gestaltet,  der  Schwanz  sehr  lang,  die  Ffisse  fünfzehig.  Ein 
gewaltiges  Thier,  indem  der  Unterkiefer  vom  Eckzahn  an  bis  hinter 
den  Gelenkkopf  über  11^'  misst.  Zu  derselben  Art  gehört  auch  der 
A,  giganteits  Laur.  [Chien  d^une  taiUe  gigantesque  Cuv.],  der  in  einigen 
Ueberresten  bei  Chevilly  und  Avaray  gefunden  und  um  V&  grösser  ist; 
nach  dem  Eckzahn  und  dem  obern  vorletzten  Hahlzähn  schätzte  Cuvier 
die  J^äoge  des  Thieres  auf  8  Fuss. 

r 

5.  Familie.     Wolfshyänen  [Prohyamina]. 

Oben  6  bis  7,  unten  7  BackenzJfhne,  unter  welchen 
j'c  3  wahre  Reisszähne  sind. 

Dass  hier  in  jeder  Kieferhälile,.  statt  des  einen  gewöhnlichen 
Reisszahnes  der  übrigen  Fleischfresser,  3  solcher  Zähne  hintereinan- 
der folgen,  ist  ein  Fall  ohne  Beispiel  in  den  übrigen  Ordnungen.   Da 

. ^  l  .  s 

*  Abb.  d.  bayr.  Akadem.  VIII.  S.  127. 


368  ".  ABSCHNITT. 

nun  auch  in  der  Form  mehrerer  Zähne  so  wie -des  Schädels  Aefan- 
liebkeiten  mit  den  fleischfressenden  Beuteltfaierea  zum  Vorschein  kom- 
men, so  fanden  sich  einige  Paläontologen  veranlasst  die  Wolfshyänen 
zu  den  Marsupialien  zu  rechnen;  indess  die  nähere  Verwandtschaft 
ist  .doch  unverkennbar  die  mit  dea  Hyänen,  Katzen  und  Hunden.  Ihre 
Ueberreste  sind  im  altem  und  mittlem  Tertiärgebirge  Frankreichs  ab- 
gelagert, doch  sind  Spuren  derselben  auch  bei  Frohnstetten  [Schwa- 
ben] vorgekommen.  Man  unterscheidet  mehrere  Arten,  die  in  2  Gat- 
tungen vertheilt  wurden. 

IX.  fiyaenodon  Laiz. 

Oben  3  Lückenzähne  und  3  Reisszäbne^  von  denen  det  letzte 
dem  der  Hyänen  oder  Hunde  ähnlidi  ist,  aber  gleich  den  beiden  vor- 
hergehenden keinen  innern  Ansatz  hat;  im  Unterkiefer  4  Lüd^enzäbne, 
unter  welchen  der  4te  der  höchste  von  allen  Zähnen  ist,  und  3  Reiss- 
zähne, unter  denen  der  letzte  der  grösste  und  dem  der  Katze  sehr 
ähnlich  ist.  —  Ob  im  Oberiiiefer  hinter  den  Reisszähnen  noch  ein 
kleiner  Zahn  nachfolgen  durfte,  ist  unbekannt,  ^auptsäch]ich  in  den 
Paläotherien-Schichten  abgelagert. . 

1.  H,  brachyrhyrickm  Blv. 

Hievon  ist  ein  ziemlich  vollständiger  Schädel  mit  ansitzendem 
Unterkiefer  gefunden  worden;  seine  Länge  beträgt  gegen  7  ZolL 

X.  Pterodon  Blv. 

Oben  3  Lückenzähne,  3  Reisszähne,  jeder  mit  einem  inoem 
Ansatz,  und  dahinter  1  schmaler,  nach  der  Quere  lang  ausgedehnter, 
schneidiger  Mahlzahn;  im  Unterkiefer  4  Lückenzähne  und  3  Reiss- 
zähne, von  welchen  der  letzte  der  höchste  unter  allen  Zähnen  ist. 

Der  letzte  untere  Reisszahn  unterscheidet  sich  von  dem  des  Hy- 
aenodon ,  bei  welchem  kein  hinterer  Ansatz  vorkommt  und  die  beiden 
schneMigen  Zacken  ungleich  und  minder  hoch  als  lang  siird ,  dadurch, 
dass  der  hintere  Ansatz  deutlich  vorhanden  ist,  die  beiden  Zacken 
nicht  in  gleichem  Maasse  ungleich  und  höher  als  lang  sind. 

1.  PiT.  dastfuroides  Blv. 

Von  Sanny  bei  Hontmorency  und  Perreal  bei  Apt.  Die  Backen- 
zahnreihe  des  Unterkiefers  nimmt  etwas  über  37«  Zoll  ein. 

6.  Familie.    Hyänen  [Hyaemna]. 

Hochbeinige  Zehengänger  mit  nicht  zurüekziehbaren 
Krallen;  oben  ein  sehr  kleiner  Mahlzahn,  unten  keiner. 

■s 

XL  Hyaena  Storr. 

Backenzähne  {:f,  nämlich  t  Lückenzähne,  i  Reisszähne  und  h 
Höckerzähne; 
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Die  lebenden  Hyänen  geboren  Afrika  und  den  warmem  Tbeilen 
Asiens  an;  die  urweltli(iben  dagegen  baben  ibre  Yerbreitung  durch 
das  sudliche  und  mittlere  Europa  bis  nach  England  ausgedehnt.  Letz- 
tere stellen  sich  bereits  in  den  obern  Tertiärablagerungen  ein,  finden 
sich  aber  am  häufigsten  in  Diluvialbildungen,  namentlich  in  den  Kno- 
chenhöhlen.  Es  sind  bereits  mehrere  Arten  mit  Sicherheit  unterschieden, 
doch  hat  man  ihre  Anzahl  ohne  Grund  zu  sehr  vermehrt. 

t)  Tertiäre  Arten. 

1.  H,  ^xmia  Wagn.  et  RoTfi. 

Aus  den  Tertiärablagerungen  von  Pikermi,  von  wo  uns  zuerst 
nur  ^in  Unterkiefer,  später  aber  ein  ganzer  Schädel  und  noch  ein 
besonderer  Oberkiefer  zukam. .  Der  Schädel  ist  etwas  grösser  als  der 
der  lebenden  Arten  und  der  obere  Reisszahn  unterscheidet  sich  gleich 
durch  die  geringe  Entwicklung  des  innern  Ansatzes;  hinsichtlich  des 
Verhältnisses  seiner  drei  äussern  Abtheilungen  kommt  er  am  nächsten 
dem  der  H.  crocuta.  Vom  obern  Reisszabne  der  H.  spelaea,  dem  er 
sonst  sehr  ähnlich  ist,  unterscheidet  sich  der  griechische  gleichfalls 
durch  die  geringe  Stärke  seines  Ansatzes,  der  bei  jener  Art  eben  so 
kraftig  ist  als  bei  den  lebenden.  Der  untere  Reisszahn  differirt  von 
dem  der  H.  spelaea  durch  den  grossen  hintern  Ansat^,  der  zwei  seit- 
liche Zadcen  trägt.     Leider  fehlt  der  obere  Höckerzahn.* 

2»  B.  Bipparionum  Gerv. 

Von  dieser  Art,  die  im  Hiocan  von  Cucuron  [Vaucluse]  zugleich 
mit  Hippotherium  vorkommt,  kennt  man  nur  die  obern  Backenzähne, 
die  nach  Vergleich  mit  Gervais  tab.  24.  fig.  2 — 5.  sehr  ähnlich  denen 
der  H.  eximia  sind,  doch  lässt  sich  über  den  innern  Ansatz  des  Reiss- 
zahns nichts  sagen,  da  er  abgebrochen  ist.  Nach  seiner  to6. 12. /f^.  1., 
wo  die  Zähne  eines  weit  kleineren  Individuums  abgebildet  sind,  wurde 
er  sehr  stark  entwickelt  sein,  was  bei  H.  eximia  der  Fall  nicht  ist. 
Der  obere  Höckerzahn  ist  grösser  als  bei  den  übrigen  Arten. 

Auch  m  den  Siwalik-Bergen  am  Fusse  des  Himalayas  sind  Ueber- 
reste  von  Hyänen  gefunden  worden  [H.  sivtUensis],  die  noch  nicht 
näher  verglichen  sind. 

ff)  .Diluviale  Arten. 

3.  jET.  spdaea  Goldf.,  Höhlenhyäne. 

Weit  verbreitet  in  den  Knochenhöhlen  Deutschlands,  Frankreichs, 
Belgiens  und  Englands,  gemeinschaftlich  mit  dem  Höhlenbären,  aber 
meist  spärliclier  als  dieser,  doch  in  der  Grotte  von  Kirkdaie  viel  häu- 
figer als  letzterer;  ausserdem  noch  in  oberflächHchen  Diluvialgebilden. 
Sie  ist  ausserordentlich  nahe  mit  der  H.  crocuta,  die  vom  Sennaar  an 

*  Ich  muss  hier  eine  Bericbtigong  beibringeo,  ibdpm  in  meinen'  neueii  Beiträgen 
[in  den  Abb.  der  bayer.  Akadcm.  VHI.  Su  121]  angegeben  ist,  dass  der  iintere  Reiss- 
zahn in  Fig.  7.  abgebildet  seL  Allein  dieser  ist  gar  nicht  abgebildet  worden,  wohl 
aber  der  obere  tteisszaUn  Fig.  10.    Dieselbe  Berichtigung  ist  S.  157  Tortunebmen. 

A.  Waon»,  Urwelt.    2.  Aufl.  II.  24 
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l^is  zum  Kap  ^sich  ausbreitet,  verwandt,  ist  aber  yop  krMägi^em  Baue, 
mit  ^össeren  Nasen-  und  AugeHböhlen,  kürzerer  und  breiterer  Schnautze. 
Die  H.  intermedia  Sehr.  aus\  der  Höhle  von  Lunel-Viel  ist  nur  ein«  in- 
dividuelle^ Verschiedenheit  yan  der  H.  spelaea« 

4.  Ä  prisca  Sehr. 

Nur  aus  der  Höhle  von  LuDel-Yiel  bekannt.  Sie  kommt  in  allen 
Merkmalen  des  Schädel-  und  Zahnbaues  mit  der  H.  striata  in  einem 
Grade  überein,  dass  bis  jetzt  sichere  Unterscheidungsmerkmale  noch 
nicht  nachgewiesen  sind.  Die  gestreifte  Hyäne  kommt  übdgens  nicht 
in  Europa  vor,  sondern  in  der  Westhälfte  des  wärmeren  Asiens  so  wie 
in  Nordafrika,  wo  sie  von  der  Küste  des  Mittelmeeres  südwärts  bis 
zum  17**  n.  Br.  sich  aufhält.  - —  Nach  Gervais  ist  H.  arvemen^is  von 
Issoire  [Puy-de-Döme]  sehr  w^enig  von  H.  prisca  verschieden. 

7.  Familie.    Katzen  [Feiina]. 

Backenzähne  i;f,  die  Krallen  zurückziebbar. 

Enthält  nur  2  Gattungen:  Felis  und  Macha«podus;  letztere  ganz 
ausgestorben,  die  erstere  sowohl  mit  zahlreichen  lebenden  als  erio- 
schenen  Arten.  Beide  Gattungen  sind  sowohl  in  der  alten  als  neuen 
Welt  vorbreitet. 

,  XII.  Felis  LiNN. 

Obere  Eckzähne  gewölbt,  hinten  mit  einer  scharfen  Kirnte,  aussen 
und  innen  mit  einer  «Längsfurcbe. 

Man  zählt,  an  40  fossile  Arten  von  all^n  Grossen  auf,  von  denen 
aber  ein  grosser  Theii  sehr  zweifelhaft  ist.  Das  untere  Tertiärgebirge 
scheint  ihrer  noch  ganz^  zu  entbehren;  tm  mittlem  und  obern  stellen 
sie  sieh  dagegen  bereits  ein  und  sind  am  häufigsten  in  den  Diluvial- 
gebilden. 

-fl  Tertiäre  ArTen. 

1.  F.  cristaia  Falc. 

Ein  fast  vollständiger  Schädel  aus  den  Siwalikbergen,  dessen  Länge 
von  der  Hinterhaoptsleisle  bis  zu  den  Schneidezähnen  etwas  über  10^' 
beträgt,  und  der  von  den  andern  grossen  Arten  differirt  durch  ver- 
bältnissmässig  kürzeren  Gesichtstheil  und  die  sehr  hohe  und  weithin 
horizontal  verlaufende  Scheitelleiste. 

2.  jP.  aUica  Wagn, 

Die  Yorderhälfte  eines  Schädels  von  Pikermi,  von  der  Grösse  und 
Form  d^  Wildkatze,  doch  etwas  robuster  ausgeprägt  - 

++)  Diluviale  Arten.  ' 

3.  F.  spelaea  Goldf.,  Höhlenlöwe. 

In  vielen  Knochenhöhlen  Deutschlands  [Gailenreuth,Sundwicli], 
Frankreichs  [Lunel-Viel],  Belgiens  und'  Englands  [Kirkdale],  gemein- 
schaftlich' mit  dem  Höhlenbären,  aber  überall  nur  als  Seltenheit.    An 


I   KLASSE.   SÄGGTRIERE.  37t 

Gross«  übertriflt  diese  Art  den  Löwen  und- Tiger  ii  ähnHcber  Weise 
wie  ,die$s  der  Fall  ist.  mit  dem  U.  spelaeus  in  Be2ug  auf  den  brauneli 
Bären.  Der.  Schädel  nähert  sich  dem  des  Tigers  dnröh  >grösftere  Krüm- 
mung der  ProfilHnie,  namentlich  di^ch  starkem  Abfall  der  Gesichts* 
linie,  so  wie  durch  geringere  Erweiterung  des  Hirnkastens;  unterscheidet 
sich  dagegen  wesentlich  dadurch  von  dem  des  Tigers,  dass  bei  ihm  die 
Stime  liicht,  wie  bei  letzterem,  nach  beiden  Richtungen  gewölbt,  son- 
dern im  Gegentheil  tief  ausgehöhlt  ist  und  zwar  noch  weit  mehr  als 
beim  Löwen.  Der  Schnautzentheil  ist  eben  so  stark  angeschwollen 
wie  bei  letzterem;  die  Nasenbeine  sind  nicht  so  schmal  wie  beim  Ti- 
ger,  sondern  an  ihrem  untern  Ende  in  gleicher  Weise  wie  beim  Löwen 
erweitert,  was  auch  von  den  Nasenhöhlen  gilt.  Ein  Hauptunterscbied 
zwischen  den  beiden  lebenden  Arten  liegt  darin,  dass  beim  Löwen  die 
Naseofortsätze  des  Oberkieferbeins  in  gleicher  Linie  mit  dem  Hinterr 
rande  der  Nasenbeine  und  zwar  zugespitzt  enden ,  während  sie  beini 
Tiger  um  7-^  ^^^  ^h  ^oll  hinter  dieser  Linie  zurückbleiben  und  stumpf 
auslaufen.  In  dieser  Beziehung  kommt  abermals  der  fossile  Schädel 
mit  dem  des  Löwen  überein,  indem  gedachte  Nasenfortsätze  sowohl 
spitz^  enden  als  .^Ibst  noch  etwas  über  das  Hinterende  der  Nasen- 
beine hinausreichen.  ^ 

Die  F.  spelaea  ist  demnach  nicht  an  den  Tiger,  sondern  an  den 
Löwen  anzuschliessen ;  sie  ist  der  Höhlenlöwe.  Gleichwohl  unter- 
scheidet sie  sich  erheblich  vom  Löwen  durch  dieContur  des  Schädels, 
die  geringere  Entwicklung  des-  Hirnkastens,  die  ansehnlichere  Aushöh- 
long  der  Stirne,  dte  Abstumpfung  der  Orbitalibrtsätze  des  Stirnbeins, 
die  schmälere  Form  des  unteren  Augenhöhlenloches  und  die  breitere 
Brücke  zwischen  diesem  und  der  Augenhöhle.  Es  sind  diess  Merk- 
male genug,  um-  den  Höhlenlöwen  für  eine  sowohl  vom  Tfger '  als  vom 
Löwen  verschiedene  ausgestorbene  Art  zu  erklären;  hiemit  ist  zugleich 
auch  die  frühere  Meinung  widerlegt,  als  ob  jener  der  Stammvater  des 
letzteren  sei ,  was  in  so  fern  einige  Unterstützung  in  dem  Umstände 
fand ,  dass  noch  in  historischer  Zeit  der  Löwe  seine  Streifereien  bis 
nach  Griechenland  ausdehnte.  Der  Höhlenlöwe  ist  eben  so  wenig  der 
Urstamm  des  Löwen  als  ^er  HöhlenbSr  der  des  brautien  Bären.  — 
Marcel  de  Serrks  wollte  allerdings  etliche  Knochen,  die  blos  die 
Grösse  der  deS' Löwen  hatten,  als  F,  Leo  bezeichnen,  indess  rühren 
diese  nur  von  etwas  jüngeren  Individuen  des  Höhlenföwen  her. 

4.  F.  antiqua  Cuv. 

Nach  einem  obern  Backenzahn  und  einem  untern  mit  dem  dazu 
gehörigen  Kieferstück  aus  der  gailenreuther  Höhhe  von  Cuvier  aufge- 
stellt, woraus  auf  ein  Thier  von  der  Grösse  eines  mittelmässigen  Par- 
ders  zu  schliessen  ist.  Etliche  ähnliehe  Ueberreste  wurden  auch  in 
französischen  und  .belgischen  Höhlen  gefunden. 

5.  F.  lyncina  Wapn. 

Auf  ein  Oberkiefer-Fragment  aus  der  gailenrei|ther  Höhle  begrün- 
det.    Nach  den  Form-  und  Grösseverhältnissen ,  so  wie  durch  gänz- 

24* 
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liehen  Mangel  einer  Alveole  für  den  Ersten  Lftckenzafan  kommt  es  mit 
dem* Lucbse  überein,  unterscheidet  sich  aber  von- ihm  dadurch ^  dass 
am  ibssilen  Exemplar  das  durch  eine  Scheidewand  gedoppelte  Zabn- 
fach  für  den  Höckerzabq  weit  grösser  und  die  Entfernung  des  Eck- 
zahns vom  ersten  Backenzahn  etwas  geringer  ist,  was  eine  specifiscbe 
Differenz  abwischen  beiden  bezeichnen  könnte. 

Aus  den  brasilisdien  Knochenhöhlen  führt  Lund  folgende  Arten 
an:  F.  protopantheTj  äff,  oncae,  äff.  concohri,  äff.  macraurae,  extlü: 

ZXn.  Maohaerodiu  Kauf. 

Obere  Eckzähne  sehr  lang,  stark  zusammengedrückt,  klingenartig, 
zweischneidig,  an  den  Ranten  meist  gekerbt. 

Die  Beschaffenheit  der  übrigen  Zähne  so  wie  des  Knochengerüstes 
ist  im  Wesentlichen  die  der  Katzen.  In  den  Tertiärschichten  und  Di- 
luvialgebilden am  Himalaya  [Siwalikberge] ,  Europa,  Nord-  und  Sud- 
amerika, in  lauter  ausgestorbenen  Arten,  meist  von  ausserordentlicher 
Grpsse. 

f)  Oberer  Eckzahn  an  beiden  Räoderti  sägenartig  gekerbt;   erster  unterer 
Luckenzabn  zweiwurzelig  und  mit  Nebenhöckern  an  der  Hauptspitze. 

1.  M.  koninus  Wagn.  et  Roth. 

•  » 

Aus  den  Tertiärablagerungen  von  Pikermi  und  von  der  Grösse 
d^s  Hühlenldiwen ;  ist  nach  einem  ganzen  Vordecschädel,  einem  besoa- 
dem  Unterkiefer,  obem  Eckzahn,  Oberende  einer  Ulna  und  Zehen- 
gliedem  [sämmtlich  in  hiesiger  Sammlung  aufbewahrt]  gekannt.  —  In 
der  Kentshöhle  in  Englahd  wurde  ein  ähnlicher  Eckzahn  gefunden, 
den  Owen  BlsM.kuidens  bezeichnete;  ein  zugleich  mitvorgekommener 
unterer  äusserer  Schneidezahn  ist  um  V*  breiter  als  bei  H.  leoninus. 
Auch  bei  Eppelsheim  ist  ein  ähnlicher  oberer  Eckzahn,  zugleich  mit 
eitaem  untern,  entdeckt  worden,  aber  letzterer  ist  ebenfalls  weit  mas- 
siver als  bei  dem  griechischen  Exemplare. 

2.  M.  primaevus  Leid,  et  Ow. 

Ein  ziemlich  vollständiger  Schädel  rührt  aus  den  eocänen  Abla- 
gerungen der  Manvatses  terres  von  Nebraska  [Vereinigte  Staaten]  her. 
Dic^e  Art  erreichte  nur  die  halbe  Grösse  der  vorigen. 

'j"j')  Oberer  Eckzahn  gekerbt;    erster    unterer  LuckenEahn    ein   schwaches 
Stumpfchen  mit  nur  einer  Wurzel.  -^^Smloden  Luno. 

3.  M.  neogaeus  Lund. 

Hyaena  neogaea,  später  Smilodon  populator  Lund. 

I    Von  LuRD  in  den  brasilischen  Knochenhöhlen  entdeckt  und  noch 
grösser  als  M.  leoninus. 

-fff)  Oberer  Eckzahn  ganzrandig;  erster  unterer  Lückenzahn  zweiwnrzelig. — 
Drepanod9n  Nfian. 
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4.  M.  meganierian  Croiz. 

In  pliocän^n  Ablagerungen  von  Ferner  in  der  Auvergne.  Di« 
Grösse  ist  ungefähr  die  eines  Parders,  und  sowohl  die  Eck-  als  Schneide- 
zähne haben  einen  ungekerbten  Rand,  uberdiess  sind  die  obern  Eck- 
zähne schlanker  als  bei  den  vorigen  Arten.  —  Eine  verwandte  Form 
ist  M,  cuüridens  Cuv.  aus  den  Knocheniagern  des  öbem  Arno-Thales 
Bnd  den  Bimsstein-AIIuvionen  von  Perrier  iri  der  Auvergne,  aber  mit 
weit  langem  obern  Eckzähnen.  Da  man  anfänglich  nur  einzelne  Eck-* 
Zähne,  und  iswar  zugleich  mit  Bärenknochen,  auffand,  so  liess  sich 
selbst  CuviER  verleiten,  beide  in  Verbindung  zu  bringen  und  so  ent- 
stand daraus  der  ürms  euUridem,  In  neuerer  Zeit  ist  diese  Art  viel- 
fach mit  andern  verwechselt  worden,  die  gekerbte  Eckzähne  besitzen. 


V,  Ordnung. 
BeUtelthiere.   MarsupiaUu. 

Gebiss  vollständig  oder  es  fehlen  die  Eckzähne;  auf 
dem  Becken  stehen  vorn  zwei  eigenthumliche  Krochen. 

Die  sogenannten  Beutelknochen  kommen  ausserdem  nur  noch  bei 
den  Monotremra  vor,  dagegen  ist  es  seltsam,  dass  sie  bei  dem  Beutel- 
wolf [Thylacinus]  Mos  durch  zwei  kleine,  längliche,  platte  Faserknor- 
peln,  die  in  den  Pfeilern  des  Bauchrings  eingelagert  sind,  vertreten 
werden.  Als  subsidiäres  Merkmal  zur  Erkennung  dieser  Thiere  mag 
nooh  auf  die  ihnen  eigenthumliche  Form  des  Unterkiefers  aufinerksam 
gemacht  werden,  indem  der  Winkel  desselben  nicht  einfach  ruckwirts 
jn  der  Linie  des  Körpertheils  dieses  Knochens  endigt,  sondern  ein- 
wärts gewendet  in  einra  mehr  oder  minder  langen  Fortsatz  ausläuft, 
wodurch  öfters  die  Basis  des  Unterkiefers  hinten  eine  ansehnliche  Breite 
gewinnt.  Dieses  Merkmal  ist  besonders  in  der  Anwendung  auf  fossile 
Unterkiefer  von  Wichtigkeit. 

In  der  Jetztzeit  haben  die  Beutelthiere  ihren  Jlauptsitz  in  Austra- 
lien und  nur  etliche  greifen  darüber  als  Bewohner  der  molukkischen 
Inseln  hinaus;  eben  so  finden  sie  sich  in  vielen  Arten  in  Amerika, 
aber  nur  in  der  einzigen  Gattung  der  Beutelratten  [Diddpbys]^  wovon 
höchstens  der  Schwimmbeutler  als  eigne  Gattung  [Chirmectes]  abge- 
trennt werden  kann.  In  der  Vorwelt  waren  dagegen  die  Beutelthiere 
nicht  auf  die  beiden  Erdtheile  der  neuen  Welt  ausschliesslich  beschränkt, 
sondern  haben  auch  Europa  bewohnt.  Was  aber  noch  auffallender,  ist 
der  Umstand,  dass  -während  von  den  anderYi  Ordnungen  der  Säugthiere 
ältere  fossile  Ueberreste  als  tertiäre  nicht  bekannt  sind,  dagegen  solche 
in  den  zum  jurassischen  Oolithgebirge  gehörigen  Schiefern  von  Stones- 
field  und  in  Purbeck*Schicht^n  von  Dorsetshire  gefunden  wurden,  Frei- 
lich, beschränken  sich  diese  Funde  meist  nur  auf  Unterkiefer -Frag- 
mente von  lauter  kleinen  Thieren ,  und  selbst  bei  diesen  ist  es  nicht 
immer  möglich  eine  sichere  Bestimmung  vorzunehmen,  so  dass  in 
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manchen  Fällen  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  mao  ekiea  «oldlea  inangeK 
haften  Rest  den  Beuteltbieren  oder  nicht  vielmehr  den  eigeQÜit^o 
Insektivoren  zuzuweisen  hat.  Weiteres  hierüber  ist  schon  in  der  Ein- 
leitung izu  dieser  Klasse  gesagt  worden. 

Aus  den  Diluvialablagerungen  Neuhollands,  nämlich  aus  den  Kno« 
chenhöhlen  des  Wellington-Thaies,  in  der  Idoreton-Bai  und  bei  Melbourne 
sind  folgende  vorweltltche  Beutelthiere  durch  Owen  yorgeführC  wor- 
den: Thylacinus  speläeus^  Dasyurus  taniarius,  Phdangista,  HalnuUurus 
[Macropus]  affinis,  H.  Atlas,  H.  Titan,  Hypsipryinntis,  Phascolomys  Mü- 
chellü,  Diprotodon  auStralis,  Nototherium  inerme  und  N,  Müchellü  Hie- 
von  sind  nur  die  beiden  letzten  Gattungen  ausgestorben^  und  sollen 
nachher  in  weitere  Erwähnung  kommen.  ^ 

Aus  den  brasilischen  knochenhöhlen  fährt  Iund  7  Arten  von 
Beuteltbieren  an,  sämpitlich  zur  Gattung  Diddphys  gehörig;  darunter 
ist  eine  unbestimmt,  die  6  andern  sind  als  verwandt  mit  noch  dort 
lebenden  Arten  angegeben.  -^^  Noch  hatte  Lund  an  einem  einzelnen 
Zahne  ein  Beutelthtißr  von  der  Grösse  des  Wolfes  erkennen  wollen  und 
ihm  den  Nam^en  Thylacotherium  ferox  gegeben ;  in  seinem  letzten  Ver- 
zeichnisse ist  jedoch  dieser  Name  nicht  mehr  e^  finden. 

Die  franzosischen  Tertiärablagerungen  haben  tndirere.  kleine  Arten 
yon.  Diddphys  geliefert,  aus  welchen  man  eine  besondere  Unteiigattung 
Pero^temm  bilden  wollte;  eine  verwandte,  aber  grossere  Form  ist.Ton 
Gervais  als  Gakothylax  Blainpilki  abgetrennt  worden. 

Als  die  ältesten  Säugthierreste  überhaupt,  und  die  doch  wohl  we- 
nigstens in  der  Mehrzahl  den  Beutelthierea  zufallen  werden,  können 
aus  den  Schiefern  von  Stonesfield  und  den  Purbeckscfatchten  von  Dar- 
setshire  folgende  namhaft  gemacht  werden:  Phase^hthermm  Bueklandi, 
Amphitheriim  Prevosii  und  Ä.  Brüderipii,  Spaiacotherium  tricuspidens, 
Ihriconodon  2  spec,  PhgiaidaQß-Bedclem.  und  PL  nunar,  Mprotodam 
eustralis,  Nototherium  inerme  und  N.  MitdicUi. 

Ein  noch  älterer  Repräsentant  Wärde  freilieh  der  Microles^  anH' 
quus  sein,  wenn  er,  wie  jetzt,  freilich  mit  grösster  Uosieherheit^  .yer- 
jnuthet  wird,  bei  den  Beuteltbieren  seine,  Stelle  finden  sollte^ 

.  < 
1.  Familie^    Raubbeütler  [Rapacia], 

Zähne  von  den  3  Sorten:  die  Schneidezähne  klein, 
die  felcktähne  lang,  die  Backenzähne  z-ackig. 

I.  Didelpbys  Link.  . 

Von  dieser  jetzt  ausschliesslich  amerikanischen  Galtung  sind  nicht 
blos  in  den  brasilischen  Knochenhöhlen  fossile  üeberreste  vorgeliom- 
men,  sondern  ^^enfalls  in  den  Tertiärgebilden  Frankreichs.  Dariuiter 
ist  von  einer  Art  Berühnitheit  geworden  ein  3us  den  Gipsbrucben  des 
Montmartre  abstammendes  Exemplar  [D.  Cuvieri],  das  ein  ziemlich 
vollständiges  Skelet  darstellt',  welches  von  Guvier  gleich  anfänglich  für 
ßin  Beutelthier  erfalärli  würde,  und  als  solches  sich  evident  kund  gab. 
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indem  e&   ibm.  gelang   durch  geschickte  Bearbeitung  die  -veiideckren 
Beutelknochen  Mos  zu  legen. 

Eine  'mit  Didelphys  rerwandte  Gattung  ist  Gnkotht/lax  Blainvillei 
Gerv.  ,  die  auf  einem  im  pariser  Gipse  gefundenen  Untei^kiefer  von 
2"  2'"  Länge  beruht. 

n.  Phascolotheriam  Ow. 

Einer  der  merkwürdigen  Säugthiep-Ueberreste  aus  dea  jurassi- 
schen Schiefem  von  Stonesfield,>  denen  man  anßinglich  sogar  den 
Säugthier-Charakter  bestreiten  und- sie  als  Reptilien  betrachtet  lyissen 
wollte,  während  sie  jetzt  allgemein  als  Mammalien  anerkannt  sind  und 
es  nur  noch  in  manchen  Fällen  zweifelhaft  bleibt,  ob  man  sie  als 
Beutelthiere  von  der  Abtheilung  der  Insektenfresser  oder  als  beutel- 
lose, unsere  dritte  Ordnung  «der  Säugthiere  ausmachende  Insektivoren 
zu  betrachten  hat.  Bei  der  Gattung  Phascolotherium  wird  es  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  sie  den  insektivoren  Beutelthieren 
angehört  ^  da  ausser  der  Aehnlicbkeit  in  den  Formen  der  Zähne  auch 
der  wichtige  Umstand  hinzukommt,  dass  der  Winkel  des  Unterkiefers 
einwärts  gewendet  ist. 

}.  Ph.  BudcUmdi  Brod. 

Die  einzige  Art  beruht  blos  auf  einem  Unterkiefer  von  15/'^  Länge, 
der  4  Schneidezähne,  1  Eckzahn,  3  Lücken-  und  4  ächte  Backen- 
zähne aufzuweisen  hat,  also  in  der  Zahl  seiner  Zähne  mit  Didelphys 
übereinstimmt. 

in.  Amphitheriam  Bl?. 

Ob  diese  Gattung,  die  man  ebenfalls  nur  aus  einigen  Unterkiefern 
kennt,  wirklich  den  Beutelthieren  angehört,  bleibt  deshalb  zweifelhaft, 
weil  der  Winkel  der  Unterkinnlade  nur  eine  Spur  von  einer  Wendung 
nach  innen  zeigt.  Die  Zahnformel  lautet:  3  Schneidezähne,  t  Eck- 
zahn kaum  grösser,  6  Lückenzähne ,  6  ächte  Backenzähne.  Diese  Zahl 
der  Backenzähne  ist  grösser  als  bei  irgend  «iner  Gattung  aus  den  bei- 
den Gruppen  der  Insektenfresser.  Wegen  de^  Ungewissheit  der  Stel- 
lung hat  Owen  seinen  früheren  Namen  Thylacotheriüm  aufgegeben  und 
den  von  Blainville  beibehalten. 

Man  will  2  Arten  unterscheiden:  A.  Prevosti  Blv.  und  A.  Brode- 
ripii  Ow.;  beide  von  Stonesfield  und  nur  wenig  grösser  als  Pl^ascolor 
therium. 

Owen  hat  neuerdings  aus  den  zur  Juraformation  gehörfgen.  Pur- 
beckschichten von  Dorsetshire  noch  2  Gattungen  Insektivoi^en  unter- 
schieden, nämlich  Spatac^theriufn  und  Trtconodon.  Von  letzterem  ist 
es  nach  der  ganzen  Form  des  Unterkiefers  nicht  wohl  zu  bezweifeln, 
dass  er  ein  wirkliches  Beutelthier  ist,  und  da  beide  Gattungen  viel 
Uebereinstimmendes.  auch  mit  Amphitherium  zeigen ',  was  früher  Qwen 
nebst  Spalacotherium  von  dieser  Ordnung  ausschliessen  und  den  eigent- 
lichen [beuteilosen]  Insektivoren  anreihen  wollle,  so  gewinnt  es  immer 
mehr  Wahrscheinlichkeit,  dass  alle  ächte  Marsupialien  sin4. 
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2.  Familie»    PflanzenfrBSsende  B«utler  [Ph^aphaga]. 

Obere  Schaeidezähne  kräftig,  uatere  zwei,  lang  and 
vorgestreckt;  untere  Eckzähne  klein  ode^  fehlend;  Bak- 
kenzähne  vierhöckerig. 

.  IT.  DIproiodon  Ow. 

Wenn  schon  unter  den  in  den  neuholländischen  Diluvialablagenui- 
gen  aufgefundenen  fossilen  Ueberresten  von  Känguruhs  solche  vorkom- 
men, die  an  Grösse  die  lebenden  Arten  weit  übertreffen,  so  tritt  uns 
in  dem  ebenfalls  dort  entdeckten  Diprotodon  eine  noch  kolossalere 
Gestalt  entgegen,  indem  sie  an  Grösse  dem  Rhinoceros  gleichkam. 
Nach  der  Zahnformel  und  der  Form  der  Schneidezähne  kommt  sie 
mit  dem  Wombat  [Phascolomys]  uberein ,  aber  die  5  Backenzähne  sind 
fast  wie  bei  den  Känguruhs  und  Tapirs  gebildet,  indem  sie  aus  zwei 
Querhügehi,  die  jedoch  schmäler  und  höher  als  be^i  letzteren  sind, 
bestehen.  Der  Schmelz  der  Zähne  ist  nicht  glatt,  sondern  netzartig 
gerunzelt;  der  Winkel  des  Unterkiefers  einwärts  gewendet..  Man  kennt 
nur  die  einzige  Art:  D.  atistralis  Ovr.  aus  den  Knochenhöhlen  des 
Weilington-Tbales  und  einigen  andern  Punkten« 

▼•  Votot&erinm  Ow. 

Von  Diprotodon  verschieden  durch  geringere  Zahl  der  Backen- 
zähne ,  deren  nur  4  vorhanden  sind ,  so  wie  durch  glatten  Schmelz, 
zugleich  hat  es  den  Anschein ,  als  ob  die  Schneidezähne  ganz  fehlten. 
Obwohl  ebenfalls  von  ansehnlicher  Grösse,  erreicht  es  doch  nicht  die 
der  vorigen  Gattung.  Owen  unterscheidet  2  Arten:  If.  inarmt  und 
MitcheUi  aus  den  Knochenböhlen  des  Wellington -Thaies, 

VI.  Plaglaalax  Falc.  ' 

Nicht  unerwähnt  soll  gelassen  werden ,  dass  Falgoner  neuerdings 
eine  Gattung  PlagiauUKP  aus  den  genannten  englischen  Purbeckschich- 
ten aufstellte,  die,  wenn  überhaupt  den  Beuteithieren  angehörig,  je- 
denfalls nur  bei  den  pflanzenfressenden  ihre  Stelle  finden  kann.  Auch 
von  ihr  kennt  man  blos  Unterkiefer,  die  FAI4C0N&R  zunächst  mit  denen 
der  Potoru's  [H^siprymnus]  vergleicht.  Der  Schneidezahn  ist  in  ähn- 
licher Weise  wie  bei  diesen  lang  vorgestreckt,  aber  merklicher  ge- 
krümmt. Nach  einer  Lücke  folgen  4  Lückenzähne  und  2  ächte  Backen- 
zähne ;  die  ersteren  nehmen  nach  hinten  an  Grösse  rasph  tu.  und  sind 
durch  Querfurchen  kanimartig  ausgeschnitten;  die  beiden  ächten  Bak- 
kenzähne  erscheinen  eigenthümlich  höckerig.  Der  letzte  Backenzahn 
erlangt  durch  die  Furchen  7  Einschnitte,  wie  diess  auch  beim  einzi- 
gen Luckenzäbn  von  Qypsiprymnus  der  Fall  ist;  es  stellt  sich  jedoch 
der  erhebliche  Unterschied  ein,  dass  bei  letzterem  die  Fnrchen  senk- 
recht, bei  jenem  diagonal  gestellt  sind  und  überdiess^hat  das  Potoru 
eine  andere  Zahnformel  [1  Luckenzahn  und  4  ächte  Backenzähne]. 
Der  Winkel  des  Unterkiefers  ist  schwach ,  einwärts  gewendet. .  Fal- 
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CONER  unterscheidet  2  Arte<i;  PL  Becfcfent  und  PI*  minor;  die  erste 
und  grössere  Art  mochte  die  Grösse  unsers  EichbörDchens  erreichen. 
Mit  den  ächten  Backenzähnen  des  Plagiaulax  findet  nun  aber 
Falgoner  die  beiden  Backenzähne  von  Microlestes  antiquus,  die  in 
Schwaben  anf  der  Grenze  zwischen  Keuper  und  Lias  gefunden  wur- 
den, in  solch  naher  Verwandtschaft,  dass  er  auch  diese  Gattung  an 
die  Beutelthi^e  anreihen  möchte. 


yi.  Ordnung. 
Nager.    Rodentia, 

Oben  und  unten  2  meiseiförmige  SchneideiEähne,  Eck- 
zähne ganz  fehlend,  Backenzähne  mit  breiten  Kronen. 

Mit  den  fossilen  ü^berresten  der  Nager  verhält  es  sich  in  ähn- 
licher Wf^ise  wie  mit  denen  der  Fledermäuse  und  Insektivoren.  Sie 
ßnden  sich  zwar  in  den  Tertiär-  und  Diluvialbildungen  in  weiter 
Verbreitung,  aber  bei  ihrer  Kleinheit  und  Gebrechlichkeit  gewöhnlich 
nur  in  sehr  mangelhaften  Stücken.  Bei  den  in  den  Knochenhöhlen 
aufgelesenen  Ueberresten  hat  man  Acht  zu  geben,  um  sie  nicht  mit 
denen  von  jetzt  noch  dort  lebenden  Arten  zu  verwechseln..  Die  ädit 
foBsUen  Nagerreste  stammen  theils  von  noch  lebenden,  thoits  von  aus- 
gestorbenen Gattungen  her,  bieten  aber  im  Allgemeinen  zu  wenig 
Ausgezeichnetes  dar^  als  dass  wir  bei  ihnen  länger  zu  verweilen  hat* 
ten;   die  Anführung  einiger  Beispiele  genügt  für  vorliegenden  Zweck. 

I.  Castor  LiNN. 

Von  biberähnlichen  Forn^en  hat  es  in  der  Vorzeit  mehr  gegeben 
als  dermalen,  wo  wir  höchstens  2  Arten,  den  europäisch-sibirischen 
und  den  nordamerikanischen,  voneinander  unterscheiden  können. 

Castar  spelaem  Münst.  aus  der  gailenreuther  Höhle  ist  von  der 
Grösse  der  lebenden  Art,  differirt  aber  von  ihr  dadurch,  dass  bei  ihm 
der  vordere  Backenzahn  grösser  und  gegen  den  Schneidezahn  mehr 
zugespitzt,  auch  der  Abfall  des  vordem  hochstehenden  Backenzahnes 
gegen  den  letzten  niedri^n  weit  stärker  ist. 

Trogantherium  Cuvteri  Fisch,  aus  den  sandigen  Ufern  des  azow'-r 
sehen  Meeres  und  neupliocäuen  Schichten  vpn  England  unterscheidet 
sich  vom  erster  spelaeüs  durch  ganz  andere  Form  der  Schneidezähne, 
grösseren  Abßtatid  der  letzteren  vom  ersten  Backenzahn  und  durch 
geringere  Faltung  des  2ten  und  3ten  Zahns,  indem  diese  nur  2  Schmelz* 
folten  zeigen. 

Chalieomys  Jaegeri  Kauf  aus  Tertiärbildungen  von  Eppelsbeim, 
Günzburg  u.  s.  w.  weicht  vom  Caslor  spelaeus  schon  durch  weit  ge- 
ringere Länge  d^r  Reihe  der  Backenzähne^  und  andere  Form  derselben 
erbel^lich  ab. 

CastoroideB  ohiensis  Fost«  aus  pliocänen  Ablagerungen  in  Nord- 
amerika scheint  nach  der  Zusammensetzuung  seiner  Backenzähne  wohl 
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nicht  zu  den  biberärtigen  Thiereii  zu  gehören  und'wn*d  bier  nur  an- 
geführt/ weil  er  der  grösste  Nager  ist,  dessen  Schädel  eine  Länge 
von  beinahe  10"  ^iTeidbt. 

IL  fiytttriz  LiNN.  ' 

Aus  den  Siwalikbergen  am  Himalaja  haben;,  in.  den  dortigen  Ter- 
tiärgebilden schon  Cautlet  und  Falcomer  eine  Art  von  Stachelschwei- 
nen angezeigt ,  ohne  dieselbe  jedoch  näher  bestimmt  zu  haben.  Eine 
andere  Art  aus  den  tertiären  Ablägi^rungen  von  Pikermi,  durch  einen 
Oberschädel  mit  seihen  Zähnen  r^präsentirt ,  hat  ganz  den  Typus  der 
Stachelschweine  der  alten  Wät  und  zwar  zunächst  der  Aystrix  cristata. 
Tön  welcher  sie  sich  durch  weit  beträchtlichere  Grösse  unterscheidet, 
löh  habe  diese  Art  als  Hystrix  primgmia  bezeichnet;  zugleich  habe 
ich  an  diesem  Schädel  ersehen,  dass  ein  von  derselben  Fundstätte 
herrührender  unterer  Schneidezahn  \  den  ich  früher  als  Lamprodan 
primig&fiim,  so  wie  2  einzelne  Backenzähne,  die  ich  als  Castor  atti- 

ms  benannte,  von  dieser  vorweltlichen  Art  herrühren. 

,^  *  -       .  .*  ■       .       - 

III.  Lagomyi^  Cuv, 


r   • 


Während  die  nordisclie  Gattung  der  Pfeifhasen  \Lag(my8\  jetzt 
Europa  ganz^  abgeht,  hat  sie  sich  dagegen  in-der  Yorwelt  weit  io  un- 
serem Welttheii  verbreitet,  denn  man  kennt  fossile  Ueberreste  von  ihr 
aus  der  Kenthöhle  .[£.  speUuv»  Ow.],  aus  den  Süsswasserkalken  von 
Oeningen  [Z.  oenmgemi$  Mvr],  aus  der  Knpchenbreecie  von  Corsika 
[£.  torsicanus  Bourd.]  ^  in  zahlloser  Menge  aus  der  Knochenbreccie  von 
Cagliari  [Z.  sardm  R.  Wagn.]. 


VH.  Ordnung. 

t      ■  ■  Zahnlueker.   Edentata, 

i     ••  • 

Zähne  ohne  Wurzel  undSchnrelz,  entweder  ganz  feh- 
lend oder  doch  wenigstens  an  dem  Vorderrande  der  Kie- 
fer; Zehen  mit  starken  Sichelkrallen. 

Wienn  im  gegenwärtigen  Bestände  der  Dinge  diese  Ordnung ,  zu- 
pral  wenn  wir  von  ihr  die  Monoti*enien  dusschliessen,  nur  eine  geringe 
Zahl  von  ^Gattungen  aufzuweisen  hat,  so  war  sie  in  der  Vorzißit  damit 
weit  besser  hedaeht,  nnd  zählte  darunter  namentlich  kolossale  Formen, 
die  in  den  grossen  Katastrophen  von  völliger  Ausrottung  betroffen  wur- 
den. In  Europa  und  Nordamerika  jetzt  ganz  fehlehd,. haben  sie  in 
der  Vorzeit  auch  in  diesen  beiden  Krdstriehen  ihre  Behausung  gehabt 
In  palaontologischer  Beziehung  gehört  diese  Ordnung  zu  den  merk- 
würdigsten unter  allen  Säugthieren.  Mit  Ausnahme  der  europäisehen 
Gattung  .Maerotb^rium ,  die  tertiären  Ursprungs  ist,  sind  alle  andern 
PeberreBte.  in  DiluvialbHdungen  gefunden  woiHJen. 
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1.  Familie.    Faulthiere  [Gravigrßdtä].  ^^ 

Das  Gefaiss'  eht^edet  blos  aiis  Backenzähnen  beste- 
hend oder  mit  Zngabe  von  Eckzähnen;  der  Jocbbogen  hat 
einen  besondern  abwärts  gerichteten/ Fortsatz. 

Diese  Familie  hat  zu*  lebenden  Repräsentanten  lediglich  Hoeb  die 
Faulthiere,  von  denen  aber  keine  fossile»)  Ueberreste  bekannt  sind;  die 
andern  Gattungen  sind  alle  erloschen.  In  ihrem  Knochengeräste  zei- 
gen letztere  im .  Wesentlichen  den  Typus  der  lebenden  Faulthiere,  un* 
terscheiden  sich  aber  gleich  von  denselben  durch  fast  gleiche  Länge 
der  Yorderglieder  mit  den  Hintergliedern,  durch  einen  ziemlich  langen 
und  starken  Schwanz,  durch  v^eit  robusteren  Knochenbau  und  durch 
den  Mangel  der  Eckzähne.  Es  sind  gewaltige>  Thiere,  die  alle  in  den 
Dilüvialabla^eruBgen  Amerikas  begraben  liegen.  Während  in  der  Jetzt-^ 
zeit  die  lebenden  Faulthiere  ganz  isolirt  für  sich  dastehen  und  zwischen 
ihnen  und  den  übrigen  Zahnlückern  keine  nähere  Verwandtschaft  he* 
steht,  wird  diese  durch  die  erloschenen  Gattungen  als  Mittellbrmen 
vollstäfidig  hergestellt 

Z.  Megatheriom  Cuv. 

Backenzähne  oben  5,  unten  4  von  vierseitiger  prismatischer  Form, 
durch  eine  tiefe  Querfarche  in  zwei  schneidende  Leisten  abgetheilt; 
Yorderfüsse  vierzehig,  Hinterfüsse  dreizehig,  an  ersteren  die  äussere, 
an  den  letzteren  die  beiden  äusseren  Zefaeh  krallenlos;  die  Krallen- 
gUeder  gross,  besonders  das  der  Mittelzehe.;  Schien-  und 'Wadenbeia. 
an  beiden  Enden  miteinander  verwachsen. 

Im  Schädel  ist  besonders  die  Aebnlichkeit  mit  Bradypus  auffallend 
angezeigt.  Die  Wirbelsäule  besteht  aus  7  Hals-,  16  Rücken-,  3  Len- 
den-, 4'  Kreuz-  und  etwa  18  Schwanzwirbeln.  Von  den  Gliedmassen 
sind  die  vordem  nur  wenig  länger  als  die  hintern,  dabei  ansserordent* 
lieh  plump,  namentlich  die  letztern,  so  dass  das  Oberschenkelbein  fast 
halb  so  dick  dl3  lang  ist.  Dieses  Thier  gehörte  zu  den  riesenhaftesten 
Landthieren,  indem  es  eine  Länge  von  14  Fuss  und  eine  Höhe:  von 
8  Fuss  erreichte.  Ein  solcher  Koloss  konnte  unmöglich  gleich  semen 
lebenden  Verwandten  auf  den  Bäumen  leben,  er  war  an  den  Boden 
gebunden,  wo  er  im  Ueberflusse  seine  Nahrung  fand,  war  aber  sicher- 
lich auch  befähigt,  ind^n  er  seinen  starken  Schwanz  zugleich  als  Stütze 
benätzte,  an  den  Bäumen  «ich  hoch  aufzurichten  und  mit  seinen  ge* 
waltigen  Krallen  die  Aeste  mit  Blättern  und  Früchten  abzubrechen« 
Seine  fossilen  Ueberreste  werden  weit  umher  in  Süd-  und  Nordamerika 
gefunden. 

1.  M.  Cwneri  Desm. 

Durch  Südamerika  vom  40''  s.  Br.  an  weiter  nordwärts  in  den.Di- 
luvialablagerungen  weit  verbreitet,  oft  in  ganzen  Sk«leten.  Das  erste 
wurde  am  Rio  Luxan,  einige  Stunden  von  Buenos-Ayres  entfernt  in 
einer  Sandschicfate  100  Fuss  unter  dem  Boden  entdeckt,  .<lann  ein 


1 


380  H.  ABSCHNITT. 

zweites  zu  Lima,' was  jetzt  in  Madricl  au^esteHt  ist,  ein  dHttes  in 
Paraguay;  das  in  London  äulbewahrte  Skelet  wurde  im  Bette  des  Sa- 
lado  gefunden;  bedeutende  Ueberreste  aus  Südamerika  hat  ganz  neuer^ 
dings  auch  das  pariser  Museum  erhalten;  Lurd  f^^rt  ihr  Vorkommen 
aus  den  brasilischen  Knochenhöhlen  an.  —  Aber  auch  aus  Norddme- 
rika  sind  einzelne  Ueberreste,  darunter  ebenfalls  eine  ansehnliche  Par- 
thie  yon  einem  Skelete,  bekannt,  jedoch  nur  aus.  den  der  See  zuge- 
wendeten Strichen  von  Georgien  und  vom  Ashley-Fluss^e  in  Südkarolina. 
Obwohl  die  bisher  in  den  Vereinigten. Staaten  aufgefundenen  Knochen 
nicht  von  den  gleichnamigen  der  südamerikanischen  Megatherien  unter- 
schieden werden  können ,  so  hat  doch  Leidt  jene  unter  dem  Namen 
M,  mirahih  von  letzteren  spedfisch  gesondert,  indem  er  zu  Gunsten 
dieser  Trennung  die  allerdings  begründete  Bemerkung  macht,  dass  bis- 
her kein  Beispiel  bekannt  sei,  dass  eine  vorweltliche  Species  von  Wir- 
helthieren  beiden  Hälften  Amerikas  gemeinschaftlich  zidionmie. 

II.  Biegalonyx  Jeffers. 

Backenzähne  oben  5,  unten  4,  im  Umfange  faustellip^Usch,  auf 
der  Kaufläche  ausgehöhlt  und  der  stumpfe  Band  erhöht;  die  Kinnverbin- 
dung der  Unterkieferäste  ist  schmal,  was  von  den  verwandten  Gattun- 
gen unterscheidet;  Schien-  und  Wadenbein*  sind  getrennt;  die  Krallen 
sehr  lang,  sichelförmig  und  zusammengedrückt;  die  Vorderfusse  fünf- 
zehig, die  Krallen  nur  an  den  ersten  drei  Vorderzehen  entwickelt 

Gehören  gleichfalls  Nord-  und  Südamerika  an,  erreichen  aber  nicht 
die- Grösse  von  Megatherium. 

1.  M.  JefpBrsqnii  Cüv.  . 

Wurde  zuerst  vom  Präsidenten  Jefferson  im  Jahre  1796  in  einer 
Höhle  von  West-Virginien,  .5  Fuss  tief  im  Bodeii  gefunden,  und  spä« 
terhin  noch  an  verschiedenen  andern  Punkten  der  Vereinigten  Staaten. 
Obwohl  diese  Art*  um  ^jz  kleiner  ist  als  das  MegaCherium,  ist  sie  doch 
S^  lang  und  5^  hoch  und  erreichte  also  die  Grösse  eines  Schweizer- 
Ochsen. 

2.  M.  Oweni  Leidt. 

Gnathopm  Oweni  Leidt. 

in  tlen  brasilischen  Knochenhöhlen  sa  wie  in  den  Pampas  hat 
man  ebenfalls  verschiedene  Ueberreste  von  Megalonyx  gefnndlen,  die 
man  anfönglich  der  vorigen  Art  zutheilte,  die  jedodi  Leidt  von  ihr 
gesondert  wissen  will. 

in.  Mylodon  Ow. 

Backenzähne  oben  5,  unten  4;  von  den  obern  sind  die  2  ersten 
elliptisch,  die  3  folgenden  dreikantig;  von  den  untern  sind  die  beiden 
ersten  elliptisch,  der  dritte  viereckig  und  der  vierte,  zugleich  der  längste, 
ist  beiderseits  in  der  Mitte  tief  ausgebüchtet;  die  Kauflächen  sind  eben. 
Schien-"  und  Wadenbeine  sind  getrennt^  Vorderfusse  fianfieehig,  Hinter- 
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ffisse  Tierzehrg;  die  Krauen  sitbelartig  uod  halbkegeUofmig  [bei  Mega- 
lonyx  zusammengedruckt]  i 

Vom  La  Plata  an  bis  in  die  mittleren  Tfaeile  der  Vereinigten  Staa* 
ten  und  zum  Columbia -Flusse  in  3  Arten,  ebenfalls  von  ansehnlicher 
Grösse  ^yerbreitet  und  zwar  dem  DUuviallande  und  den  Knochenhöhlen 
angehörig. 

1.  M.  rohustus  Ow. 

Im  Jahre  lS4t  wurde  in  den  Diluvialablagerungen  am  La  Plata 
nördlich  yen  Buenos- Ayres  ein  ganzes  Skelet  ausgegraben,  das  jetzt 
im  CoUegiom  der  Wundärzte  in  London  aufgestellt  ist.  Die  ganze 
Länge  desselben  von  der  Scbnautze  bis  zur  Schwanzspitze  beträgt 
1t  engl.  Fuss,  wovon  der  Schwanz  3^  einnimmt;  Ein  noch  grösseres 
Skelet  aus  Südamerika  ist  neuerdings  dem  pariser  Museum  zugekom- 
men. —  Eine  2te  südamerikanische  Art  ist  M,  Darwini  Ow.,  die  3te 
oder  nordamerikanische  Art  hat  den  Namen  M.  Harkmi  Ow.  erhalten. 

rv.  Scelidoiheriiim  Ow. 

Backenzähne  oben  5,  unten  4;  die  obern  dreikantig,  von  den 
untern  der  erste  ebenfalls  dreikantig,  die  beiden  folgenden  etwas  zu- 
sammengedrückt und  der  letzte ,  zugleich  der  längste. ,  beiderseits  aus"- 
geschweift.  Sehien-  und  Wadenbein  getrennt;  die  Krallen  sichelartig 
und  halbkegelförmig. 

Diese  Gattung  [von  Lund  als  PhUyonyx  bezeichnet]  ist  nahe  ver* 
wandt  mit  Megalonyx  und  es  wird  in  neuerer  Zeit  behauptet,  dass 
wenigstens  einige  ihrer  Arten  wirklich  zu  letzterer  Gattung  zu  ver- 
weisen wären.  Man  unterscheidet  7  Arten  von  der  Grösse  des  Och- 
sen bis  zu  der  des  Schweines,  welche  sämmtlich  im  Diluviallande  und 
in  den  Knochenhöhlen  Südamerikas  in  weiter  Verbreitung  gefunden 
wurden. 

1.  5c  liptBcephälnm  Ow. 

Darwin  hat  viele  Skeletreste  aus  dem  südlichsten  Theile  Südame- 
rika's  und  Weddbl  einen  Schädel  von  Tarija  in  Bolivia  mitgebracht. 

2.  Familie.     Gürtelthiere  [CinguUuu]. 

Backenzähne  walzig  und  zahlreich,  die  Beine  ver- 
kürzt,  die  Oberseite  mit  einem  Panzer  bedeckt 

Gehören  ebenfalls  hauptsächlich  Amerika  an,  wo  man  ihre  lieber- 
reste  häufig  mit  denen  der  vorhergehenden  Familie  zusammenfindet. 

y.  Olyptodon  Ow. 

Hoplopharus  Lvish ,  Pachypus  d'Altök. 

Backenzähne  zahlreich  und  dreilappig,  Jochbogen  mit  besonderem 
Fortsatz,  Fasse  kurz . und  stark  mit  kurzen  deprimirten  Krallengliedern, 
Körper  gepanzert. 
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Eine  merkwärdige  aasgestorbenfe  Gattaog,  die  zwar  bereits 
Gürtelthieren  abgehört,  aber  in  der  Schädelbildang  und  insbesondere 
in  dejD  besonderen,  abwärts  gericbteten  Fortsatz,  deis  Jocbbogens 
noch  auffallend  an  Megatherium  erinnert,  60  dass  die  grosse  Klaft, 
welchie  unter  den  lebenden .  Zahnlöckern  zwischen  den  Faulthieren  und 
Gürtelthieren  besteht,  durch  diese  Gattung  im  Anschlüsse  an  die  Me- 
gatherien  ausgefüllt  wird.  Backenz^ähne  sind  beiderseits,  oben  wie 
unten,  8  vorhanden,  jeder  auf  beiden  Seiten  durch  zwei  senkrechte 
Furchen  in  drei,  etwas  rautenförmige  Lappen  abgetheilt.  Vorder-  und 
Hinterfusse  sind  sehr  massiv ,  aber  in  allen  Theilen  ungenpein  verkünt, 
was  auch  von  den  kurzen,  breiten  Krallengliedern  gilt,  von  denen  zu- 
mal die  der  Hand  ganz  abgestumpft  sind.  Der  Knochenpanzer  äbe^ 
deckt  den  Kopf,  Rumpf  und  Schwanz  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den 
Gürtelthieren. 

Die  Ueberreste  dieses  Thieres  finden  sich  weit  verbreitet,  uod 
oft  zugleich  mit  denen  der  Torhergehenden  Familie,  in  dem  röthlichen 
Diluviallehm,  der  sich  vom  La  Plata  an  nord^  und  südwärts  über  die 
Pampas  in  einer  Ausdehnung  von  S  bis  9000  Quadratmeilen  erstreckt 
und  in  den  brasilischen  Knodienhöhlen  sich  wieder  findet  Anfang- 
lich  schrieb  man  die  Ueberreste  des  gewaltigen  Panzers  dem  Mega- 
therium zu,  bis  LüNB  und  Owen  den  Nachweis  lieferten ,  dass  letzterer 
einem  ganz  andern  Thiere,  nämlich  einem  gigantischen  Gur^ltbiere, 
angehörte.  Man  unterscheidet  bereits  10  Arten,  von  deneudie  grosse 
ten  die  Grösse  eines  Ochsen  erreichen ,  also  in  dieser.  Beziehung  die 
grösste  unter  den  lebenden  Arten,  den  Dasypus  gigas,  weit  hinter 
sich  lassen. 

f )  PpDzer  nicht  gürtelförmig,  soodern  aus  tcbiefen,  unbeweglichen  Retbei 
5-  bis  Tseitiger,  rpsettenartig  geordneter  KnockentäfelcUen  zusamioeo- 
gesetzt.  —  Glyplodön  Ow. 

1.  Gl,  Sellowi  LüND. 

Hoplapborus  Seüowi  Lcnd;    Glyptodon  clavipes  Ow. 
.  Von  der  Grösse  eines  Ochsen.     Der  Panzer  hat  nach  der  Röcken- 
linie  5'  7''  engl.,   in  gerader  Linie  4'  8'';    der  Schwanzpanzer  missl 

•f-f)  Täfekhen  de«  Panzers  am  vordem  und  Seitenrande  4  seitig  und  hier  iö 
Querbinden  angeordnet.  —  Sehislopleurum  Nodot. 

2.  Gl.  tubertulatus  Ow. 

Von  der  Grösse  der  vorigen  Art  und  aus  den  Pam|)as  von  Bae- 
nos-Ayres  herröhrend, 

Tl.  Chlajnydotheriimi  Lcnü. 

Oben  beiderseits  8,  unten  9  Zäbnö;  von  ersteren  die  2  vordern, 
von  letzteren  die  3  vordern  klein;  die  folgenden  länglich  nierenförmig, 
anöden  Seiten  längsgefurcht. 

,Man  kennt  aus  den  brasüisofaen  Knocbenhöhlen  verschiedne  Theiie 
des  Skeletes  und.  des  Panzers,  die  eine  nahe  Vecwandtscbafl  mit  Glyp* 


I.  KLASSE.  SAUGTWERE.  383 

todon  und  den  eigentlichen  p^ürtellhier^n  beurkunden  und  die  man  an 
2  Arien  vertheilt.bat. 

1.  Chi.  Humboldii  Lund. 

LcKD  berechnete  die  Grösse  dieses  Tbieres  auf  6  Fuss,  also  ohn- 
geßbr  yon  der,  dnes  Tapirs,  und  immerhin  noch  doppelt  so  gross  als 
die  des  grössten  lebenden  Gurtelthieres,  des  Dasypus  gigas. 

Vfl.  0a8ypii8  LiNN. 

Die  lebenden  Gürtelthiere  sind  jetzt  auf  die  beiden  Gattungen 
Dasypus  und  Cblamydophorus  angewiesen ,  i^ovon  jdie  erstere  mit  10 
Arten  weit  verbreitet,  letztere  auf  eine  einzige  Art  beschränkt  ist, 
deren  Wohngebiet  tiberdiess  keine  sonderliche  Ausdehnung  zu  haben 
scheint.  Beide  Gattungen  gehören  Sudamerika  an.  Aus  den  brasili- 
schen Knochenhöhlen  fuhrt  Lund  3  Arten  an:  1)  Dasypus  off,  ocio- 
dneto,  2)  Dasypus  pundatm  mit  tief  punktirten  Schildern,  und  3)  D. 
[Xenurus]  äff.  nudicaudo. 

Ausserdem  unterscheidet  Lund  noch ,  freilich  nach  sehr  spärlichen 
Ueberresten ,  2  mit  den  Gürtelthieren  nah  verwandte  Formen^:  Hetero- 
don.  diversidens  von  Kaninchengrösse  und  Euryodon  latidens,  so  gross 
als  Dasypus  gigas. 

3.  Familie.    Dünnschnautzer  [Vermilinguia], 

Backenzähne  einfach  oder  ganz  fehlend ,  Schnautze  lang  gestreckt« 
dünn,  mit  kleiner  Mundspalte;  Körper  ungepanzert  oder  mit  einem 
Scbuppenpanzer. 

Von  den  3  Gattungen  der  jetzigen  Fauna  gehören  2  [Orycteropus 
und  Manis]  den  heissen  Gegenden  der  alten  Welt  und  die  dritte  [Myr- 
mecophaga]  Amerika  an.  Fossile  Ueberreste  sind  von  ihnen  noch 
nicht  bekannt.  Zwar  hat  d'Orbignt  einige  in  den  Pampas  von  Bra- 
silien gefundene  Knochen  für  solche  von  Orycteropus,  also  einer  jetzt 
auf  Afrika  beschränkten  Gattung  angehörig,  erklärt;  indess  sind  zur 
Anerkennung  dieser  Bestimmung  doch  genauere  Nachweise  erforder- 
lich, als  sie  bis  jetzt  vorliegen.  Dagegen  hat  man  ganz  ausserhalb  des 
Verbreitungskreises  der  Zahnkicker ,  nämlich  in  Europa ,  und  uberdiess 
in  Tertiärablagerungen,  mehrere  Knochen  aufgefunden,  deren  Zuwei- 
sung zu  dieser  Familie  freilich  nicht  gesichert  ist,  während  sie  gleiche 
wohl  entschieden  eine  neue  Gattung  von  Edentaten  bezeichnen,  wej- 
eher  der  Name  von  Macrotherium  gegeben  wurde. 

Tin.  BCacroflieritim  Labt.  ^ 

Backenzähne  einfach,  Gliedmassen  verlängert,  Krallenglieder  ähn- 
lich denen  der  Scbuppenthiere  und  am  Vorderende  gespalten. 

Man  kennt  zur  Zeit  diese  Gattung  nur  aus  einzelnen  Knochen 
und  Backenzähnen,  die  bei  Eppeisheim  im  Mainzer  Becken,  ztt  San- 
San  [Dep.  Gers]  und  Pikermi  in  Griedienland,  also  in  tertiären  [ober- 
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miocänen]'  AMageningen,  gefunden  wurden.  Wenn  auch  diese  Ueber- 
reste  nicht  ausreichelii,  um  ein  vollständiges  Bild  von  dem  Ktfoeben- 
geruste  dieses  Thieres  zu  erlangen,  so  sind  sie  doch  genügend,  um  in 
ihnen  mit  aller  Evidenz  einen  Zahnlücker  zu  erkennen,  der  sich  wahr- 
scheinlich an  Manis  und  Orycteropus  anächliessen  wird,  obwohl  er  sich 
durch  die  schlankeren,  gestreckteren  Röhrenknochen  von  ihnen  auffal- 
lend unterscheidet.  Die  Backenzähne,  so  weit  man  sie  kennt,  sind 
von  dichter  fester  Substanz,  im  Querschnitt  unregelmässig  nierenför- 
mig,  auf  der  Kaufläche  fast  eben.  An  der  Hand  hat  die  zur  Aufnahme 
ihres  entsprechenden  Mittelhandknochens  bestimmte  Gelenkgrube  der 
hintern  Phalanx  Hiren  Platz  nicht  auf  dem  Hinterrande,  sondern  auf 
der  obem  Seite. 

1,  M.  giganteum. 

Man  hat  noich  nicht  Material  genug,  utn  zu  entscheiden,  ob  die 
von  deii  drei  ]genännten  Fundorten  herrührenden  Ueberreste  zu  einer 
Art  gehörig  sind ,  jedenfalls  zeigen  alle  ein  ThieT  von  ansehnlicher 
Grösse  an.  So  z.  B.  misst  ein  von  Sansan  stammender  Oberarm  20" 
6'",  die  Speiche  eben  so  viel,  der  Obersfehenkel  17"  10"',  ein  Schien- 
bein 9"  8'".  —  Ein  RrallengHfed  von  Eppelsheim  ist  4"  10"'  lang, 
woraus  im  Vergleich  mit  den  Schuppenthieren  Cuvier  auf  ein  24  Fuss 
langes  Thier  schloss,  dem  er  den  Namen  Pangolin  gigantesque  gab. 
Indess  ein  solcher  Schluss  ist  unzuverlässig;  einen  gesicherteren  Anhalts- 
punkt geben  die  vorhin  angeführten  Knochen  der  Gliedmassen. 

Vni-  Ordnung. 
Dickhäuter.    Pachydermuta. 

Füsse  mit  2  bis  5  Hufen,  Knochen  der  Hittelhand  und 
des  Mittelfusses  getrennt,  Zähne  nacb  Zahl  und  Form  sehr 
terschieden. 

Zu  diesen  Merkmalen  kommt  als  das  wichtigste  noch  das  hinzu, 
dass  diese  Thiere  liicht  wiederkäuend  sind  und  ihr  Magen  daher  auch 
nipht  die  den  Wiederkäuern  ganz  eigenthümliche  Struktur  besitzt.  Wenn 
gleich  gedachtes  Mbrkmal  nur  von  Aetk  lebenden  Gattungen  bekannt  ist, 
so  lässt  sich  doch  erwarten,  da^s  es  auch  den  untergegangenen' zuge- 
kommen isein  wird.  Jetzt  ist  die  Ordnung  der  Pachydermen  nur  noch 
durch  wenige  Gattungen  vertreten,  die  meist  schroff  von  einander  ge- 
sondert sind  und  den  heissen  Ländern  angehören.  In  der  ältesten 
Säugthier-Fauna  dagegen  haben  sie  sich  in  einer  ausserordentlichen 
Menge  von  Gattungen  vorgefunden,  von  denen  nur  eine  sehr  geringe 
Anzahl  jetzt  noch  lebend  sieh  erhalten  bai,  während  ihre  Hehrzahl  in 
den  grossen  Katastrophen  ausgerottet  wurde  und  dadurch  insbesondere 
die  Mittelglieder  verloren  gingen,  durch  welche  die  dermalen  noch 
lebendten  tmd  wie  vereinzelt  erscheinenden  Gattungen  ehemals  sich  enge 
aneinander  sdilossen.    Wir  vertbeiten  die  Familfeii  dieser  Ordnung  in 
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3  GruppejD,  nämlidi  m  Paarzeher  itad  Uopaarzeher  und  soiulerQ  yon 
letzteren  als  })esoDdere  Abtheilung  die  Rüsselträger  ab ;  eine  4  te  Gruppe 
bat  Owen  als  Toxodontia  beigefügt  mit  den  beiden  südamerikanischen 
Gattungen :  Toxedan  und  Nesodon,  wovon  erstere  die  Grösse  des  Fluss- 
pferdes, erreicht. 

4 

i.  Rüsselträger.    Prohoscidea. 

.  Sehneidezäbne  stosszahnförmig,  keine  Eckzähne,  ein 
langer  starker  Rüssel. 

Hieher  gehören  nur  3  Gattungen:  Elepbas,  Mastodon  und  Dino- 
therium,  weläie.  die  gewaltigsten  Landthiere  enthalten,  ?on  denen  aber 
blos  die  erste  noch  jetzt  lebend  gefunden  wird. 

I.  Elephas  Linn. 

Oben  2  lange  Vorderzähne  als  Stosszähne ;  Backenzähne  )  bis  3, 
aus  mehreren  Tafeln  zusammengesetzt  mit  ebener  Kaufläche. 

Während  die  Elephanten  jetzt  nur  noch  Bewohner  Afnkas  und 
Südasiens  sind,  haben  die  von  ihnen  aufgefundenen  fossilen  Ueberreste 
erwiesen,  dass  sie  in  ältester  Zeit  nicht  blos  über  Vorder-  uud  Hinter- 
indien,  sondern^  auch  über  ganz  Europa  und  Nordamerika  verbreitet 
waren,  freilich  in  andern  Arten  als  die  derzeitigen. 

f)   Nordische  Arten. 

1.  M.  primigenim  Blumb.,  das  Mammuth. 

Eine,  dem  indischen  Elephanten  am  nächsten  stehende  Art,  .von 
einem  Ungeheuern  Verbreitungabezirke,  der  sich  vom  30.  bis  zum  75** 
n.  fir.  rings  um  die  Erde  ausdehnt.  Von  Spanien,  Algerien  [Philippe- 
vtile],  Sicilien,  Apulien,  Gozo  bei  Malta,  Odessa  und  dom  Kaukasus,  an 
finden  sich  ihre  Überreste  nordwlkls  über  ganz  Europa  [ausser  Skan- 
dinavien] und  durch  ganz  Sibirien  bis  auf  die  im  ^Eismeere  gelegenen 
Inseln  verbreitet,  und  in  der  neuen  Welt  über  die  Nord  Westküste  bis 
zur  Eschscholtz-Bai  und  ostwärts  herab  über  Ohio,  Kentucky,  Missuri 
bis  Süd.carolina.  Ihr  Vorkommen  in  entschiedenea  Diluvialbildungen, 
häufig-  zugleich  mit  Rhinoceros  tichorhinus,  Equus  fossilis,  Bos  primi- 
genius,  Hyaena.  spelaea  u.  a.,  ist  so  allgemein,  dass  ipan  eben  des- 
halb bedenklich  werden  muss,  ob  die  wenigea  Angaben,  die  über 
ihre  Ablagerung  in  den  jüngsten  Tertiärgebilden  zugleich  mit  Masto- 
don  angustidensv vorliegen,  nicht  doch  das  Alter  der.  Schichten  über- 
schätzt haben  oder  die  Bestimmungen  der  fossilen  Ueberreste  ausser 
allen  Zweifel  gesetzt  sind. 

Nicht  minder  verwundersam  als  die  weite  Verbreitung  des  Mam- 
muths .  ist  die  Menge  seiner  Ueberreste  und  zum  Theil  auch  deren  VoU-^ 
ständige  Erhaltung.  In  Italien  ist  der  Boden  des  obern  Arno -Thaies 
mit  ihren  Knochen  erfüllt.  Aus  Grossbritannien  allein  hat  Owen  über 
3000  Backenzähne  untersucht.  Zu  Cännstadt  in  Würtemberg  und.  zu 
Tiede   in  Braunschweig  hat  man  ihre  Ueberreste  in  ganzen  Haufen 

A.  Wagurr,  Urwelt.    2.  Aufl.  fl.  25 
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ausgegraben.  Mitiinter  sind  einzelne^  ganze  Skelete  sum  Vorschein  ge- 
kommen, so  2.  B.  bei  Burgtonna;  im  Jahre  1696,  wobei  die  8eDde^ 
bare  Geschichte  sich  ereignete,  d^s  das  Collegium  medicum,  vom  Her- 
zog von  Gotha  hierüber  befhigt,  die  Knochen  für  ein  Naturspiel  erklärte, 
und  nur  sein  Bibliothekar  Tentzel  das  Richtige  traf.  Ueber  alle  Haas- 
sen  gross  ist  aber  der  Reichthum  an  solchen  Ueberresten  in  Sibirien; 
vom  Don  an  bis  zum  nordöstlich^  Eismjeere  giebt  es,  wie  Pallas 
berichtet,  keinen  Fluss  in  der  sibirischen  Ebene,  der  nicht  Knochen 
von  ihnen  enthält.  Am  allerbäufigsten  finden  sie  sich  aber  auf  den 
Inseln  des  Eismeeres  [Lächow  und  Neusibirien],  wo  der  ganze  ge- 
frorne  Boden  mit  ihren  Knochen  erfüllt  ist  und  die  Brandung  des  Mee- 
res sie  auswäscht.  Seit  mehr  als  hundert  Jahren  werden  j^fariioh  dort 
Tausende  von  Zentnern  geholt,  denn  die  Stosszihne  sind  so  wohl  er- 
halten, dass  sie  ein  vortreffliches  Elfenbein  liefern  und  daher  einen 
geschätzten  Haiidelsartikel  ausmisicheTi.  Noch  frappanter  ist  es  aber, 
dass  man  in  dem  vom  ewigen  Froste  starrenden  ^oden  der  sibirischen 
Küste  schon  mehrmals  ganze  Thiere  mit  Haut  ufid  Haaren  gefunden 
hat.  Am  bekamatesteh  unter  letzteren  ist  das,  welches  im  Jahre' 1799 
von  einem  Tungusen*  am  Ausfluss  der  Lena  in  das  Eismeer  entdeckt 
worden  und  so  gut  erbalten  war,  dass  die  Jakuten  das  Fleisch  ihren 
Hunden  zu  fressen  gaben.  Adams  tiberlieferte  das  Skelet  desselben 
nach  Petersburg,  woselbst  es  jet^t  aufgestellt  ist.  Die  Haut  war  ganz 
mit  9  bis  10  ZolMangen  straffen  Haaren  bedeckt,  unter  welchen  sich 
ein  feineres  röthliches  Wollhaar  von  4  bis  6  Zoll  Länge  befand;  der 
Nacken  war  mit  einer  Art  Mähne  von  12  bis  15  Zoll  langen  Haaren 
besetzt.  Es  mag  hier  gleich  bemerklich  gemacht  werden,  dass  in  Si- 
birien auch  vom  Rhinoceros  tichorhinus,  das  ein  häufiger  Begleiter  des 
Mamrauths  ist,  ebenfalls  gut  erhaltene  Kadaver  gefunden  worden  sind. 
Auch  in  der  Eschscholtzbai,  wo  das  Mammuth  gleichfalls  im  gefrornen 
Boden  liegt,  hat  man  einen  Schädel  mit  Haaren  ausgegraben  und  bei 
diesem  Geschltfte  einen  auffeilend  modrigen  Leiohengeruoh  wahrge- 
nomnien. 

Das  Mammuth  ist  am-  nächsten  dem  asiatisdien  Elephanten  ye^ 
wandt,,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  hauptsächlich  durch  folgende 
Merkmale.  Die  Backenzähne  sind  im  Verhältnisse  zur  Länge  breiter 
und  höher,  und  die  Querleisten  etwas  weniger  geschlängelt  und  in 
etwas  grösserer  Anzahl  in  gleichzeitiger  Abnutzung  begriffen.  Die  Stos^ 
Zähne  sind  beträchtlich  grösser  und  schwerer  als  die  von  der  afrika- 
nischen Art,  dah^  noch  weit  mehr  als  die  der  asiatischen ;  eben  des- 
halb sind  auch  die  Alveolen  für  die  Stosszähne  3  mal  so  lang,  als  sie 
es  gewöhnlich  bei  letzterer  sind,  und  reichen  mit  ^Jb  ihrer  Länge  über 
die  Ebene  der  Kaufläche  herab,  was  ein  sehr  auffallendes  .Uoterschei- 
dungskennzeichen  von  der  lebenden  indischen:  Art  abgiebt.  Dazu  konomt 
nun  noch  die  reichliche  Haarbekleiduog,  denn  wenp  auch  gleich  die 
indischen  Elephanten  im  wilden  Zustaade  ebenfalls  behaart  sind,  so 
erreichen  ihre  Haare  doch  nicht  die  Länge  jener  des  Mammuths  und 
zeigen  überdiess  kein  Wollhaar.    An  Qrösse  ubertrißt  der  fossile  Ele- 


I.  KLASSE.  SiOGTHIERE.  387 

phaDt  gewohnlich  den  lebendeD,  obwohl  ganz  alte  Exemplare  des  leli- 
teren  gleiches  Maass  erreichen  durftea;  jedenfalls  sind  aber  die  Stoss* 
zShne  des*  ersieren  weil  masüyer  als.  die  der  beiden  lebenden  Arten^ 
denn  sie  konnten  dne  Lange  von  15  Fuss  und  an  der  Wurzel  eine 
Stirke  ?on  einem  Fuss  en*eichen.  Ein  in  der  Eschscholtzbai  aufge- 
fundener Stosszahn  war,  obwohl  nicht  ganz,  doch  138^^  lang,  maass 
im  Umfonge-an  der  Basis  21''  und  hatte  ein  Gewicht  von  243  Pfund. 
Man  ist  demnach  berechtigt,  den  Elephas  primigenius  für  eine  eigen- 
thümliche  ausgestorbene  Art  zu  erklären. 

Das  frühere  Vorkommen  von  Eiephanten  und  Nashörnern  nicht 
blos  in  der  nördlichen  gemässigten  Zone,  sondern  in  noch  weit  grös- 
serer Häußgkeit  in  der  Polarregioo  setzt  voraus,  dass  entweder  ihre 
Ueberreste  aus  dem  warmen  Säden  in  den  kahen  Norden  durch  Flu- 
then  transportirt  wurden  oder  dass,  wenn  -die  Thiere  an  ihren  jetzi- 
gen Fundstätten  lebten  und  hier  zu  Grunde  gingen,  ,im  Polarkreise^  ein 
wärmeres  Klima  bestanden  haben  müsse.    Erstere  Voraussetzung  ist 
nicht  annehmbar,  da  auch  die  vereinzelten  Knochen  nicht  abgerollt, 
sondern  in  ihren  Formen  unverletzt  getroffen  werden;  «sie  sind  die 
Ruckstände  der  an  Ort  und  Stelle  umgekommenen  Thiere.  Haben  aber 
diese  hier  wirklich  einst  gelebt,  so  folgt  daraus,  dass  ehemals  die  ark- 
tischen Gegenden   ein  wärmeres  Klima  als   das  gegenwärtige  gehabt 
haben  müssen,  um  solchen  in  Unzahl  vorkommenden  Kolossen  das  nö- 
tbige  Futter  zu  verschaffen.     Dazu  bedarf  es  eben  nicht  einer  tropi-» 
sehen  Hitze,  sondern  nur  die  eines  gemässigten  Erdstriches,  wie  denn 
schon  der  reichliche  Pelt  des  Hammuths  demselben  einen  hinreichen- 
den Schutz  gegen  geringere  Teroperatnrgrade  gewährt  haben  dürfte. 
Dem  Leben  dieser  Thiere  muss  dann  eine  grosse  Fluth  ein  Ende  ge* 
macht  haben  und  mit  letzterer  zugleich  plötzlich  eine  Eiskälte  einge- 
treten sein,  Aean  wären  ihre  Kadaver  nicht  vor  beginnender  Maceration 
eingefroren,  so  hätten  sie  «ich  nicht  in  ihrer  Unversehiiieit  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erbalten  können.   Dieses  alsbaldige  Einfrieren  in  die 
Schlammbedeckung  des  Bodens,  der  seitdem  in  ewiges  Eis  gehüllt  ist, 
hat  allein  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  in  der  hochnordischen 
Begion  die  Stosszähne  sich  in  ihrer  ursprünglichen  Frische  erhalten 
haben,  denn  in  den  gemässigten  Klimaten,  wo  der  Boden  ihnen  kei- 
nen solchen  Schutz  gewährte,  sind  sie  von  der  Verwitterung  in  einer 
Weise  eiigriffen  worden,  dass  sie  zur  technischen  Verwendung  ganz 
unbrauchbar  geworden  sind. 

Man  hat  sich  oft  verwundert  über  die  Menge  von  Knochen  und 
Zähnen,  welche  diese  Thiere  hinterlassen  haben,  und  daraus  folgern 
wollen,  dass  Reihen  von  Generationen  hier  einander  nadi  und  nach 
abgelöset  haben.  Indess  ist  zu  bedenken,  dass  solche  Massenanhäu- 
fuDgeo,  wie  sie  vorhin  angeführt  wurden,  keineswegs  den  ganzen  Ver^ 
breituogsbezirk.gleicbmässig  erfüllen,  sondern  dass  es  immer  nur  ge- 
wisse Bezirke  sind,  wo  sie  sich  in  übermässiger  Anzahl  zusammen 
gedr&ngt  haben,  während  zwischen  diesen  auf.  weite  Strecken  hin  ihre 
Ueberreste  nur  vereinzelt  getroffen  werden.   Die  Menge  der  Individuen 
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muss  aber  in  der  Urzeit  ausserordentlidi  gross  gewesen  sein ,  da  da- 
mals der  Mensch,  ihr  geföhrlichster  Feind,  nicht  existirle.  Wenn  nodi 
jetzt  Harris  in  Südafrika  Heerden  grosser  Antilopen  ^  beisammen  sah, 
welche  die  Gegend,  so  weit  das  Auge  reichte,  bedeckten  und  die  er 
auf  nicht  weniger  als  15  bis  20,000  Individuen  schätzen  konnte;  wenn 
noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  in  Nordamerika  Heerden  von  Bisons 
von  ähnlicher  Stärke  beisammen  getroffen  wurden ,  so  ist  die  unge- 
heure Menge  von  Mammuths  und  ihr  gleichzeitiger  Untergang  voll- 
kommen begreiflich. 

Man  hat  .mehrere  Versocbe  gemacht,  den  Elephas  primigenius  in 
verschiedene  Arten  zu  zeriegen;  bei  dem  grossen  Kreise  von  Variatio- 
nen, den  die  Formen  der  Zähne  und  Knochen  bei  grossen  langlebigen 
Tbieren  durchmachen  können,  haben  solche  Bestrebungen  um  so  we- 
niger Werth,  da  man  noch  nitht  einmal  den  Umfang  derselben  bei  der 
lebenden  asiatischen  Art  hinreichend  kennt.  Auch  den  ffepAcu  prtsoi», 
der  nach  Backenzähnen  von  der  Form  der  afrikanischen  Art  bestimmt 
ist,  kann  ich  hier  nicht  anerkennen,  da  nirgends  ein  sicherer  Nach- 
weis tiber  deren  Fundstätten  gegeben  ist  und  sie  höchst  wahrschein- 
lich blos  von  der  lebenden  afrikanischen  Species  herrühren. 

-{>-{>)  IndischeArten. 

Cactlet  und  Falconer  haben  in  ihrer  Fauna  antiqua  sivaleosis 
7  urweltliche  Arten  bekannt  gemacht,  von  denen  6  aus  den  Siwalik- 
bergen  am  Sudfusse  des  Himalayäs  herstammen  und  die  7  te  [E.  Clifti] 
vom  Irawaddi  in  Ava.  Sie  haben  seUrige  in  3  Untergattungen  gebracht, 
1)  Elasmodoiti  mit  Backenzähnen  ähnlich  der  asiatischen  Art:  'S.  hpu- 
(irtetis  und  E.  namadicus,  2)  Loxoäm  mit  Badienzähnen,  die  sich  mehr 
der  afrikanischen  Art  annähern:  E.planifrtms.  3)  Steeodon  mit  Backen- 
zähnen, deren  Elemente  mehr  getrennt  sind  und  dadurch  förmliche 
Högel  bilden,  wodurch  diese  Formen  den  Uebergang  zu  Mastodon  her- 
stellen: £.  CUfd^  E.  bombt  frans,  E.  canesa  und  E.  insignis.  Von  letz- 
terer Untergattung  besitzt  dio  hiesige  Sammlung  den  Gipsabguss  eines 
Schädels  von  E.  insignis  und  E.  Clifti,  wornach  die  Verschiedenheit 
dieser  Form  von  Backenzähnen  sowohl  von  denen  der  lebenden  Arten 
als  des  E.  primigenius  vollkommen  evident  ist.  Zugleich  gehören  aber 
auch  wenigstens  die  aus  ^  den  Siwalikber^en  herstainmenden  Ueberreste 
einer  altem  Periode  als  die  des  Mammuths  an,  indem  die  indischen 
aus  tertiären,  letztere  aus  diluvialen  Ablagerungen  herrühren. 

U.  Mastodon  Cot. 

In  allen  Stficken  dem  Elephanten  ähnlich  mft  Ausnahme  der  Zähne, 
indem  die  Backenzähne  auf  der  Kaufläche  höckerige  Querhögel  bilden, 
die  durch  kein  Cäment  verbunden,  sondern  durdb  tiefe  Queriurchen 
voneinander  gesondert  sind;  überdiess,  wenigstens  in  der  Jugend,  auch 
noch  kurze  untere  Stosszähne. 

Das  Knochengerüste  dieser  Tfaiere  ist  vollständig  gekannt,  indem 
man  mehrmals  ganze  Skelete  von  ihnen  gefunden  hat.    Der  wesent- 
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liehe  Unterschied  vom  Elephanten  liegt  in  der  Form  der  Backenzähne 
und  in  dem  Vorkommen  von  nntern  Schneidezähnen  [Stosszähnen]. 
Die  Kaufläche  der  Backenzähne  ist  nicht  flach  wie  diess  beim  Ele- 
phanten  der  Fall  ist^  sondern  sie  wird  gebildet  von  starken,  durch 
kein  Cäment  verbundenen,  wohl  aber  durch  tiefe  Querforchen  geschie- 
denen Querbügein  mit  paarigen,  zitzenförmigen  Höckern.  Durdi  die 
Abnutzung  der  letzteren  entstehen  ovale  oder  runde  Platten ,  die  bei 
weiterem  Gebrauch  allmäblig  auf  jedem  Querhügd  züsammenfliessen 
und  endlich  den  ganzen  Zahn  einnehmen.  In  der  Begel  sind  gleich- 
zeitig mehr  Backenzähne  als  beim  Elephanten  vorhanden.  Zum  Unter- 
schied von  letzterem  besitzen  aber  auch  die  Mastodons  untere  Schneide- 
zähne, einen  auf  jeder  Seite,  von  6  bis  16^^  Länge,  wovon  2  bis  10^' 
aus  der  Alveole  vorragen.  Diese  ^untern  Schneidezähne  sind  ebenfalls 
stosszahnähnlich ,  von  elfenbeinartiger  Textur,  gerade  und  etwas  zu- 
sammengedrückt. Sie  scheinen  sich  nur  bei  den  Männchen  zu  erhal- 
ten, was  Veranlassung  zur  Errichtung  der  Gattung  TBtracaulodon  ,^dh^ 
bei  den  Weibchen  aber  frühzeitig  auszufallen. 

'  Die  Ueberreflte  von  Mastodon  sind  gefunden  worden  in  Asien, 
Europa,  Nord-  und  Südamerika  und  sogar  in  Australien.  Man  unter- 
scheidet bereits  eine  ziemliche  Anzahl  Arten,  mehrere  jedoch  nur  nach 
einzelnen  Backenzähnen,  so  dass  weitere  Untersuchungen  deren  Summe 
wieder  vermindern  werden. 

i")  Amerikanische  Arten. 

1.  M.  giganteus  Cüv. 

Es  ist  diess  diejenige' Art,  die  am  vollständigsten  gekannt  ist,  indem 
von  ihr  mehrmals  ganze  Skelete  ausgegraben  wurden.  Sie  ist  auf 
Nordamerika  beschränkt,  wo  sie  von  der  Landenge  von  Darien  an  bis 
zum  65°  n.  Breite  zum  Vorsehein  kommt.  Die  ersten  Ueberreste  von 
dieser  Art  wurden  schon  im  Jahre  1705  im  Staate  New-York  entdeckt, 
aber  erst  1801  gelang  es  Peale  ein  fast  vollständiges  Skelet  zu  er- 
werben. Seitdem  sind  noch  mehrere  aufgefunden  worden,  wovon  eines 
im  Museum  von  Baltimore,  ein  anderes  im  britisdien  Museum  und 
zwei  andere  in  der  Sammlung  des  Dr.  Warren.  in  Boston  aufgestallt 
sind.  Alle  diese  Skelete  und  eine  Unzahl  einzelner  Knodien  sind  im 
aulgeschwemmten  Lande,  nur  wenige  Fuss  unter  dem  Boden,  aufge- 
funden worden,  häufig  zugleich  mit  Zähnen  des  Mammuths.  Gleich- 
wohl wird  behauptet^  dass  in  mehreren  Fällen  Ueberreste  dieses  Ma- 
stodons auch  in  Tertiärschichten  Nordamerikas  zum  Vorschein  gekommen 
seien,  woselbst  die  des  Mammuths  nicht  mehr  sich  einstellen.  So  z.  B. 
berichtet  Conrad  von  solchen  Funden  aus  der  mittlem  oder  altern 
Pliocänperiode  und  Lyell  sogar  von  solchen  aus  den  Eocänschichten. 
Letztere  Angaben  sind  so  befremdend,  dass  man  doch  vor  ihrer  un^ 
bedingten  Anerkennung  zuwarten  muss,  bis  genaue  Beschreibungen 
die  ersteren  gegen  allen  Zweifel  gesichert  haben. 

Das.  Hauptmerkmal  zur  Erkennui^g  dieser  Art  liegt  darin^  dass 
an  den  Backenzähnen  jeder.  Querhügel  zwei  hohe  zitzenförmige  Zacken 
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ohne  Nebettzitzen  trägt,  die  durch  die  Abnutzung  zwei  rautenförmige 
Flächen  henrorbringen.^  Je  nach  ihrer  Stellung  im  Kiefer  -  hat  ein  Sol- 
cher Zahn  2  bis  5  Zackenpaare;  die  -längsten  Backenzähne  sind  8'' 
lang  und^die  HäUte  breit.  Wie  in  der  Gestalt,  so  auch  in  der  Grösse 
kommt  das  Mastodon  mit  dem.  Elephanten  uberein.  Das  .grosate  der 
beiden  im  Besitze  von  WABBstiL  hefindlidien  Skelete  hat  eine  Höhe 
Ton  ll^  seine  Länge  vom  vordem  Kieferrande  bis  zum  Anfong  des 
Schwanzes  beträgt  17',  der  Umfang  an  der  Brust  löV^S  die  Länge 
dea  Schädels  in  gerader  Linie  3'  2^S  der  Stosszähne  fast  lt^  wovon 
8^.1'  aus  den  Alvec^en  vorragen.  Der  Eindruck,  den  dieses  gewaltige 
Knochengerüste  auf  den  Beschauer  .macht,  ist  ein  grossartiger. '  Mitten 
unter  andern  grossen  Thiei'en,  wie  des  Pferdes  und  Rindes,  stehend 
und  dieselben  hoch  fibemgend,  sinken  diese  durch  die  massiven  Kno- 
chen des  Mastodon  zur  Unbedeutendheit  herab.  Selbst  der  beinahe 
eben  so  grosse  Elephant  hat  im  Vergleich  zu  jenem  ein  Knochenge- 
rüste ,  das  zierlich  genannt  werden  kann. 

Nach  Backenzähnen  und.  Kieferfragmeaten  za  schliessen  kommen 
in  Südamerika  2  Art^n  vor:  ])t.  audiuin  und*  M.  SumboUH  Blainv., 
die  jedenfalls  von  der  nordamerikanisdien  verschieden  sind. 

f-{>)  Eoropäisch-ssiatisebe  Arten. 

2.  M*  angmtidens  Cuv. 

Weit  verbreitet  in  jüngeren  Tertiärgebilden  hat  man  in  Europa 
Ueberreste  von  Mastodonten  getroffen,,  die  im  Gegensatze  zu  M.  gigan- 
teus  darin  übereinstimmen,  dass  ihre  Backenzähne  schmäler  sind  und 
zwischen  den  zitzenförmigen  Zacken  kleine  Nebenzitzen  stehen.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  versucht  diese  Art  in  mehrere  aufzulösen.  Bis 
jetzt  ist  von  ihr  erst  ein  einziges  Skeiet  in  seinem  natürlichen  Zu- 
sammenhange aufgefunden  und  zwar  in  Piemont  bei  Anlegung  einer 
Eisenbahii  zwischen  Dusino  und  l^Uafratica  in  dner  Tiefe  von  ohnge- 
fähr  24  Fuss,  wahrend  vereinzelte  Beste  nichts  Seltenes  sind.  An 
Grösse  stand  diese  Art  der  vorigen  nicht  nach.  In  äkern  Zeiten  hat 
man  allgemein  ihre  Backenzähne  wegen  der  höckerigen  Kaufläche  fär 
die  von  Biesen  gehalten  und  das  meiste  Aufsehen  erregte!  ein  Chirurg, 
der  im  Jahre  1613  unweit  Lyon  Zähne  und  Knochen  eines  Mastodons 
fand  and  vorgab,  sie  hätten  in  einem  aus  Ziegehi  gemauerten  und 
mit  der  Aufschrift  Teutobodm^  rex  versebenen  Grabe  von  30  Fuss 
Länge  gelegen  und  der  Biese  selbst  habe  eine  Länge  von  25 '/z  Fuss 
gehabt.  Erst  in  neuerer  Zeit  haben  erwähnte  Ueberreste  ihre  richtige 
Deutung  gefunden  und  der  angebliche  alte  Cymbem-König  hat  sich  als 
ein  antediluvianisches  Mastodon  erwiesen» 

Andere  Arten  sind  in  Indien  aufgefunden  worden  und  zwar  in 
den  Siwalikbergen ,  an  den  Ufern  des  Irawaddi  und  auf  der  Insel 
Perim  im  Golf  von  Cambay. 

ttt)  Australische  Art. 

3.  M.  australis  Ow. 

Aus  einer  Höhle  in  der  Nähe  der  berühmten  Knochenhöhlen  des 
Wellington -Thaies  hat  Owen  einen  Backenzahn  erhalten,    der  noch 
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untbgenüUt  iat  «nd  aus  3  Querhi)gelii  rbesteht.  Obwohl  nun  Tapir, 
Diioäeriiun,.  MaBati  uhd  einige  Beutelthiere  ebenfalls  Backenzähne 
mit  Querhügeln,  haben ,  so  spricht  doch  die  grössere  Zusammensetzung 
und  insbesondere  die  grosse  Aehnlichkeit  dieses  Zahnes  mit  denen  des 
M.  angustidens  nur  für  die  Gattung  Mastodon.  Es  ist  dle3s  ein  be- 
merkra&wertherv  Umstand,  da  er  den  ohnediess  schon  Ungeheuern 
Verbreitungsbezirk  der  Mastodont  auch  noch  über  den  fünften  Welt- 
theil  ausdehnt. 

»  

ni.  Dinotheriam  Kadp. 

*  *    *  • 

Keine  obern,  dafür  untere,  abwärts  gekrümmte  Stosszähne;  Bak- 
kenzühne  jederseits  5  mit  zweischneidigen  Querhügeln,  der  mittlere 
Zahn  mit  drei  Querhqgeto, 

Eine  äusserst  m^rk^nvürdige  »u^eslorbene  Gattung  mit  einem  höchst 
sonderbar  gestalteten  Schädel.  Derselbe  hat  zwar  eine  sehr  beträcht- 
liche Länge ,  aber  nur  eine  geringe  Höhe  und  ist  oben  ganz  verflacht, 
wozu  weiter  kommt,  dass  durch  die  ungeheuer  grosse  Nasengrube, 
ohne  Nasenbeine,  und  den , tiefen  vordem  Ausschnitt  des  Hinterhaup- 
tes das  eigentliche  Schädeldach  ungemein  verkürzt  ist.  ^Indern  das 
Hinterhaupt  sich  in  schiefer  Bicbtung  weit  nach  hinten  erstreckt,  sind 
auch  die  beiden  Gelenkköpfö  desselben  ganz  hinterwärts  und  hoch 
gißstellt.  Die  Schläfengruben  sind  von  einer  enormen  Grösse;  die  Un- 
terkiefer vorn  abwärts  gekrümmt.  —  Im  Oberkiefer  sind  weder  Schneide- 
noch  Eckzähne  vorhanden ,  sondern  blos  Backenzähne  und  zwar  jeder- 
seits 5,  die  aus  zwei,  der  mittlere  Zahn  jedoch  aus  drei,  schneidigen 
Querhügeln  bestehen;  der  erste  Backenzahn  ist  mehr  unregelroässig. 
Im  Unterkiefer  finden  sich  jederseits  ähnliche  5  Backenzahn^,  dazu 
kommen  aber  noch  2  Schneidezähne,  die  als  starke  lange  Stosszähne 
abwärts  und  an  der  Spitze  etwas  rückwärts  gerichtet  sind;  eine  Bil- 
dung,  wie  sie  bei  keinem*  andern  Thiere  vorkommt, 

Ist  schon  die  ganze  Bildung  des  Schädels  und  der  Stosszähne 
etwas  sehr  Seltsames,  so  gesellte  sich  noch  ein  äusserer  verwunder- 
licher Umstand  hinzu.  Während  pämlich  an  sehr  vielen  Punkten 
Backenzähne . von  diesem  Thiere  gefunden  wurden,  wollte  unter  den 
an  gleicheh  Fundstätten  vorkommenden  übrigen  Stücken  des  Knochen- 
gerüstes sich  schlechterdings  nichts  ermitteln  lassen ,  was  man  in  Ver- 
bindung mit  dieser  Zahn-  und  Schädelform  hätt^  bringen  können. 
Deshalb  ergaben  sich  sogar  Zweifel  über  die  Ordnung,  zu  welcher  das 
Dinotherium  zu  stellen  wäre,  denn  während  die  Einen  es  zu  den 
Dickhäutern  verwiesen,  wollten  Andere  in  ihm  einen  pflanzenfressen- 
den Wall  von  der  Familie  Sirenia  erkennen.  Obgleich  nun  zuzugestehen 
ist,  dass  das  Dinotherium  nach  seinem  Schädel-  und  Backenzahn- 
Baue  verwandtschaftliche  Beziehungen  mit  letzterem  darbietet,  so  hätte 
doch  von  einer  Vereinigung  mit  den  pflanzenfressenden  Wallen  schon 
der  Umstand  abhalten  sollen,  dass  aUenthalben  das  Dinotherium  nicht 
mit  Mea*e8thieren ^  sondern  mit  Landbewohnern,  insbesondere  n^it 
Hippotherium ,  Nashorn  und  Mastodon^  in  Gesellschaft  getroffen. wird. 
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Der  Streit  ist  imnmehr  faktisch  entschieden ,  indem  Beuss  die  Anzeige 
maclrte,  dass  ein  Dinotherinni  zugleich-  mit  aillen  Knochen  der  Gliel- 
massen  gefunden  wurde ,  wornadi  es  sieh  als  ein  Dickhäuter  ausweist 
Unbedeiälich  wird  man  dasselbe  zu  den  Russelträgem  stellen  dürfen, 
da  sowohl  die  ungeheure  Nasengrube  auf  den  Ansatz  eines  mSchtigsn 
Rüssels  hinweist,  als  auch  ein  solcher  als  nothwendiges  Bedürfniss 
erscheint,  indem  es  dem  Thiere  wegen  seiner  langen  untern  Stosszübne 
nicht  möglich  gewesen  wäre  das  Futter  in  den  Mund  zu  bringen.  Die 
Aehnlichkeiten ,  die  in  der  Schädelbildung  mit  Sirenen  besteht,  be- 
rechtigt zur  Vermuthung,  dass  das  Dinotberium,  gleich  dem  Flusspferde, 
sich  mehr  in  Flüssen  und  Süsswasserseen  aufhielt  als  auf  dem  trocke- 
nen Lande. 

Ausser  einer  indischen  Art,  dem  D,  indicum  aus  den  Siwalikber- 
gen,  hat  man,  trotz  der  erbeblichen  GrüssenTerschiedenheit  in  den 
aufgefundenen  Backenzähnen,  doch  keine  nur  einigermassen  haltbare 
Aussclieidung  in  mehrere  Arten  durchfahren  können  und  daher  die 
europäischen  Funde  sämmtlich  einer  einzigen^  Species  zugewiesen,  die 
alle  in  miocänen  Gebilden  abgelagert  zu  sein  scheinen. 

1.  jD.  giganteum  Kauf. 

Fundorte:  Kama  im  Ural,  bei  Odessa,  in  Podolien,  bei  Pikermi 
in  Griechenland,  in  Deutschland  [bei  Wien,  Linz,  in  Steiermark, 
Ober-  und  Niederbayern ,  Georgensgmünd  in  Mittelfranken^  Eppelsbeim 
im  Mainzer  Becken] ,  in  der  Schweiz  und  an  mehreren  Punkten  Frank- 
reichs. Ein  bei  Eppelisheim^  ausgegrabener  vollständiger  Schädel ,  zu- 
gleich mit  dem  Unterkiefer,  hat  eine  Länge  Yon  37^  Fuss,  und  kommt 
hierin  mit  den  grössten  Schädeln  des  Mastodons.und  Mammuths  uberein. 

B.  Unpaarzeher.     PmssodMyila, 

Zehen,  wenig3tens  an  den  Ilinterffissen,  in  ungerader 
Zahl;  am  Sprungbeine  ist  die  vordere  Gelenkfläcbe  nur  ausgeschweift 
und  bietet  für  das  Würfelbein  blos  eine  schwache  Ansatzstelle  dar; 
der  Oberschenkelknochen  mit  einem  dritten  Umdreher  [Trochanter] 
versehen;  die  Backenzähne  minder  regelmässig  ausgebildet,  gewöhn- 
lich von  schiefen  Falten  durchzogen. 

Von  den  lebenden  Gattungen  gehören  hieher:  Rhinoceros,  Tapi- 
rus ,  Equus ,  Hyrax ,  die  eigentlich  eben  so  viele  Familien  bilden.  Von 
diesen  ist  blos  Hyrax  in  der  vorweltlichen  Fauna  nicht  repräsentirt; 
die  3  andern  ßiqd  nicht  blos  diess ,  sondern  an  sie  schliesst  sich  eine 
Menge  ausgestorbener  Gärungen  an.  Wir  vertheilen  diese  Abtheilung 
in  7  Familien, 

\.  Fapiilie.    Nashörner  [Bhinocerotina]. 

Keine  Eckzähne,  obere  Backenzähne  den  untern  sehr 
unähnlich;  Vorderfüsse  mit  3  oder4Zehen,  Hinterfusse 
dreizehig. 
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rv.  Rliinooero«  Liim. 

Schneidezähne  entweder  klein  und  vergängKch,  oder  gross  und 
bleibend;  obere  Backenzähne  quadratisch,  schmelzfaltig  und  mit  einem 
Querthale,  untere  aus  zwei  halbmondförmigen  Prismen  bestehend; 
Homer  1  oder  2,  oder  ganz  fehlend. 

Man  unterscheidet  ziemlich  Tieie  fossile  Arten,  indess  sind  nur 
wenige  fest  begründet.  Die  Gattung  ist  in  diluvialen,  wie  in  obem 
und  mittlem  Tertiärablagerungen  weit  verbreitet,  indem  Ueberreste 
▼on  ihr  in  Indien,  Sibirien,  ganz  Europa  [mit  Ausnahme  Skandinaviens] 
und  in  Nordamerika  [in  2  eigenthümlichen  Arten  im  Nebraska -Terri- 
torium] gefunden  wurden. 

7)  Ohne  knöcherne  Nasen-Scheidewand. 

1.  Rh,  ScUeiermacheri  Kauf. 

In  tertiären  Ablagerungen  von  Eppelsheim,  Pikermi  und  Sansaii 
[Rh.  sansaniensis]. 

Ais  Art  ausgezeichnet  durch  2  starke*  bleibende^  Schneidezähne 
oben  wie  unten,  durch  das  Vorkommen  von  2  Hörnern  und  durch 
dreizehige  Vorder-  und  Hinterfüsse.  Die  Backenzähne  haben  die 
nächste  Aebnlichkeit  mit  denen  des  Rh.  incisivus  und  unterschdden 
sich  von  letzterem  dadurch ,  dass  im  Oberkiefer  bei  Rh.  Schleiermach<»i 
den  vordem  Backenzähnen  die  Querleiste  an  der  Basis  der  innem 
Seite  fehlt  uitd  dass  der  letzte  Backenzahn  an  seiner  hintern  Seite, 
statt  eines  Ansatzes,  ein  oder  zwei  -spitze  Hdcker  trägt;  an  den  untern 
Backenzähnen  ist  gewöhnlich  die  Aussenfiäche  glatt  und  ohne  Spur 
eines  Wulstes  über  der  Krone.  Es  ist  diess  eine  grosse  Art,  deren 
Schädel  an  2'  lang  wird. 

2.  Rh,  incismis  Kauf. 
Acenüherium  tncisivum  Kauf. 

In  obern  miocänen  Ablagernngen  bei  Eppelsheim,  Geoiigens«- 
gmünd  [Mittelfranken] ,  Ulm ,  Frohnstetten ,  Wien  und  einigen  Punkten 
Frankreichs. 

Ist  von  voriger  Art  auffallend  verschieden  durch  gänzlichen  Man- 
gel der  Hörner,  weshalb  auch  die  Nasenbeine  nur  schwach  ausgebil- 
det sind;  eine  andere  Verschiedenheit  liegt  darin,  dass  die  Vorderfüsse 
vierzehig  sind  [Rh,  tetradactylus  Lart.].  Die  Schneidezähne  sind  ähn- 
lich denen  der  vorigen  Art,  aber  grösser.«  Die  Backenzähne  gleichen 
im  Wesentlichen  denen  der  letzteren ,  unterscheiden  sich  aber  dadurch, 
dass  bei  Rh.  incisivus  im  Oberkiefer  der  letzte  Backenzahn  an  der 
Hinterseite  einen  kleinen  Ansatz  trägt  und  der  2te ,  3te  und  4te  Bak- 
kenzahn  an  der  Basis  der  Innenseite  mit  eiiier  gezähnelten  Querleiste 
eingefasst  ist;  die  untern  Backenzähne  zeigen  gewöhnlich  an  der  Basis 
der  Aussenseite  gezähnelte  Wülstchen.  Bei  der  grossen  Aehnlichkeit 
der  Backenzähne'  dieser  und  der  vorigen  Art  sind  früheriiin  gewöhn- 
lich beide  Species  unter  dem  von  Cuvieb  gegebenen  Namen  Rh.  inci- 
sivus begrifl'en  worden. 
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ff)  Mit  knöcberoer  Na 9 e d scheid e wa n d^ 

3.-  -RA.  ttchorhinus  Guy. 

'  In  dem  Dilaviaiablagerungen  Nordasienft  uad  Europas  weit  verbrei- 
te!, gewöhnlich  zugleich  mit  dem  Mammath*  Auch  you  diesem  Nas- 
horn wurde  im  Jakuten-Lande  ein  ganzer  Kadaver  gefunden,  welcher 
vom  Wilui*Fkisse  [unterhalb  von  Jakutsk  in  die  Lena  einmündend] 
aus  dem  aufgethauten  IJfer  ausgewaschen  und  im  Winter  1771  aufge- 
funden wurde.  Es  ist  zu  bedauern ,  dass  von  demselben  weiter  nichts 
alB  Kopf  und  Hinterfüsse  abgeschnitten  und  mit  Haul,  Haaren  und 
Fleisch  nach  Jakutsk  geliefert  wurden;  jetzt  sind. diese  wertlivoHen 
üeberreste  in  Petersburg  aufbewahrt. 

Von  allen  lebenden  und  fossilen  Arten  des  Nashorns  unterschei- 
det sich  Rh.  tichorhinus  schon  gleich  durch  die  knöcherne  senkrechte 
Nasenscheidewand.  Es  trägt  2  starke,' bis  über  4  Fuss  hohe,  fast 
gleiehgrosse  und  etwas  bogenförmige  Hörner.  Die  sehr  kleinen  Schneide- 
zäbne  fallen  frühzeitig  ganz  aus;  die  Backenzähne,  zumal  die  obem, 
sind  leidit  Yoh  denen  der  beiden  vorbeigehenden  Arten  zu  unterschei- 
den. Dar  letzte  Backenzahn  des  Oberkiefers  ist  nämlich  nicht  viel 
kleiner  als  seiü  Vorgänger  und. weniger  dreieckig ;-. das  Querthal  der 
obem  Backenzähne  ist  vieb  weniger  tief  auf>  der  Innenseite  ausgeschnit- 
ten und  sehr  frühzeitig  stellt  sich  ein  isolirter  Schmelzring  auf  der 
Kaufläcbe  in  der  Nähe  ihres  Aussenrandes  ein.  Die  Fasse  sind  yoni 
wie  hinten  mit  3  Zehen  versehen.  Dk  vom  erwähnten  Kadaver  auf- 
bewahrten Theile  geben  zii  erkennea,  dass^  die  lederartige  Haut  ohne 
Falten  und  Warzen  gewesen*  z«  sein  scheint  und  mit  ziemlich  steifen, 
'  t  bis  1  Vs  Zoll  langen  Haaren ,  die  büschelweise  aus  dicht  beisammen 
stehenden  Hautporen  hervortraten,  besetzt  war;  die  Behaarung  war 
also  reichlicher  als  sie  bei  den  lebenden  Arten  beobachtet  wird.  Bei 
Untersuchung  der  Zähne  dieses  Individuums  zeigten  sich  noch  Ueber- 
re^e  seines  Futters,  nämlich  eine  iPolygonaceen- Frucht,  Theile  von 
Pinus- Nadeln  und  Holzreste  mit  porösen  Zellen,  also  ebenfalls  von 
einem  Naddholzbaume. 

2.  Familie.     Tapire  [Toptnna]. 

Mit  Eckzähnen  von  massiger  Grösse,  obere  Backen- 
zähne den  untern  ähnlich^  aus  ^  schneidigen  Querbü- 
geln zusammengesetzt. 

Während  in  der  lebenden  Fauna  diese  Familie  nur  noch  durch 
die  einzige  Gattung  Tapirus  repräsentirt  wird,  hat  sie  sich  in  der 
Vorzeit  ziemlich  häuflg  eingestellt  FTapirus,  Coryphodon,  Listriodon, 
Tapirulus,  Lophitherium ,  Lophiodoa,  Pachynolophus,.  Anchilophus] 
ui^d  ihre  Üeberreste  gehören. fast  durchgängig  der  Tertiärperiode  an. 

V,  Tapiroflk  Liiw.  . . , 

Sebneidezähne  jederseits  },  Eckzähne  f,  Backenzähne .  i ;  die 
Backenzähne  [mit  Ausnahme  des  Masten]  fast  gleich,  ^oss,  der  letzte 
untere  ohne  Ansatz  hinten. 
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In  der  Yorwelt  hatte  diese  Gattung  eine  viel  mreitere  Veri)reitung 
als  dermalen,  wo  sie  auf  Sudamerika  und  Sudasien  bescbräobt  ist, 
während  sie  früher  nicht  blos  diese  Länder  bewohnte  [liach  den  Ja 
den  Knochenhöhlen  Brasiliens  und  am  Irawaddi  gefundenem  Uebßrresten], 
sondern  auch  in  Europa  zu  finden  war, 

.    1 .  r.  friscus  Kauf. 

Nach  einem  ganzen  Gauroentheil  tßii  allen  Zähnen  und  dem  Frag- 
mente eines  Unterkiefers ,  von  Eppelsheim  herstammend ,  bekannt  und 
am  nächsten  mit  der  indischen  Art  verwandt.  Mit  ihr  2us9mmenge- 
hörig  ist  wohl  der  T«  arvemensis  aus  Pliocänbildungen  der  Auyergne. 

Tl.  LophiodoiL  Cqv! 

Backenzähne  Von  vorn  nach  hinten  allmählig  an  Grosse  zuneh- 
mend, die  vordersten  meist  zusammengedrückt,  der  letzte  untere 
Backenzahn  in  der  Regel  mit  einem  Ansatz. 

Hieher  gehören  ziermlich  viele  Arten  [z.  B.  £.  isselenmsis»  um  '/> 
grosser  als  der  Tapir],  die  iö  den  älteren  Terliärgebirgen  und  beson- 
ders häufig  im  pariser  Grobkalk  zu  treffen  sind. 

3,  Familie.    Pal äoth er i en  [Patoeo^^l>ic^].  ^ 

Hit  EckzrShnen;  obere  Backenzähne  den  untern  un- 
ähnlich, und  von  ähnlicher  Form  wie  heim  Nashorn, 
Sehneidezähne  oben  wie  unten  6;  Pässe  dreizehig. 

Eine  Familie,  die  lauter  ausgestorbene  and  dabei  sehr  zafalreiebe 
Formen  enthält.  Der  Schädel  ist  sehr  ähnlieh  dem  des  Tapirs,  daher 
auch  auf  das  Vorkommen  eines  Russeis  wie  bei  diesem  zu  schiiessen 
ist.  Die  Füsse  sind  vorn  wie  hinten  dreizehig  und  ganz  ähnlich  denen 
der  Tapire  gebildet.  Backenzähne  sind  gewöhnlich  oben  wie  unten 
7  vorhanden,  nur  bei  Paloplotherium  finden  sich  blos  6;  sowohl  die 
obem  als  untern  Backenzähne  sind  sehr  ähnlich  den  gleichnamigen 
des  Rhinoceros,  d.  h.  die  obem  Backenzähne  sind  quadratisch,  schmelz- 
faltig und  durch  ein  Quertbal  abgetheilt ,  die  untern  aus  zwei  Halb- 
monden bestehend,  während  das  ständige  Vorkommen  der 'Eckzähne 
und  Schneidezähne,  zugleich  mit  der  sehr  abweichenden  Form  der 
letzteren,  das  Gebiss  .beiderlei  Thiere  auffallend  unterscheidet.  — 
Die  zahlreichen  Arten  gehören  den  Tertiärgebirgen^  und  zum  grössteo 
Theil  ihren  ältesten  Ahtheilungen  an. 

vn.  Palaeotherium  Gdy. 

Lückenzähne  jederseits  i,  ächte  Backenzähne  },  ohne  Cäment; 
der  letzte  untere  Backenzahn  dreitheilig. 

Die  zahhreichen  Arten,  welche  von  der  Grösse  eines  Pferdes  bis 
zu  der  eines  Schweines  vorkommen,  gehören  wohl  alle  den  eocänen 
oder  höchstens  untern  miocänen  Tertiärgebirgen  an  und  sind  beson- 
ders häufig  in  den  Gipalagem  Frankreichs,  namentlieh  in  der  Umge- 
bung ven.  Paris,  gefunden  -worden. 
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1.  P,  magnum  £m,  - 

Im  Gipsgebirge  des  pariser  Beckens  und  bei  ie  Puy  im  Limagne ; 
einzelne  Reste  lauf  der  Insel  Wight  und  bei  Frohnstetten.  ¥on  der 
Grösse  eines  Pferdes, 

yni.  Aachitheriom  Myr. 

Lückenzähne  jederseits  I,  ächte  Backenzähne  },  ohne  Cäment; 
letzter  unterer  Backenzahn  zweitheilig  mit  hinterem  kurzen  Ansätze. 

Als  Unterschied  von  den  eigentlichen  Paläotherien  kann  noch  he- 
merklich  geüiacht  werden,  dass  an  den  untern  Backenzähnen  die  bei- 
den Halbmonde  bei  ihrem  Zusammentreffen '  eine  doppelte  Spitze  auf 
der  Mitte  ihrer  Innenseite  zeigen ,  während  bei  jenen  die  Spitze  immer 
einfach  ist.  Nach  den  Angaben  von  Pomel  soll  bei  Hipparitherium, 
was  för  identisch  mit  Anchitherium  genommen  wird,  die  Aehnlichkeit 
dies  Fusses  mit  einem  Eselsfusse  so  gross  sein ,  „dass  eine  osteologi- 
sehe  Beschreibung  des  letzten  fast  ganz  dazu  passen  würde^ ;  aus  die- 
sem Grunde  haben  Einige  diese  Gattung  der  Familie  der  Pferde  zu- 
getheilt.  Es  fragt  sich  hiebei  jedoch,  ob  man  wirklich  der  Zugehörigkeit 
eines  solchen  Fusses  zu  den  Backenzähnen,  auf  welche  letztere  die 
Gattung  Anchitherium  begründet  ist,  versichert  sein  kann;  aber  wenn 
selbst  diess  der  Fall  wäre,  so  i^t  wenigstens  zu  erwarten,  dass  kür- 
zere Neben^ehen  wie  bei  Hippotherium  vorhanden  waren,  und  auch 
dann  noch  entfernt  die  ganze  Beschaffenheit  der  Backenzähne  Anchi- 
therium weit  von  4en  Pferden  und  bringt  dasselbe  in  genaueste  Ver- 
wandtschaft mit  den  eigentlichen  Paläotherien.  —  Die  Ueberreste  von 
Anchitheriiun  kommen  nur  in  jungem  Tertiärablagerungen  als  die  der 
eigentlichen  Paläotherien  vor. 

1.  A,^  aurdtanense  Cuv. 

Palaeotherium    aureHanense    Cuv.,    Hippotherium    anreUanense 
Christ. 

Nach  Zähnen  im  Süss  wasserkalk  von  Montabusärd  bei  Orleans  un- 
terschied CuviER  zuerst  diese  Art  von  denen  des  pariser  Gipses;  sie 
wird  auch*  noch  an  andern  Punkten  Frankreichs  gefunden,  ferner  zu 
Georgensgmünd  in  Mittelfranken,  bei  Ulm,  in  Üohnerzgrubeh  der  wür- 
tembergischen  Alp  und  bei  Madrid. 

IZ.  Paloploiheriiutt'Ow. 

Plagiolapkus  Poh., 

Backenzähne  jederseits  nur  6,  nämlich  i  Lückenzähne  und  i 
ächte  Backenzähne,  die  Schm^elzfalten  der  Backenzähne  durch  Cäment 
verbunden;  der  letzte  untere  Backenzahn  dreitheilig;  der  erste  und 
zweite  Lückenzahn  oben  wie  unten  einspiizig. 

2  Arten  aus  eocänen  Ablagerungen. 

1..P.  minus  Cuv. 

im  Gipse  von  Paris  und  andern  Punkten  in  Frankreich,  zu  Frohn- 
stetten und  auf  der  Insel  Wight;  erreicht  nicht  ganz  die  Grdsse  des 
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Rehes.  —  Eine  2te  Art,  P.  Fraasi  Mtr.  von  Frohnstetten ,  ist  wahr- 
scheinlich identisch  mit  P.  annectens  Ow.  von  Hordle  in  England. 

In  Yerwandtschail  mit  der  Familie  der  Paläotherien  stehen  auch 
die,  nur  noch  utivolktändig  gekannten  beiden  amerikanischen  Gattun- 
gen: Maeraudiema  pataganica  Ow.  aus  obern  Tertiärschichten  in  Süd- 
amerika von  der  Grösse  des  Nashornes,  und  Titanotherium  Prauti  Leid. 
aus  dem  Nebraska-Territorium  [Vereinigte  Staaten],  ebenfalls  ein  rie- 
senhaftes Thier  in  tertiären  Gebilden. 


4.  Familie.    Einhufer  [SolidvnguJa]. 

Nur  eine  auftretende  Zehe,  die  beiden  seitlichen  mehr 
oder  minder  rudimentär;  Schneidezähne  Jederseits  i,  Eckzähne  f, 
Backenzähne  i;  obere  Backenzähne  prismatisch,  mit  2  Paar  Halbmonden 
wie  beim  Rinde,  aber  ausserdem  noch  mit  einem  fünften  in  der  Mitte 
des  innem  Randes;  untere  Backenzähne  mit  4  Bögen,  die  aber  nicht 
paarweise  parallel  wie  beim  Rinde  stehen. 

Hieher  gehören  bios  die  beiden  Gattungen  Hippotberium  und 
Equus,  wovon  dijB  erste  ausgestorben  ist. 

Z«  Hippotheriom  Kadp. 
Hipparion  Christ. 

An  den  obern  Backenzähnen  sind  die  innern  Schmelziinien  des 
hintern  Paares  der  Halbmonde  fein  und  tief  gefältelt,  der  fünfte  Bogen 
bildet  einen  isolirten  Schmeizring  in  der  Mitte  des  Hinterrandes  des 
Zahnes;  an  den  Füssen  alle  3  Zehen  vollkommen  entwickelt,  jedoch 
die  beiden  seitlichen  Zehen  sehr  verkürzt,  schwach  und  den  Boden 
nicht  berührend. 

Die  Gattung  Hippotberium  ist  älteren  Ursprunges  als  die  Gattung 
Equus,  indem  sie  sich  nur  in  den  Tertiärgebirgen,  gewöhnlich  zugleich 
mit  Dinotberium,  Mastodon  und  tertiären  Arten  von  Nashorn,  einsteUt. 
Man  hat  ihre  Ueberreste  in  Indien,  Nordamerika  und  Europa  gefunden; 
erstere,  aus  den  Siwalikbergen  herrührend,  sind  von  Cadtlet  und  Fal- 
coifER  als  fl.  antilopinum,  die  nordamerikanischen  aus  Nebraska  von 
Leidt  als  Bipparian  occtdentale,  die  aus  Südkaroiina  als  H.  vmustum 
bezeichnet  worden. 

1.  J7.  gradle  Kaup. 
Equus  prmigenius  Mtr. 

Zu  Eppelsheim  und  Mombach  im  filainzer  Becken,  hei  Wien  und 
Gloggnitz,  in  Bobnerzen  der  würtembergischen  Alb,  in  der  Molasse 
bei  Lausanne;  femer  zu  Cucuron  und  andern  Punkten  des  südlichen 
Frankreichs,  bei  Madrid  und  in  Aragonien;  in  sehr  grosser  Anzahl 
und  in  allen  Theiien  des  Knochengerüstes  bei  Pikenni  in  Griechenland. 
Von  der  Grösse  eines  Esels  oder  mittelmässigen  Pferdes. 
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[.  Equos  LiNir. 

Die  ianera  Scbmelzlinien  der  ebern  Backenzähne  gar.  nicht  oder 
n^r  sehr  gpärlich  gefiUtelt ;  der  fünfte  Bogen  keinen  isoUrUn  Schmelz- 
ring bildend,  sondern  mit  den  nächsten  Bögen  im  Zusammenhange; 
nur  eine  einzige  Zehe  an  jedem  Fusse  ausgebildet,  die  Nebenzehen 
ganz  fehlend  und  deren  Hittelh«idknochen  nur  als  Griffelknoch^i  be- 
zeichnet. 

Die  6  lebenden  Arten  der  Pferdegattung  geboren  ursprönglich  Mit- 
telasien und  dem  tropischen  Afrika  an;  selbst  in  Europa  sind  Pferd 
und  Esel  erst  eingefährt  wor^Ien,  haben  sich  jetzt  aber  mit  dem  Men- 
schen aber  die  ganze  Erde  verbreitet.  Bemerkenswerth  ist  es^  dass 
vor  der  Entdeckung  Amerikas  auf  diesem  ganzen  kontinente  das  Pferd 
völlig  fehlte;  die  Spanier  haben  die  ersten  Individuen  dieser  Art  dort- 
hin gebracht.  In  der  der  unsrigen  vorhei^gehenden  ältesten  Säugthier- 
Fauba  waren  dagegen  die  Pferde  durch  ganz  Nord-  und  Südamerika 
bis  gegen  die  MageHanstrasse  zii  finden,  freilich  in  A^ten,  die  von  un- 
sern  lebenden  sämmtlich  verschieden  sind.  Als  solche  amerikanische 
Species  mögen  hier  genannt  werden :  E.  americantis  Leid,  von  Natchez 
und  Texas;  E.  curvidms  Ow.  in  pliocänen  Ablagerungen  von  Entre^ 
Riös  und  von  Leidt  fragweise  in  Kentucky  vermuthet;  E.  prtncipaÜs 
und  E.  neogaeus  Lünd.  aus  den  Knochenhöhlen  Brasiliens;  E.  maero- 
gnatkus  Laür.  von  Weddell  bei  Tarija  am  Ostabhange  der  bolivischen 
Kordilleren  zugleich  mit  Mastodon  Humboldti  gefunden.  —  Für  Indien 
haben  Cautlbt  und  Falconer,  ausser  dem  diluvialen  E.  fessilis,  noch 
3  Arten  aus  den  obertertiären  Siwalikbergen  bezeichnet:  E.  swalensis, 
numa^cus  und  palaemus,  - —  Aus  Europa  ist  nur  eine  Art  mit  hinrei- 
chender Verlässigkeit  bekannt,  doch  will  Owen  nach  einzelnen  Backen- 
zähnen eine  zweite  davon  unterscheiden. 

1.  E,  fosstHs  Cöv. 

In  den .  oberflächlichen  Diluvialanschwemmungen  wie  in  den  Kno- 
chenhöhlen  hat  man  im  grössten  Theile  von  Europa  zahlreiche  Knochen 
vom  Pferde  gefunden,  von  denen  allerdings  manche,  als  spätere  Ein- 
mengungen, von  der  lebenden  Art  herrühren  mögen,  während  dagegen 
die  Mehrzahl  upter  solchen  Verhältnissen  zugleich  mit  denen  vom  Mam- 
miUh,  Rhinoceros  tichorhinus,  Hippopotamus  und  Höhlenbären  vor- 
kommt, dass  ihre  Ausrottung  mit  den  eben  genannten  Thieren  wohl 
ausser  Zweifel  steht.  In  dieser  Beziehung  besonder»  beweisend  ist  der 
Umstand,  dass  an  der  Eschscholtzbai  im  eingefrornen  Boden  die  Ueber- 
reste  von  Pferden  zugleich  mit  denen  vom  Mammuth  begraben  liegen. 
Hieraus  folgt  dann  aber  weiter,  dass  diese  urweltlichen  Pferde  nicht 
erst  in  der  letzten  Weltflutb,  der  noachischen,  zu  Grunde  gingen, 
sondern  schon  in  der  ersten,  von  welcher  die  eigentlichen  Diluvial- 
gebiide  herrühren;  der  Name  S.  adamiticusp  den  ihnen  Sghlotheiii  bei- 
legte ,  erscheint  daher  Ms  unpassend ,  weil  ^ie  dem  Menschen  in  der 
Zeit  vorausgingen,  also  vielmehr  präadamitisch  sind.    Wenn  bei  den 
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Diluvialarten  die  Unterscheidung  von  den  lebenden  meist  scharf  darge- 
than  werden  kann,  so  haben  wir  dagegen  am  E.  fossiiis  eine  der  Arten 
vor  uns,  bei  welcher  diess  nicht  möglich  ist.  Deän  so  wenig  es  Cuvier 
gelang,  bestimmte  und  constante  Differenzen  zwischen  den  6  lebenden 
Arten  der  Pferdegattung  nach  ihrem  Skeletbaue  zu  ermitttln,  eben  so 
wenig  war  es  ihm  möglich,  solche  in  Bezug  auf  die  fossilen  Ueber- 
reste  ausfindig  zu  machen.  Wenn  aber  schon  bei  den  lebenden  Arten 
aus  ihrem  Knochengerilste  für  sich  genommen  die  Species  nid^t  mit 
Sicherheit  erschlossen  werden  kann,  so  hält  es  bei  der  fossilen  nock 
weit  schwerer,  weil  ihre  Knochen  immer  zei^treut  vorkommen  und 
nicht  in  ganzen  Skeleten,  an  denen  man  die  relativen  Verhältnisse  der 
einzehien  Theile  bemessen  kann,  vorliegen.  Man  vergleicht  allerdings 
die  fossilen  Reste  des  urweltlichen  Pferdes  zunächst  mit  unserem  Haus- 
pferde,  hat  aber  nur  in  so  fern  ein  Recht  dazu,  als  die  Mehrzahl  ihrer 
Ueberreste  zur  gleichen  Grösse  mit  der  der  grossen  Rassen  desselben 
gelangt.  Da  indess  in  der  Grösse  der  ur wehliehen  Pferde  erhebliciie 
Verschiedenheiten  getroffen  werden,  indem  dieselbe  von  der  der  gross- 
ten  lebenden  Pferde  bis  herab  zu  der  eines  Esels  wechselt,  so  bleibt 
es  immerhin  zweifelhaft,  ob  diese  Differenzen  in  der  Grösse  nur  in- 
dividuelle oder  speciSsche  Abweichungen  anzeigen.  Man  kann  also, 
trotz  der  Uebereinstimmung  der  fossilen  Zähne  und  Knochen  mit  de- 
nen des  lebenden  Pferdes,  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  eme 
gleiche  Identität  in  Bezug  auf  die  ganze  Gestaltung  beiderlei  Thiere 
stattgefunden  haben  müsse.  Nicht  aus  seinem  Skeletbaue,  sondern 
lediglich  aus  seinem  geologischen  Alter  ^ —  in  so  fern  die  Annahme 
des  gleichzeitigen  Zusammenlebens  und  Unterganges  des  urweltlicben 
Pferdes  mit  acht  antediluvianischen  Thieren  nicht  zu  bezweifeln  ist  — 
darf  geschlossen  werden,  dass  es  als  eine  eigenthämliche,  von  den  le* 
benden  Pferdearten  verschiedene  Species  zu  betrachten  ist. 

Auf  einige  Backenzähne  aus  den  Höhlenspalten  von  Oreston  in 
England  hat  Owen  eine  zweite  Art  als  Equus  plicidens  begründet,  die 
sich  vom  E.  -fossiiis  dadurch  unterscheidet,  dass  die  obern  Backen- 
zähne eine  stärkere  Faltung  der  innern  Schmelzlinien  zeigen.  Da  inr 
dess  dieselbe  an  Zierlichkeit  ,der  des  Hippotheriums  weit  nachsteht, 
auch  der  hintere  Bogen  nicht  einen  Jsolirten  Schmelzring, bildet,  son- 
dern ganz  wie  bei  E.  fossiiis  gestaltet  ist,  so  möchte  ich  doch  eher 
in  dieser  Beschaffenheit  nur  eine  individuelle  Abweichung  von  letzt- 
genannter Art  als  eine  von  ihr  gesonderte  zweite  Species  sehen. 

'    C.  Paarzehej.    Ärtiodaciyla, 

Zehen  paarweise  neben-  oder  hintereinander  gestellt, 
so  dass  die  beiden  mittlem  und  die  beiden  seitlichen  je  ein  gleiches 
Paar  bilden;  am  Sprungbeine  ist  die  vordere  Gelenkfläche  tief  ausge- 
höhlt und  durch  einen  vorspringenden  Kiel  in  zwei  Abtheilungen  ge- 
schieden ;  der  Oberschenkelknochen  ohne  dritten  Umdreher;  die  Backen- 
zähne, inabesondere  die  obern,  meist  von  einem  symmetrischen  Baue 
mit  Hügeln  in  regelmässigen  Paaren» 
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5>  Familie.    Flüsspferde  [Obesa]. 

Füsse  mit  4  Zehen  in  einer  Reihe,  die  S<;hneidezähne 
walzig  und  getrennt,  die  untern  Eckzähne  enorm  gross 
und  bogenförmig. 

Xn.  Hippopotamns  Linn. 

Mit  }  oder  I  Schneidezähnen;  die  4  ersten  Backenzähne  jedei^ 
seUs  sind  kegelförmig,  die  3  hintern  bestehen  aus  2  Paaren  kegel- 
förmiger Hügel,  deren  jeder  bei  der  Abreibung  anfönglich  ein  Klee- 
blatt bildet,  bis  weiterhin  bei  fernerer  Abnutzung  die  beiden  Hügel 
eines  Paares  sich  verbinden  und  durch  das  Zusammenfliessen  beider 
Kleeblätter  eine  vierlappige  Figur  sich  einstellt. 

Die  beiden  lebenden  Arten  des  Flusspferdes  gehören  Afrika  an; 
in  den  ältesten  Zeiten  des  Auftretens  der  Säugthiere  waren  sie  aber 
auch  in  Europa  und  Indien  einheimisch. 

"f")  Mit  4  Schneidezähnen.  —  Tetraprotodon. 

1.  Ü.  major  Cüv. 

In  den  Diluvialablagerungen  und  Knochenhöhlen  Italiens,  beson- 
ders bei  Palermo  und  im  obern  Amothale,  ferner  an  verschiedenen 
Punkten  in  Frankreich  und  England,  meist  mit  dem  Hammuth  und 
Rhinoceros  tichorhinus  zusammen.  —  Die  fossile  Art  kommt  in  der 
Grösse  und  der  ganzen  Gestaltung  mit  dem  Nilpferd  so  sehr  überein, 
dass  Blainville  beide  als  zu  einer  und  derselben  Species  gehörig  er- 
klärte; indess  hat  doch  Cuvier  mehrere  Differenzen  zwischen  beiden 
bezeichnet,  die  in  Verbindung  mit  den  geologischen  Verhältnissen  beide 
als  verscluedene  Arten  darthun  dürften. 

ff)  Mit  6  Schneidezähnen.  —  Hexaprolodon, 

2.  K  sivalensis  Cautl.  et  Falc. 

Man  hat  ausser  dieser  Art  noch  eine  andere,  H.  namadicus,  in 
den  Siwähkbergen,  also  in  tertiären  Ablagerungen,  gefunden;,  eine 
dritte,  H,  iravadieuSy  stammt  von  den  Ufern,  des  Irawaddi. 

6.  Familie.    Schweine  [SuiUina].        ' 

Die  Schneidezähne  von  gewöhnlicher  Form,  die  Eck- 
zähne ebenso  oder  als  Hauer  gestaltet  und  durcb  eine 
Lücke  von  den  Backenzähnen  getrennt. 

Aeussersi  reichhaltig  an  ausgestorbenen  Gattungen,  doch  auch 
in  der  Urwelt  durch  einige  Arten  von  Sus  und  Dicotyies  vertreten. 

XIII,   Bus  LlNN. 

*  Die  .6  untern  Schneidezätee  anschliessend,  vorwärts  gestreckt; 
obere  Eckzähne  aufwärts  gekrümmt;  alle  Füsse  mit  2  Paar  Zehen, 
von  denen  blos  zwei  den  Boden  berühren. 
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Von  den  mittlem  Tertiärablagerungeo  an  bk  in  die  Dilnvialgebilde 
verbreitet,  docb  sind  die  meisten  Arten  nach  nicht  sicher  festgestellt, 
zeigen  aber  überhaupt  wenig  Bemerkenswerthes. 

t)  Tertiäre  Arten.  .      >  . 

1.  S,  erymantk^  Roth  ei  Wagn. 

Aus  den  bekannten  Ablagerungen  von  Pikermi  in  Griechenland; 
zugleich  eine  ganz  gesicherte  Art,  die  durch  die  enorme  spatelartige 
Erweiterung'  des  knöchernen  Gaumens  zwischen  den  obem  Eckzähnen 
mit  den  Warzenschweinen  [Phacochoerus]  übereinkommt,  während  das 
ganze  Zahnsystem  nach  dem  Typus  unsers  WiMschwehies  geformt  ist. 

•j-f)  Diluviale  Arten. 

2.  S.  scrofa  fossilis  Cuv. 

Man  findet  in  deutschen,  französischen,  belgischen  und  englischen 
Knochenhöhlen  Ueberreste  eines  Schweines,  die  sich  von  den  gleich- 
namigen Theilen  des  lebenden  Wildschweines  nicht  unterscheiden, 
über  deren  älteren  Ursprung  man  aber  auch  Bedenken  haben  kann, 
insofern  nicht  selten  in  den  Höhlen  Zähne  und  Knochen  von  Schwei- 
nen, die  entschieden  Einmengungen  aus  der  neueren  Zeit  sind,  ge- 
troffen werden.  —  In  der  Höhle  von  Lunel-Viel  hat  M.  de  Sebres 
einen  ganzen  Schädel  gefunden,  in  welchem  er  eine  besondere  Art, 
Sus  priscvs  erkennen  wollte,  die  mehr  Aehnlichkeit  mit  Sus  larvatus 
als  mit  unserm  Wildschweine  hätte;  dies  ist  jedoch  unrichtig,  indem 
jener  Schädel  ganz  mit  dem  des  letzteren  übereinkommt. 

Von  der  amerikanischen  Gattung  Dicotyles  hat  Lund  mehrere  Ue- 
berreste in  den  brasilischen  Höhlen  entdeckt ,  ohne  sie  genauer  zu  be- 
stimmen; in  Nordamerika  ist  D.  compressus  als  ausgestorbene  Art  un- 
terschieden worden« 

ZIV.  Hyotherinm  Myr. 

Die  Schneidezähne  entsprechen  denen  des  Schweines,  die  Eck- 
zähne denen  von  Dicotyles,  Backenzähne  jederseits  I,  die  drei  hintern 
mit  einzelnen  Höckerchen  zwischen  den  paarigen  Zacken« 

Mit  4  oder  5  Arten  in  de^i  obermiocänen  Gebilden  Deutschlands, 
der  Schweiz  und  Frankreichs. 

1.  H.  Soemmeringii  Myr. 

Im  Süsswasserkalk  von  Georgensgmünd  in  Mittelfranken  und  von 
der  Grösse  des  Babirussa. 

ZV.  Anthracotiieriiim  Ctv. 

Schneidezähne  jederseits  i,  Eckzähne  I,  Backenzähne  i  oder  i; 
obere  ächte  Backenzähne  aus  2  Querhügeln  bestehend,  wovon  der 
▼ordere  3,  der  hintere  2  Höcker  trägt;  erster  Lückenzahn  von  den 
andern  wie  vom  Eckzahne  abgerückt;  Unterkiefer  mit  rückwärts  ver- 
längertem Winkelfortsatz. 

A.  Waonbr  ,  Urwelt.    2.  Aufl.  U.  26 
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Letzt^rps  Merkmal  kommt  auch  bei  den  verwandten  Gattungen 
Hyi^otamus,  Choeropotamus^  Entelodon,  Hyraeotherinm ,  Htppohyus  vor, 
geht  aber  allen  andern  Huilhieren  ab. 

1.  Ä.  magnum  Cüv. 

Wurde  zuerst  in  BraunKohle  führenden  miocänen  Schichten  bei 
Genua,  dann  an  mehreren  Punkten  Frankreichs  und  auch  aaf  dem 
Westerwalde  und  bei  Eppelsheim  entdeckt.  Von  der  Grösse  eines 
Pferdes. 

ZTI,  Choeropotamns  Cut. 

Obere  ächte  Backenzähne  gerundeter  als  bei  Anlhracotberium, 
mit  minder  vorspringenden  und  minder  eckigen  Höckern,  zwischen 
den  beiden  Höckern  der  hintern  Querreihe  noch  ein  kleiner  einge- 
schoben; im  Unterkiefer  nur  6  Backenzähne. 

\.  Ch.  parisiemis  Cüv. 

Aus  dem  pariser  Gipse  und  gleichalterigen  Ablagerungen  auf  der 
Insel  Wight.    Um  7s  kleiner  als  ein  grosses  Wildschwein. 

7.  Familie.    Schlusszäbner  [Dichobunia]. 

Die  sämmtlichen  Zähne  stehen  in  einer  geschlosse- 
nen Reihe,  so  dass  also  die  Ec^zäime  von  den  andern  nicht  abge- 
rückt sind;  im  Oberkiefer  die  hintern  Backenzähne  mit  2  Querjocheo, 
die  5  Halbmonde  tragen;  die  Fasse  mit  2  Zehen,  ausserdem  noch 
häufig  mit  einer  oder  2  verkürzten  Nebenzehen. 

Durch  die  geschlossene  Stellung  der  Zähne  unterscheidet  sich 
diese  Familie  von  allen  andern  Hufthieren ;  nach  der  Bildung  der  Fösse 
und  der  Backenzähne  macht  sie  ein  Bindeglied  zwischen  Dickhäutero 
und  Wiederkäuern.  Ihr  gehören  lauter  ausgestorbene  Gattungen  ao, 
die  auf  die  älteren  Tertiärablagerungen  beschränkt  sind. 

ZVII.  Attoplotherium  Cut.' 

Schneidezähne  jederseits  J,  Eckzähne  I,  Backenzähne  ?,  Eckzähne 
klein  und  schneidezahnförmig;  im  Oberkiefer  an  den  hintern  Backen- 
zähnen das  vordere  Querjoch  dreitheilig,  das  hintere  zweitheilig;  im 
Unterkiefer  die  Backenzähne  aus  2,  der  letzte  aus  3  halbmondförmigen 
Prismen  bestehend. 

Die  Fusse  haben  2  Zehen  mit  2  gesonderten  Mittelknochen,  bei 
einigen  Arten  kommt  noch  eine  oder  vielleicht  zwei  verkürzte  Neben- 
zehen hinzu.  Der  Schwanz  ist  lang  und  stark.  —  Dem  eocänen  Ter- 
tiärgebirge angehörig ;  die  Arten  von  der  Grösse  des  Esels  bis  zu  der 
des  Schweins. 

1.  Ä.  cKmmime  Cuv. 
Im  Gipse  zu  Pajis,  auf  der  Insel  Wight,  im  SüssWasswkaik  am 
Bussen,  im  Gipse  von  Hoheohöwen,  in  den  Bofanerzen  der  Alb  la 
Melchingen,  Frohnstetten  u.  a.  0.     So  gross  als  ein  massiger  Esel. 
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ZVin.  Ziphodon  Cuv. 

Aebnlich  den  Anoplolherien ,  aber  von  schmächtigeren  zierlichen 
Formen  mit  km*zem  dünnen  Schwanz«;  die  Fusse  nur  zweizehig. 

1.  X.  ffracüis  Cüv. 

Im  pariser  Gipse,  auch  in  Bohnerzen  auf  der  Alb  und  zu  Prohn- 
stellen.     Von  der  Grösse  und  Zierlichkeit  einer  Gazelle. 

ZIX.  Dichobane  Cov. 

Dem  vorigen  ähnlich,  aber  nur  von  der  Grösse  des  Hasen  und 
Kaninchens  und  mit  t  oder  2  Aflerzehen. 

1.  D,  leporina  Guv. 

Von  denselben  Fundstätten  und  auch  auf  der  Insel  Wight;  ausser- 
dem unterscheidet  man  noch  3  andere  Arten. 


!.  Microtheriiim  Myb. 
Caenotherium  Brav. 

Noch  etwas  kleiner  als  Dicliobune,  oben  wie  unten  7  Backenzähne, 
die  noch  mehr  denen  der  Wiederkäuer  gleichen,  mit  2  Nebenzehen, 
Schädel  ähnlich  dem  des  Moschusthieres. 

Man  unterscheidet  9  bis  10  Arten  aus  obermiocänen  Schichten 
Frankreichs  und  Deutschlands. 

1.  M.  Renggeri  Myr. 

Von  Weissenau  und  Hochheim  bei  Mainz  und  im  Molassensandstein 
von  Aarau.  —  Wahrscheinlich  identisch  hiemit  ist  Caenotherium  com- 
mune Brav,  von  mehreren  Punkten  in  Frankreich. 

K.  Ordnung. 
Wiederkäuer*    Ruminantia. 

Mittelhand  und  Mittelfuss  nur  aus  einem  einzigen 
Knochen  bestehend,  an  weichen  sich  die  beiden  behuften 
Zehen  einlenken. 

Das  wichtigste  Merkmal  für  diese  Ordnung,  nämlich  das  Wieder- 
kauen und  die  dadurch  hedingte  eigenthümliche  Zusammensetzung  des 
Magens,  kann  natürhch  bei  fossilen  Arten  nicht  in  Anwendung  kom- 
men; indess  reicht  schon  die  Bildung  der  Mittelhand  und  des  Mittel- 
fusses,.  die  nur  aus  einem  einzigen,  an  seinem  untern  Ende  in  zwei 
Gelenkköpfe  gespaltenen  Knochen  besteben,  aus,  uin  daran  die  Ord- 
nung der  Ruminanten  zu  erkennen.  Freilich  giebt  es  unter  den  le- 
benden eine  Art,  den  Moschus  aquaticus,  bei  welchem  Mittelhand  und 
Mittelfuss  aus  zwei  gesonderten  Knochen  hesteht,  an  dem  also  dine 
bei  andern  Wiederkäuern  nur  im  Fötalzustande  vorkommende  Tren* 
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nung  eine  beständige  bleibt,  so  dass  dann  eine  solche  Fussbildung  mit 
der  der  Schlusszähner  [Anoplotherien]  übereinstimmt.  Indess  ist  diess 
doch  unter  den  lebenden  Wiederkäuern  der  einzige  Fall  dieser  Kate- 
gorie, und  da  man  also  in  diesem  von  dem  leitenden  Merkmale  zur 
Unterscheidung  der  beiden  Ordnungen  verlassen  ist,  %o  muss  man  sich 
nach  einem  zweiten  zur  Aushülfe  umsehen.,  und  diess  ist  in  der  Be- 
schaffenheit des  Zahnsystenfs  gegeben.  Dasselbe  ist  aber  bei  dem 
Moschus  aquaticus  so  entschieden  das  eines  Ruminanten  und  nicht 
eines  Dickhäuters,  dass  dessen  Beschaffenheit  vollkommen  ausreicht, 
um  dieser  Art,  auch  wenn  sie  nicht  mehr  im  lebenden  Stande  erhal- 
ten wäre,  ihre  richtige  Stellung  im  Systeme  anzuweisen.  —  Im  üebri- 
gen  ist  die  Bildung  des  Sprungbeines  wie  bei  den  paarzebigen  Dick- 
häutern und  eben  so  fehlt  ihrem  Oberschenkelbein  der  dritte  Umdreher. 
Bie  Wiederkäuer  gehen  den  altern  TertKirgebirgen  ganz  ab,  wo 
sie  durch  die  Pachydermen  ersetzt  werden;  sie  treten  erst  in  den  mitt- 
lem auf  und  werden  häufiger  in  den  Jüngern  und  in  den  Dilu?iai- 
bildungen,  wo  sie  jene  an  Zahl  weit  überwiegen.  Wegen  dieses  neueren 
Ursprunges  der  Zweihufer  tragen  auch  ihre  urweltlichen  Arten  mehr 
den  Charakter  der  lebenden  Fauna  an  sich,  so  dass  sie  nur  wenige 
ausgestorbene  Gattungen  aufzuweisen  haben  Und  unter  diesen  nur  eine 
einzige,  welche  eine  auffallende  Verschiedenheit  in  der  Gestaltung  dar- 
bietet. Im  Vergleich  mit  dem  Reichthum  und  der  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  bei  den  Dickhäutern  zeigen  die  Wiederkäuer  eine  auffallende 
Einförmigkeit,  die  sich  insbesondere  auch  in  der  Zahnbildung  kund- 
giebt,  von  welcher  lediglich  die  beiden  Gattunge^pi  der  Kameele  und 
Lamas  eine  Ausnahme  machen. 

1.  Familie.    SchwielengJnger  [Tytopoda], 

Schneidezähne  i,  Eckzähne  oben  wie  unten,  keine  Hör- 
ner, die  Füsse  ohne  Nebenzehen. 

1.  Camelus  Linn. 

Von  dieser  Gattung  haben  sich  bisher  nirgends  fossile  Ueberreste 
als  in  den  Siwatikbergen  vorgefunden.  Zwar  hat  Bojanus  eine  aus- 
gestorbene Gattung  Merycotherium  sibiricum  nach  einigen  obern  Backen- 
zähnen, die  in  Sibirien  aufgefunden  worden  sein  sollen,  aufgestellt,  in- 
dess sind  diese  weder  von  denen  des  Dromedars  zu  unterscheiden, 
noch  ist  ihr  urweltliches  Alter  verbürgt. 

1.  C^  sivalensis  Cautl.  et  Falc. 

In  den  Siwalikbergen  haben  sich  Schädel  und  andere  Fragmente 
gefunden,  die  sich  nicht  von  denen  des  Dromedars  unterscheiden  las- 
sen. Als  eine  zweite,  etwas  :kleinere  Art  von  daher  will  man  C.  c»- 
tt^m  absoaderm  Merkwürdig  ist  das  Vorkommen  dieser  urweltlichen 
Kameele  der  Tertiärzeit'  am  Südfusse  des  Himalayas,  während  för  die 
jetztlebend«  mittelasiatische  Art  die  Südgrenze  ihrer  Verbreitung  erst 
nordwärts  dieser  Gebirgskette  beginnt« 
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U.  Anchenia  III. 

Aus  den  brasilischen  Knochenhöhlen  führt  Lund  2  Arten  an,  denen 
er  indess  keinen  speciellen  Namen  beilegte;  die  eine  war  grösser  als 
das  Pferd,  die  andere  kleiner.  Die  jetztlebenden  Lamas  gehören  alle 
den  Alpenregionen  Südamerikas  an. 

2.  Familie.    Hirschthiere  \Cen>ma\. 

Schneidezähne},  Eckzähne  nur  oben  oder  gar  keine, 
Backenzähne  g;8;  Hörner  yon  dichter  Beschaffenheit  oder 
ganz  fehlend. 

III.  Camelopardalia  Lim. 

Die  beiden  Hörner  kurz,  dicht  und  nicht  wechselbar;  Fasse  blos 
zweizehig,  ohne  Nebenzehen. 

Die  ächten  Backenzähne  sind  auf  ihrer  Oberfläche  stark  gerunzelt 
und  tragen  zwischen  den  beiden  Pfeilern  an  der  Basis  einen  kleinen 
Zacken  und  zwar  die  obern  auf  der  Innern,  die  untern  auf  der  äussern 
Seite.  Alle  Knochen  der  Gliedmassen  ungemein  lang  gestreckt  und 
schmächtig,  was  in  gleicher  Weise  von  den  Halswirbeln  gilt.  —  Die 
Giraffen  sind  dermalen  nur  auf  eine  Art  beschrankt,  deren  Heimalh 
Afrika  ist,  wo  sie  gewöhnlich  mit  dem  Strausse,  der  gewissermassen 
als  ihr  Bepräsentant  unter  den  Vögeln  anzusehen  ist,  gemeinschaftlich 
umtaerwandern.  Aus  der  antediluvianischen  Zeit  kennen  wir  sie  da- 
gegen noch  nicht  aus  Afrika,  wohl  aber  aus  Südeuropa  und  Indien, 
also  ganz  ausserhalb  ihres  dermalrgen  Yerbreitungsbezirkes. 

C,  Biturigum  Dut.  beruht  auf  einem  Unterkiefer,  der  zu  Issoudun 
in  Berr;  [Indre]  beim  Brunnengraben  gefunden  wurde.  Nach  Duver- 
NOT  bietet  dieses  Stück  mehrere  Differenzen  von  der  lebenden  ATt  dar 
und  ist  um  V*  kleiner.  —  Eine  oder  vielleicht  selbst  2  Arten,  die 
aber  noch  nicht  beschrieben  sind,  wurden  in  den  Terliärablagerungen 
von  Pikermi  entdeckt.  Zwei  andere  Arten,  C.  sivalensis  und  C.  affinis 
Caütl.  et  Falg.  stammen  aus  den  Siwalikbergen  her. 

IT,  MoBChns  Liim. 

Keine  Hörner,  Männchen  mit  sehr  langen,  gekrümmten  »"[^zusam- 
mengedrückten obern  Eckzähnen;  Füsse  mit  Nebenzehen. 

Von  dieser  Gattung  haben  in  der  Tertiärzeit  noch  andere  als  die 
jetzige  gelebt,  die  als  Dorcatherium,  Amphitragulm  [wahrscheinlicli  mit 
ersterer  identisch],  Amphimeryx  [zweifelhaft],  Palaeomeryx,  Orygotherium 
und  Poebrothertum  unterschieden  werden;  letztere  Gattung  Ist  nord- 
amerikanisch, die^  andern  gehören  Europa  an.  —  Als  ein  gutes  Merk- 
mal zur  Unterscheidung  von  den  andern  Wiederkäuern  führt  H.  v.  Meyer 
an,  dass  die  3  hintern  Backenzähne  des  Unterkiefers  auf  der  Hinter- 
seite des  vordem  Halbmondes  einen  eigenthümlichen  Hübel  [Knötchen] 
besitzen. 

'f)  Lückenzähne  jederseits  |,  achte  Backenzähne  f ;   die  untere  Zahnreihe 
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reicht  weit  vor,  ihr  erster  LöckemEabn  klein,  die  3  folgenden  lang  and 
schmal  zusammengedrückt.  —  Dwcalherium  Kaup. 

1.  Dorcathenum  Naui  Kauf. 

Von  Eppelsh«im  und  in  der  Grösse  des  Rehes.  Zwei  andere 
Arten  sind  D.  gutUianum  und  vindobonmse. 

i'i')  Lückenzäbne  jederseits  f,  äcbte  Rackenzähne  |-;  die  untere  Zahnrcihe 
reicht  nicht  sd  weit  vor  und  die  LfickenzäbpA  sind  iwar  länglicb,  aber 
nicht  zusammengedruckt  schneidig.  —  Palaeomeryx  Myr. 

2.  P.  Kaupi  Myr. 

Zu  Georgensgmünd  in  Mittelfranken.  —  Meter  fuhrt  aus  miocänen 
Ablagerungen  von  Deutschland,  Frankreich  und  Spanien  1 0  Arten  vod 
Palaeomeryx  an,  von  der  Grösse  der  grössten  Edelhirsche  bis  herab 
zu  der  der  kleinsten  lebenden  Mosehusthiere. 

T.  Cerms  Lran. 

Mit  Geweihen,  die  zu  gewisse  Zeiten  gewechselt  werden;  Eck- 
zahne ganz  fehlend,  oder  ruir  kurze  obere  bei  den  Männchen,  ledig- 
lich bei  den  Muntjaks  sehr  lang. 

Die  ächten  Backenzähne  zeigen  häufig  zwischen  den  Pfeilern  auf 
der  gewölbten  Seite  einen  kleinen  Zacken,  der  aber  auch  ganz  fehlen 
kann.  Wie  noch  jetzt  diese  Gattung  in  zahlreichen  Arten  weit  über 
die  Erde  [mit  Ausnahme  Neuhollands  und  des  tropischen  Afrikas]  ver- 
breitet ist,  so  ist  diess  auch  in  der  antediluvianischen  Zeit  der  Fall 
gewesen.  Man  zählt  aber  50  fossile  Arten  auf  und  wenn  auch  ein 
gut  Theil  derselben  sich  nicht  wird  hatten  können,  so  werden  neue 
Funde  doch  die  Lücken  in  der  Summe  bald  wieder  ergänzen.  Sie 
scheinen  alle  aus  diluvialen  oder  obertertiären  Ablagerungen  herzu- 
stammen ;  nur  der  Cervus  dicroeerm  von  Saosao,  der  ein  dem  Muntjak 
ähnliches  Geweih  trägt,  gehört  dem  miocänen  Terüärgebirge  an. 

1.  C.  Akes  fossilis  Myr. 

In  diluvialen  Ablagerungen  der  Lombardei,  Schweiz,  Deutschlands 
[z.  B.  Grafenrheinfeld  bei  Schweinfurt,  Reichertsham  in  Niederbayern] 
und  andern  Punkten  Europas,  aber  auch  in  der  Eschscholtzbai  im 
nordwestlichen  Amerika  zugleich  mit  Mammuths  hat  man  mehrmals, 
und  zwar  gewöhnlich  nicht  tief  unter  der  Oberfläche,  Geweibe  gefun- 
den, die  keine  wesentliche  Differenz  von  denen  des  lebenden  Eleno's 
[Elches,  Cervus  AIces]  darbieten.  Diese  Ueberein^timmung  in  Verbin- 
dung mit  der  oberflächlichen  Einlagerung  und  der  historisch  verbürg- 
ten Angabe,  dass  die  Elche  früherhin  weit  in  Deutschland  verbreitet 
waren,  hat  auf  die  Meinung  geführt,  dass  alle  diese  Ueberreste  aus 
den  historischen  Zeiten  herrühren  dürften.  Gegen  letztere  Annahme 
scheint  jedoch  das  Vorkommen  fossiler  Gewdhe  iQ  der  Lombardei  zu 
sprechen,  indem  wenigstens  keine  Urkunde  benachrichtigt,  dass  das 
Elenn  seine  Heimath  so  weit  südwärts  ausgedehnt  habe.  Es  wird  also 
die  fossile  Art  wohl  als  älter  angenonunen  wercjeH  dürfen,  jedoch  könnte 
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ihre  oberflächlicbe  Einlagerung  dafür  sprechen,  dass  sie  nicht  in  der 
ersten  Weltfluth,  dem  eigentlichen  Diluvium^  zu  Grunde  ging,  sondern 
erst  in  der  zweiten,  der  noachischen,  wornach  es  alsdann  an  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen  würde,  dass  sie  als  mit  dem  lebenden  Elch 
zu  gleicher  Species  gehörig  angesehen  werden  könne. 

2.  C.  euryceros  Hibb, 

C.  gigatUeus  Blum.,  C.  megaceros  Hart.,  Megaceros  hihemicus  Ow. 

Man  findet  die  Ueberreste  dieses  Hirsches  von  den  Alpen  und 
Pyrenäen  an  in  den  meisten  Ländern  Europa's,  am  häußgsten,  und 
nicht  selten  in  ganzen  Skeleten,  in  Irland,  wo  man  öfters  die  Jagd- 
schlösser mit  ihren  Geweihen  geziert  sieht.  Sie  sind  in  gewöhnlichen 
Diluvialbildungen  und  zum  Theil  auch  in  Knochenhöhlen  abgelagert, 
meist  für  steh  allein,  zuweilen  jedoch  auch  mit  Mammuth-Ueberresten 
zusammen.  Den  Namen  Riesenhirsch  hat  diese  Art  erhaiteu,  nicht 
etwa  wegen  der  Grösse  des  Körpers,  denn  in  dieser  Beziehung  über- 
trifft sie  nicht  das  Rennthier,  sondern  wegen  der  ihres  Geweihes,  wel- 
ches das  gewaltigste  ist  unter  allen,  die  irgend  ein^  Hirsch  trägt.  Das 
Geweih  bildet  anfänglich  über  dem  Roseustock  eine  Stange,  die  sich 
bald  in  eine  enorme  Schaufel  ausbreitet  mit  8  bis  10  Enden,  wovon 
eines  tief  abwärts  auf  der  Hinterseite  derselben  sitzt;  ausserdem  geht 
gleich  über  der  Basis  der  Stange  ein  einfacher  oder  gegabelter  Augen- 
sprossen nach  vorn  ab.  Sowohl  dieser  Sprossen  als  das  am  Hinter- 
rande der  Schaufel  abgehende  Ende  ist  beim  Elenn  nicht  vorhanden. 
Das  Geweih  des  Riesenhirsches  erreicht  eine  Länge  von  6  Fuss  und 
die  Spannweite  zwischen  den  äussersten  Enden  betragt  8  bis  12  Fuss; 
Schädel  und  Geweih  zusammen  wiegen  75  bis  90  Pfund.  Die  Hörner 
kommen  beiden  Geschlechtern  zu. 

Dass  Hirsche  mit  solchen  riesenhaften  Geweihen  die  Aufmerksam- 
keit in  weiten  Kreisen  erregen  mussten,  versteht  sich  von  selbst;  eben 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  man,  weil  diese  Thiere  in  Irland 
häufig  in  ganzen  Skeleten  sich  vorfinden,  auf  den  Gedanken  geleitet 
wurde,  dass  sie  wohl  nicht  in  einer  der  grossen  Weltfluthen,  sondern 
erst  in  späterer  historiseber  Zeit  hier  ihr  Grab  gefunden  haben  möch- 
ten. Zur  Beglaubigung  einer  solchen  Ansicht  brachte  man  auch  aller- 
lei Citate  aus  altern  Schriftstellern  bei,  die  freilich  vor  einer  strengern 
kritischen  Prüfung  die  Probe  nicht  bestehen  konnten;  selbst  das  in 
einer  Rippe  gefundene  und  ringsum  wieder  verheilte  Loch,  in  welchem 
Bart  eine  von  einer  eisernen  Pfeilspitze  hervorgebrachte  Wunde  er- 
kennen und  daraus  weiter  folgern  wollte,  dass  erst  die  ältesten  Ein- 
wanderer nach  Irland  diese  Thiere  ausgerottet  hätten,  hat  in  neuerer 
Zeit  seine  ganze  Beweiskraft  eingebüsst.  Das  Vorkommen  in  ganzen 
Skeleten  ist  für  den  Rtesenhirsch  nicht  befremdlicher  als  es  diess  für 
das  Mammuth,  das  Nashorn  und  das  Mastodon  ist;  jener  wie  diese 
haben  durch  die  erste  grosse  Weltfluth,  die  eigentliche  Diluvialfluth, 
die  gleiche  Ausrottung  und  die  gleiche  Ablagerungsweise  in  den  zur 
Aufbewahrung  geeigneten  Lokalitäten  erUtten. 
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3.  C.  Damß  gigan^eus  Cuv. 

In  diluvialea '  Ablagerungen  von  Abbeville  [Somme]  ist  ein  Frag- 
ment eines  Geweihes  gefunden  worden,  das  Cdvier  in  grosser  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  des  Damhirsches  fand,  nUr  dass  es  um  Va 
grösser  war  und  die  Stange  unmittelbar  auf  dem  Stirnbein  festsass. 
Obwohl  CuviER  diese  Differenzen  nicht  für  wiclftig  genug  erachtete, 
um  auf  das  fossile  Geweih  eine  besondere  Art  zu  begründen,  so  ha- 
ben diess  dagegen  DfiSMAREST  und  Gervais  getban  und  sie  als  C.  so- 
numeniis  bezeichnet»  Bei  Clermont  [Puy-de*D6me]  und  Polignac  [Haute- 
Loire]  sind  ähnliche  Geweihe  gefunden  worden. 

4.  C  tarandus  fossilis  Cüv. 
C,  tarandinus  Wagh. 

In  mancherlei  oberflüchlicheu  Dihivialablagerungen  wie  in  Knochen- 
hohlen  werden  vom  Arnothale  an  durch  Frankreich,  England,  Deutsch- 
land, Russland  und  Schweden  {hier  hauptsächlich  in  Torfmooren]  Ge- 
weihe und  Knochen  gefunden,  die  mit  denen  der  lebenden  Heonthiere 
im  Wesentlichen  so  sehr  übereinkommen,  dass  die  wenigen  Differen- 
zen Cdvier  nicht  bestimmen  konnten,  die  fossilen  Ueberreste  als  be- 
sondere Art  abzuscheiden.  Gleichwohl  ist  es  nicht  lulässig,  bieraus 
ohne  Weiteres  die  Identität  beiderlei  Thiere  behaupten  zu  wollen.  Hie- 
gegen  spricht  schon  der  gewichtige  Umstand,  dass  das  lebende  Renn- 
thier  ein  auf  das  Polarklima  beschränktes  Thier  ist.  Der  südlichste 
Punkt  seiner  Verbreitung  ist  der  &2°  n.  Br.,  aber  lediglich  auf  dem 
kalten  Uralgebirge;  schon  im  europäischen  Russland  kommt  es  nur 
noch  bis  zum  60""  herab,  aber  diess  blos  im  Winter.  Ein  Gleiches 
ist  in  Schweden  der  Fall.  Damit  also  unser  Rennthier  im  südJicben 
Europa  seinen  Wohnsitz  hätte  nehmen  können,  wäre  für  letzteres  ein 
Polarklima  nöthig  gewesen.  Nun  kommen  aber  an  vielen  Punkten  die 
Ueberreste  des  fossilen  Renns  in  einei*  solchen  Yermengusg  mit  denen 
des  Mammuths,  Rhinoceros  ticborhinus,  Flusspferdes,  Höhlenbären, 
Höhlenlöwen  und  der  Höblenhyäne  vor,  dass  ihr  gleichzeitiges  Zusam- 
menleben gar  nicht  zu  bezweifeln  ist,  so  dass  also  überhaupt  alle 
europäischen  Diluvialtbiere  Polarthiere  gewesen  sein  müssten.  Bei  der 
ausserordentlich  geringen  Anzahl  von  Säugthierarlen,  die  dermalen  der 
Polarregion  angehören,  wäre  diess  ein  höchst  verwunderlicher  Umstand, 
und  schon  deshalb  wird  die  gewöhnliche  Meinung,  dass  die  nördliche 
Halbkugel  vor  dem  Eintritt  der  ersten  grossen  Weltfluth  zwar  ein  gleich- 
förmigeres. Zugleich  aber  auch  ein  wärmeres  Klima  als  gegenwärtig 
gehabt  habe,  sich  ^Is  ungleich  wahrscheinlicher  herausstellen.  Damit 
wäre  aber  auch  bereits  zugestanden,  dass  <las  fossile  Rennthier  nicht 
gleicher  Art  mit  dem  lebenden  gewesen  sein  könne  und  dass  die  ge- 
ringen Differenzen,  die  man  bisher  an  den  sehr  mangelhaft  erhaltenen 
Geweih-Fragmenten  fand,  doch,  wenn  erst  einmal  ganze  Geweihe  und 
Schädel  zum  Vorschein  gekommen  sein  werden,  sieb  als  Anzeichen 
gewichtigerer  Unterschiede  ausweisen  dürften. 

Bei  allen  solchen  Betrachtungen  möchte  es  indessen  gut  sein,  dem 
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von  CovifiR  bei  dieser  Veranlassung  ausgesprochenen  Ralhe  zu  folgenr 
„Wollen  wir  uns  nicht  von  unserer  Methode  entfernen  und  nichts  auf 
Erörterungen  geben,  die  den  Knochen  selbst  fremd  sind.  Bekennen  wir, 
dass  in  diesem  Falle  ihre  Differenz  von  denen  des  Rennes  kaum  merklich 
ist,  und  wünschen  wir,  dass  neue  Nachforschungen  uns  bald  hinreichend 
vollständige  Geweihe  bringen,  um  unsern  Zweifeln  ein  Ende  zu  machen.*^ 

5.  C.  Elaphns  primordialis  Sohl. 

Durch  ganz  Europa  verbreitet  findet  man  in  oberflächlichen  Dilu- 
vialgebilden,  in  Knochenhöhlen  und  noch  häufiger  im  Alluvium  und 
Torfmooren  Fragmente,  seltner  gan^  Exemplare  von  Geweihen,  an 
denen  man  keine  andere  Differenz  vom  Edelhirsche  wahrnehmen  kann, 
als  dass  sie  in  der  Regel  erheblich  grösser  sind  als  die  des  letzteren. 
Man  trifft  sie  theils  in  Begleitung  vom  Mammu^h  und  Rliinoceros  ti- 
chorhinus,  theils  in  den  Knochenhöhleu  mit  den  hier  abgelagerten 
Fleischfressern,  theils  in  Torfmopren  und  Alluvionen  mit  neueren  Ein- 
mengungen, in  England  sogar  zugleich  mit  römischen  und  altbritischen 
Antiquitäten.  Wenn  es  nun  bei  letztgenannten  Vorkommnissen  nicht 
zu  bezweifeln  ist,  dass  die  Hirschreste  nicht  aus  antediluvianischer 
Zeit  herstammen  und  wenn  ferner  die  Vergleichung  derselben,  unter 
denen  nicht  selten  vollständige  Geweihe  vorkommen,  ihre  Identität  mit 
denen  des  Edelhirsches  unzweifelhaft  ausweist,  so  bleibt  dagegen  die 
Bestimmung  ihres  Alters  unsicher,  wenn  man  sie  mit  Mammuth  und 
Nasborn  oder  in  den  Knochenhöhlen  mit  den  ausgerotteten  Fleiscli- 
fressern  vergesellschaftet  findet.  Hier  können  theils  spätere  Ueber- 
schwemniungen  und  andere  zufallige  Umstände  eine  Vermengung  von 
Knochen  höchst  ungleichen  Alters  herbeigeführt  haben,  theils  ist  aber 
auch  keine  sichere  Vergleichung  möglich,  weil  uns  zur  Zeit  aus  diesen 
Ablagerungen  keine  vollständigen  Geweihe  vorliegen,  so  dass  man  sich  der 
Identität  der  Art  nicht  mit  voller  Sicherheit  vergewissern  kann;  es  lässt 
sich  über  diese  Fragmente  vor  der  Hand  nur  so  viel  sagen,  dass,  was  man 
von  ihnen  kennt,  keine  DifTerenz  vom  Edelhirsch  wahrnehmen  lässt. 

6.  C.  Capreolus  fossilis. 

Weit  spärlicher  als  die  vorgenannten  Ueberreste  findet  man  die 
von  einem  rehähnlichen  Thiere.  Am  besten  erhalten  sind  die  Hörner, 
welche  aus  Torfmooren  oder  Alluvionen  herstammen  und  die  mit  we- 
nig Ausnahmen  ganz  identisch  mit  denen  des  Rehes  sind,  so  dass  man 
sie  unbedenklich  dem  letzteren  zuschreiben  darf.  Man  hat  aber  solche 
Reste  zuweilen  in  Knochenhöhlen  und  älteren  Ablagerungen  zugleich 
mit  Mammuth  und  Rhinoceros  tichorhinus  gefunden  und  von  solchen 
gilt  dasselbe«  was  von  ähnlichen  Vorkommnissen  bei  der  vorigen  Art 
gesagt  wurdcr 

3.  Familie.    Hohlhörner  [Comucaviä], 

S.chneide^2äbne  (,  Eckzähne  keine,  Backenzähne  (;{; 
auf  der  Stirne  2  lange  Zapfen,  von  hornartigen  Scheiden 
überzogen;  die  Weibchen  mitunter  ohne  Hörner. 
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In  seiner  Einleitung  suir  Schilderung  der  fossilen  Ueberreste  der 
Wiederkäuer  machte  Cuvier  bemerklich,  dass  zwar  von  Hirschen  und 
Rindern  fossile  Ueberreste  reichlich  getroffen  würden,  dass  es  -aber 
ihm  niemals  gelungen  sei ,  darunter  Knochen  von  Schafen  oder  Zie« 
gen  oder  AntUopen  zu  erkennen.  Seitdem  hat  man  allerdings  ver- 
schiedene Ueberreste  von  diesen  Gattungen  gefunden,  von  denen  we- 
nigstens die  von  Antilopen  herrührenden  nach  ihrer  Art  und  ihrem 
Alter  fest  begründet  sind. 

VT.  Antilope  Pall. 

Hörner  im  Umfange  rundlich,  selten  einfach,  meist  geringelt  oder 
spiralförmig  gedreht,  über  den  Augenhöhlen  stehend,  den  Weibchen 
mitunter  fehlend. 

Das  Vorkommen  von  Antilopen  in  Griechenland  und  d^m  südlichen 
Frankreich  ist  durch  die  neueren  Entdeckungen  jetzt  erwiesen  und 
zwar  kommen  sie  daselbst  in  mittlern  und  Jüngern  Tertiärbildun- 
gen vor. 

f)  Griechische  Arten  von  Pikermi. 

1.  A.  Pallasii  Wagn. 

Diese  Art  gründet  sich  auf  ein  Paar  Hörner  von  sehr  einracher  aber 
kräftiger  Form;  sie  krümmen  sich  in  ihrem  Aufsteigen  allmählig  hin- 
terwärts, indem  sie  zugleich  schwach  auseinander  weichen,  zuletzt  aber 
mit  ihren  Spitzen  sich  etwas  einwärts  und  vorwärts  wenden;  im  Um- 
fange sind  sie  unregelmässig  oval  und  haben  eine  Länge  von  14".  — 
Zu  derselben  Art  rechne  ich  Kieferstücke  von  bedeutender  Grösse,  in- 
dem die  4  letzten  Backenzähne  eines  Oberkiefers  5''  8'^'  und  die  5 
letzten  eines  Unterkiefers  7"  4"'  messen. 

2.  A.  Lindermayeri  Wagn. 

Hörner  im  Umfange  rundlich,  auseinander  weichend,  von  einem 
spiralförmig  sich  windenden  Wulste  ihrer  ganzen  Länge  nach  durch- 
zogen; sie  sind  8''  lang. 

3.  A.  Rothii  Wagn. 

Hörner  leierfermig,  indem  sie  anfangs  parallel  und  schief  hinter- 
wärts aufsteigen,  dann  schnell  auseinander  weichen,  indem  jedes  zu- 
gleich in  einer  Spirale  sich  windet,  und  an  den  Spitzen . wieder  sich 
nähern^  ihre  Länge  beträgt  ohngefahr  4  72''- 

4.  A,  brevicornis  Wagn. 

Hörner  kurz  [bis  5''J,  auseinanderweichend,  einfach  und  etwas 
nach  rückwärts  gekrümmt,  im  Umfange  rundlich,  ohne  Kiel,  und  von 
Längsrunzeln  durchzogen. 

Die  Ueberreste  von  Antiiopep  kommen  bei  Pikermi  in  ziemlicher 
Anzahl  vor ,  meist  jedoch  nur  Kieferstücke ,  unter  weichen  noch  eine 
weitere  Art  als  A..spmo$ß  unterschieden  wurde. 
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^fl  Sil d fr aniosUche  Arten. 

5,  Ä,  Cordiert  Christ. 
Ä.  recticomis  Serr. 

Im  pliocänen  Meeresssrnd  von  Montpellier  und  den  damit  verbun- 
denen Mergeln  mit  Susswasser-Conehylien.  Von  der  Grosse  der  A.  se- 
negalensis,  Hörner  gross,  aufrecht,  etwas  hinterwärts  gekrümmt  v  hin- 
tere Backenzähne  mit  langen  Säulchen  zwischen  den  beiden  Pfeilern. 

Noch  werden  aus  diluvialen  und  obertertiären  Ablagerungen  in 
Sudfrankreich,  freilich  nur  nach  dürftigen  Ueberresten,  al»  Arten  auf- 
geführt: A.  ChristoUi,  A.  didiotmna,  Ä.  davata  und  A.  deperdita.  — 
Ausserdem  erwähnen  Cautlet  und  Falgoner  einige  unbestimmte  «Arten 
aus  den  Siwalikbergen;  ja  Lund  führt  aus  den  brasiliselien  Knociieu- 
bohlen  eine  A.  maquinensis  an,  von  Ziegengrösse  mit  kurzen,  nach.bin" 
ten  gebogenen  Hörnern, 

VIZ.  Aegoceros  Fall. 

Hörner  zusammengedrückt,  rückwärts  gebogen  und  runzelig. 

Während  die  Ziegen  und  Schafe  im  wilden  Zustande  eine  arten* 
reiche  Gattung  ausmachen  und  im  zahmen  jetzt  über  die  ganze  £rde 
verbreitet  sind,  kommen  dagegen  fossile  Ueberreste  von  diesen  Thieren 
so  überaus  spärlich  vor,  dass  man  erst  einige  Funde  kennt  und  auch 
diese  meist  in  so  defektem  Zustande,  dass  genauere  Vergieichungen 
nicht  vorzunehmen  sind.  Zwar. ist  es  gar  nichts  Seltenes,  Hörner  und 
Knochen  von  ihnen  in  Höhlen  aufzufinden ,  aber  diese  geben  meist 
ihren  postdiluvianischen  Ursprung  unzweideutig  zu  erkennen  und  kön- 
nen daher  hier  nicht  in  Berücksichtigung  kommen. 

"t)  Nörner  einfach  rückwärts  gekrOmmt,  ihr  gröaster  Querdurchinesser  pa- 
rallel mit  der  Längsrichtung  des  Schädels.  —  Capra. 

1.  Capra  amalthea  Roth  et  Wagn. 

In  den  Tertiärbildungen  von  Pikermi  sind  einige  Hömerzapfen 
von  einer  ziegenartigen  Form  getroffen  worden.  Sie  sind,  zusammen* 
gedrückt,  dreiseitig,  aufgerichtet,  von  der  Mitte  an  etwas  rückwärts  ge- 
riditet,  mit  leichter  Schwenkung  nach  aussen.  Die  Länge  beträgt  9  V? 'S 
die  Breite  an  der  Basis  2^li".  —  Obwohl  die  Hörner  nach  ihrer  Form 
eiitschieden  ziegenartig  sind,  so  ist  doch  ihre  Zuweisung  an  Capra 
nicht  mit  Sicherheit  zu  verbürgen,  da  unter  den  zahhreichen  Kiefern 
mit  Zähnen  kein  einziges  Stück  getroffen  wurde,  das  im  Gebiss  den 
Charakter  der  Ziegen  aufzuweisen  hat,  so  dass  immerhin  diese  Alrt  den 
ziegenäbnlichen  Antilopen  zugehören  könnte. 

2.  Capra  Hircus  Ow. 

in  den  neupliocänen  [diluvialen]  Ablageiungen  von  Walton  in 
Essex  wurde  ein  Schädelfragment  mit  vollständigem  Stirnzapfen  und 
ein  Unterkieferstück  mit  einem  Backenzahn  gefunden;  beide  in  voll- 
ständiger Uebereinstimmung  mit  den  entsprechenden  Theilen  der  ge- 
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meinea  Ziege.  Da  Owen  genannte  Ueberreste  von  gleicher  Beschaffen- 
heit mit  denen  der  grossen  ausgerotteten  Säugthiere  fand,  so  bezwei- 
felte er  nicht  ihren  ädit  antediluvianischen  Urs2)rung. 

3.  Ibex  Cebenmrum  Gbrv. 

Aus  der  Höhle  von  Mialet  [Dep.  Gard]  mit  Ursus  spelaeus  und 
Hyaeua  spelaea,  aber  auch  mit  menschlichen  Ueberresten;  das  Haupt- 
stück bildet  ein  Schädelfragment  mik  dem  untern  Theil  der  beiden 
Stirnzapfen,  „Es  ist  dern^aten  unmöglich/'  sagt  Gervais,  „zu  ent- 
scheiden, ob  die  fossilen  Knochen  von  Steinböcken,  die  man  in  den 
Sevennen,  im  Puy  und  in  der  obern  Dauphin6  fand,  Arten  bilden,  die 
wirklich  von  den  in  den  Pyrenäen  und  Alpen  lebenden  verschieden 
sind;  die  des  Steinbocks  der  Sevennen  6cbeinen  uns  jedoch  mit  einem 
besondern  Namen  bezeichnet  werden  zu  mössen,  obwohl  sie  von  denen 
des  pyrenäiscben  Steinbocks  nur  massig  differiren.'* 

Noch  unterscheidet  Gervais  als  zweite  französische  Art  eine  Ca- 
pra  Rozeti  Pom.  nach  einer  Reihe  von  4  obern  Backenzähnen,  die  bei 
Issoire  [Puy-de-Ddme]  zugleich  mit  Diluvialthieren  gefunden  wurden; 
eine  nähere  Bestimmung  ist  nicht  möglich.  —  Unter  den  aus  den  Si- 
walikbergen  stammenden  fossilen  Ueberresten  erkannte  Bltth  an  Schä- 
delfragmenten und  Hörnerzapfen  einen  ächten  Steinbock,  der  aflem 
Anschein  nach  mit  dem  noch  im  Himalaya  vorkommenden  Ibex  Skyn 
übereinzukommen  scheine.  Dass  daselbst  auch  die  Spuren  von  eigent- 
lichen Ziegen  sich  einstellen,  beweisen  Schädelfragmente  mit  wohl- 
erhaltenen Stirnzapfen. 

ff)   Hörner  rückwärts  und  zuletzt  wieder  vorwärts  gekrümmt,   ihr  grösster 
Querdurcbmcsser  quer  zur  Läagsrichtung  des  Schädels.  —  Ovis. 

4.  Ovn  prtfnaeva  Gerv. 

Deber  diese  Art  berichtet  Gervais  Folgendes.  In  einer  Höhle  bei 
Alais  wurde  ein  Hom  gefunden,  dessen  innere  Substanz  schwammig 
wie  bei  den  Hausschafen  und  also  sehr  verschieden  ist  von  der  der 
Steinböcke  und  Muflons.  Seine  Form  entfernt  sich  auch  von  der  der 
Ziegen  und  es  scheint  nicht  deren  grosse  Zelle  an  der  Wurzel  gehabt 
zu  haben;  es  ist  etwas  gekrümmt,  schwach  zusammengedrückt  und 
ohngefähr  öVs^'  lang.  <-  Mir  scheint  es  nicht,  dass  hiemit  der  acht 
anlediluvianische  Ur&prung  dieses  Stückes  erwiesen  ist,  so  wenig  als 
der  des  aus  der  Höhle  von  Lunel-Viel  herröhrenden  Mittelfu.ssknochens, 
welcher  der  noch  lebenden  Art  Ovis  trugelapkus  zugewiesen  wurde. 

Mit  Ausnahme  einer  Mittheilung  von  Bltth  ,  <lass  unter  den  fos- 
silen Resten  der  Siwalikberge  auch  -Schädelfragmente  und  Hörnerzapfen 
eines  grossen  Schafes  vorkommen,  genau  verwandt,  wenn  nicht  selbst 
identisch  mit  Ovis  Amnum^  sind  mir  keine  weiteren  Angaben  von  fos- 
silen Ueberresten  von  Schafen  bekannt,  so  dass  es  in  Bezug  auf  un- 
sere Hausschafe  als  iiöchst  wahrscheinlich  erscheint,  dass  diese  so  we- 
nig als  der  Mensch  zur  Zeit  der  grossen  Wdtfluthen  bereits  in  Europa 
angesiedelt  waren. 
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Hörner  nach  der  ganzen  Länge  oder  doch  wenigstens  an  der  Spitze 
rundlich  und  glatt  und  in  beiden  Geschlechtern  vorhanden;  hintere 
Backenzähne  zwischen  den  Pfeilern  mit  einem  besondern  Säiilchen; 
Statur  massiv. 

Von  dieser  Gattung  kommen  wildlebende  Arten  sowohl  in  Europa, 
Asien  und  Afrika  als  auch  in  Nordamerika  vor.  Im  Hausstande  giebt 
es  3  Arten:  1)  das  Hausrind  [B.  Taurus],  ursprünglich  Mittelasien 
angehörig,  jetzt  aber  mit  dem  Menschen  über  die  ganze  £pde  verbrei- 
tet und  nirgends  mehr  im  wilden  Zustande,  wohl  aber  verwildert,  was 
insbesondere  von  Amerika  gilt,  wo  ongeheure  Heerden  verwilderter 
Rinder  jetzt  herumstreifen;  2)  der  Büffel  [£.  Bubalus]  aus  Indien 
stammend,  wo  er  sowohl  wild  als  zahm  vorkommt,  und  von  da  aus 
erst  nach  Vorderasien,  Nordafrika  und  dem  sudlichen  £uropa  einge- 
führt; 3)  der  Yak  [B.  gmnniens],  ein  Alpenthier,  den  Hochgebirgen 
Mittelasiens  als  Hausthier  zuständig,  doch  auch  daselbst  verwildert. 

In  Deutschland  wie  im  mittlem  Europa  überhaupt  haben  einst  in 
grosser  Zahl  wilde  Ochsen  in  den  Waldungen  gelebt,  die  mit  dem  Na- 
men Wisent  [Bovaoog  bei  Aristoteles,  Bison  bei  den  Römern]  und 
Ur  [ürus  bei  Caesab,  Au  er  im  gedehnten  Niederdeutschen]  bezeich^ 
net  werden.  Ob  unter  diesen  beiden  Namen,  Wisent  und  Ur  [Auer 
oder  Aucfrochs]  zwei  verschiedene  Arten  oder  nur  eine  und  dieselbe 
zu  verstehen,  darüber  ist  in  neuerer  Zeit  fdr  und  wider  mit  einem 
Ungeheuern  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  gestritten  wor- 
den, ohne  dass  dadurch  eine  Entscheidung  herbeigeführt  worden  wäre. 
Man  hat  sich  hiebei  nur  überzeugt,  dass  so  lange  nicht  neue  litera- 
rische Quellen  ausfindig  gemacht  werden,  nach  den  bereits  vorhande- 
nen dieser  Streitpunkt  zu  einem  endgiltigen  Ahschluss  gar  nicht  ge- 
bracht werden  kann.  Gewiss  ist  es  nur,  dass,  wenn  frfiherhin  in  Europa 
2  verschiedene  Arten  gleichzeitig  gelebt  haben,  davon  gegenwärtig  nur 
noch  die  eine,  der  Wisent,  am  Leben  geblieben  ist  und  zwar  bJos  an 
zwei  sehr  beschränkten  Lokalitäten,  nämlich  in  dem  grossen  Walde 
von  Bialowieza  in  Lithauen,  wo  unter  dem  Schutze  der  russischen 
Regierung  die  letzten  UeberreSte  dieser  Art  in  Europa  ihre  Fortexistenz 
fristen  und  ferner  im  Kaukasus,  wo  indess  ihre  Anzahl  auch  immer 
mehr  abnimmt.  Wenn  aber  neben  diesem  Wisent,  wie  von  Vielen 
behauptet  wird,  noch  wilde  Rinder  anderer  Art  früherhin  in  Europa 
gelebt  haben,  so  sind  diese  wenigstens  jetzt  vollständig  ausgerottet. 
Gleichwohl  wurde  höchst  wahrscheinlich  damit  nicht  eine  eigenthüm- 
liche  Art  vertilgt  worden  sein,  sondern  in  diesen  Wildochsen  hätten 
wir  wohl  nur  verwilderte  Individuen  unsers  Hausrindes  zu  sehen,  wie 
sich  ein  Gleiches  mit  dem  Pferde  ereignete,  das  zu  den  Zeiten  von 
Bonifacius  und  lange  Zeit  nachher  in  grosser  Anzahl  im  verwilderten 
Zustande  in  Deutschland  zu  finden  war,  jetzt  aber  in  solchem  gleich- 
fafis  nicht  mehr  bei  uns  zu  treffen  ist.  Um  diese  ausgerotteten  Wild^ 
Hnge  utisers  Hausrindes  vom  Wisent  zu  unterscheiden,  könnte  man, 
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ohne  weiteres  Präjudiz,  auf  sie  den  Namen  Ur  oder  Auerocbs   in 
Anwendung  bringen. 

Gehen  wir.  jetzt  zur  Erörterung  der  Torweltlichen  Arten  über,  so 
finden  wir  ihr  erstes  Auftreten  nicht  eher  als  in  den  Jüngern  Tertiär- 
bildungen  und  twar  an  zwei  Fundstätten:  zu  Pikermi  in  Griechenland 
nnd  in  den  Siwalikbergen  am  Fusse  des  Himalayas;  auch  vom  Ira- 
waddi  wird  eine  Art  itufgeführt,  doch  ist  das  Alter  der  Lagerstätte  nicht 
genau  angegeben.  Wenn  an  ersterem  die  wenigen,  in  Zähnen  und 
Rührenknochen  bestehenden  Ueberreste  nichts  weiter  als  die  Existenz 
von  Ochsen  IBos  marathanim]  zu  erkennen  geben,  so  haben  dagegen 
die  zahlreichen  indischen  Vorkommnisse  dargethan,  dass  unter  ihnen 
wenigstens  eine  Art  aullu*itt,  die  auffallend  von  allen  andern  yerschie- 
den  ist.  Im  Nachfolgenden  beschäftigen  wir  uns  daher  lediglich  mit 
solchen  Arten,  deren  Ueberreste  in  älteren  und  jüngeren  Anscbwem* 
mungen  abgelagert  sind. 

'^)   Stirne   flach  oder  aa^gehoblt,   länger  als  breit;    Homer  an  der  Hinter- 
bauplsleisle  ansilzeod.  —  ürua, 

1.  B.  primigentm  Boj.,  der  Ür  [Auerochs]. 

Weit  im  angeschwemmten  Lande  Europa's  verbreitet  findet  mau 
Ueberreste  einer  dem  Hausrinde  ähnlichen  Art  und  zwar,  wie  Cuvier 
bemerklich  macht,  trifit  man  die  Schädel  in  authentischer  Weise  nur 
in  Torfmooren  und  andern  sehr  oberQächlichen  Schichten,  »o  dass  er 
es  nicht  für  unmöglich  erklärt,  dass  sie  neueren  Ursprunges  als  die 
Knochen  vom  Elephant  und  Nashorn  wären  und  dass  sie  dem  wilden 
Original  unsers  gegenwärtigen  Ochsen  angehört  hätten.  Auch  das  fast 
ganz  vollständige  Skelet,  das  bei  Hassleben  im  Weimar'scheq  ausge- 
graben wurde,  rührt  aus  Toriboden  her.  Wenngleich  man  in  neuerer 
Zeit  einige  Fundstätten,  wo  Ueberreste  dieser  Art  mit  solchen  vom 
Elephanten  und  Nasborn  zusammen  lagen,  bezeichnet  hat,  so  kann 
eine  solche  Vermengnng  erst  durdi  spätere  Ueberschwemmuogen  ver- 
anlasst worden  sein.  Ueberhaupt  wenn  es  für  irgend  welche  urweli- 
liche  Thiere  glaubbaft  wird,  dpss  sie  nicht  bereits  in  der  ersten  Welt- 
fluth,  sondern  in  der  zweiten,  der  noacbischen,  ihren  Untergang  fanden, 
so  gilt  diess  für  den  B.  primigenius,  dem  wir  den  Namen  Ur  oder 
Auerochs  reserviren  wollen.  Daraus  würde  dann  freilich  weiter  fol- 
gen, dass  er  schon  zum  jetzigen  Bestände  der  Thierwelt  gehört  hätte 
und  es  bliebe  nur  noch  zu  erörtern  iber,  ob  er  einer  der  lebenden 
Arten  zugewiesen  pder  als  eigenthümliche  Species  von  ihnen  gesondert 
werden  müsse. 

Nach  allen  Untersuchungen  haben  sich  zvrischen  dem  Ur  und  dem 
Hausrind  keine  andern  Verschiedenheiten  als  in  der  Körpergrösse  und 
in  der  Richtung  der  Hörner  ergeben.  Jene  übertrifft  um  ein  Viertel 
die  der  gewöhnlichen  Ochsen;  ein  F^U,  der  auch  bei  .andern  Arten 
eintritt,  die  in  voller  Freiheit  und  Ueberfluss  an  Nahrung  zu  ihrer 
vollen  Ausbildung  gelangen  können.  Was  die  Richtung  der  Uörner 
anbelangt,  so  wenden  sie  sich  zuerst  etwas  auf-  und -rückwärts,  dann 
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aus-,  ab-  und  vorwärts  und  zuletzt  ein  wenig  ein-  und  aufwärts.  Nun 
ist  allerdings  eine  solche  Richtung  der  Hörner  etwas  Ungewöhnliches 
bei  unsern  Rassen  des  Hausrindes,  obwohl  es  Annäherungen  dazu  giebt; 
andrerseits  scheint  es  aber  auch  beim  Ur  leichte  Variationen  in  diesem 
Bezüge  zu  geben,  wie  eine  solche  der  B.  trochoceros  Mtr.,  den  ich 
nicht  specifisch  von  ß,  primigenius  trennen  möchte,  darbietet*  Cuvien 
legte  kein  sonderliches  Gewicht  auf  diese  Differenz:  „mau  weiss  ja,'' 
sagt  er,  „bis  zu  welchem  Grade  die  Grösse  und  Biegung  der  Höruer 
bei  unsern  Hausrassen  abändert  und  Niemand  wird  versucht  werden, 
darin  specifische  Merkmale  zu  sehen.*' 

An  mehreren  Punkten  Englands  und  Irlands  sind  aber  im  Dilu- 
vium wie  im  Alluvium  Schädel  gefunden  worden,  die  in  der  Grösse 
und  in  der  Beschaffenheit  der  Hörner  sehr  vom  Ur  differiren.  Sie 
zeigen  ein  Thier  an,  das  kleiner  ist  als  der  gewöhnliche  Schlag  des 
Hausrindes;  die  Hörner  sind  sehr  kurz,  nach  der  Krümmung  nur  37« 
bis  7"  lang  und  beschreiben  eine  einfache  Kurve  auswärts  und  vor- 
wärts in  der  Richtung  der  Stirnfläche.  Owen  bezeichnet  diese  Form 
als  B.  longifrons.  Man  findet  sie  zusammen  mit  Mammutb,  Nashorn, 
B.  primigenius  und  priscus,  aber  auch  mit  Edelhirsch  und  römischen 
Antiquitäten.  Owen  ist  geneigt  in  diesem  B.  longifrons  die  Art  zu 
erkennen,  welche  von  den  britischen  Aboriginern  vor  der  römischen 
Invasion  als  Hausthier  gehalten  wurde,  wenigstens  zeichnet  sich  noch 
jetzt  der  gewöhnliche  Schlag  im  schottischen  Hochlande  und  in  Wallis 
durch  geringe  Grösse,  so  wie  durch  Kurze  oder  gänzlichen  Mangel 
der  Homer  aus. 

ff)   Stirne  etwas  gewölbt  und  breiter  als  lang;  Hörner  unterhalb  der  Hinter- 
hauptslciste  ansitzend.  —  Bonasus, 

2.  B.  priscus  Boj.,  der  Wisent. 

Von  gleich  ausgedehiHer  Verbreitung  durch  das  aufgeschwemmte 
Land  von  ganz  Europa  und  Nordasien  als  der  urweltliche  Ur  kommen 
auch  die  Ueberreste  des  urweltlichen  Wisents  vor,  und  da  es  als  höchst 
wahrscheinlich  erscheint,  dass  sowohl  der  lebende  Wisent  der  alten 
Welt  [B.  Bonasus]  als  der  der  neuen  [B.  americanus]  nur  Varietäten 
einer  und  derselben  Art  ausmachen,  so  dürfen  wir  bei  der  grossen 
Uebereinstimmung  der  fossilen  Knochen  mit  denen  der  lebenden  Bi- 
sons, das  Wohngebiet  der  urweltlichen  Wisente  auch  über  Nordamerika, 
d.  h.  also  überhaupt  über  die  ganze  nördliche  Erdhälite  ausdehnen. 
Sie  kommen  häufiger  in  den  älteren  als  in  den  «eueren  Anschwem- 
mungen vor  und  werden  öfters  in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt 
zugleich  mit  Mammutli,  Nashorn,  Pferde  und  andern  Diluvialthieren 
gefunden.  Eine  der  merkwürdigsten  Fundstätten  ist  die  in  der  Esch- 
scholtzbai  im  nordwestlichen  Amerika  unter  dem  Polarkreise,  wo  ihre 
Ueberreste  zugleich  mit  denen  der  ebengenannteh  Thiere  im  gefror- 
nen  Boden  aufbewahrt  sind. 

Sowohl  die  in  der  alten  als  neuen  W^elt  aufgefundenen  Ueberreste 
zeigen  sich  mit  ihren  entsprechenden  lebenden  Verwandten  in  .einer 
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solchen  Uebereuistirmnung  des  ganzeii  Knochengerüstes,  düss  es  nicht 
geglückt  ist,  ständige  Unterschiede,  die  auch  nur  von  einigem  Belange 
wSren,  zwischen  ihnen  zu  ermitteln.  Zwar  haben  die  fossilen  Knochen 
in  der  Regeb  eine  bedeutendel*e  Grösse  als  die  der  lohenden  Indivi- 
duen; indess  wiederholt  sich  in  diesem  Falle  nur  die  allgemein  ge- 
machte Beobachtung,  dass  die  Thiere  der  Urzeit  ihre  jetzigen  Ver- 
wandten gewöhnlich  an  Grösse  übertreffen,  dann  aber  auch  liegen  ältere 
Ausmessungen  von  europäischen  Wisenten  vor,  aus  denen  es  sich  er- 
giebt,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  mit  all  ihren  Vorfahren  in  der 
Urzeit  sich  messen  konnten.  Man  hat  nun  zwar  in  neuerer  Zeit  von 
B.  priscus  einige  besondere  Arien  abtrennen  wollen,  indem  Leidt  die 
amerikanischen  Vorkommnisse  als  Bison  latifrons  und  B,  antiquus  be- 
zeichnete, und  RicHARDSoN  in  der  Eschschoitzbai  neben  dem  Bison  pris- 
cus auch  noch  einen  Bison  crassicomis  unterscheiden  wollte.  Dagegen 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  bisher  versuchten  Beweise  zu  Gun- 
sten der  Trennung  jedes  festen  Anhaltes  entbehren,  und  uberdiess  ist 
in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  bei  allen  grossen  Thieren  die  Formen 
öe^  Knochengerüstes  allerlei  Variationen  darbieten,  die  keinesw^s  über 
die  Grenze  des  Artbegriffes  hinausgreifen.  —  Noch  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Wisente  zu  allen  Zeiten  blos  im  wilden  Stande  gelebt  haben 
und  dass  von  ihnen  keine  Rasse  unsers  Hausrindes  abstammt. 

ttt)   Büffel  undBisamocbsen. 

Von  der  Gruppe  der  Büffel  ist  in  fossilem  Zustande  weiter  nichts 
bekannt  als  ein  verstümmelter  Schädel,  der  bei  Setif.in  Algerien  im 
Diluvialboden  gefunden  wurde.  Dovernot  erklärte,  dass  derselbe  alle 
Merkmale  der  Büffel  und  insbesondere  die  des  Arni  mit  grossen  Hör- 
nern hätte;  er  bezeichnete  ihn  als  Bt^batus  antiquus. 

Von  der  Gruppe  des  Bisamochsen  [Ovibos],  der  jetzt  nur 
noch  ein  Bewohner  der  Polarregion  Nordamerika's  ist,  sind  zuerst 
3  Schädel  in  Sibirien  gefunden  worden,  nämlich  einer  gegen  die  Aas- 
münduug  des  Ob,  ein  anderer  noch  weiter  nordwärts  in  der  Tun- 
dra und  ein  dritter  an  der  Mündung  der  Jana.  An  den  ungenügen- 
den Zeichnungen,  die  voa  ihnen  vorliegen,  lässt  sich  freilich  ihre 
Uebereinstimmung  mit  dem  Schädel  des  Bisamöchsen  [Bos  s.  Ovi- 
bos  möschatus]  nicht  verkennen;  aber  sie  reichen  nicht  aus,  um  die 
Identität  mit  dieser  Art  festzustellen.  Sollten  genauere  Untersuchungv^n 
letztere  nachweisen,  so  hielt  es  Cuvier  in  Uebereinstimmung  mit  Pal- 
las für  wahrßcheinlich ,  dass,  weil  es  in  der  alten  Well  keine  leben- 
den Bisamochsen  giebt,  jene  Schädel  durch  Eisschollen  nach  Sibirien 
geführt  worden  sein  dürften.  Seitdem  hat  man  auch  in  der  Esch- 
schoitzbai den  Schädel  eines  Bisamachsen,  ideotisjßh  mit  dem  des  B. 
möschatus,  erltidten,  doch  lässt  sich  nicht^sicher  ermitteln,  ob  er  fos- 
sil ist,  da  noch  jetzt  genannter  Küstenpunkt  von  diesen  Thiepen  zeit- 
weise besucht  wird.  Bighardson  wollte  noch  eine  zweite  fossile  Art 
als  Ovibos  maximus  bezeichnen,  da  sie  jedoch  blos  auf  einem  sehr 
verstümmelten  zweiten  Halswirbel  beruht,  so  kann  eine  solche  Bestim- 
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muDg  keine  Verlässigkeit  ansprechen.  Dagegen  hat  man  im  Mississippi- 
Thale  mehrere  Schädel  aufgefunden,  die  entschieden  2  ausgestorbenen 
Arten  von  Bisamochsen  angehört  haben  und  zwar  einer  besondern 
Unterabtheilung  derselben,  von  Leiot  Bootheritem  benannt;  die  eine  die- 
ser Arten  bezeichnet  er  als  B.  cavifrons  [B.  Paüasii  Dekat],  die  an- 
dere als  B,  bombifrons. 


Siyatherlam  Cautl.  ei  Falg. 

Männchen  vierhömig,  Weibchen  ungehornt;  Statur  kolossal  mit 
äusserst  massiven  Gliedmassen. 

In  den  Siwalikbergen ,  die  so  ausserordentlich  reich  an  fossiljen 
Thierüberresten  sind,  wurde  ein  Fragment  eines  gewaltigen  Schädels, 
dem  jedoch  der  Schnautzentheil  fehlte,  gefunden.  Das  Befremdlichste 
an  demselben  war,  dass  er  nicht  blos  hinten  zwei  verstummelte  Stirn- 
zapfen aufzuweisen  hatte,  sondern  vor  denselben  noch  ein  zweites 
Paar;  ein  Verhältniss  wie  bisher  etwas  Aehnliches  nur  von  der  Anti- 
lope quadricomis  bekannt  war.  Die  Länge  des  Schädels  im  unbeschä- 
digten Zustande  wurde  auf  28^'  geschätzt.  Falconer,  der  denselben 
beschrieb,  und  dem  Thiere  den  Namen  S,  giganteum  beilegte^  ver- 
muthete  überdiess,  dass  es  mit  einem  Rüssel  versehen  gewesen  sein 
möchte,  (Awohl  die  an  einem  mitgefundenen  Kieferfragmente  vorhan- 
denen Zähne  entschieden  auf  einen  Wiederkäuer  hinwiesen.  Geoffroy 
wollte  sogar  in  diesen  Ueberresten  eine  Giraffe  erkennen,  die  von  der 
lebenden  Art  nicht  mehr  verschieden  sei  als  das  ausgestorbene  Mam- 
muth  vom  lebenden  afrikanischen  Elephanten. 

Diesen  Deutungen  machte  aber  die  weitere  Auffindung  von  zahl- 
reichen Knochen,  unter  denen  alle  der  vordem  Gliedmassen,  mehrere 
der  hintern,  so  wie  audi  Wirbel  vorhanden  waren,  ein  rasches  Ende, 
denn  es  ergab  sich  aus  der  massiven  plumpen  Gestalt  der  Röhren- 
knochen und  aus  der  Kürze  der  Halswirbel,  dass  keine  grösseren  Ge- 
gensätze in  den  Form^  als  zwischen  Giraffe  und  Sivatherium  gedacht 
werden  können.  Mit  diesen  Knochen  fand  sich  aber  auch  noch  ein 
fast  vollständiger  Schädel  zusammen,  der  jedoch  ganz  ungehörnt  ist 
und  für  das  Weibchen  des  gehörnten  Männchens  gehalten  wird.  Sollte 
diese  Zuweisung  richtig>  sein,  so  würde  dann  auch^  da  die  Nasengrube 
von  gewöhnlicher  Bildung  ist,  die  Yermuthung  eines  Rüssels  von  selbst 
wegfallen. 

X.  Ordnung. 
Ruderfüsser.    Pinnipedia. 

Gliedmassen  mit  kurzen  fünfzehigen  Ruderfüssen,  die 
hintern  rückwärts  gekehrt. 

Eine  kleine  Ordnung,  die  aus  den  beiden  Familien  der  Seehunde 
und  Wallrosse  gebildet  wird,  von  denen  die  letztere  sogar  nur  aus 
einer  einzigen  Art  besteht.    Sie  halten  sich  an  den  Meeresküsten  auf 
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und  können  sich  nicht  zu  Lande  weit  von  dehselbeo  entferneD.  Fos- 
sile Ueberreste  von  ihnen  gehören  zu  den  allerseitensten  Vorkomm- 
nissen und  da  man  meist  nur  einzelne  Zähne  und  Wvbel  kennt,  so 
lassra  sich  genauere  Bestimmungen  nicht  yomehmen,  um  daraus  zu 
bemessen,  ob  sie  von  lebenden  oder  ausgestorbenen  Gattungen  her- 
rühren. Vom  Vorkommen  der  Seehunde  im  Tertürgebirge  liegen  einige 
Angaben  Tor,  so  z.  B.  von  Osnabrück  eine  Phoca  ambig^a  Mm.  Zwei- 
felhaft bleibt  es,  ob  die  Gattung  Padiyodon  hieher  oder  zu  den  Wal- 
len [Familie  Zeüglodon]  gebort.  Eben  so  ist  es  ganz  ungewiss,  ob  in 
Europa  fossile  Reste  vom  Wallross  aufbewahrt  sind ;  die  an  den  Küsten 
vQn  New-Jersey  und  Virginien  gefundenen  Schädel  duifen  wohl  unbe- 
denklich als  alluvial  und  vom  lebenden  Trichecbus  rosmarus  abstam- 
lüend  erkUrt  werden. 

XI.  Ordnung. 
Walle.    Cetace^. 

Leib  fiscbartig,  Hinterbeine  gänzlich  fehlend,  die 
vordem  als  Flossenfüsse  ausgebildet. 

Fossile  Ueberreste  von  Wallen  stellen  sidi  bereits  im  Tertiä^ 
gebirge  ein  und  darunter  mehrere  höchst  eigenthämliche  Gattungen, 
so  dass  es  für  einige  sogar  nothig  wurde,  eine  besondere  Familie  zu 
errichten.  Wenn  wir  uns  nämlich  begnügen  können,  die  lebenden 
Walle  in  die  beiden  Familien  der  Sirenen  und  eigentlichen  Cetaceen 
zu  vertheilen,  so  muss  dagegen  für  einige  ausgestorbene  GatUingen 
eine  dritte  Familie,  die  Zeuglodonten,  aufgestellt  werden. 

1.  Familie.   Sirenen  {Sirmid\. 

Kop^f  kurz,  Nasenlöcher  vorn  am  Ende  der  Schnautze, 
Backenzähne  mit  platten  Kronen  oder  ganz  fehlend. 

In  der  Fauna  der  jetzigen  Zeitperiode  sind  nur  3  Gattungen  aus 
dieser  Familie  aufgezählt:  der  Manati  oder  Lamantin  [Manatus],  der 
Dujong  [Haiicore]  und  das  Borkenthier  [Rhyüna],  wovon  jedoch  das 
letzte  seit  bereits  90  Jahren  vdlständig  aus  der  Weli  organischen  Le- 
bens durch  Menschenband  vertilgt  worden  ist.  Es  ist  diess  ein  Fall 
so  einzig  in  seiner  Art  unter  den  Säugthieren,  dem  nur  noch  ein  zwei- 
ter an  der  Dronte  unter  den  Vögeln  zur  Seite  steht,  dass  wir  genö- 
thigt  sind,  hier  Einiges  über  die  nähern  Umstände  seiner  Ausrottung 
bemerklieb  zu  machen.  Mit  dem  Borkenthiere,  das  eine  Länge  Yon 
mehr  als  20  Fuss  und  ein  Gewicht  von  ohngefahr  80  Centnem  er- 
reichte, wurde  man  erst  auf  Bebiuos  zweiter  Reise  im  Meere  Yon 
Kamtschatka  im  Jahre  1741  bekannt  und  zwar  durch  Stelieb's  Be- 
schreibung. Ber  Bericht,  den  Letzterer  ober  die  Häufigkeit  von  See- 
ottem  an  den  dortigen  KAsten  gab,  lookte  bald  eine  Heng!ß  Ahentheurer 
nach  diesen  Gewässern,  und  da  sieh  ^ese  hauptsächlich  vom  Fleische 
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der  Borkenthiere  nährten,  welche  schon  damals  nur  noch  an  der  Be- 
rings-  und  Kupferinsel  vorkamen,  wurden  diese  unbehuldichen  Ge- 
schöpfe in  solcher  Anzahl  niedergemetzelt,  dass  bereits  im  Jahre  1768 
das  letzte  Individuum  erlegt  und  hiemit  die  ganze  Art  ausgiarottet 
wurde.  Alle  Bemühungen,  die  seitdem  zur  Auffindung  ier  Borken- 
thiere an.9ndern  Küsten  gemacht  wurden,  sind  erfolglos  geblieben; 
es  ist  aus  dem  Bereiche  des  Lebens  verschwunden.  Ein  höchst  lehr- 
reicher Fall,  der  in  Verbindung  mit  dem  von  der  Dronte  zeigt,  dass, 
wenn  gleich  die  jetzige  Thier-  und  PJOanzenwelt  in  ihrer  Gejsammtheit 
einen  wesentlichen  integrirenden  Bestandtbeil  der  gegenwärtigen  Welt- 
ordnung ausmacht,  doch  für  die  einzelnen  Glieds*  dieser  beiden  or- 
ganischen Klassen  keine  Garantie  ihres  Forlbestandes  gegeben  ist;  sie 
sind  zeitliche  vorübergehende  Erscheinungen,  im  Gegensatze  2U  dem 
Menschen,  depi  die  FortexisteAz  verbürgt  ist. 

Von  den  ebengenannten  drei  Gattungen  der  Jetztzeit  kennt  man 
keine  fossilen  Ueberreste  auf  der  östlichen  Halbkugel,  dagegen  sollen 
die  in  Nordamerika  gefundenen  vom  Lamantin  herrühren;  alle  andern 
gehören  der  ausges^orb^enen  Gattung  HaUtherium  an. 

I.  HaUtherium  Kauf. 

Halianassa  Myb.,  Metaasjfiheriupi  Chbist. 

Zwischenkiefer  Steil  abfallend,  jederseits  mit  einem  Stosszahne; 
Backenzähne  (5,  wovon  zuletzt  nur  3  oder  2  bleiben,  die  Krone  hök- 
kerig,  eine  Zeit  lang  mit  fast  kleeblattartig  buchtiger  Kaufläche  [an 
Flusspferd  und  Mastodon  erinnernd]. 

Die  zahlreichen  Ueberreste  dieser  erloschenen  Gattung  kommen 
nicht  im  Diluvium,  sondern  nur  im  Tertiärgebirge,  zum  Theil  in  fast 
vollständigen  Skeleten  vor;  sie  finden  sich  vom  Po-Thale  und  den  Py- 
renäen an  durch  Frankreich,  Deutschland  [Flonheim  bei  Mainz,  Ober- 
schwaben, Aargau,  Linz]  und  Böhmen  bis  in  die  Krim.  Diese  Gattung 
steht  in  sehr  naher  Verwandtschaft  mit  der  des  Lamantins  und  Du- 
jongs  und  man  will  bereits  unter  ihr  9  bis  10  Arten  unterscheiden, 
wie  z.  B.  H.  Kaupii,  H,  Renggeri,  H.  Cordten  u.  a.  Bei  der  grossen 
Aehnlichkeit ,  welche  die  Backenzähne  mit  denen  der  Flusspferde  zei- 
gen, sind  sie  öfters,  und  selbst  noch  von  Cuvier,  dem  Hippopotamus 
Zügewiesen  worden.  Es  giebt  unter  ihnen  Arten,  die  an  Grösse  den 
Düjong  übertroffen  haben. 

2.  Familie.    Spitzwalle  [ZeuglodotUes]. 

Kopf  lang  und  schmä^^htig,  Nasenlöcher  vorwärts, 
hintere  Backenzähne  stark  zusammengedrückt,  zwei- 
schneidig und  zackig. 

Eine  aus  2  Gattungen  bestehende  und  vollständig  ausgestorbene 
Familie,  deren  Ueberreste  auf  das  Tertiärgebirge  beschränkt  sind.  Die 
eine  Gattung  [Zeuglodon]  gehört  Nordamerika,  die  aqdere  [Squalodqn] 
Europa*  an. 
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IL  Zieaglodon  MOll. 
Basilosaurus  Harl.,  Hydrarchus  Koch. 

In  den  südlichen  Theilen  der  Vereinigten  Staaten,  namentlich  in 
den  Staaten  Louisiana,  Mississippi,  Alabama  und  Södcarölina,  sind 
schon  mehrmals  ganze  Skelete  ^on  dieser  Gattung  gefunden  worden 
und  zwar  in  eocänen  Tertiärbildungen,  angeblich  aber  auch  in  der 
Kreideformation.  Man  kennt  jetzt  von  ihr  das  Knochengerüste  fast  in 
seiner  ganzen  Vollständigkeit  und  kann  nicht  zweifelhaft  sein  über  den 
Platz,  welchen  man  dieser  ausgestorbenen  Gattung  anzuweisen  hat. 

Der  Schädel  ist  langgestreckt  und  schmächtig,  zwischen  den  Scblä- 
fengruhen  ungemein  eingezogen,  in  der  Stirngegend  sich  plötzlich  wie- 
der erweiternd,  mit  sehr  langem  schmalen  Schnautzentheäe ;  die  Na- 
senlöcher in  normaler  Lage  wie  bei  den  Sirenen.  Von  der  ganzen 
Körperlänge  macht  der  Schädel  ohngefahr  Vio  his  ^ji  aus.  Die  Zähne 
sind  von  zweierlei  Art:  zuvörderst  stehen  mehrere  [4  bis  10]  einfache, 
zusammengedrückt  konische,  etwas  rückwärts  gekrümmte  Zähne  mit 
einfacher  Wurzel.  Darauf  folgen  die  eigentlichen  Backenzähne  [jeder- 
seits  wenigstens  5  bis  10]  mit  stark  zusammengedruckter,  zweischnei- 
diger, an  einer  oder  beiden  Seiten  stark  gezackter  Krone;  sie  haben 
zwei  Wurzeln,  die  aber  auch  miteinander  verwachsen  sein  können. 

Man  hat  bisher  ä  Arten  unterschieden:  Z.  macrospondylus,  Lhra- 
ckyspondylus  und  Z.  pygmaeus,  wovon  die  erste  die  grösste  ist  und  eine 
Länge  von  70  Fuss  erreicht. 

III.  Bqnälodon  Grat. 

Der  Repräsentant  der  amerikanischen  Gattung  Zeuglodoo  in  Europa, 
aber  im  kleineren  Maassstabe.  Man  kennt  zur  Zeit  noch  zu  wenig 
Ueherreste  vom  Knochengerüste,  um  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu 
können,  dass  die  europäischen  Fifnde  eine  eigentbümliche,  von  voriger 
zu  unterscheidende  Gattung  ausweisen,  indem  sie  letzterer  wesentlich 
verwandt  sind.  Ihre  Ueherreste  wurden  gefunden  im  miocänen  Sand- 
steine von  Leognan  bei  Bordeaux,  in  der  Mollasse  bei  Montpellier  und 
bei  Linz;  man  hat  sie  als  Sq,  Gratdoupi  Mir.  bezeichnet. 

3.  Familie.    Wallfische  [Cetim]. 

Nasenlöcher  hinterwärts,  an  der  Stirne  liegend,  Zähne 
kegelförmig  oder  ganz  fehlend. 

Es  ist  ein  eigenthümlicher  Umstand,  dass  man  die  allerdings  über- 
haupt nicht  zahlreichen  Ueherreste  von  eigentlichen  Wallfischeh  ausser- 
ordentlich selten  in  den  Binnentheilen  der  Kontinente,  vielmehr  haupt- 
sächlich nur  längs  ihrer  Küstenländer  antrifft.  Nicht  minder  bemer- 
kenswerth  ist  es  aber^^  ferner,  dass  sie  in  den  Dihivialgebilden  nur  sehr 
spärlich  sich  einstellen  und  dass  es  dann  meist  ungewiss  bleibt,  ob 
sie  als  acht  fossil  oder  nur  als  Ueberbleibsel  von  annoch  lebenden 
Thieren  zu  betrachten  sind.   Ihre  Hauptfundstatte  ist  das  Tertiärgebirge 
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und  ihre  meisten  Arten  sind  bis  jetzt  aus  Frankreich  bekannt  gewor- 
den. Wenn  man  den  Narwall  ausnimmt,  von  dem  es  zweifelhaft  bleibt, 
ob  die  von  ihm  gefundenen  Zähne  acht  fossil  sind,  so  sieht  man  alle 
jetzigen  Hauptgattungen  bereits  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  vertre- 
ten. Man  hat  zwar  mehrere  neue  Gattungen  für  fossile  Ueberreste  er- 
richtet, aber  diese  haben  doch  bis  jetzt  so  wenig  Ausgezeichnetes  und 
Eigenthiimlicbes  dargeboten,  dass  sie  mehr  als  Unterabtheilungen  der 
bereits  bestehenden  Hauptgattungen  zu  betrachten  sind,  wobei  nicht 
zu  übersehen,  dass  die  fossilen  Ueberbleibsel  meist  sehr  unvollständig 
erhalten  sind  und  daher  nicht  immer  mit  wünschenswerther  Sicherheit 
bestimmt  werden  können.  Wir  können  uns  daher  mit  dieser  Familie 
kurz  fassen. 

IV.  Delphinus  Linn. 

Schädel  massig,  in  einen  mehr  oder  minder  langen  Schnabel  aus- 
laufend; Zähne  iiK  beiden  Kiefern,  mitunter  fast  ganz  fehlend. 

Man  hat  in '  den  Tertiärgebirgen  Delphins-Ueberreste  von  verschie- 
denen Arten  erkannt,  hauptsächlich  in  Frankreich,  aber  auch  am  Cham- 
plain-See  in  Nordamerika  ist  ein  fast  vollständiges  Skelet  [D.  vermon- 
tarnis]  vorgekommen.  —  Merkwürdig  ist  der  Delphin,  den  H.  v.  Meyer 
nach  einigen  Schädelfragmenten  und  Zähnen  als  Arionius  servatus  be- 
zeichnete; er  ist  in  der  Mollasse  zu  Baltringen  und  bei  Ortenburg  in 
Niederbayern  entdeckt  worden  und  mag  eine  Länge  von  12  Fuss  ge- 
habt haben.  —  Von  D.  [Ziphius]  cavirostris  Cüv.,  von  dem  ein  Schädel 
an  der  französischen  Küste  gefunden  wurde,  hat  Gervais  nachgewie- 
sen, dass  derselbe  nicht  fossil  sei,  sondern  einer  noch  lebenden  Art, 
von  der  im  Jahre  1850  ein  Individuum  an  der  Küste  des  Dep.  de 
l'Herault  strandete,  angehöre.  —  Aus  den  Torfmooren  von  Lincoln- 
shire  wurde  ein  ganzer  Schädel  hervorgezogen,  den  Owen  sehr  nahe 
verwandt  mit  dem  von  D.  [Phocaena]  orca  fand,  ihn  aber  doch 
vor  der  Hand  davon  als  besondere  Art,  Phocaena  crassidens^  unter- 
schied. 

V.  Physeter  Linn. 

Kopf  ungeheuer  gross,  Zähne  nur  im  Unterkiefer. 

Die  Angabe  vom  Vorkommen  urweltlicher  Pottfische  beruht  nur 
auf  etlichen  wenigen  Zähnen,  die  theils  in  Anschwemmungen  an  den 
Küsten,  theils  im  pliocäoen  Meeressande  um  Montpellier  gefunden  und 
dieser  Gattig;)g  zugeschrieben  wurden;  nach  solch  dürftigen  Funden 
lässt  sich  nichts  Sicheres  über  das  erste  Auftreten  von  Pottfischen  er- 
mitteln. 

VI.  Balaena  Linn. 

Kopf  sehr  gross,  Zähne  fehlend,  dagegen  am  Gaumen  Barten. 

Man  findet  hie  und  da  in  alluvialen  und  diluvialen  Ablagerungen, 
aber  auch  in  oberen  und  tieferen  Tertiärbildungen  Ueberreste  von 
grossen  Wallfischen,  von  denen  man  indess  gewöhnlich  keine  sichern 
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n.  Zenglodon  MOll.  V  ^schwemmten  Lande 

Basäomurus  Harl.,  Hydrat  ^'   ^?:^  J^Jk!'^^*"^."  ^*"'' 

"^        '    jf  beächrSTnkt ,   wie  man 

In  den  südlichen  Theilen  der  Vere*  jerika  beobachtet  hat,  so 
den  Staaten  Loiiisiana ,  Mississippi ,  '  ^e,  die  in  historischer  oder 
schon  mehrinals  ganze  Skejcte  vor  '  wandet  sind ,  betrachten  kann, 
und  zwar  in  eocänen  Tertiärbilc'  ^n,  welche  Owen  über  derartige 
Kreideformation.  Man  kennt  y  ^.  ß.  fand  sich  das  Skelet  eines  72' 
seiner  ganzen  Vollständigkeit  ^  Ufers  des  Forths  und  zwar  in  einer 
Platz,  welchen  man  dieser      aber  dem  höchsten  Fluthstande.   Mehrere 

Der  Schädel  ist  lanr  ^^^^  in  einem  mergeligen  Gebilde  bei  Dumore 
fengruhen  ungemein  e' y^^  40'  über  dem  Meeresspiegel  entdeckt.  Bei 
der  erweiternd,  mi^^j^^^iem  Mergel,  zugleich  mit  verschiedenen  See- 
senlöcher  in  norA^  eines  Walls  gefunden.  Im  Kiese  des  Bettes  der 
Körperlänge  mr^^^^^/^/ef  unter  der  Oberfläche  ein  grosser  Wirbel  von 
sind  von  zw^V^^^  ausgegraben,  (n  all  diesen  Fällen  sind  es  also 
zusammenr /;^^Ä,en  gewesen,  welche  über  bereits  bestehendes  Fest- 
einfacher yj^-^^/,cn  und  die  Walle  und  Muscheln  an  dessen  Küsten 
seits  V  ^^0  &^  Ablagerungen  in  solchen  Höhen,  die  von  dem  der- 
^^%^'^  jjj^''^^55crstande  nicht  mehr  erreicht  werden  können,  erfolgten, 
zw^     J^^y  ^'^  ^"^  Rechnung  der  einen  oder  andern  der  beiden  gros- 

y^y^athen  zu  bringen. 

ft^ gjjlscbieden  der  vorhistorischen  Zeit  angehörig,  und   sthon  des- 

^obl  von  ausgestorbenen  Arten  herrührend,  sind  alle  die  lieber- 

^f  ron  Wallfischen  aus  dem  Tertiärgebirge.     Dahin  gehört  die  Ba- 

^  lamanoni  DiSsm.,  nach  einem  Schädelfragment  bestimmt,  das  aas 

^^  Keller  in  Paris  ausgegraben  wurde  und  welches  CuvieR  einem 

^/^nliichen,  jedoch  vom  grönländischen  verschiedenen'  Wallfisch  zu- 

^fcannte,   dessen  Länge  gegen   55  Fuss  betragen  haben  mochte.  — 

Hieber  gehört  auch  das  im  Jahre  1806  am  Pulgnasco-Berge  im^  Her- 

fogümm  Piacenza  gefundene  Skelet,  das  in  einer  beträchtlichen  Höhe 

fiber  der  Ebene  in  Mergelschichten  zugleich  mit  Haifischzähnen   und 

tfeermuscheln  eingebettet  lag.     Es  war  fast  vollständig*  erhalten  und 

g^örte  einem  Finnfische  an,  der  als  solcher,  wenn  er  erwachsen  war, 

nur  eine  geringe  Grösse  erreichte,  indem  seine  Länge  blos  ohngef^hr 

2\  Fuss  betrug;  er  ist  als  Bidaenoptera  Cumeri  bezeichnet  worden. — 

Ein  anderes  Skelet  von  einem  Finnische  wurde  in  einem  benachbaf- 

tei»  Thale  entdeckt;  es  besass  eine  Länge  von  nur  12  Fuss.    Obwohl 

CoRTEsi  versicherte,  dass  beide  Skelete  zu  einer  und  derselben  Art 

gehörten,  so  wurde  es  doch  ebenfalls  mit  einem  besonderen  Namen, 

B.  Cortesii^  bedacht. 
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V 

IL  KLASSE. 

V  0  g  e  K 

"^  Ueberreste  vob  YögelD  gehören  zu  den  grossen  Sei- 

*enn  sie  auch  mitunter  an  einzelnen  Lokalitäten  ge* 

^  zu  nennen  sind,  so  fehlen  sie  an  den  meisten,  wo 

len,  ganz.    Man  darf  daraus  keineswegs,  so  wenig 
vierniäusen,  die  gleich  selten  sind,  schliessen,  dass  in 
.je  Vögel  ungleich  spärlicher  als  die  Säugthiere  vorhanden 
..  wären*     Der  Grund  der  Seltenheit  fossiler  Ueberreste  von 
o'ü  wird  vielmehr  darin  zu  suchen  sein ,  dass  die  meisten  Vögel 
geringer  Grösse  sind  und  daher  ihre  einzelnen  Knochen  leicht  ver- 
loren gingen,  feroin*  dass  viele  der  letzteren  hohl  sind  und  daher 
schon  bei  massigem  Drucke  zertrümmert  wurden,   endlich  dass  bei 
Ueberschwemmungen  diese  Thiere  durch  ihr  Flug-,  bei  einem  Theile 
auch  durch  ihr  Schwimmvermögen,  sich  aber  der  Oberfläche  der  Ge- 
wässer eine  Zeitlang  fi»rterhalten  konnten  und  wenn  sie  dann  doch  zu 
Grunde  gingen,  so  konnten  ihre  Leichname  noch  einige  Zeit  oben  auf 
treiben  und  kamen  endlich  beim  Untersinken  auf  die  Oberfläche  des 
neuangeschwemmten   Landes  zu    hegen  und   fielen   nach   Ablauf  der 
Fluth  in  den  meisten  Fällen  gänzlicher  Verwesung  anheim. 

Die  Vögel  treten  in  der  Urzeit  gleichzeitig  mit  den  Säugthieren 
auf,  nämlich  in  der  Tertiär-  und  Diluvialzeit.  Zwar  hat  man  in  Eng- 
land in  der  Kreideformation  auch  Ueberreste  von^  ihnen  finden  wollen 
und  aus  einigen  derselben  die  Gattung  CimoUomis  errichtet;  später- 
hin haben  aber  die  englischen  Paläontologen  diese  Meinung  zurück- 
genommen und  alle  diese  Fragmente  den  Pterodaktylen  zugewiesen* 
Indess  sind  die  Röhrenknochen,  um  die  es  sich  zunächst  handelt,  so 
unvollständig  kooservirt  und  die  für  die  Flugsaurier  zunächst  charakte- 
ristischen Theile  darunter  so  ganz  und  gar  fehlend,  dass  sich  über 
diese  englischen  Funde  zur  Zeit  eigentlich  nur  so  viel  Sicheres  sagen 
lässt,  dass  sie  entweder  einem  Vogel  oder  einem  Pterodactylus  ange- 
hören werden ;  mir  scheint  das  Erstere  wahrscheinUcher  zu  sein,  wor- 
nach  dann,  wenn  weitere  Entdeckungen  diese  VermiHhung  bestätigen 
wärden,  das  erste  Auftreten  der  Vögel  bereits  in  der  Kreideformation 
erfolgt  wäre. 

Indess  will  man  noch  weit  ältere  Spuren  von  Vögeln  gefunden 
haben,  wornach  sie  zu  den  ältesten  Bestandtheilen  der  urweltlichen 
Fauna  gehören  wurden;  diess  sind  die  berühmten  Vogel  fährten, 
Ornithichniten,  von  denen  schon  Bd.  L  S.  394  gesprochen  wurde 
und  die  hauptsächlich  in  grosser  Anzahl  in  Nordamerika  in  gewissen 
sdiieferigen  Sandsteinen,  die  als  Aequivalent  des  bunten  Sandsteines 
gelten,  vorkommen.  Man  sieht  in  denselben  Eindrücke,  die  öfters  eine 
täuschende  Aehnlichkeit  haben  mit  solchen,  wie  sie  noch  jetzt  die  Vö- 
gel, wenn  sie  über  weichen  Boden  hinweglau  fen,  zurücklassen,  und  will 
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sie  daher  auch  von  diesen  Thieren  herleiten.  Das  Befiremdliche  hie- 
bei  ist  jedoch  der  Umstand,  dass  man  weder  an  den  genannten  Punk- 
ten, noch  sonst  irgendwo  in  der  Triasbildung,  so  wenig  als  in  den 
darauf  folgenden  jurassischen  Ablagerungen,  fossile  Knochen  von  Vö- 
geln entdeckt  hat.  Diess  mahnt  denn  doch  zur  Vorsicht  in  der  un- 
bedingten Anerkennung  dieser  Eindrücke  als  Fährten  von  Vögeln  oder 
zum  Theil  Ton  Säugthieren,  so  frappant  ähnlich  auch  immerhin  dieselben 
den  Fusstritten  warmblütiger  Thiere  sein  mögen.  Hat  sich  doch  be- 
reits die  Meinung  vom  gleichzeitigen  Vorkommen  versteinerter  Re- 
gentropfen, oder  vielmehr  ihrer  Eindrücke,  mit  erwähnten  Fährten 
vor  einer  strengeren  Prüfung  nicht  halten  lassen,  und  hat  Brorn'^  ge- 
zeigt, dass  die  Geologie  sich  wird  entschliessen  müssen,  die  „fossilen 
Regentropfen*',  trotz  ihrer  allgemeinen  beiföUigen  Annahme,  aus  ihrem 
Gebiete  wieder  auszumerzen.  Wollen  wir  es  daher  der  Zukunft  an- 
heimstellen, uns  einen  befriedigerenden  Aufschluss  über  diese  soge- 
nannten „Fährten*'  zu  bringen. 

Zu  den  seltensten  Vorkommnissen  gehören  die  Vogel  ei  er,  haupt- 
sächlich wohl  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit;  man  kennt  sie  aus  den 
•  Indusienkalken  der  Auvergne,  aus  Süsswasserkalken  der  Auvei^ne,  bei 
Weissenau  und  Weimar  und  im  aufgeschwemmten  Lande  von  Mada- 
gaskar und  Neuseeland.  Auch  Spuren  von  Federn  sind  schon  vor- 
gekommen. 

Von  allen  Ordnungen  der  Vögel  sind  in  Tertiär-  und  Diluvial- 
ablagerungen Repräsentanten,  meist  in  einzelnen  Knochen,  mitunter 
auch  in  ziemlich  ganzen  Skeleten,  entdeckt  worden;  als  der  älteste 
Vogel,  der  im  Skelet  vorliegt,  wird  der  Protamis  glarisiensis  Mtr.  aus 
den  Fischschiefern  von  Glarus  betrachtet,  gleichviel  ob  diese  der  Num- 
muliten-  oder  Kreide -Formation  angehören.  Indess  lassen  alle  diese 
Ueberreste  selten  eine  scharfe  Bestimmung  zu:  die  Skelete  sind  ge- 
wöhnlich stark  beschädigt  und  verdrückt,  und  die  einzelnen  Knochen 
sind  bei  der  grossen  Einförmigkeit,  die  bei  der  Mehrzahl  der  Vögel 
in  ihren  osteologischen  Verhältnissen  herrscht,  meist  schwierig  zu  deu- 
ten. Soweit  aber  ihre  Bestimmung  gelungen  ist,  hat  man  sich  über- 
zeugt, dass  unter  allen  diesen  Vorkommnissen  wenig  Eigenthümlicfaes 
und  Auffallendes  getroffen  wird,  so  dass  eine  nähere  Erörterung  der- 
selben hier  ganz  umgangen  werden  kann.  Eine  Ausnahme  bievon 
machen  nur  gewisse  Laufvögel,  deren  Ueberreste  man  von  Neuseeland 
und  Madagaskar  kennt  und  die  allerdings  die  Aufmerksamkeit  in  hohem 
Grade  auf  sich  ziehen.  Es  sind  diess  die  Gattungen  Dinomis,  Pala- 
pteryx,  Apteromis  und  Aepyomis^  denen  wir  noch  die  Dronte  zufügen 
wollen,  obwohl  dies*e  erst  in  neuerer  Zeit  ausgerottet  worden  ist. 

X.  Dinomis  Ow. 

Auf  der  nördlichen  und  südlichen  [eigentlich  mittleren]  Insel  von 
Neuseeland  liegen  oberflächlich  in  Anschwemmungen  des  Bodens,  doch 
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aacb  in  zwei  Höhlen,  haufenweise,  mit  Dammerde  gemengt  und  kleine 
Hügel  bildend,  die  Knochen  Ton  den  ausgestorbenen  Gattungen  von 
Dinornis,  Palapteryx  und  Apterernis,  zugleich  mit  denen  von  noch  da- 
selbst lebenden:  Apteryx,  Notornis,  Nestor,  Brachypteryx ,  Diomedea, 
Arctocephalus  und  Canis«  Die  Knochen  der  3  erloschenen  Gattungen 
sind  theils  in  sehr  mürbem  Zustande,  theils  aber  auch  vortrefllich  er- 
balten, dabei  in  solcher  Menge,  dass  man  schon  über  tausend  Stück 
derselben  nach  England  geschafit  hat.  Die  oberflächliche  Lage  der 
Knochen,  ihre  Vermengung  mit  solchen  von  noch  daselbst  lebenden 
Tbieren,  so  wie  die  Sage  der  Eingebomen,  dass  in  den  entlegenen 
Gebirgsgegenden  grosse  Vögel,  die  sie  Moa  nennen,  noch  fortleben, 
hat  auf  die  Meinung  geführt,  dass  alle  die  hier  begrabenen  Thiere  erst 
in  historischer  Zeit  und  zwar  seit  der  Einwanderung  der  Neuseeländer 
möchten  vertilgt  worden  sein.  Diese  Meinung  hat  indess  sehr  wenig 
Wahrscheinlidikeit,  weil  «ie  die  massenhafte  Anhäufung  der  Knochen 
nicht  erklären  kann.  Ihr  Vorkommen  nicht  blos  in  Ebenen,  sondern 
auch  auf  dem  beiläufig  hundert  Fuss  hohen  Moaberge  deutet  eher  auf 
eine  grosse  Fluth  hin,  von  der  wenigstens  die  ausgerotteten  Gattungen 
betroffen  worden  sein  mögen;  man  darf  diese  wohl  unbedenklich  zu 
den  antediluvianischen  Tbieren  zählen.  Spätere  Ueberschwemmungen, 
zum  Theil  auch  nur  gewaltige  Regengusse,  dürften  allerdings  hie  und 
da  Ueberreste  aus  alter  und  neuerer  Zeit  miteinander  vermengt  haben. 
Man  hat  zwar  von  der  Gattung  Dinornis  noch  kein  Skelet  im 
Zusammenhange  gefunden,  wohl  aber  faßt  alle  einzelnen  Tbeile  des- 
selben. Daraus  ergiebt  es  sich,  dass  sie  in  nächster  Verwandtschaft 
mit  den  Kurzflüglern  steht,  aber  im  entscbiednen  Uebergang  zu  den 
Trappen,  was  sich  besonders  im  Bau  des  Schädels  und  noch  mehr  in 
dem  des  Beckens  kundgiebt.  Im  Uebrigen  bat  der  Schädel  im  Allge- 
meinen Aehnlichkeit  mit  dem  des  Strausses  und  Emu's,  der  Lauf  ist 
sehr  breit  und  trägt  blos  3  Vorderzehen;  von  einer  Hinterzehe  ist 
keine  Spur  wahrzunehmen.  Nach  den  zahlreich  vorliegenden  Knochen 
hat  Owen  7  Arten  unterschieden,  von  der  Grösse  des  Truthahns  bis 
zu  der  yon  10  Fuss,  also  noch  ansehnlich  über  den  Strauss  hinaus- 
reichend; die  grösste  unter  diesen  Arten  hat  er  als  D.  giganteus  be- 
zeichnet. —  Auch  Fragmente  vOn  Eiern  sind  zum  Vorschein  gekou)- 
men,  von  denen  einige  die  des  Strausses  an  Grösse  übertrafen. 

n.  Palapteryx  Ow. 

Unterscheidet  sich  von  voriger  Gattung  schon  gleich  durch  das 
Vorkommen  einer  kleinen  Hinterzehe.  Uebrigens  nimmt  diese  Gattung 
ihre  Stellung  zwischen  Dinornis  einerseits,  und  dem  neuholländischen 
Kasuar  und  Apteryx  andrerseits  ein.  Owen  hat  unter  ihr  4  Arten 
unterschieden,  von  denen  die  grössfe,  P.  ingens,  in  der  Grösse  die 
Hitte  hält  zwischen  Dinornis  giganteus  und  dem  Strausse. 

in.  Apteromis  Ow. 

Aus  der  Beschaffenheit  eines  Femurs,  Schienbeines  und  Lauf- 
knochens hat  Owen  unter  den  fossilen  Ueberresten  Neuseelands  auf 
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die  Existenz  einer  dritten  ausgestorbenen  Gattung  geschlossen,  der  er 
den  Namen  Apterornis -beilegte.  Sie  ist  ebenfalls  wie  die  vorher- 
gehende vierzehig,  sonst  aber  weichen  die  Formen  ab,  so  dass  sie 
mehr  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  neuhoUandischen  Kasuar  und 
Apteryx  einnimmt.  Man  kennt  von  ihr  nur  eine  einzige  Art,  A.  ottä- 
formtSj  öhngeföhr  von  der  Grösse  des  Trappen. 

IV.  AepyorniB  U.  Geoffr. 

Aus  dem  aufgeschwemmten  Lande  der  Insel  Madagaskar  sind  in 
neuerer  Zeit  Fragmente  von  Lauf-  und  etlichen  andern  Knochen  nebst 
einigen  ganzen  Eiern  nach  Paris  geliefert  worden,-  welche  einen  rie- 
senhaften Vogel  zu  erkennen  gaben.  Da  die  Fasse  nur  dreizehig  siod, 
so  wird  er  wohl  unbedenklich  zu  den  Laafvögeln  gezählt  werden  düN 
fen.  Die  Eier  sind  etwas  Ober  einen  Fuss  lang  und  ihr  Rauminhalt 
ist  sechsmal  so  gross  als  der  eines  Strausseneies.  Aus  diesen  Ueber- 
resten  ist  auf  einen  Vogel  zu  schliessen,  der  mindestens  die  Grösse 
des  Dinornis  giganteus  erreichte;  er  ist  als  Aep.  maxmus  bezeichnet 
worden. 

lieber  das  Alter  dieser  Ueberreste  lässt  sich  zur  Zeit  nichts  Si- 
cheres sagen.  Man  weiss  nur,  dass  die  Knochen  aus  einer  grossen 
Höhle  zu  Nossi-Be  und  die  Eier  aus  dem  Stromgebiete  der  Sakalawas 
herstammen.  Nach  Sagen  der  Eingebornen  soll  dieser  Vogel  sogar  in 
den  Gebirgen  der  innem  Distrikte  noch  fortleben,  wahrscheinlidi  mit 
eben  so  wenig  Grund  als  diess  für  Dinornis  von  den  i^euseeländem, 
fUr  das  Mammuth  von  den  sibirischen  Polarvölkern  und  für  Mastodon 
von  den  nordarmerikanischen  Indianern  behauptet  wird.  Die  gleiche 
Ursache,  welche  die  ebengenannten  Thiere  ausrottete,  mag  ebenfalls 
dem  Aepyornis  den  Untergang  gebracht  haben. 

Von  allen  Vögeln  ist  es  nur  einer,  dessen  Ausrottung  in  histori- 
scher Zeit  vollständig  dokumentirt  ist  und  dieser  ist  die  Dronte[PH 
das  ineptns].  Obwohl  die  Paläontologie  es  eigentlich  nur  mit  den  in 
Torgescbichtlicher  Zeit  ausgestorbenen  Tfaiereii,  deren  Vertilgung  in 
Folge  gewaltiger  Naturereignisse  herbeigefährt  wurde,  zu  thun  hat,  so 
verdient  doch  ein  Fall  der  ausserordentlichsten  Weise,  wie  diess  die 
Ausrottung  einer  lebenden  Species  in  moderner  Zeit  ist,  hier  eine  nä- 
here Erörterung. 

Die  Dronte  [Dudu]  wurde  im  Jahre  1497  durch  Vasco  de  Gama 
auf  der  Ins^  Mauritius  [Isle  de  France]  entdeckt  und  in  grosser  An- 
zahl auf  dieser,  damals  unbewohnten  Insel  vorgefunden.  Von  ihm  wie 
von  den  spätem  Seefahrern  wird  dieser  Vogel  als  sehr  träge  und 
dumm  geschildert,  ungeschickt  zum  Fluge  wie  zum  Laufe,  mit  ver- 
kümmerten Flügeln  und  sehr  k>lirzem,  nur  aus  einigen  eingerollten 
Federn  bestehendem.  Schwänze.  Seit  langer  Zeit  ist  aber  dieser  Vogel 
durch  Menschenhand  spurlos  ausgerottet  worden ,  denn  auch  auf  den 
benachbarten  Inseln  Bourbon  und  Rodriguez,  wo  ehemals  dieselbe  oder 
verwandte  Arten  vorgekommen  sein  sollen«  ist  nichts  mehr  davon  vor- 
handen.   Gleichwohl  ist  das  frühere  Vorkommen  der  Dronte  auf  Mau- 
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r5tias  vollständig  verbürgt,  nicht  blos  durch  ältere  Angaben,  sondern 
auch  durch  von  ihr  vorliegende  üeberreste.  Noch  bis  zum  Jahre  1755 
war  von  ihr  ein  ausgestopftes  Exemplar  im  Ashmole'schen  Museum  zu 
Oxford  aufgestellt,  das  aber  seines  schlechten  Zustandes  wegen  aus- 
geschossen und  nur  Kopf  und  Füsse  aufbewahrt  wurden;  beide  sind 
noch  vorhanden.  Ausserdem  findet  sich  ein  vollständiger  Schädel  in 
Kopenhagen  und  ein  besonderer  Fuss  im  britischen  Museum.  In  eben 
diesem  wird  auch  ein  Oelgemälde  aufbewahrt,  das  Savert  ini  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  gemalt  hatte,  wahrscheinlich  nach  dem  lebenden 
Exemplare,  das  damals  durch  Seefahrer  nach  Holland  gebracht  worden 
war;  auch  sonst  noch  sind  einige  Gemälde  von  der  Dronte  bekannt. 


III.  KLASSE. 

Amphibien. 

Die  Amphibien  [ReptiKen,  Lurche]  bilden  eine  für  die  alte  Fauna 
höchst  wichtige  Klasse,  da  sie  in  ihr  eben  so  zahl-  als  formenreich 
auftreten,  so  dass  die  für  ihre  lebenden  Verwandten  errichteten  Ord- 
nungen, insofern  man  deren  Charakteristik  nidit  ändern  will,  als  un-* 
zureichend  befunden  werden,  um  allen  ihren  ausgestorbenen  Gattungen 
darunter  einen  schicklichen  Platz  anzuweisen.  Es  wird  daher  sach- 
gemäss  sein,  den  breits  bestehenden  Ordnungen  noch  einige  neue  bei- 
zufügen. Diess  erscheint  zunächst  als  nothwendig  für  die  Ruder- 
lurche [Hatisauria],  deren  Füsse  so  eigenthümlich  gebildet  sind,  dass 
sie  dadurch  von:  allen  Sauriern  gänzlich  differiren.  Die  Flugechsen 
[Pterosauria]  sind  allerdings  mehr  homogen  mit  den  Eidechsen,  aber 
ihr  Flugvermögen  und  die  dadurch  bedingte  Bildung  ihrer  Vorderglie- 
der ist  doch  so  ganz  eigenthümlich,  dass  man  der  ohnediess  überfüll- 
ten Ordnung  der  Saurier  eine  Erleichterung  verschafit,  wenn  man  ihr 
die  Flugechsen  abnimmt.  Endlich  wird  es  räthlich  sein,  die  Panzer- 
lurche [Batrachosauria],  welche  von  den  Einen  zu  den  Eidechsen, 
von  den  Andern  zu  den  Batrachiern  gezählt  werden,  als  besondere 
Ordnung  auszuscheiden.  Hienach  würden  wir  zur  schicklichen  Unter- 
bringung der  bisher  aufgefundenen  fossilen  üeberreste  von  Amphibien 
folgende  7  Ordnungen  erhalten,  von  denen  zugleich  die  Zeit  ihres 
ersten  Auftretens  in  den  Gebirgsiformationen  und  ihre  Fortdauer  be- 
merklich gemacht  werden  soll. 

I.  Schildkröten  [Testudinata];  stellen  sich  zuerst  in  dem  Jura- 
kalke ein  und  haben  sich  von  da  an  forterhalten. 

II.  Eidechsen  [Sauna];  treten  schon  mit  spärlichen  Anfangen 
im  Uebergangsgebirge  auf,  entwickeln  sich  dann  in  der  Flötzzeit  in 
grosser  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  der  Formen ,  die  häufig  ein«  ge- 
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waltige  Grösse  erreichen,  upd  gehen  durch  die  Tertiär-  und  Diluvial- 
periode in  die  Jetztzeit  über. 

III.  Schlangen  [Serpentia]  erscheinen  zum  Erstenmale  im  Ter- 
tiärgebirge. 

IV.  Flugechsen  [Pterosauria],  sind  auf  die  Juraformation  [Lias 
und  Jurakalk]  beschränkt;  ihr  Vorkommen  in  der  Kreideformation  ist 
höchst  zweifelhaft. 

V.  iluderlurche  [Halisauriäly  finden  sich  von  der  Trias-  bis 
zur  Kreideformation,  erreichen  aber  das  Maximum  ihrer  EntwickluDg 
nur  im  Lias. 

VI.  Panzerlurch^  [Batrachosauria]^  gehören  zu  den  ältesten 
Amphibien,  indem  sie  schon  in  schwachen  Anlangen  im  Uebergangs- 
gebirge  si<!h  einfinden,  aber  erst  in  der  Triasbildung  zu  ihrer  vollen 
Entwicklung  gelangen  und  zugleich  mit  dieser  abschliessen. 

VII.  Nackthäuter  [Batraduaj  Gymnodermata] ,  verhalten  sich 
ganz  so  wie  die  Schlangen. 

Man  kann  in  der  Klasse  der  Amphibien  deutlich  nachweisen,  wie 
ihre  Formen  sich  immer  mehr  dem  Charakter  der  jetztlebenden  annä- 
hern, je  jünger  die  Gebirgsfbrmationen  werden,  in  denen  ihre  Ueber- 
reste  aufbewahrt  sind.  Die  höchst  eigenthümlichen  Gestalten  der  Flug- 
echsen, Ruderlurche  und  Panzerlurche,  die  kein  Analogen  unter  den 
lebenden  Reptilien  finden,  sind  schon  vor  der  Tertiärperiode  erloschen; 
dafmr  treten  in  dieser  die  Schlangen  und  Nackthäuter  ein  und  zwar 
gleich  schon  mit  dem  Typus  der  Neuzeit.  Diesen  tragen  ebenfalls  die 
Schildkröten  an  sich,  die  erst  spät  in  der  Flötzzeit  zur  Existenz  ge- 
langen, und  die  Saurier,  die  einzigen  Amphibien,  welche  durch  alle 
Zeitperioden  hindurchreichen,  haben  mit  ihrem  Eintritt  in  die  Tertiär- 
bildung bereits  alle  die  eigenthümlichen  Gestaltungen  ihrer  älteren 
Vorgänger  abgestreift,  um  sich  in  die  neue  Ordnung  der  Dinge,  die 
mit  der  Tertiärzeit  beginnt,  zu  fügen. 

I.  Ordnung. 
Sehildkröten*    Testudinäta. 

Der  Leib  von  einem  doppelten  Schilde  bedeckt  und 
mit  4  Füssen  versehen;  die  Kiefer  zahnlQS. 

Fossile  Ueberreste  von  Schildkröten  werden  nicht  eher  als  im 
weissen  Jurakalke  gefunden,  aber  auch  hier  noch  sehr  selten;  sie  neh- 
men dann  in  den  folgenden  Bildungen  rasch  an  Zahl  zu  und  gehen 
damit  in  die  Neuzeit  über.  Neben  noch  fortlebenden  Gattungen  treten 
ausgestorbene  ein,  die  indess  nichts  von  besonders  auflallenden  For- 
men darbieten. 

1.  Familie.    Meerschildkröten  [Oiacopoda], 

Vordere  GIiedmas»en  weit  länger  als  die  hintern;  die 
Füsse  ruderartig. 
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In  den  obern  jurassischen  Bildungen  und  selbst  nodi  in  der  Kreide 
sehr  selten,  erscheinen  dagegen  die  Ueberreste  von  Meeresschildkröten, 
Chelonia,  in  den  Tertiärablagerungen,  insbesondere  Englands,  in  ziem- 
licher Häufigkeit,  ohne  doch  die  Grösse  der  lebenden  zu  erreichen. 
Als  älteste  Art  ist  bis  jetzt  die  Ch,  planfceps  aus  dem  Portlandkalke 
Englands  zu  betrachten. 

2.  Familie.    Flussschildkröten  [Steganopoda], 

Rückenschild  massig  gewölbt  bis  Cast  flach,  Zehen 
deutlich  ausgebildet,  beweglich,  durch  eine  Schwimm- 
haut verbunden  und  mit  spitzen  Krallen. 

Kommen  ebenfalls  schon  in  den  obern  jurassischen  Abtheilungen 
vor  und  sind  besonders  häufig  im  Tertiärgebirge.  Sie  gehören  theils 
zu  noch  lebenden  Gattungen,  wie  Emys,  Clemmys,  Platemys,  Chelys, 
Chelydra,  Trionyx,  theils  zu  ausgestorbenen  wie  Palaeochelys,  Eury- 
stemumy  Platychelys,  Idiochelys,  Aplax, 

3.  Familie.    Landschildkröten  [Tyhpoda[. 

Rückenschild  stark  gewölbt,  Zehen  kurz^  bis  an  die 
stumpfen  Nägel  miteinander  verwachsen. 

Mit  Sicherheit  erkennt  man  ihr  Vorkommen  erst  im  Tertiärgebirge 
und  in  etlichen  Arten  auch  in  Diluvialgebilden.  Ihre  Formen  schlies- 
sen  sich  an  die  der  grossen  Gattung  Testudo  an.  Die  grösste  unter 
den  urweltlichen  Landschildkröten  ist  als  Colossochelys  atlas  von  Fal- 
coivGR  und  Cautlgt  bezeichnet  und  in  den  obertertiären  Schichten  der 
Siwalikberge  am  Fusse  des  Himalayas  zugleich  mit  den  schon  früher 
erwähnten  Säugthieren  und  mit  Krokodilen  und  Flussschildkröten  [Emys] 
gefunden  worden.  Sie  übertrifft  an  Grösse  alle  andern  Schildkröten 
überhaupt,  denn  ihr  Rückenpanzer  wird  auf  12'  Länge  und  das  ganze 
Thier  auf  18^  Länge  und  1'  Höhe  geschätzt. 


IL  Ordnung. 
Eidechsen,    Sauria. 

Leib  geschuppt,  geschwänzt,  mit  4  [selten  nur  2] 
Füssen,  Kiefer  mit  Zähnen  besetzt. 

Es  ist  diess  die  wichtigste  Ordnung  unter  den  Amphibien,  die 
schon  in  der  Uebergangszeit,  wenn  auch  nur  sehr  spärlich,  sich  ein- 
stellt, in  den  folgenden  Formationen  in  einer  grossen  Mannigfaltigkeit 
von  Formen  auftritt  und  noch  jötzt  in  der  lebenden  Welt  von  Bedeu- 
tung ist.  Alle  Saurier,  die  älter  als  das  Kreidegebirge  sind,  gehören 
zu  erloschenen  Gattungen  und  selbst  in  letzterer  Formation  sind  solche 
Formen,  die  an  noch  lebende  Gattungen  verwiesen  werden  können, 
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äusserst  selteD.   Erst  im  Tertiargebirge,  das  aber  im  Ganzen  an  Sau 
riern  sehr  arm  ist,   tritt  für  die  Saurier  der  eigentliche  Wendepunkt 
ein,  wo  die  alte  Fauna  einen  andern  Charakter  annimmt  und  sich  an 
den  der  jetzigen  Weltperiode  anschliesst.    Wir  bringen  diese  Ordnung 
in  3  Familien:  Krokodile,  Plumpfüsser  und  Scbuppenechsen. 

1.  Familie.    Krokodile  [Loricata], 

Rücken  mit  harten  Schildern  gepanzert;  Schnautze 
langgestreckt  und  am  Vorderende  die  Nasenlöcher  ent- 
haltend; Zähne  in  besondere  Alveolen  der  KieTer  ein- 
gekeilt 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Wirbel  lässt  sich  diese  Familie  in 
3  Gruppen  vertheilen.  Bei  den  lebenden  Krokodilen  so  wie  bei  denen 
der  Tertiärformation  sind  die  Wirbel  des  Halses  [mit  Ausnaho^  des 
ersten  und  zweiten],  des  Rückens  und  der  Lenden  vorn  conca¥  und 
hinten  convex.  Bei  den  älteren  vorjtertiären  Krokodilen  triit  dagegen 
ein  anderes  Verhadten  ein:  bei  den  einen  sind  im  Gegensatze  zu  den  vo- 
rigen die  Wirbel  yorn  convex  und  hinten  concav,  bei  den  andern  sind 
beide  Gelenkflächen  flach  oder  etwas  ausgehöhlt. 

«)  Wirbel  Torn  oonca?,  hinkten  coovex,  —  Procoeli  Ow. 

I.  Crocodilus  Linn. 

Hieher  gehören  alle  Krokodile,  welche  Linne  unter  dem  Namen 
Crocodilus  zusammenfasste  i^nd  die  jetzt  in  die  3  Untergattungen  Croco- 
dilus, Alligator  und  Gavialis  vertheilt  sind.  Im  Tertiärgebirge  sind  sie 
die  einzigen  Yei'treter  der  ganzen  Familie  der  Krokodile,  doch  stellen 
sich  Ueberreste  von  ihnen  bereits  in  der  Kreideformallion  ein.  Be- 
merkenswerth  ist  es,  dass,  während  jetzt  die  Krokodile  Europa  ganz 
abgehen,  sie  in  der  Tertiärzeit  weitliin  über  unsern  Kontinent  bis  nach 
England  verbreitet  waren;  um  so  weniger  kann  es  befremden,  dass 
ihre  Ueberreste  auch  von  Nordamerika  [New-Jersey]  angeführt  werden. 
An  Grösse  haben  diese  alten  Krokodile  die  lebenden  nicht  übertroffbn 
und  bieten  überhaupt  wenig  Ausgezeichnetes  dar. 

ß)  Wirbel  biconcay  oder  flach.  ■ —  Amphieeeli  Ow. 

II,  Teleosanms  Gboffr. 

Knochengerüste  und  insbesondere  die  Schädelform  im  Allgemeinen 
ganz  nach  dem  Typus  der  Gaviale  gebildet,  also  mit  sehr  langem, 
stm  Ende  etwas  spatelartig  erweiterten  Schnautzentheil;  die  Nasen* 
löcher  ganz  vorn  und  endständig.  . 

Die  hieher  gehörigen  Thiere  sind  auf  die  Jura -Formation  be- 
schränkt, wo  sie  durch  alle  Hauptabtheilungen  derselben,  am  häufig- 
sten aber  im  Lias,  zum  Vorschein  kommen.  So  ähnlich  sie  auch  den 
Gavialen  sind,  so  unterscheiden  sie  sich  von  ihnen  schon  gleich  durch 
die  biconcaven  Wirbel;  ferner  ist  bei  ihnen  die  Augenliöhle  auch  hin- 
ten im  ununterbrochenen  Zusammenhang  der  Randknochen  als  voll- 


in.  KLASSE.  AMPHIBIEN.  431 

Standiger  Sing  gesdilossen,  die  Scfaläfengrnben  sind  grösser  und  die 
vordem  Glieder  im  Verhältniss  zu  den  hintern  kleiner.  Der  Rücken 
ist  mit  Längsreihen  starker,  vierseitiger,  grubig  ausgehöhlter  Schilder 
bepanzert.  An  manchen  Exemplaren  haben  sieh  sogar  die  Knorpel- 
ringe der  Luftröhre  erhalten.  —  Man  kann  die  Gattung  in  3  Unter* 
gattungen  abtheilen,  die  zugleich  verschiedenen  Abtheilungen  der  Jura- 
formation entsprechen. 

m 

f)  Teleosaurier  des  Lia».  —  My$lrio$auru8  Kauf. 

In  den  Posidonienschiefern  des  obern  Lisfs  und  der  damit  ver- 
bundenen Kalke  sind  die  Ueberreste  der  Mystriosauren  durch  die  schv?ä- 
bische  Alb  und  den  fränkischen  Jura  verbreitet  und  kommen  weiter- 
hin wieder  in  England  zum  Vorschein ;  mitunter  werden  sie  in  ganzen 
Skeleten  zu  Tage  gefördert.  Man  hat  uiiter  ihnen  ausser  Mystriosau- 
rus  auch  noch  andere  Gattungen  unter  den  Namen  Engyomasaurus, 
Macrospondylm  und  Pelagosaurtis  unterscheiden  wollen;  die  beiden 
ersten  von  diesen  3  letzten  Gattungen  fallen  entschieden  mit  Mystrio- 
saurus  zusammen,  und  die  für  Pelagosaurus  angegebenen  Merkmale 
sind  keineswegs  standhaft,  so  dass  wir  für  die  Lias-Gaviale  nur  eiae 
einzige  Gattung  anzunehmen  haben.*  Wenn  es  schon  seine  Schwierig- 
keit hat  über  die  generische  Feststellung  in's  Reine  zu  kommen,  so 
ergebeii  sich  noch  weit  grössere,  wenn  es  sich  um  Unterscheidung  von 
Arten  handelt,  denn  zu  den  auch  bei  den  lebenden  Thieren  vorkom- 
menden individuellen  und  Altersabweichungen  wird  überdiess  die  Be- 
stimmung der  fossilen  Saurier  dadurch  sehr  erschwert,  dass  öfters  ihre 
Formen  durch  Druck  gewaltig  alterirt  wurden,  dass  man  mehr  ein- 
zelne Skeletparthien  als  ganze  Skelete  vor  sich  hat. und  dafss  letztere 
mit  der  einen  Seite  am  Gesteine  festhafteu  und  selbige  dadurch  ver- 
deckt ist.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  schon  im  süddeutschen 
Lias  keineswegs  alle  Individuen  zu  einer  und  derselben  Species  ge- 
hören; es  sind  etliche  verschiedene  Arten  angezeigt,  sie  können  aber 
zur  Zeit  noch  nicht  mit  hinreichender  Sicherheit  begründet  werden. 

1^  M.  Mumsteri  Wagn. 

CrocodiltLS  hoUensis  Jaeg. 

Diess  ist  die  für  Süddeutscfaland  gewöhnlichste  Art,  mit  der  man 
viele  Nominalspecies  vereinigen  muss*  Die  Schnautze  ist  schmächtig 
und  die  Rückenschilder  haben  keinen  mittlem  Längskiel.  Die  Grösse 
ganzer  Individuen  wechsdt  von  2V^  bis  15  Fuss  Länge  und  dazwischen 
findet  man  aUe  Mittelglieder.  —  Dass  neben  dieser  Art  zugleich  we- 
nigstens noch  eine  andere  und  grössere  vorkommt,  beweisen  die  an- 
sehnlichen Fragmente  von  Schnautzentheilen ,  die  dick  und  gewölbt 
walzig  sind  \M.  LauriUardt]  und  des  Panzers  mit  ausgezeichnet  gros- 
sen und  anders  gestalteten  Schildern  IM.  macrolq^idotus].  —  Auch  aus 
dem  englischen  Lias  kennt  man  eine  grosse  Art,  M.  Chapmani  Koenig, 
von  der  man  Skelete  von,  18  Fuss  Länge  ausgegraben  hat  und  die 
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sich  von  den  deutschen  Arten  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Rücken- 
schuppen durchgängig  einen  Längskiel  haben. 

ff)   Teleosaur.ier   aus   oolithischen    Bildungen.   —    Trleotaurut 
Geoffb. 

Man  kann  zwischen  Teleösaurus  und  Mystriosaurus  keinen  stand- 
haften Gattungsunterschied  begründen,  denn  dass  bei.  jenem  die  Scblä- 
fengruben  kleiner,  dagegen  die  Augenhöhlen  grösser  sind,  sind  doch 
nur  sehr  relative  Merkmale,  die  blos  für  Arten-Unterscheidungen  Werth 
haben.  Gleichwohl  kann  der  Name  Teleösaurus  als  Untergattung  bei- 
behalten werden,  um  damit  den  Unterschied  der  geologischen  Reihen- 
folge zu  bezeichnen. 

2.  T,  cadomensis  Geoffr. 
Gavial  de. Com  Cüv. 

In  weissen  Kalkschichten  bei  Caen,  die  dem  mittlem  oder  gros- 
sen Oolith  zugezählt  werden,  hat  man  ansehnliche  Ueberreste  gefun- 
den, die  auf  ein  Thier  von  wenigstens  20  Fuss  Länge  schliessen  las- 
sen; die  Länge  des  Schädels  allein  betragt  ^'  \*\  Rücken  und  Bauch 
sind  gleichfalls  mit  starken  Schildern  bepanzert. 

Glaghyrerhynchus  aaknsis,  zur  Zeit  nur  aus  Fragmenten  vom  Un- 
terkiefer^ die  in  dem  untern  Eisenoolith  von  Aalen  gefunden  wurden, 
bekannt,  wird  wohl  ebenfalls  zu  den  gavialartigen  Formen  gehören. 

fff)  Teleosauricr  aus  den  lithographischen  Schiefern.  —  Aeo- 
lodon  Bf  TB. 

Zwerghafte  Teleosauricr,  die  den  lithographischen  Schiefern  von 
Daiting  in  Franken  und  Nusplingen  in  Schwaben  zuständig  sind. 

3.  T.  priscus  Soemh. 

Crocodilus  priscus  Soemm. 

Ein  fast  vollständiges  Skelet  wurde  bei  Daiting  [im  Eichstädt- 
schen]  ausgegraben  und  ist  jetzt  im  britischen  Museum  aufbewahrt; 
seine  ganze  Länge  beträgt  nur  3  Fuss.  Es  ist  ein  Mystriosaurus  in 
Miniatur  und  gleicht  letzterem  insbesondere  auch  durch  die  spatelartige 
Erweiterung  am  Ende  beider  Kiefer.  Auch  Schilder  liegen  bei,  die 
auf  der  Anssenseite  vertiefte  Punkte  und  eine  kielförmige  Leiste  zei- 
gen, also  ebenfalls  wie  bei  Mystriosaurus  und  Teleösaurus.  Hit  bei- 
den Untergattungen  stimmt  diese  zw^erghafle  Art  so  überein,  dass  Owen, 
dem  das  Original  zur  Besichtigung  vorlag,  sie  oboe  Bedenken  zu  Te- 
leösaurus verwies. 

XII.  Racheosanms  Myb. 

Skelet  gavialähnlich,  aber  von  allen  Sauriern  dadurch  verschieden, 
dass  an  den  Schwanzwirbeln  jeder  obere  Dornfortsatz  vom  noch  einen 
besondern  spitzen  Dorn  trägt» 
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1.  Bh.  gradUs  Mtr. 

Es  existirte  'bisher  in  den  Samoalungen  nur  ein  einziges  Skelet 
von  dieser  Art  aus  den  Schiefern  von  Solenhofen;  demselben  fehlte 
jedoch  der  Schädel.  Nach  den  Verhältnissen  des  Aeoiodon  bemessen, 
schätzte  Meyer  die  Gesainmtlänge  auf  öVz  Fuss.  Neuerdings  hat 
Qdenstedt  ein  zweites  Exemplar  und  zwar  aus  den  lithographischen 
Schiefern  von  Nusplingen  [Würtemberg]  erhalten,  dem  der  Schädel 
noch  ansitzt;  von  der  Schnautzenspitz^  bis  zum  siebenten  Bchwanz- 
wirbel  misst  dieses  Stück  über  4  Fuss.  Qüenstedt  bestätigt  die  Aehn- 
lichkeit  dieses  Skeletes  mit  dem  des  Krokodils  und  bemerkt,  dass  es 
„entschieden  einen  Gavialskopf^'  hat  und  dass  auf  den  Schwanzwirbeln 
vor  dem  obern  Dornfortsatze  ein  besonderer  spitzer  Dorn  wie  bei 
Rhacbeosaurus  angefügt  ist.  Gleichwohl  bezeichnet  er  sein  Exemplar 
als  Gamalis  prtscus,  indem  er  weder  die  Trennung  von  den  lebenden 
Gavialen,  noch  die  Untersdieidung  zwischen  Aeoiodon  und  Rhacheo- 
saurus  für  zulässig  erklären  will.  In  dieser  Vereinigung,  ist  aber  Qüen- 
stedt zu  weit  gegangen,  denn  wenn  auch  zugestanden  werden  muss, 
dass  Aeoiodon  keine  gonerischen  Unterschiede  von  Teleosaurus  darbie- 
tet, so  dürfen  weder  die  fossilen  gavialartigeri  Thiere  mit  den  labenden 
vereinigt,  am  allerwenigsteli  aber  Rhacheosaurus  und  Aeoiodon  [zu- 
gleich mit  den  übrigen  Teleosauriern]  in  eine  Gattung  verbunden  wer- 
den, indem  bei  ersterem  der  besondere  Stachel  an  den  obern  Dorn- 
fortsätzen des  Schwanzes  ein  allen  andern  Sauriern  abgehendes,  ihm 
ausschUesslich'eigenthümliches  Merkmal  ausmacht. 


\  Cricosaurus  Wach. 

Das  Ende  der  Schnautze  ist  nicht  lölfelartig  erweitert,  die  Nasen- 
löcher sind  von  der  Spitze  der  letzteren  ziemlich  abgerückt,  das  Dach 
des  Hirnschädels  ist  nicht  grubig  ausgehöhlt  und  die  Augen  sind  mit 
einem  Knbchenringe,  der  allen  übrigen  Krokodilen  abgeht,  versehen. 
Die  Wirbel  sind  durchgängig  biconcav.  3  Arten  aus  dem  lithographi- 
schen Schiefer  von  Daiting:  Cr.  grandis,  Cr.  medius  und  Cr.  [Steno- 
saurus]  elegans. 

,1.  Cr.  grandis  Wagn. 

Die  grösste  unter  den  3  Arten,  deren  Schädel  allein  eine  Länge 
von  1 7i  Fuss  erreicht.  Die  Zähne  sind  sehr  ausgezeichnet,  indem  sie 
ziemlich  lang,  breit,  zweischneidig,  fein  gekerbt,  glatt  und  nuss- 
braun  sind. 

V.  Leptocranias  Bronn. 
Stenosaurus  Geoffr.  [partim]. 

Schädel  viel  länger  und  schmäler  als  beim  Gavial^  Schnautzentheil 
in  der  Mitte  etwas  angeschwollen;  Augenhöhlen  sehr  gross  und  seit* 
wärts  gerichtet. . 

A.  Wagnkr,  Urwelt.    2.  AuH.  II.  28 
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1.  £.  longirostrü  Bronn. 

ftenosaicnis  rmriMiwjar  Gboffr.  —  \^  Qmndl  de  Honflewr  [ou 
d  museau  plus  äUonge]  Cu?« 

Nur  durch  wenige  und  mehr  oder  minder  unvollständige  lieber- 
reste  bekannt,  die  aus  den  Oolithen  von  Honfleur  und  Havre  herrüh- 
ren. Der  Schädel  ist  ausgezeichnet  durch  seine  langgestreckte  schmäch- 
tige Form,  leider  fehlt  ihm  die  Oberkieferspitze  mit  der  Nasengrube. 
Der  Schädel  ist  im  Ganzen  3  Fuss  lang;  die  Wirbel,  welche  Cüyier 
muthmasslich  mit  demselben  in  Verbindung  bringt,  sind  biconcav.  Da 
man  das  Schnautzenende ,  damit  aber  auch  die  Stellung  der  Nasen- 
löcher nicht  kennt,  so  bleibt  es  ungewisä,  ob  diese  Gattung  nicht  doch 
bei  Teleosaurus  einzureihen  ist. 

y)  Wirbel  vorn  convex,  binten  coocav.  —  OpUthoeoeli  Ow, 

VI.  Stenosaiinis  Gboffr. 

Streptospondylus  Mtr.,  Metriarhynchius  Br. 

Schädel  mit  massig  langer  Schn9utze,  Nasenlöcher  nicht  endstän- 
dig, sondern  etwas  zurückgerückt,  von  keiner  ^patelartigen  Erweiterung 
umgeben  und  ganz  aufwärts  gerichtet  [Unterschied  von  Teleosaurus]; 
Augenhöhlen  mehr  nach  den  Seiten  als  oben  gewendet. 

1.  St  brevirostfis  Goldf. 

1.  St.  rostro- minor  Geoffr.  —  2"»«  Gavial  de  Honfleur  [ou  ä 
museau  plus  court]  Guy. 

Gemeinschaftlich  mit  Leptocpanius  in  denselben  Schichten  bei  Hon- 
fleur vorkommend  und  ebenfalls  nur  unvollständig  bekannt.  Man  be- 
sitzt bisher  nur  den  Schnautzentheil  eines  Oberschädels,  einen  davon 
getrennten  Unterkiefer  und  mehrere  isolirt  vorgekommene  Wirbel,  die 
CuviER  muthmasslich  jenen  Schädelfragmenten  zuweist.  Letztere  sind 
allerdings  von  denen  aller  andern  lebenden  und  fossilen  Krokodile  auf- 
fallend dadurch  verschieden,  dass  ihre  vordere  Gelenkfläche  convex 
und  die  hintere  concav  ist,  wobei  zu  bemerken,  dass  nur  die  Hais- 
und vordem  Rückenwirbel  diess  Verhalten  zeigen,  während  bei  den 
nachfolgenden  die  beiden  Enden  allmählig  fast  gleichförmig  und  flach 
werden. 

2.  Familie.    Plumpfässer  IDinosaurial. 

Füsse  kurz  und  plump,  mit  Krallen,  die  Röhrenkno- 
chen mit  weitem  Markkanale  [wie  bei  Säugthieren],  das 
Kreuzbein  gewöhnlich  aus  5  oder  6  Wirbeln  bestehend; 
die  Zähne  in  besondern  Höhlen  sitzend. 

Die  riesenhaftesten  Formen  unter  den  Sauriern,  die  zum  Theil 
noch  die  Krokodile  an  Grösse  übertreffen,  und  die  gleichwohl  als  Land- 
bewohner zu  betrachten  sind,  indem  hiefür  die  weiten  Markröbren 
der  langen  Knochen  sprechen,   so  wie  die  Kürze  der  Füsse,  weiche 
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sie  zum  Schwimmen  ungeschickt  mac^ht.  Die  erhöhte  Zahl  der  Kreur- 
Wirbel  unterscheidet  sie,  mit  Ausnahme  der  Flugechsen,  voa  allen  an* 
dem  Reptilien.  Owen  bezeichnete  diese  Familie  als  Dinosauri,  Meter 
als  Paehypodes.  —  Sie  gehört  hauptsächlich  dem  obem  Flötzgebirge 
an,  doch  iöt  sie  bereits  im  K^upersandsteine  vertreten;  unter  den  le* 
benden  Sauriern  bat  sie  keine  Repräsentanten.  Die  Kenntniss  ihres 
Knochengerüstes  ist  noch  sehr  unvollständig. 

VII.  ]||«galo8aiini8  Bucki. 

Zähne  stark  zusammengedrückt,  zweischneidig,  rdckwärts  wie  ein 
Rebmesser  gebogen;  die  Schneiden  fein  gekerbt 

Vom  Schädel  kennt  man  nichts  als  ein  Unterkiefer^Fragment;  der 
äussere  Rand  des  letzteren  ist  höher  als  der  innere,  durch  Querwände 
in  Alveolen  abgeüieilt ,  in  welchen  die  Zähne  frei  sitzen.  Die.  Zähne 
sind  anfänglich  gerade,  nehmen  aber  später  eine  Krümmung  nach  rück- 
wärts an.  Die  Wirbel  haben  flache  oder  nur  seicht  concave  Gelenk* 
flächen.  —  Die  Ueberreste  sind  hauptsächlich  in  England  im  Jura- 
kalke, insbesondere  in  den  Schiefern  von  Stonesfieid,  und  in  der 
Wälder-Bildung  zum  Vorschein  gekommen;  es  ist  unter  ihnen  nur  eine 
Art  festgestellt 

1.  M,  Bucklandi  Mtr. 

Die  Ueberreste  zeigen  im  Mittel  ein  Thier  von  30  bis  40  Fuss 
Länge  und  6  bis  7  Fuss  Höhe  an;  nach  einem  Schenkelknochen  will 
man  aber  auf  eine  noch  weit  bedeutendere  Grösse  schliessen, 

vm.  Hylaeosaurns  Mant. 

Zähne  mit  einer  walzigen  Wurzel,  die  sich  in  eine  keulenförmige, 
stumpfwinkelige,  nicht  gezähnelte  Krone  erhebt;  Hautschilder  verein- 
zelt, rundlich  im  Umfange,  1  bis  3  Zoll  lang,  die  kleinern  mit  einem 
Höcker. 

1.  H.  Oweni  Mant. 

Nur  eine  einzige  Art  aus  der  Wälderbildung  in  England,  deren 
Kenntniss  hauptsächlich  auf  den  beisammen  gelegenen  Knochen  des 
Vorderrumpfes  begründet  ist  Der  Schädel  ist  unbekannt;  die  Zähne 
sind  nur  muthmasslich  zu  dieser  Gattung  verwiesen.  Man  schätzt  die 
Gesammtlänge  auf  20  Fuss,  wovon  der  Haupttheil  auf  den  Schwanz 
fallen  würde. 

IZ.  IgaaAodon  Conyr. 

Zähne  spatelförmig  erweitert  mit  stumpfer  Zuspitzung  und  an  den 
beiden  schneidenden  Rändern  stark  gekerbt;  durch  die  Abnutzung  wird 
die  Spitze  abgeführt  und  es  entsteht  eine  etwas  schief  abgestutzte 
Kaufläche. 

1.  /.  MamUeUi  Mtr. 

Lediglich  in  der  Wälderbildung  und  im  Grünsandsteine  der  Kreide- 
formation  Englands  gefunden;  von  Owen  werden  alle  diese  Ueberreste 

28* 
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zu  einer  Art  vereinigt.  Vom  Schädel  kennt  man  nur  den  Unterkiefer; 
der  untere  Rand  desselben  ist  vorn  schaufeiförmig  Terlängert  und  zahn- 
los, ähnlich  wie  bei  Mylodoti.  Die  Zähne  sitzen  in  Alveolen  und  ganz 
eigentbümlich  ist  es,  dass  sie  sich  flach  abnützen,  was  wol^  bei  Säug- 
thieren,  aber  nicht  bei. den  übrigen  Reptilien  vorkommt;  im  friscbea 
Zustande  haben  sie  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Legtiane.  Das  Kreuz- 
bein besteht  aus  6  verwachsenen  Wirbeln. .  Die  Gelenkflächen  der  Wir- 
bel sind  wie  bei  Stenosaurus  beschafien :  die  Hals-  und  vordem  Rük- 
kenwirbel  sind  convex-concav,  weiter  hinten  werden  ihre  Gelenkendeo 
flach  und  zuletzt  biconcav«  Ein  isolirt  gefundenes  kegelförmiges  Stück 
wollte  Mantell  als  Stirnhorn  betrachten,  weil  auch  bei  Iguana  cor- 
nuta  Höcker  an  der^Stirne  vorkommen;  da  indess  Owen  eines  solchen 
Hernes  nicht  gedenkt,  wird  es  gerathen  sein,  von  demselben  gaoz 
Umgang  zu  nehmen.  Die  Knochen  der  Gliedmassen  sind  ungewöhih 
lieh  gross,  so  z.  B.  ist  ein  Oberschenkel  4'  10^'  lang  und  hat  im  Um- 
fange 27'^  ein  damit  gefundenes  Schienbein  ist  4'  lang;  hieraus  hat 
man  auf  ein  Thier  von  70  bis  100  Fuss  Länge  geschlossen.  Diese 
Grösse  hat  jedoch  Owen,  iQdem  er  als  Anhaltspunkt  die  Wirbel  nahm, 
auf  28  Fuss  ermässigt,  nämlich  Kopf  3',  Rumpf  und  Kreuzbein  12', 
Schwanz  13^  Später  hat  Mantell  einen  Unterkiefer  gefunden,  dem 
er  nach  Ergänzung  4'  Länge  zuschreibt,  darnach  würde  sich  auch  die 
Gesammtlänge  verhältnissmässig  erhöhen.  Das  Thier  zeichnete  sich 
aber  nicht  blos  durch  seine  enorme  Länge  aus,  sondern  erreichte  auch 
durch  seine  langen  und  zugleich  robusten  Gliedmassen  eine  ansehn- 
liche Höhe,  und  übertraf  in  letzterer  Beziehung  weit  alle  lebenden 
Reptilien,  und  näherte  sich  .dadurch  den  Dickhäutern  unter  den  Säug- 
thieren  an.  Die  starke  Abnützung  der  Backenzähne  lässt  auf  vegeta- 
bilische Kost  schliessen. 

Noch  wurden  in  der  englischen  Wälderbildung  von  Mantell  nach 
einzelnen  Knochen  2  Gattungen  als  Pelorosaurüs  und  Reffnosaurus  auf- 
gestellt; ersterer  nach  einem  Oberarm  von  4'  Länge,  letzterer  nach 
einem  Unterkiefer -Fragment  von  nur  3''  Länge.  —  Vielleicht  dürfte 
sich  hier  auch  Poedlopleuron  Bucklandi  Dsl.  aus  dem  Jurakalk  von 
Caen  anreihen,  dessen  Länge  zu  25'  taxirt  wird. 

Z«  FlateosaoniA  Myr. 
Kurzbeiniger  als  Iguanosaurus,  und  mit  biconcaven  Wirbeln. 

1.  PL  Engelharti  Mtr. 

Im  Keupersandstein  von  Heroldsberg  bei  Nürnberg  wurden  einige 
Wirbel  und  Röhrenknochen  gefunden,  die  den  ältesten  Plumpfüsser  zu 
erkennen  geben.  Die  grossen  Wirbel  sind  biconcav  und  stehen  an 
Länge  nicht  sonderlich  denen  des  Iguanodons  nach;  das  Kreuzbein 
zählt  wenigstens  3  verwachsene  Wirbel.  Die  Röhrenknochen  haben 
eine  weite  Markröhre;  ein  Schienbein  ist  fast  1'  4"  und  ein  Ober- 
arm etwas  über  einen  Fuss  lang:  das  Thier  war  also  bedeutend  iiurz- 
beiniger  ^\s  jene  Gattung. 
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3.  Familie.   Schuppenecbsen  [Lacerttna],- 

Fasse  massig,  Zehen  schlank,  Kreuzbein  aus  2  Wir- 
beln bestehend. 

Bei  den  lebenden  Gattungen  dieser  Familie  sind  die  Zähne  nicht 
eingekeilt,  sondern  entweder  den  Kiefern  eingewachsen  oder  an- 
gewachsen: erstere  sind  mit  dem  Kieferrande  fest  verwachsen,  letz- 
tere sind  mit  der  Aussenseite  ihrer  Wurzel  an  die  Innenseite  der 
Kiefer  angeheftet.  Ausserdem  giebt  es  noch  Gaumen  zahne.  Bei 
den  ausgestorbenen  Gattungen  findet  bezügüch  der  Zähne  theils  ein 
gleiches  Verhalten  statt,  theils  giebt  es  aber  auch  solche,  deren 
Zähne  wie  bei  den  Krokodilen  eingekeilt, -d.  h.  in  besondern  Zahn- 
fächern enthalten  ^ind.  Die  Famihe  der  Lacertinen  hat  in  allen 
versteinerungsführenden  Gebirgsformationen  Repräsentanten  aufzuwei- 
sen; am  spärlichsten  in  den  ältesten.  Mit  Ausnahme  weniger,  erst 
in  den  jüngsten  Formationen  auftretenden  Gattungen  sind  alle  andern 
ausgestorben.  Wenn. gleich  die  Mehrzahl  der  letzteren  die  Grösse  der 
lebenden,  die  höchstens  auf  5  bis  6  Fus$  sich  beläuft,  nicht  über- 
schreitet, so  giebt  es  doch  auch  mehrere  unter  ihnen,  die  weit  über 
dieses  Maass  hinausgehen.  Die  Formen  von  gewöhnlicher  Grösse  trifft 
man  nicht  selten  in  mehr  oder  minder  vollständigen  Skeleten,  dagegen 
sind  die  grossem  meist  zertrümmert  und  nur  in  einzelnen  Kpocben- 
parthien  vorliegend,  wodurch  eine  sichere  Bestimmung  erschwert  oder 
unmöglich  gemacht  wird.  Es  sind  daher  unter  den  Lacertinen  nicht 
wenige  Gattungen  enthalten,  denen  im  System  noch  kein  sicherer  Platz 
angewiesen  werden  kann,  und  deshalb  ist  es  rathsam,  statt  einer  un- 
sichern  zoologischen  Anordnung,  die  sichere  geologische  zu  wählen, 
wornach  die  Formen  nach  der  Altersfolge  der  Gebirgsformationen,  i^ 
welchen  sie  abgelagert  sind,  gruppirt  werden. 

a)  Eidechsen  aus  dem  Uebergangsgebirge. 

ZI.  Telerpeton  Mant. 

Das  ganze  Thier  ist  nur  4V2"  lang.  Der  Schädel  ist  unvollstän- 
dig, länglich,  mit  zugerundeter  Schnautze;  die  Wirbel  biconcav,  die 
Rippen  sehr  dünn;  Ober-  und  Unterschenkel  zeigen  nichts  Besonderes; 
die  Füsse  sind  unbekannt.  Man  bat  nur  ein  einziges  Exemplar  im 
Old  red  sandstone  [zur  devonischen  Gruppe  gerechnet]  von  Elgin  in 
Schottland  gefunden,  das  Mantell  als  T.  elginense  benannte.  So  un- 
ansehnlich auch  dieses  Exemplar  ist,  von  dem  man  nicht  mehr  sagen 
kann,  als  dass  es  überhaupt  den  Typus  der  Saurier  an  sich  trägt,  so 
erlangt  es  doch  dadurch  ein  Interesse,  dass  es  das  älteste  aller  Rep- 
tilien ist. 

fl)  Eidechsen  aus  dem  Kupferschiefer. 

acn.  FrotorosaaröA  Myr. 
Eine  jetzt  genau  gekannte  Gattung,  die  im  Allgemeinen  und  ins- 
besondere im  Baue  der  Gliedmassen  mit  den  Monitoren  übereinkommt, 
sich  ab^  von  letzteren  schon  gleich  dadurch  wesentlidi  unterscheidet. 
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dass  die  Zähne  nicht  der  Innenseite  der  Kiefer  angewachsen,  sondern 
in  besondere  Alveolen  eingekeilt  sind.  Der  Hals  zählt  7  Wirbel,  der 
Röcken  16  bis  18  und  das  Kreuzbein  nicht  unter  3^;  der  lange  Schwanz 
hatte  mehr  Wirbel  als  beim  Krokodil,  aber  wahrscheinlich  weniger  als 
beim  Monitor.  Die  Füsse  sind  durchgängig  fünfzehig  mit  krummen 
flachen  Krallen.  Die  Gesammtlänge  beträgt  gegen  8  Fuss.  Dieses 
Thier,  Pr.  Speneri,  findet  sich  an  verschiedenen  Punkten  des  Kupfer- 
schiefers in  Thüringen  [z.  JB.  Mannsfeld,  Eisleben,  Glücksbrunn,  Kupfer- 
suhl],  so  wie  bei  Riecheisdorf  in  Hessen.  —  Neuerdings  hat  Meter 
eine  zweite  Form  als  Parasaurus  Geinitzi  unterschieden. 

Xtll.  Rhopalodon  Fisch. 

Ini  Gestein  der  Rupfergruben  des  Gouvernements  Orenburg  und 
im  Ural  hat  man  neben  andern  Reptilien-Ueberresten  auch  solche  mit 
einem  höchst  merkwürdigen  Gebisse  gefunden.  Ausser  den  gewöhn- 
lichen Zähnen  kommt  nämlich  im  Oberkiefer  noch  ein  grosser  starker 
Eckzahn  vor,  dem  wahrscheinlich  ein  ähnlicher  im  Unterkiefer  ent- 
spricht.   2  Arten:  jRA.  Wangenheimii  und  JRA.  Murchtsom. 

y)  Eidechsen  aus  der  Triasformatios. 

3CrV.  Dioynofloii  Ow. 

Am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  sind  in  einem  Sandsteine,  der 
wahrscheinlich  der  Keuperbildung  angehören  wird ,  Schädel  gefunden 
worden,  die  ganz  nach  dem  Eidechsen-Typus  geformt  sind,  sich  aber 
dadurch  auszeichnen,  dass  sie  ausser  einem  sehr  langen,  gekrümmten, 
kegelförmigen  obern  Eckzahne,  der  wie  der  ähnliche  des  Männchens 
vom  Moschu^thiere  herabhängt,  gar  keine  andern  Zähne  besitzen.  Man 
unterscheidet  bereits  mehrere  Arten;  von  D.  tiffriceps  übertrifit  der 
Schädel  an  Grösse  den  des  grössten  Wallrosses. 

ZV.  RhynchosaoniA  Ow. 

Wahrscheinlich  gänzlich  zahntos,  was  wqnigst^ns  für  den  Unte^ 
kiefer  erwiesen  ist.  Der  Schädel  ist  vierseitig  pyramidal,  seitlich  zu- 
sammengedrückt, dem  einer  Schildkröte  sehr  ähnlich  und  allem  An- 
schein nach  ist  auch  der  Oberkiefer  gleich  dem  Unterkiefer  völlig 
zahnlos,  was  ohne  Beispiel  bei  den  andern  Sauriern  ist.  Iqi  Uebrigen 
ist  der  Typus  eidecbsenartig.  und  die  Wirbel  biconcav;  die  Grösse  ist 
gering.  Die  Üeberreste,  als  jRA.  articeps  benannt,  wurden  in  England 
in  einem  rethen  Sandsteine  gefunden,  der  wahrscheinlich  dem  Keuper 
entsprechen  wird. 

ZTI.  Belodon  Mvr. 

Die  Zähne  sind  wie  bei  den  Monitoren  zweischneidig,  oft  kerb- 
randig,  ungestreilt,  gerade  oder  sichelförmig  gebogen,  an  V  lang  und 
eingekeilt.  Die  Wirbel  sind  leicht  bicon<^v;  das  Kreuzbein  besteht 
aus  2  verwachsenen  und  einem  freien  Wirbel.  Die  Gliedmassea  sind 
äusserst  kräftig,  und  tragen  lange  starke  KralleQ*     Man  schätzt  die 
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Länge  des  ganzen  Thieres  bis'  auf  30  Fuss.  Seine'  Ueberre&te  sind 
im  Keupersandsteine  von  Wärtemberg  abgelagert;  die  Art  heisst  B. 
Plieningeri  Myr.  —  Die  Gattung  Phytosaurtis  beruht  auf  Ausfüllungen 
Ton  Alveolen  und  Höhlen  junger  Zähne  des  Bdodon. 


Eidechsen  aus  dem  schwarzen  und  braunen  Jura. 

Es  ist  bemerkenswertb ,  dass  weder  im  deutschen  noch  im  eng- 
lischen Lias  eigentliche  Eidechsen  sich  bisher  gefunden  haben.  Zwar 
werden  aus  Liasbildungen  am  Comer-See  2  Gattungen:  Macromiosaurus 
nnd  Lariosaurus  aufgeführt,  aber  die  Beschreibung  ist  theils  unklar, 
theils  offenbar  unrichtig,  so  dass  man  keine  weitere  Rucksicht  auf  sie 
nehmen  kann.  —  Im  sogenannten  braunen  Jura  ist  noch  nicht  viel  an 
Eidechsen  vorgekommen;  auf  einzelne  Theile  sind  die  Gattungen  Thau- 
matosaurus  und  Ischyrodon  begründet  worden. 

f)  Eidechsen  aus  dem  weissen  Jura. 

ZVn.  Dracodumnis  Quehtst. 

Nur  nach  Zähnen  und  Kieferstficken  bekannt,  die  ziemlich  häuHg 
bei  Schnaitheim  im  obern  weissen  Jura  gefunden  und  im  Handel  als 
Zahne  von  Megalosaurus  verbreitet  werden.  Sie  haben  eine  ziemlich 
dicke,  nach  oben  verflachte  kegelförmige  Gestalt  mit  etwas  gekrumm> 
ter  Spitze,  sind  an  beiden  Seiten  mit  einer  scharfen,  vorspringenden, 
feingekerbten  Kaote  eingesäumt  und  auf  der  Oberfläche  fast  ganz  glatt 
oder  nur  sehr  schwach  längsfurchig.  Die  Zähne  sind  eingekeilt  und 
ihre  Krone  ist  mitunter  über  2^*  lang.  Da  man  auch  Kieferstücke 
kennt,  die  über  einen  Fuss  lang  sind,  so  kann  man  daraus  schliessen, 
dass  dieses  Thier  das  kolossalfte  von  allen  ist,  welche  der  weisse  Jura 
überhaupt  beherbergt.  Man  hat  es  daher  mit  Recht  als  D.  maocirnns 
bezeichnet.  —  Der  Brachytaenivs  perennis  Myr.  aus  dem  weissen  Jura- 
kalke von  Aalen,  von  dem  nur  ein  an  beiden  Enden  abgebrochener 
Zahn  bekannt  ist,  gehört  wohl  zu  gleicher  Gattung  mit  dem  Dra- 
cosaurus, 

C)  Eidechsen  aus  dem  lithographischen  Schiefer. 
ZVm«  Flenrosaanui  Myr. 

Man  kennt  von  dieser  ausgezeichneten  Gattung  nur  ein  einziges 
Exemplar,  PL  Goldfnssi,  an  dem  ein  grosser  Theil  der  Rumpf-  und 
Schwanzwirbelreihe  nebst  der  einen  hintern  Extremität  aufbewahrt  ist. 
Ausser  den  gewöhnlichen  Rippen  zeigt  sich  noch  ein  sehr  zusammen^ 
gesetzter  Rippenapparat  von  Bauch-  und  Nebenrippen.  Die  Schwanz- 
wiitel  sind  kurz,  aber  sehr  breit,  mit  kurzen  starken  Querfortsätzen; 
sie  erinnern  sehr  an  die  gleichnamigen  Wirbel  des  Uromastix,  doch 
sind  die  des  letzteren  nicht  in  gleichem  Grade  robust.  Es  sind  nur 
4  Z^ea  mit  massigen  Krallen  vorhanden.  Die  Grösse  des  ganzen 
Thieres  mochte  ohngefäbr  auf  die  des  Uromastix  spinipes  hinausgelau- 
fen sein.    Der  Fundort  ist  Daiting. 
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Znc.  Angolsaüms  MfiNst. 

Van  gleicher  Lagerstätte  stammt  diese  Gattung,  welche  bisher  deo 
Systematikern  viel  zu  schaffen  gemacht  Graf  Münsteb.  hatte  von  ihr 
nach  einem  Exemplare,  das  er  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  bekannt 
gemacht,  dass  das  Thier  van  fast  4'  Länge,  keine  vord^n,  sondern 
nur  2  kurze  hintere  Gliedmassen  hätte;  er  benannte  es  darnach  i.&t- 
pes.  Allein  die  in  hiesiger  Sammlung  aufbewahrten  Ueberreste  dieses 
Thieres  geben  zu  erkennen,  dass  es  eben  sowohl  mit  Vorder-  als  Hin- 
terbeinen versehen  ist,  weshalb  jch  den  falschen  Namen  A.  bipes  in 
4.  Muensteri  umgewandelt  habe.  Ferner  hat  sich  gezeigt,  dass  diese 
Gattung  nichts  weniger  als  irgend  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Blind- 
schleiche hat  und  dass  auch  die  Zusammenstellung  mit  Pleurosaurus 
verfehlt  ist,  was  am  deutlichsten  die  Schwanzwirbel  zu  erkennen  ge- 
ben, die  eben  so  langstreckig  und  schmächtig  als  die  der  letzteren 
Gattung  kurz  und  dick  sind.  Uebwhaupt  ist  der  Schwanz  von  unge- 
meiner Länge  und  gleicht  am  meisten  dem  des  Monitors,  mit  welchem 
sonst  aber  der  Anguisaurus  nichts  gemein  hat.  Der  Schädel  ist  ziem- 
lich langschnautzig. 


I.  Fiocormiis  v^agn. 

Sä/pkeosaurus  Myr. 

Der  Schädel  ist  kurz,  hinten  breit,  nach  vorn  allmählig  sich  stumpf 
zuspitzend ;  der  Rumpf  robust,  der  Schwanz  lang  und  schmächtig.  Die 
Gliedmassen  sind  kräftig,  vorn  und  hinten  mit  5  Zehen  versehen;  die 
Phalangen  kommen  nach  Zahl  und  Längenverhältoisßen  mit  denen  un- 
serer Eidechsen  überein.  • 

1.  P.  laticeps  Waqn. 

Aus  den  lithographischen  Schiefern  von  Kelheim;  die  Gesammt- 
länge  beträgt  13"  9"', 

2.  P.  Thiollierei  Myr. 

Aus  den  lithographischen  Schiefern  von  Cirin  im  südlichen  Frank- 
reich [Dep.  de  TAin].  Sehr  ähnlich  der  vorigien  Art,  aber  beträchtlich 
grösser,  denn  ohne  den  Schädel  liiisst  das  übrige  Skelet  noch.lSVs''' 
Es  ist  höchst  merkwürdig,  wie  in  diesem  und  in  einem  gleich  nach- 
her anzuführenden  andern  Fall,  analoge  organische  Formen  an  den 
weit  auseinander  liege0den  entgegengesetzten  Grenzen  einer  und  der- 
selben geognostiscfaen  Forma tioi>^  so  beschränkt  auch  diese  in  ihrer 
Mächtigkeit  ist,  sich  einstellen. 

X3CI.  Homoeosaums  Mxr* 

Im  allgemeinen  Habitus  sehr  ähnlich  unsera  gewöbidicben  Ei" 
decbsen,  aber  der  Zwischenkiefer  gedoppelt  und  die  Zähne  spärlicher, 
weit  grösser  und  von  gleichartiger,  gekrümmter  spitzer  Gestalt.  Die 
Vorder-  wie  die  Hinterzehen  in  der  Zahl  der  Phalangen  und  den  Pro- 
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pordonsrerbaltnissen  ebenfölls  Tom  Typus  unserer  lebenden  Eidechsen. 
Es  werden  3  Arten  aus  den  lithographischen  Schiefern  von  Eichstädt 
und  Kelheim  [B.  neptunius,  MaoHmiUtm  und  macrodactylusl  unterschie- 
den; letztere  beide  mit  einer  Länge  von  7^^;  die  erstere  nur  halb  so 
lang,  ist  aber  ein  junges,  nodi  nicht  erwachsenes  Thier. 

XXII,  Atoposauriis  Mtr.  , 

EbenMs  kleine  eidecbsenähnliche  Thiere,  aber  die  Hinterlasse 
sind  blos  vierzehig.  Man  kennt  nur  2  Exemplare,  die  an  den  beiden 
Endpunkten  des-  Verbreitungsbezirkes  des  lithographischen  Schiefers 
gefunden  wurden:  das  eine  bei  Kelheim  [A.  Obemdorferi]  und  das 
andere  bei  Cirin  im  südlichen  Frankreich  [A.  Jaurdani]. 

m  I  • 

■r 

XXin.  Acrosaanui.  Myr. 

Auch  ein  kleines  eidechsenähnliches  Thier  von  sehr  schmächtiger 
Gestalt,  kurzen  schwachen  Gliedmassen  und  sehr  langem  dünnen 
Schwänze.  Bei  Eichstädt  gefunden  und  als  A.  Frischmanni  benannt; 
seine  ganze  Länge  betragt  7  Zoll. 

Nur  am  Schlüsse  dieser  Abtheilung  will  ich  den  grössten  aller 
Saurier  aus  den  lithographischen  Schiefern  anführen,  nämlich  die  £a- 
certa  giqantea  Soem.  [Geosaurut  Cuv.],  von  der  ein  einziges,  bei  Dai*- 
ting  gefundenes  Exemplar  bekannt  ist,  dessen  ganze  Länge  auf  12  bis 
13  Puss  geschätzt  wird.  Vom  Schädel  war  nur  der  Mitteltheil  erhal- 
ten; das  Schnautzenende  und  Hinterhaupt  abgebrochen.  Nach  diesem 
Mitteltheil  mit  seinen  Zähnen  schlössen  Söhmerring  und  Cuvier  auf 
nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Monitor,  was  um  so  mehr  annehmbar 
war,  als  Ersterer  von  den  Zähnen  angab,  dass  sie  den  Kiefern  blos 
angewachsen  wären.  Im  übrigen  Skelet  erkannte  aber  Cuvier  mehr 
Aebnlichkeit  mit  dem  Krokodil  als  mit  dem  Monitor  und  wies  diess 
auch  am  Jochbogen  nach,  obwohl  nur  ein  Fragment  desselben  ihm 
vorlag.  Seitdem  ich  nun  aber  aus  den  nämlichen  Fundstätt^i  den 
Cricosaurus  grandis  kennen  gelernt  habe,  der  in  allen  vergleichbaren 
Stüeken  mit  dem  Geosaurus  «bereinstimmt,  mit  der  einzigen  Ausnahme, 
dass  bei  jenem  die  Zähne  eingekeilt  sind,  bei  diesem  aber  als  den 
Kiefern  blos  angewachsen  angegeben  werden,  drängt  sich  denn  doch 
die  Vermuthung  auf,  oh  nicht  am  Ende  beide  Gattungen  identisch  sein 
könnten.  Die  Entscheidung  hierüber,  kann  nur  durch  eine  erneuerte 
Besichtigung  des  Originales  von  Geosaurus,  das  jetzt  dem  britischen 
Museum  angehört,  gebracht  werden. 

ri)  Eidechsen  aas  der  Kreideformation. 

ZZUr,  Mosasanms  Cor. 

Der  Schädel  hat  viele  Aebnlichkeit  mit  dem  des  Monitors.  Die 
Zähne  sind  zusammengedrückt  kegelförmig;  die  äussere  fast  ebene 
Seite  von  der  halbkonischen  innem  jederseits  durch  eine  ungekerbte 
Kante  geschieden;  die  Zähne  mit  eigenthümlichen  Sockeln  in  beson- 
dem  Alveolen  festgewachsen.   Auch  Gaumenzähne  sind  vorhanden,  die 
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ähnlioh,  ftbei^  kiainer  siod.  Die  Wirbelzähl  beträgt  im  Gunzen  etwa 
130,  also  obngeföhr  doppelt  so. viel  als  beim  Krokodil,  aber  ziemlich 
so  viel  als  bei  dea  Monitoren;. sie  sind  vom  ooncaT,  hinten  convex. 
Die  Form  der  letzten  Wirbel  deutet  auf  eio^n  kräftigen  Ruderschwanz; 
die  Fasse  scheinen  wie  bei  >  den  Eidechsen  beschaffen  und  die  Zehen 
wahrscheinlich  mit  Schwimmhäuten  versehen  gewesen  zu  sein.  Man 
unterscheidet  mehrere  Arten  aus  der  Kreideformation  Europa's  und 
Nordamerika's,  darunter  am  bekanntesten :  M.  Hofmawni  Mart.  aus  der 
Tufikreide  des  Petersberges  bei  Mastricht,  dessen  Lange  auf  26  Fuss 
berechnet  wird,  wovon  der  Schädel  3'  ^"  wegnimmt. 


Lio^oa  Ow. 

Nur  nach  Zähnen  und  Fragmenten  vom  Unterkiefer  bekannt,  die 
sehr  ähnlich  dem  Mosasaurus  sind,  sich  ^ber  dadurch  unterscheiden, 
dass  die  Zähne  schärfer  zweischneidig,  auf  beiden  Seiten  gewölbt,  ein- 
ander fast  gleich  und  die  Schneiden  fein  gekerbt  sind.  Die  Krone  ist 
etwas  gebogen,  die  Basis  stellt  eine  dicke  runde  Wurzel  dar,  welche 
auf  dem  Kiefer  angewachsen,  nicht  eingekeilt  ist.  —  £.  aneeps  wurde 
zuerst  in  weisser  Kreide  von  England  gefunden,  dann  aber  auch  im 
Grünsjjindstein  von.Kelheim;  £«  paradoaßus  von  eben  daher  könnte  am 
Ende  aiich  in  dem  nämlichen  Gebisse  eine  Stelle  gehabt  haben. 

ZXYI.  iPolyptychodoa  Ow. 

Wie  die  vorige  Gattung  auf  Zähne  und  Kiefeffragmente  begrön- 
det,  die  zuerst  in  der  Kreide  und  im  Grunsandsteine  von  England  ge- 
funden wurden.  Die  Zähne  sind  beträchtlich  gross,  diek^^egelforiDig, 
etwas  gebogen,  im  Querschnitt  rund,  ohne  Kanten  und  stecken  frei 
in  Alveolen.  Sie  sind  der  Länge  nach  mit  feinen  Bippen  oder  Leisten 
besetzt,  die  bei  P.  eontinuus  fast  von  gleicher  Länge  sind  und  bis  ge- 
gen die  Spitze  des  Zahnes  verlaufen,  bei  P.  mterruptus  aber  von  un- 
gleicher Länge  sind,  so  dass  nur  wenige  Bippen  die  Zahnspitze  er- 
reichen. Einer  der  grössten  Zähne  von  letzterer  Art  ist  472'^  lang 
und  1^^  dick,  doch  giebt  es  noch  stärkere.  Aus  einem  Oberkiefe^ 
Fragmente  von  1  Fuss  Länge  mit  nur  3  Alveolen  darf  man  auf  ein 
Individuum  schliessen  so  gross  als  Mosasaurus.  —  Auch  im  Grun- 
sandsteine von  Kelheim  und  Begensburg,  so  wie  in  der  Plänerbildung 
am  Harze  hat  man  Zähne  gefunden,  die  ganz  mit  denen  des  P.  inter- 
ruptu»  übereinstimmen;  selbst  im  sudrussischen  Gouvernement  von 
Kursk  sind  ähnliche  Zähne  zum  Vorschein  gekommen. 

^)  Eidechsen  aus  der  Tertiärformation. 

Auffallend  arm  an  Ueberresten  von  Eidechsen  ist  das  Tertiär- 
gebirge und  das  Wenige,  wis  es  davon  besitzt,  ist  sehr  unvollständig 
erhalten,  lässt  aber  immerhin  bo  viel  wahrnehmen,  dass  nur  kleine 
Formen -vorkommen^j  die  den  Typus  der '  Gattungen  der  Jetztzeit  an 
sich  tragen..  Zu  Lacerta  werden  einige  solche  Ueberreste  verwiesen; 
nach  Kieferstucken,  die  in  der  Limaigne  gefunden  wurden,  scUiesst  man 
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auf  ein  Thier  aus  der  Familie  der  .Skinkd  und  legte  ihm  den  Namen 
DfücaeMsaurus  Craizeti  bei.  Die  Kleinheit  und  Gebrechliehkeit  der 
Skelete  ist  wahrscheinlich  der  Hauptgrund,  warum  Ueberreste  Ton  Ei- 
dechsen so  selten  und  unvoUsUindig  im  Teriiärgebirge  erscheinen,  was 
in  noch  höherem  Grade  für  die  Diluvialablagerungen  gilt. 


m.  Ordnuag. 

Schlangen.   Serpentia. 

Der  Leib  idt  mit  Schuppen  bedeckt  und  fusslos. 

Wir  können  hier  die  ächten  Schlangen  mit  den  Echsenschlangen 
[Anguis,  Pseudopus,  Amphisbaena  u.  s.  w.]  um  so  mehr  zusammen- 
fassen, da  sie  alle  von  gleichem  geologischen  Alter  sind,  indem  sie 
dem  ganzen  altern  Gebirge  fehlen  und  erst  in  den  Tertiärgebirgen 
zum  Vorschein  kommen,  aber  auch  hier  nur  äusserst  selten  und  sehr 
unvollständig.  Sie  bieten  meist  nichts  besonders  Bemerkenswerthes 
dar,  stimmen  gewohnlich  mit  unsern  lebenden  Gattungen  überein,  doch 
hat  Owen  davon  aus  englischen  EocSnbildungen  2  Gattungen:  Palae- 
Ofhis  und  Paleryx  ausgesondert;  die  erstere  mit  4  Arten  nähert  sich 
in  der  Form  der  Wirbel  und  in  der  Körpergrösse  unsern  Riesen- 
schlangen, indem  sie  20  Fuss  Länge  erreichte.  Das  Vorkommen  sol- 
cher grossen  Schlangen  in  Verbindung  mit  dem  der  Krokodile  in  Europa 
unterscheidet  die  Tertiärzeit  sehr  auffallend  von  der  modernen. 


IV.  Ordnung. 
Flugechsen.    Pterosauria. 

Mittelhand  mehr  oder  minder  verlängert,  äusserer 
Finger  enorm  lang  und  in  eine  krallenlose  Spitze  aus- 
laufend. 

Der  wesentliche  Typus  d^r  Flugechsen  ist  der  der  Saurier,  aber 
mit  einer  durchaus  eigenthümlichen  Modifikation,  durch  welche  sie, 
einzig  unter  allen  Amphibien,  die  Befähigung  zum  Fluge  erlangen.  Es 
ist  nämlich  bei  ihnen  schon  der  Vorderarm  sehr  gestreckt,  noch  mehr 
aber  die  Hand,  denn  nicht  nur  ist  die  Mittelhand  mehr  oder  minder 
verlängert,  dondem  der  äussere  Finger  ist  von  einer  ganz  ausser- 
ordenüicbmi  Länge  und  läuft  in  eine  krallenlose  Spitze. aus.  Diese 
ttngewöhnlidie  Streckung  der  Vorderglieder  und  insbesondere  des 
äussern  Fingers  kann  offenbar  nur  eine  ähnliche  Bestimmung  wie  bei 
den  Fledermäusen  gehabt  haben,  nämlich  einer  Flughaut,  die  vom 
Rumpfe  aus  seitwärts  zwischen  den  vordem  und  hintern  Gliedmassen 
und  hinterwärts  zwischen  den  Schenkeln  sich  ausspannte,  eine  mög- 
lichst weite  Ausdehnung  zu  gewähren.  .  Gleich  den  Handflüglern  und 
Vögeln  waren   daher  die  Flugechsen  in  eminenter  Weise  zum  Fluge 
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befähigt,  ohne  gleich^obl  der  einen  oder  der  aüdem  dieser  beiden 
Klassen  anzugehören,  denn  in  allen  and^n  Stöcken  stimmen  sie  we- 
3^tKch  mit  den  Sauriern  überein,  wie  denn  auch  ihre  Flugorgane 
ganz  eigenthümlicber  Beschaffenheit  sind. 

Der  Schädel  hat  in  seinem  Umrisse  etwas  Vogelähhliches  und  ist 
gestreckt  und  zugespitzt.  Die  Augenhöhle  ist  gross  und  mit  einem 
besondern  Knochenringe  versehen;  die  Zähne  sind  spitz  und  eingekeilt. 
Der  Oberarm  ist  an  seinem  obern  Ende. flügelartig  ausgebreitet;  der 
Vorderarm  besteht  aus  2  langen  starken  Knochen;  die  Mittelhand  aus 
4  Knochen,  wovon  der  äussere  sehr  robust  ist,  die  3  innern  aber  nur 
dünne  Stäbchen  darstellen.  Den  4  Mittelhandknochen  entsprechen  eben 
so  viele  Finger,  von  denen  die  3  innern  mit  starken  Krallen  bewaff- 
net sind,  während  der  äussere,  der  4te  oder  FlugGnger,  aus  4  langen 
Gliedern,  von  denen  das  letzte  in  eine  feine  Spitze  ausläuft,  besteht. 
Hievon  macht  unter  allen  bisher  aufgefundenen  Exemplaren  nur  eines 
eine  Ausnahme,  indem  H.  v.  Meter  demselben  [von  ihm  Ömithäpterus 
Lavateri  benannt]  2  starke  Mittelhandknochen  zuschreibt,  mit  einen),  blos 
aus  3  Gliedern  bestehenden,  verlängerten,  äussern  Finger.  —  Die  hin- 
tern Gliedmassen  sind  kürzer  und  schwächer  als  die  vordem  und  vier- 
zehig,  doch  setzt  sich  an  die  Fusswurzel  noch  ein  kurzer  zweigliede- 
riger Stummel  an.  Die  Röhrenknochen  sind  hohl  wie  bei  den  Vögeln. 
Das  Brustbein  ist  sehr  gross  und  gleich  dem  Beckän  vom  Typus  der 
Saurier.  Halswirbel  ächeinen  immer  nur  7  vorhanden  zu  sein;  der 
Schwanz  ist  entweder  ein  kleines  schwaches  Stümpfchen  oder  länger 
als  der  übrige  Körper  und  steif. 

Die  Flugechsen  gehören  zu  den  merkwürdigsten  Thieren  der  Ur- 
welt and  sind  blos  auf  die  Juraformation  beschränkt,  wo  sie  als  höchste 
Seltenheit  im  Lias,  in  etwas  grösserer  Anzahl  im  weissen  Jurakalbe, 
in  diesem  aber  auch  nur  ausschliesslich  im  lithographischen  Schiefer, 
auftreten.  Man  führt  sie  zwar  ebenfalls  aus  der  englischen  Kreide- 
formation an,  allein  die  in  ihr  vorgefundenen  Ueberreste  können  mit 
keiner  Sicherheit  auf  Flugechsen  gedeutet  werden.  Abgesehen  von  dem 
Omithopterus  Lavateri,  über  den  bisher  nur  eine  kurze  Notiz  vorliegt, 
lassen  sich  *die  vierfingerigen  Flugechsen  in  die  2  Gattungen  Ptero- 
dactylus  und  Rbamphorhyo^us  vertheilen. 

X.  Pferodactylns  Cov. 

Omithocqphalus  Soemh. 

Der  Schädel  jederseits  mit  2  grossen  geschlossenen  Höhlen:  der 
Augen-  und  Nasenhöhle;  die  Kiefer  stumpf  zugespitzt  und  bis  zum 
vordem  Ende  mit  Zähnen  besetzt;  die  Zähne ^ kurz  und  gerade;  die 
Hittelhand  weit  länger  als  die  Hälfte  des  Vorderarms;  der  Schwanz 
sehr  kurz  und  dünn.  —  Alle  sind  dem  lithographischen  Schiefer  zu- 
ständig und  zwar  zunächst  dem  fränkisch -oberpfllzischen,  doch  sind 
auch  bei  Nusplingen  in  'Würtemberg  und  Cirin  im  südlichen  Frank- 
reich einige  Ueberreste  vorgekommen. 
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f)  Longitottns. 
Deif  Sctmaut2enth«l  länger  als  der  Hirnkasten. 

1.  Pt.  longirostrts  Cuv. 

> 

Onuthocephalvs  antiquus  Soehm. 

Unter  den  Versteinerungen  eine  der  alkrberühmtesten ,  denn  auf 
ihr  beruht  die  erste  Kenntniss  von  diesen  Thieren,  deren  Deutung  die 
Naturforscher  geraume  Zeit  hindurch  in  nicht  gfsringe  Verlegenheit 
brachte.  Das  Original,  das  sich  anfänglich  im  churfürstlichen  Natura«- 
lienkabinete  zu  Mannheim  befand,  wurde  zuerst  von  Coll^i  in  den 
Act.  Academ,  Theod.  PalaL  Y.  beschrieben  und  abgebildet;  es  gelang 
ihm  jedoch  nicht,  sidi  eine  klare  Vorstellung  von  demselben  zu  ma- 
chen, sondern  er  gab  blos  die  unbestimmte  Erklärung  all^,  dass  man 
das  Original  unter  den  Seethieren  zu  suchen  hätte.  Später,  nachdem 
die  Steinplatte  nach  München  gebracht  worden  war,  machten  sich 
SöMMEBRiNG  und  CuviER  an  ihre  Deutitng,  die  aber  sehr  verschieden- 
artig ausfiel:  e^sterer  erkannte  an  ihr  ein  fliegendes  Säugthier,  eine 
Fledermaus,  letzterer  ein  fliegendes  Reptil.  Wenn  man  sich  jetzt  ver- 
wundert, dass  ein  so  bedeutender  Anatom  wie  Sömiierring  einen  sol- 
chen Missgriif  thun  konnte,  so  wolle  man  nur  bedenken^  dass  es  ihm 
damals  in  München  an  Vergleichungsmitteln,  d.  h.  an  ausgestopften 
Thieren  wie  an  Skeleten,  eben  so  sehr  gebrach  als  hingegen  Ccvier 
in  Paris  damit  im  reichsten  Maasse  versehen  war.  An  dem  Reptilien- 
Charakter  des  Ornitbocjßphalus  kann  gar  nicht  mehr  gezweifelt  werden, 
und  ebeq  so  ist  jetzt  sein  Flugvermögen  ausser  allen  Zweifel  gesetzt. 
Was  das  besprochene  Exemplar  anbelangt,  so  ist  von, ihm  das  Knochen- 
geräste fast  vollständig  erhalten,  und  obwohl  seitdem  noch  2  andere 
derselben  Art  und  .ausserdem  weit  mehrere  von  andern  Species  auf- 
gefunden wurden,  so  behauptet  es  doch  unter  allen  durch  seine  treff- 
liche Erhaltung  fortwährend  den  ersten  Rang.  Seine  ganze  Länge  voo 
der  Schnautzenspitze  bis  zum  Schwanzende  beträgt  fast  10^';  der  Vor- 
derarm misst  1"  9'",  die  Mittelhand  i"  3'"  und  der  Flugfinger  5"  10'". 

Andere  hieher  gehörige  Arten  sind  der  Pt.  grandis  [Vorderarm  7''], 
vuUuTinus,  rhamphastimis^  suevicus  [eurychirus],  bmgicoUis,  propinquus, 
Kochii,  micranyx. 

++)  Brevirostres. 
Schaautzentbeil  kürzer  als  der  Hirnkasten. 

2.  Pt.  brevirostris  Soemm. 

Eine  weit  kleinere  Art  als  die  vorhergehende«  welche  auch  von 
SöMHERRiNG  solbst  bekannt  gemacht  wurde.  Ihr  ähnlich,  aber  doch 
nicht  identisch,  ist  PL  Meyeri. 

n.  Rhamphorhynchiia  Mtb. 

Der  Schädel  jederseits  mit  3  grossen  geschlossenen  Höhlen,  indem 
zwischen  Augen-  und  Nasenöffnung  eine  mittlere  Höhle  eingeschoben 
ist;  die  Kiefer  in  eine  scharfe  zahnlose  Spitze  auslaufend;  die  vordem 
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Zähne  sehr  lang  und  gekrüfiaint;  die  Mittelhand  weit  kurzer  als  die 
Hälfte  des  Vorderanns;  der  Schwanz  sehr  lang,  kräftig  und  steif. 

f)  Subulirostres. 

Hieher  gehören  laiiter  Arten  aus  den  lithographischen  Schiefern. 

1.  Bh,  cnmirostris  Goldf. 

Ein  einziges  Exemplar,  dem  der  Schwanz  fehlt,  daher  seine  Zu- 
weisung an  Rhamphorhynchus  nur  auf  den  andern  Merkmalen  des  Ske- 
letes  beruht  und  zur  Zeit  blos  eine  provisonscbe  Geltung  anspre- 
chen soll. 

2.  Bh..  Muensteri  Goldf« 

Lange  Zeit  nur  nach  einem  einzigen  Schädel  gekannt,  der  de^ 
masseii  in  das  Gestein  eingesenkt  war,  dass  nur  seine  Oberfläche  sicht- 
lich hervortrat,  die  aber  eine  so  frappante  Aehnliehkeit  mit  einem  Rei- 
her- oder  Taucherschädel  zeigte,  dass  es  nicht  zu  yerwundem  ist, 
wenn  diese  Versteinerung  anfänglich  für  einen  Ornitholithen  gehalten 
wurde.  Erst  als  Graf  Münster  den  Schädel  in  Bearbeitung  nahm  und 
seine  langen  Zähne  biosiegte,  musste  die  Aehnltehkeit  mit  dem  Vogel 
zurücktreten  und  dagegen  die  mit  dem  Pterodactylus  unverkemibar 
sich  hervorheben.  Späterhin  machte  Met£r  ein  anderes  etwas  grös- 
seres E^temfdar,  an  dem  aber  auch  zugleich  noch  die  ganze  Wirbel- 
säule sich  befand,  unter  dem  Najnen  Bh.  Gemmtiigi  bekannt.  In  neue- 
ster Zeit  hat  die  hiesige  Sammlung  mehrere  ausgezeichnete  Exemplare 
eriangt,  wornach  jetzt  fast  das  ganze  Skelet  gekannt  ist,  und  wodurch 
ersichtlich  wird,  daSs  unter  Rh.  Muensteri  2  Formen  begriffen  sind,  die 
in  der  relativen  Länge  9er  Hände  sich  unterscheiden  und  die  ich  des- 
halb als  Bh.  löngimanus  und  Bh.  mrtimanus  bezeichnete.  Ob  diese 
Unterschiede  durchgreifend  sind,  oder,  wie  es  einigen  Anschein  hat, 
durch  Mittelgrössen  in  einander  übergefübrt  werden,  darüber  kann  erst 
die  weitere  Auffindung  von  Skeleten  volle  Entscheidung  bringen. 

.     ^  3«  Bh*'  longicoMdtM  Moenst. 

Eine  langschwänzige  Art,  die  durch  ihre  geringe  Grösse  so  wie 
durch  Kür^e  des  Schnautzentheiles  zu  Rh.  Muensteri  in  einem  ähnli- 
chen Verhältnisse,  wie  Pt.  brevirostris  zu  Pt;  longirostris  steht. 

•ff)  Ensirostres.  ~  - 

Hieher  alle  Ueberreste,  weiche  im  englischen  und  söddeutschen 
Lias  gefunden  wurden. 

4.  Bh.  maeronyx  Bdgkl. 

Im  Jjiasschiefer  von  Lyme  Regis  in  England;  Schädel  noch  un- 
bekannt. '—  Eirie  analoge  Form  hat  sich  im  Lias  von  Banz,  Bh.  ban- 
thensis  Theod.,  neuerdings  auch  in  Schwaben,  vorgefunden,  wo  ein 
Unterkiefer  ergab,  dass  dessen  Spitze  nicht  einfach  pfriemeoförmig  wie 
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bei  deD  andern -RhamphoEhyiicben  ausläuft  4  sondern  an  ihrer  Basis 
durch  eine  flügelärtige  Umsäümung  erweitert  ist. 

V.  Ordnung. 
Ruderfusser.    Halisauria. 

Die  4  kurzen  Gliedmassen  mit  platten  Ruderfüssen; 
die  Wirbel  biconcav  oder  an  den  Gelenkenden  verflacht. 

Eine  höchst  ausgezeichnete  Ordnung,  die  ganz  der  alten  Fauna 
eigen  ist  und  in  der  modernen  keinen  Repräsentanten  aufzuweisen  hat. 
Wie  in  den  Flugechsen  das  Knochengerüste  auf  die  grösste. Ermögli- 
chung eines  energischen  Flugvermögens  angelegt  ist,  so  bei  den  Ruder- 
lurchen auf  die  des  Sehwinunens,  wenn  gleich  im  Uehrigen  bei  letz- 
teren wie  bei  etsteren  der  Grundtypus  der  Saurier  nicht  zu  verkennen 
ist.  Der  Schädel  läuft  in  eine  längere  oder  kürzere  Schnautze  aus, 
an  deren  Wurzel,  gewöhnlich  nicht  weit  von  den  Augenhöhlen,  die 
getrennten  Nasenlöcher  liegen;  die  Kiefer  zahlreich  mit  kegeligen  Zäh- 
nen besetzt.  Die  Wirbel  sind  biconcav  oder  mit  mehr  verflachten  Ge- 
lenkenden und  meist  breiter  als  lang»  Die  4  Giiedmassen  sind  ähn- 
lich denen  der  Walle  zu  Ruderfüssen  ausgebildet,  platt,  Ober-  und 
Vorderarm*  sehr  verkürzt;  die  Hand  in  zahlreiche  Täfelchen  oder  mdir 
phalangenähnliche  Glieder  aufgelöst,  die  von  einer  starken  Haut  um- 
hüllt wurden.  Diese  Bildung  der  Extremitäten  giebt  die  Ruderlurche 
als  ausschliessliche  Meeresbewohner,  die  zum  Gange  ganz  uobeföliigt 
waren,  zu  erkennen. 

Die  Ruderlurche  treten  zum  Erstenmale  in  den  verschiedenen  Ab- 
theiiungen  der  Triasformation  auf,  erreichen  im  Lias  ihre  höchste  Ent- 
wicklung, stellen  sidi  sehr  spärlich  im  weissen  Jura  ein  und  erschei- 
nen zum  Letztenmale  in  der  Kreideformation.  Zu  ihnen  gehören 
meistens  kolossale  Formen. 

I.  Ichthyosaunu  Koen. 

Der  Schädel  mit  langem  spitzen  Schnabel,  die  Augenhöhlen  enorm 
gross  mit  einem  starken  Knochenringe,  der  Hals  fast  nicht  unter- 
scheidbar, der  Rumpf  gross  und  angeschwollen,  der  Schwanz  sehr 
lang;  die  GliBdmassen  verkürzt  und  schon  vom  Vorderarme  an  ans 
lauter  vielseitigen  Tafeln  bestehend;  die  Wirbel  biconcav. 

Da  man  von  den  Ichthyosauren  nicht  selten  ganze  Skelete  findet, 
so  ist  uns  auch  ihr  Knochengerüst  fast  so  genau  als  das  von  lebenden 
Thieren  bekannt.  Der  Schädel  hat  in  seinen  allgemeinen  Umrissen 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  eines  Delphins,  indem  er  ebenfalls  mit 
einem  langen,  s])itz  auslaufenden  Schnabel  versehen  ist;  in  der  Zu- 
sammensetzung der  einzelnen  Knochen  ist  er  jedoch  ganz  nach  dem 
Typus  der  Saurier  gebaut.  Sehr  auffallend  sind  die  gewaltig  grossen 
Augenhöhlen,  die  einen  ebenfalls  grossen  gegliederten  Knochenring  ein- 
scUiessen,  wie  er  auch  bei  manchen  Sauriern,  Schildkröten  und  Vögeln 
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ZBT  Uotentotsong  der  SUeMffca  ^oikoiiimL  Die  Zskm  äod  irie  bei 
den  meisten  Delphinen  in  grauet  AimU  vorfindlich,  30  bis  40  auf 
jedem  Kieferaste,  k^elformig  und  sitzen  in  einer  Langsrione  der 
Kinnladen. 

Die  Wirbel  und  sebr  ähnlich  denen  der  Fische,  indem  sie  wie 
diese  naeh  Art  der  Damenbrettsteine  gefinrmt,  d.  h.  viel  breiter  ab 
lang  und  bieoncav  sind;  ihre  Anzahl  ist  sehr  betradiUich  and  belauft 
s^^b  bis  auf  150.  -Die  Rkfpea  beginnen  sehon  mit  dem  zweiten  Hals- 
wiii^l  and  umgehen  die  weite  Bauchhöhle  reillonnig.  Gleich  hioter 
den  Schlosselbeinen  liegt  das  wie  bei  den  Eidechsen  und  dem  Scboa- 
beithiere  hamroer-  oder  T  formige  Brustbein,  an  wdches  die  Schulter- 
blätter und  die  plattenformigm.  Babenschnabelbeine  [ossa.  coroMiiea] 
sich  anschliessen.  Das  Oberaimbetp  ist  ein  kurzer,  aber  breiter  Kno- 
chen. Di^  beiden  Knochen  des  Vorderarms  sind  bereite  vielseitige 
tafelartige.  Platten,  und  aus  solchen ,  meistens  von  sechseckiger  Form, 
ist  die  ganze  Hand  zusammengesetzt  Diese  Tafeln  bilden  sowohl  nach 
der  Länge  als  nach  der  Quere  regelmässige  Beiben,  die  ^egen  die 
Spitze  der  Flossen  immer  kleiner  werden;  die  Langsreiheu,  deren  man 
gewöhnlich  5,  ^ber  auch  bis  zu  8  findet,  repräsentiren  die  Finger. 
Diese  Täfelchea  sind  in  grossüer  Anzahl  vorbanden,  indem  man  an  einer 
vollständigen  Vorderflosse  zwischen  100  und  200  derselben  zählen 
kann.  Die  hintern  Gliedmassen  sind  ähnlich  gestaltet,  aber  kleiner 
als  die  vordem.  Das  Becken  ist  schwäch  entwickelt,  der  Schwanz 
lang  und  peitscbenformig.. 

Die  eigenthümliche  Bildung  der.GKedmassen,  die  nur  bei  den 
Wallfischen  ein  Analogen  findet^  zeigt  hinreichend  an,  das»  die  leb- 
thyosaureii  ausschliesslich  auf  das  Wasser  angewiesen  waren.  Da  man 
noch  nie  eine  härtere  Hautbedeckung  bei  ihnen  gefunden  hat,  so  schliesst 
man  daraus,  dassdie  Haut  wie  bei  den  Wallen  nackt  gewesen  war. 
Man  kennt  bereits  viele  Arten,  /Von  denen  einige  eine  Läage.von  20 
bis  30  Fuss  erreicht*  haben.  Es  werden  zwar,  einige  spärliche  Ueber- 
reste  von  ihnen  bereits  in  der  Triasformation  [L  atavvs  Qüenst.],  so 
wie  auch  noch  im  weissen  Jura  und  der  Kreide  gSTünden,  aber  ihre 
Hauptstätte  ist  doch  der  Lias  in -England  und  Süddeutsdiland  und 
zwar  in  letzterem  von  dem  Anfange  des  Ji^ragehirges  bei  Banz  an 
längs  dessen  ganzer  Erstreckung  bis  m  dem  Fusse  des  Randen  [Kan-- 
ton  ScbalTbausen].  Bekannte  Fundstätten  sind  Banz,  Geisenfek]  [bei 
Bamberg],  Altdorf  und  Boll  mi.t  seiner  Umgebung  ^Holzmaden,  Obm- 
den],  wo  man  öfters  ganze  Skelete  in  den  verschiedensten  Grössen- 
verbflltoissen  zu  Tage  fordert.  Hier  sollen  nur  einige  der  wichtigsten 
Arten  angeführt  werden. 

f)  Aus  dem  Lias. 
*  Mit  ausgeraridelcn  Flössentafeln  in  der  Vorderreilie. 

1.  /.  platyodon  Conyb. 

Vordere  Flossen  an  Grösse  nicht  sonderlich  die  hinteren  übertref- 
fend; an  den  vordem  wie  an  4en  hintern  Flossen  sind  nur  die  3  ober- 
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sten  Tareln  der  Vorderreihe  ausgeschnitten ;  Zühne  stark,  an  der  Krone 
fast  glatt,  etwas  zusainmengedräckt  mit  zwei  seharfen  vorspringenden 
Seitenkanten.  —  Die  grösste  englische  Art,  welche  eine  Länge  von 
30  Fuss  erreichen  konnte,  obwohl  sie  auch  in  ziemlich  vollständigen 
Skeleten  von  nur  5  bis  10  Fuss  vorkommt. 

2.  /.  trigonodon  Theoo. 

In  der  Grösse  des  Körpers  und  in  dem  proportionalen  Verhält* 
nisse  der  hintern  zu  den  vordem  Flossen  mit  L  platyodon  überein- 
stimmend; aber  an  den  Flossen  sind  alle  Tafeln  der  Vorderreihe  aus- 
geschnitten, und  die  Zähne  sind  nicht  zusammengedröckt ,  sondern 
rund,  mit  zwei  stärkern  und  einer  schwächern  Seitenkante.  —  Ist  der 
Repräsentant  des  englischen  I.  platyodon  im  fränkischen  und  schwä- 
bische Lias,  wo  nicht  selten  Wirbel  von  6'^  Breite  getroffen  werden. 
Sowohl  in  Banz  als  in  Ansbach  sind  Schädel  von '  mehr  als  6  Fuss 
Länge  aufbewahrt,  nach  welchen  man,  so  wie  auch  nach  den  einzel* 
Den  grossen  Wirbeln,  auf  Thiere  von  30  Fuss  Länge  und  wohl  noch 
darüber  schiiessen  kann. 

3.  /.  tenuiro8tri$  Contb, 

Vorderflossen  wie  bei  allen  folgenden  Arten  viel  länger  als  die 
hintern  und  dabei  schmal,  etwas  säbelförmig  gebogen  mit  3 — 4  aus- 
gerandeten  Tafeln;  Zähne  sehr  zahlreich,  schlank,  fein  längsgestreift^ 
fast  0att;  Schnautze  schmächtig  und  sehr  langgestreckt,  Rabenschna- 
belbeine  länglich  oval,  am  vordem  Rande  mit  Ausschnitt.  —  Sowohl 
im  englischen  als  süddeutschen  Lias  verbreitet,  im  letzteren  die  häu- 
figste Art,  doch  ist  bei  den  deutschen  Exemplaren  die  Zahl  der  aus- 
gerandeten  Tafeln  grösser  als  bei  den  englischen  [bei  letzteren  nur 
1  bis  2].  Man  kennt  bei  uns  Skelete  von  2V3  bis  gegen  17  Fuss 
Länge,  and  nach  einzelnen  Knochen  darf  man  sogar  auf  eine  solche 
von  20  Fuss  schiiessen.  Die  Vorderflossen  haben  4  Finger  und  hin* 
terwärts  noch  einen  fünften  Nebenflnger. 

*'*'  Keine  Flossentafel  aasgcrandet. 

4.  /.  communis  Conyb. 

Vorderflossen  sehr  breit,  mit  mehr  als  200,  in  8  FiHgerreihen 
verthetiten  Tafeln;  Zähne  sehr  gross,  stark,  konisch,  im  Umfange  ge- 
rundet und  ihrer  ganzen  Länge  nach  gefurcht;  Schnautzentheil  stark 
und  verhältnissmässig  kurz ;  Rabenschnabelbeine  am  vordem  und  hin« 
tern  Rande  ausgeschweift. —  Die  gewöhnlichste  Art  in  England,  die 
mitunter  zu  einer  Grösse  wie  der  I.-  tenuirostris  gelangen  kann. 

5.  /.  integer  Bronn. 

Vorderflossen  schmäler  und  nur  mit  4  Fingerrerhen,  denen  indess 
wohl  noch  ein  fünfter  Nebenfinger  zugekommen  sein  wird ;  Zähne  weit 
schwächer  als  bei  I.  communis,  aber  stärker  als  bei  L  tenuirostris; 
Rabenschnabelbeine  länglich  rund  und  nicht  ausgesclinitten.  —  Bisher 

A.  Wagnir,  Urwelt.    2.  Aun.  11.  29 
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nur  nach  2  Exemplareii  geringer  GWtose  aus  der  UmgegeBd  von  BoU 
bekannt.  . 

•f  "f)  AusdöniweisgenJura. 

6.  /.  leptospandyltis  Wag^. 

Nach  2  unToUständigen  Exemplaren  aus  den  lithographischen  Schie- 
fem von  Solenhofen  und  Kelheim  bekannt.  Die  Zähne  sind  klein, 
höchstens  8 V^  Linien  lang  und  fein  gestreift;  die. grössten  Wirbel  ha- 
ben einen  Durchmesser  ven  12  bis  13  Linien/  von  den  Flossentafehi 
scheint  keine  ausgerandet  zu  sein.  Die  Gesammtgrosse  mag  6  Fuss 
betragen  haben. 

7.  /.  posihumtis  Wagn. 

Im  Diceraskalke  von  Kelheim  ist  ein  einzelner,  2^l»er  vollständiger 
Zahn  von  V  lOV^'^' Länge  gefunden  worden,  der  eine  eigne  Art  voq 
Ichthyosaurus  anzeigt.  Seine  Krone  ist  mit  feinen  Längsrippen  be- 
setzt und  wird  durch  einen  glatten  glänzenden  Ring  vom  ebenfalis  ge- 
furchten Wurzeltheil  getrennt.  Der  ganze  Zaho  ist  schwarz,  nur  die 
obere  Hälfte  des  Ringes  braun. 

Auf  einen  Wirbel  aus  dem  englischen  Kimmeridge  Clay  hat  Owen 
seinen  /.  trigimus  begründet.  —  Aus  dem  mittleren  braunen  Jura  in 
Schwaben  hat  QuensTEDT  einen  Wirbel  abgebildet.,  den  ^r  dis  L  %olr 
lerianm  bezeichnet. 

fff)   Aus  der  Kreideformalion. 

8.  /.  campylodon  Ow. 

Die  englische  Kreideformation  hat  Ueberreste  eines  ansehnlichen 
Ichthyosaurus  geliefert,  dessen  Schädel  eine  Länge  von  4  Fuss  e^ 
reichte  und  dessen  Zähne  dazu  in  entsprechender  Grösse  stehen. 

IX.  Flesipsaorus  Con. 

Unterscheidet  sich  von  Ichthyosaurus  dui:oh  schlankere  Gestak, 
kärzern  Rumpf,  enorm  langen  Hals  und  schmächtigere  Ruderfüsse,  die 
sich  noch  mehr  denen  der  Walle  annähern.  An  dem  verhältnissmässig 
kleinen  Schädel  ist  die  Schnautze  nur  mittellang,  die  Nasenlöcher  lie- 
gen unweit  der  Augen,  letztere  ebenfalls  mit  Knochenring.  Die  Zähne 
stehen  in  besondera  Alveolen,  sind  scUank,  spitz,  etwas  gebogen,  fein 
gestreift  und  ungleich.  Die  Wirbel  sind  länger  als  bei  Ichthyosaums, 
an  beiden  Enden  wenig  vertielV,  in  der  Mitte  sogar  etwas  gewölbt  und 
auf  der  untern  Seite  mit  zwei  kleinen  Oefifnungen  versehen.  SGbulte^ 
und  Brustapparat,  so .  wie  das  Becken  sind  stark  entwickelt.  Die  Glied- 
massen sind  ähnlich  denen  des  Ichthyosaurus,  aber  schmächtiger  und 
länger  gestreckt,  und  die  Glieder  der  Vorderhand  und  des  Hinterfusses, 
die  in  5  Lähgsreihen  geordnet  sind,  haben  eine  mehr  phalangen- 
ähnliche Form  als  i»ei  jenem.  Der  Schwanz  ist  nicht  sonderlich  lang, 
aber  kräftig. 

Der  Plesiosaurus  ist  dur^h  seine  langstreckige  Form  und  insbe- 
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sondere  durch  den  enorm  langen  Hala,  der  je  nach  den. Arten  20  bis 
35  Wirbel  zählen  kann,  ein  noch  verwunderlicheres  Geschöpf,  als  es 
selbst  der.  Ichthyosaurus  isl,  mit  dem  er  die  gleiche  geognostische  Ver- 
breitung Üieilt.'  Gleidi  diesem  hat  er  seine  Hauptabldgerung  im  Lias 
und  stellt  sich  ebenfalls  im  weissen  Jura  und  in  der  Kreideformation 
ein,  wobei  es  ein  befremdlicher  Umstand  ist,  dass;  während  im  snd* 
deutschen  Juragebirge  die  Ichthyosauren  eben  so  häufig  als  in  England 
sind,  die  Plesiosauren  dagegen  bei  uns  nur  im  Lias  durch  einige  Wir- 
bel angedeutet  erscheinen  und  auch  in  Frankreich' nur  durch  wenige 
Ueberreste  angezeigt. sind;  sie  gehören  also  hauptsächlich  England  an. 
Man  fuhrt  an  .20  Arten  auf,  wovon  12  auf  den  Lias  kommen  würden. 

1.  PL  dolichodeirus  Conyb. 

Die  ,t]^ische  Art  aus  dem  englischen  Lias,  auf  welcher  haupt- 
sächlich die  Charakteristik  der  Gattung  ruht,  da  man  ausser  -^verschie- 
denen fragmentarischen  Skeleten  auch  ein  sehr  vollständiges  von  ihr 
kennt;  die  Gesammtlänge  beträgt  zwischen  9  und  27  Fuss.  Der  Hals 
ist  länger  als  der  Rumpf  und  «bertrüfl  utn's  Vierfache  die  Länge  des 
Schädels ;  er  besteht  aus  35  Wirbeln,  was  die  grösste  Anzahl  im  Thier- 
reiche  ist,  denn  bei  den  Vögeln  ist  die  höchste  Ajizahl  derselben  23. 

r 

.  III.  Nothosanms  Münst. 

Der  Repräsentant  der  Plesiosauren  in  der  Triasformation  und  zwar 
vorzugsweise  dem  Muschelkalk  angehörig.  Der  Schädel  ist  verhältniss- 
massig  klein,  sehr  schmächtig  und  oben  von  3  Paar  Löchern  durchs 
brechen,  nämlich  den  Nasen-,  Augen-  und  S<^]äfengruben,  welche  letz- 
tere zwar  schmal,  aber  sehr  langgestreckt  sind;  ausserdem  findet  sich 
noch  ein  unpaares  kleines  Scheitellocb.  Die  Zähne  stecken  in  beson- 
dern Alveolen,  sind  kegelförmig,  längsgestreift  und  an  Grösse  ungleich. 
Der  Hals  ist  schlangenförmig  und  besteht  aus  20  Wirbeln;  die  Ruder- 
fusse  sind  ziemlich  ähnlich  denen  der  Plesiosauren  gebildet.  Die  Wir- 
bel sind  an  den  Endflächen  vertieft,  aber  ohne  die  beiden  untern 
Grübchen  der  letzteren.  —  Von  den  10  Arten,  die  Meter  unterschei- 
det, durchzieht  der  N.  mirabilis  die  ganze  Trias,  die  meisten  übrigen 
sind  auf  den'  Muschelkalk  beschränkt,  und  nur  eine  Art  scheint  der 
Lettenkohle,  so  wie  eine  andere  dem  bunten  Sandsteine  eigen.  Die 
am  vollständigsten  gekannte  Art  ist  der  N,  miTabiUs,  der  am  schönsten 
bei  Laineck  unweit  Rayreuth  gefunden  wurde  und  10  Fuss  Laqge  hat; 
wohl  doppelt  so  gross  war  der  N,'  gigatUeus  von  gleichem  Fundorte.>  < 

Andere  verwandte  Gattungen .  aus-  dem  Muschelkalke  haben  den 
Namen  Conduosaunis,  Pistosaurus  und  Snmsaurus  erhalten. 

IV,  Fliosaarus  Ow. 

Eine  Mittelform  zwischen  Plesiosaurus  und  Ichthyosaurus  und  von 
kolossaler  Grösse,  Der  Siihädel  ist  von  der  massiven  Form  des  letz- 
teren und  der  Hals  gleichfalls  sehr  kurz.  Die  Zähne  sind  zwar  ähn- 
lich denen  des  ersteren  und  ebenfalls  in  eignen  Alveolen  enthalten, 

29* 
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aber  doch  ¥on  ihnen  durch  eine  eigenthüailiche  Form  sehr  verschie- 
den. Die  Krone  ist  nafmlich  gewölbt,  dreiseitig  und  durch  zwei  scharfe 
Längskanten  in  zwei  Hälften  abgetheilt,  wovon  die  äussere  glatt,  die 
innere  dagegen  gerippt  ist  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  sänuntr 
lieh  nach  der  Länge  verlaufenden  Rippen  in  verschiedener  Entferniuig 
vor  der  Spitze  enden.  Von  den  gewalligen  Zähnen  können  über  30 
in  einer  Kieferbälfte  enthalten  sein.  Die  Wirbel  sind  sehr  kurz,  zu- 
gleich aber  sehr  breit  und  haben  fast  flache  Gelenkenden.  Die  Glied- 
massen sind  ähnlich  denen  der  Plesiosauren.  Man  kennt  diese  riesen- 
haften Thiere  lediglich  aus  dem  weissen  Jura,  und  zwar  2  Arten  aus 
England,  eine  aus  >Russland  und  eine  andere  von  Kelheim. 

1.  PL  brachydeirus  Ow. 

Von  Owen  später  in  2  Arten  aufgelöst:  PL  grandis  und  PL  tro- 
chanteritUf  beide  aus  England.  Zu  weicher  Grösse  diese  Thiere  ge- 
langten, geht  aus  folgenden  Messungen  hervor:  die  Zahnreihe  des  Un- 
terkiefers ohne  die  3  vordersten  Zähne  ist  3'  lapg,  ein  grosser  Zahn 
7^'  [englisch  —  6^'  7^''  par.  Maass],  wovon  auf  die  Wurzel  4  V«'^  kommt; 
ein  Obersdienkel  ist  2'  5^^  lang  und  am  Ende  13^'  breit. 

2.  PL  giganteus  Wagn. 

Auf  einen  einzelnen  Zahn  von  Oberau  bei  Kelheim  begründet,  der 
10^^  lang  ist,  wovon  die  Wurzel  6^^  wegnimmt.  —  Eine  andere  Art, 
PL  Wosintkii  Fisch.,  nach  einem,  im  OoUth  an  dor  Moskwa  aufgefun- 
denen Kieferfragmeote  bestimmt,  scheint  keine  grösseren  Zähne  ads  die 
englische  gehabt  zu  haben. 

VI.  Ordnung. 
Panzerlurche.    Batrachosauria, 

\ 

'  Das  Hinterhaupt  mi^  doppeltem  oder  gar  keinem  Ge- 
lenkkopf; der  Schädel  mit  besonderer,  furchiger,  knö- 
cherner Decke;  die  Zähne  innen  faltig. 

Die  Panzerlurche  [LabyritUhodMUes  Ow.]  bilden  eine  höchst  eigen- 
thümlidie  Ordnung,  die  keinen  Repräsentanten  in  der  jetzigen  Fauna 
aufzuweisen  hat  und  in  der  nd[>en  den  Charakteren  von  Sauriern  zugleich 
solche  von  Nackthäutern  [Batrachiern]  auftreten.  Der- Körper  ist  be- 
schuppt und  hat  3  eigenthömJicbe  Kehlbrustplatten.  Der  Kopf  ist  ve^ 
flacht  und  von  einer  besondern  knöchernen  Schädeldecke  uberiagert, 
welche  von  den  Nasen*,  Augen-  und  Ofarhöhlen  so  wie  von  einem  un- 
paaren  Scheitelloch  durchbrochen  wird  und  uberdiess  mit  allerlei  Fu^ 
eben  durchzogen  ist.  Das  Hinterhaupt  trägt  wie  bei  den  Fröschen 
2  Gelenkköpfe  oder  es  fehlen  solche  ganz;  die  Schläfengruben  sind 
knöchern  aberwölbt.  Die  Zähne  sind  mitgehen,  spitzkegeligen  Wur- 
zeln in  flachen  Gruben  aufgewachsen,  aussen  mit  Streifen,  die  mit 
Falten  im  Innern  verbunden  sind;  die  Kronen  selbst  sind  sehr  klein, 
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koBisch,  glatt  mtt  diametralen  Kanten.  Ausserdem  trägt  auch  ^las 
Gaumenbein  eine  Reihe  Zähne  wie  der  Oberkiefer,  so  wie  die  Pfiug- 
schar,  auf  der  sich  besonders  grosse  Zähne  befinden.  —  Die^nodi 
nicht  Yollstän<fig  gekannten  Gliedmassen  scheinen  ziemlich  kurz  zu 
sein.  —  Die  Panzerlurche  treten  zum  Erstenmale  im  Steinkohlen^ 
gebirge  auf,  gehen  durch  den  Zechstein,  bunten  Sandstein  ond  Huschel- 
kalk hindurch  und  erscheinen  zum  Letztenmale  im  Keuper.  Ob  der 
Kkinosaums  aus  dem  Lias  von  Simbirsk  wirklich  hieher  gehört,  ist 
noch  nicht  entschieden. 

Man  hat  den  Panzerlurchen  eine  verschiedene  SteUimg  im  Systeme 
angewiesen:  die  Einen  rechnen  sie  zu  den  froschartigen  Thieren,  die 
Andern  zu  den  Sauriern.  Für  die  Zuweisung  an  erstere  sprechen  die 
doppeitra  Gelenkköpfe  des  Hinterhauptes,  die  sehr  grossen  Gaumen- 
lödier,  die  Bildung  des  Gehörorgans  und  das  Vorkommen  von  Zähnen 
auf  den  Gaumenbeinen  und  der  Pflugschar,  während  bei  den  Echsen, 
wenn  ausser  Kieferzähnen  noch  andere  vorkommen^  letztere  sich  auf 
den  Flügelbeinen  des  Keilbeines  befinden.  Dagegen  sind  die  Panzer- 
larefae  verwandt  mit  den  Sauriern  durch  die  Beschuppung  und  Bepan- 
zerung  ihres  Körpers,  die  Grösse  der  Zähne  und  die  Zusammensetzung 
der  Schädelknochen.  Es  wird  daher  gerathen  sein»  sie  als  besondere 
Ordnung  aufzustellen,  durch  welche  die  Saurier  in  nähere  Verbindung 
mit  den  Nackthäutem  gebracht  werden;  zugleich  liefern  die  Panzer- 
lurche den  Beweis,  dass  man  die  Nadtthäuter  nicht  als  eigne  Klasse 
von  den  übrigen  Reptilien  absondern  darf. 

a)  Geleokköpfe  doppelt,  Wirbelsäule  knöchern  u^d  gegliedert,  kein  Augen- 
ring. 

L  Mastodonaaams  Jag. 

Der  Schädel  ist  fladigedrückt,  im  Umfange  parabolisch,  die 
Augen  hinter  der  Scfaädelmitte,  die  Nasenlöcher  vorn,  Zähne  zahlreich, 
im  Innern  mit  hirnähnlichen  Windungen;  die  Gelenkflächen  der  Wir- 
bel beiderseits  vertieft.  —  Am  besten  bekannt  ist  M,  Jaegeri  Mtr.  aus 
der  Lettenkohle  Würtembergs;  eip  gut  erhaltener  Schädel  ist  27'^  lang 
und  hinten  2V^  breit.  Es  giebt  aber  noch  grössere  Individuen,  denn 
ein  anderer  Schädel  erreichte  fast  die  Länge  von  4  Fuss. 

Verwandte  Gattungen  sind  Trematosaurus,  Metopias,  CapitosawruSt 
Zygosaurus  u.  a. 

ß)  Gelenkkopfe  fehlend,  statt  der  knöchernen  Wirbelsäule  feine  ungegliederte 
weiche  Rückensaite,  Auge  mit  Ring. 

,   n.  Arohegosannui  Goinr. 

Die  einzige  Gattung  dieser  Abtheilung  und  bisher  nur  in  Sphä- 
rosiderit-Nieren  des  Schieferthons,  welcher  das  oberste  Glied  der  Saar- 
brücker  Steinkohlen -Formation  ausmacht,  gefonden.  Der  Schädel  ist 
langgestreckt,  schmäclitig  und  läuft  stumpf  aus;  die  Augenhöhlen  lie- 
gen in  der  hintern  Hälfte  desselben.  Nach  den  genauen  Untersuchun- 
gen von  Meter  zeigt  die  Wirbelsäule  die  Eigenthümlichkeit,  dass  nur 
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ihre  Ausstrahiangen  zur  Verkiioehening  gelangten,  wähnend  sie  selbst 
fär  die  ganze  Lebenszeit  im  weichen  ungegliederten  Zustande  Yerblieb, 
daher  auch  in  Ermangelung  fester  Wirbelkerpo*  sich  bei  der  Verstei- 
nerung nicht  conserviren  konnte;  ein  Verhalten,  das  mit  dem  gewisser 
Fische  und  des  Lepidostren^  übereinkomnit.  Von  mehreren  Arten,  die 
errichtet  wurden,  erkennt  HcTEit  nur  2  an:  A.  Oe(Ami^  und  A.  kH- 
rostris.  Der  erstere  ist  am  bäi^gsten  und  kemmt  in  sehr  ▼«rschie- 
denen  Grössen  yor;  die  grössten  Schädel  erreichen -fast  die  Länge  tod 
einem  Fuss, 

Der  SderecepkUus.Baeusm  GeLop.,.  auf  einen  Schädel  aus  dem 
Schieferthon  über  dem  StdnkoUenlager  bei  Kaiserslaut^n  begründet, 
kannte  yielleicht  noch  zu  Arohegosaurüs  gehören. >  Dasselbe  könnte  am 
Ende  doch  auch  mit  dem  Apateim  pedestris  M^.  aitö  dem  Schieferthon 
des  Stbinkohlengebirges  yon  MdnsterappeK  der  Fall  -sein,  Ton  dem  nur 
ein  höchst  undeutliches  Skelet  von  nicht  mehr  als  15  Linien  Toriiegt. 


\\  m  Ordnling. 

Naekthäuter.    Gymnodermata. 

'  '        .  '  ,"••.■■•••, 

Leib  nackt  und  sciiuppetilos;  das  Hi&t^rhaupt  mit  2 
Gelenkhöcke^rn. 

Gleidi  den  Schlangen  fehlea  die.  Nacktttäuter  [Batrachier]  dem 
ganzen  Uebergangs-  und  Flötzgebirge  und  erscheinen  nicht  eher  als 
im  Tertiärgebirge,  wo  sie  aber  auch  zu  den  Seltenheiten  gehören. 
Man  kennt  im  fossilen  Zustande  sowohl  ungeschwänzte  als  geschwänzte 
Nackthäuter,  die  aber  so  wenig  Eigenthündichkeiten  zeigen,  dass  man 
sie  entweder  d6n  lebenden  Gattungen  geradezu  zuweisen  muss  oder 
doch  für  sie  nur  sdcfae-  errichten  kann^  die  in  keinen  attflallenden 
Stücken  von  jenen  abweichen.  Wir  haben  daher  nicht  nöthig  bei  die- 
ser Ordnung  länger  zn  verweilen  <  und  haben  davon  nur  für  eine  eiih 
zige  Art  eine  Ausnahme  zu  machen,  weil  dieselbe  eine  histlsrische  Be- 
rühmtheit eAalten  hat.    Es  ist  diess: 

Andrias  ScheutAzeri  T$Gp. 

Schon  ScHEDGBZBR  kannte  dieses  Thier  aus  den  Steinbröchen  von 
Oeningen,  hielt  es  aber,  für  einen  versteinerten  Menschen ,  den  er  als 
hemo  diluvii  testis  bezeichnete.  Dieser  unbegreifliche  Missgriff  in  der 
Deutung  wurde  zwjar  bald  erkannt,  aber  doch  war  es  erst  Cüvieb, 
der  nachwies,  dass  dieser  fossile  Mensdi  nichts  mehr  und  nichts  we- 
niger als  ein  ächter  Salamander  war.  InderThat  kommt  er  mit  der 
nordamerikaniscfaen  Salamandra.  [Menopoma]  gigmtea'und  noch  mehr 
mit  der  japanischen  Salamandra  [Megalobatradius]  maxima  in  einer 
Weise  überein,  dass  ei*  wenigstens  mit  der  letzteren  einer  und  de^ 
selben  Gattung  zugewiesen  werden  mues  und  sich  nur  als  eine  andere 
ausgestorbene  Art  unterscheidet.    Beide.  Arten»  die  fesaile  von  Oenio* 
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gen  und  di«  lebeode  aus  Japan;  sind  die  grossten  Formen' unter  allen 
Nackthautern,  indem  sie  über  3  Poss  Lange  erreichen. 


IV.  KLASSE.     ■ 
Fische. 

Ungemein  zäbireich  sind  die  Ueberreste  von  Fischen  in  den  Ge- 
birgsschichten '  aufbewahrt.  BnoNN^fuhrt  von  ihnen  über  1600  Arten 
an,  also  dasr  Vierfiache  von  der  .Anzahl  der  .fossilen  Arten  von  Reptilien 
und  mehr  als  das  Doppelte  von  der  der  fossilen  Säugtfaiere.  Bei  der 
fesleren  Kdrperumfaöllung  trifit  man  die  urweltlicben  Fische  meist  in 
vollständigerer  Erhaltung  als  diess  gewöhnlich  bei  den  andern  Wirbel* 
thieren  der  Fall  ist;  ihre  Individuen  zeigen  entweder  noch  die  volle 
Scbuppenbekleidung ,  oder  wenn  auch  diese  ganz  oder  theilweise  ver- 
schwunden ist,  hat  sich  doch  ihr  Knochengerüste  im  Zusammenhange 
conservirt.  Man  lernt  also  die  fossilen  Fische  gewöhnlich  vollständi- 
ger kennen  als  diess  bei  den  andern  Wirbelthieren  möglieb  ist.  Zu 
gleich  haben  sie  ^ine  viel  weitere  geognostische  Verbreitung  als  die 
letzteren ,  -  denn  während  die  Säugthiere  und  Vögel  auf  die  neuesten 
Gebirgsformationen  beschränkt  und  die  Reptilien  wenigstens  in  den 
ältesten  unter  den  versteinerungsführenden  Schichten  als  höchst  ver^ 
einzelte  Seltenheiten  erscheinen,  treten  dagegen  die  Fische  schon  im 
Uebergangsgebirge  zahlreich  auf  und  setzen  sich  in  gleicher  Vi^eise  in 
den  übrigen  Bildungen^  fort,*  so  dass.  sie  zur  Charakteristik  und  Unter- 
scheidung der  grossen  geognostischen  Formationen  von  wesentlichem 
Belange  sind. 

Nur  wenige 'Fische  sind  ganz  nackt;  weitaus  die  Mehrzahl  ist  ihit 
Schuppen  bedeckt,  die  4  verschiedene  Haupttypen  darstellen,  midwo- 
naoh  AoAssiz  die  ganze  Klasse  in  folgende  4  Ordnungen  v^rtheilt  hat: 

L  Kreisschupper  [Cydetdet],  mit  dünnen  hornigen,  gahzrän- 
digen,  am  hintern  Rande  gerundeten  Schuppen. 

II.  Ka mm  seh  Upper  [CiTenotdet],  mit  ähnlichen,  aber  am  Hinter- 
rande  gezackten  Schuppen. 

HI.  Schmelz  seh  Upper  [GanofViet]  mit  Schuppen,  die  von  einer 
besond^n  Schmelzlage  übi^deckt  und  in  der  Regel  rautenförmig  sind. 

iV.  Plättchenschupper  [P/dfcotV^*],  mit  einzelnen,  unregelmäs- 
sig in  der  Haut  liegenden,  harten  spitzen  Plättchen  von  verschiede- 
ner Form.  .,     '         .    ^ 

Das  Skelet  der  Fische  bleibt  entweder  für  die  ganze  Lebenszeit 
von  einer  knorpelartigen  Beschaffenheit,  oder  verknöchert  in  einer 
kürzeren  oder  späteren  Frist;  letztere  bezeichnet  man  im  Aügemeinen 
als  Knochenfische,  erstere  als  Knorpelfische.   Alle  Kreis^omd 


456  U.  ABSCHNITT. 

• 

KaHunschupper  sind  Kiioebenfigche,-  wie  mngekehrt  aUe  Plättchenschup- 
per  Knorpeliscbe  sind.  Bei  den  Schmeksdiuppeni  giebt  sidi  iu  die- 
ser Beziehung  eine  zweifache  Verschiedenheit  zu  erkennen:  bei  den 
einen  tritt  eine  vollständige  Verknöcherung  des  ganzen  Knochengerüstes 
ein,  bei  den  andern  dagegen  verbleibt  die  Wirbelsäule  für  die  ganze 
Lebenszeit  in^  einem  weichen  ungegliederten  Zustande,  wenn  auch  ihre 
Fortsätze  wirklich  verknöchern.  Von  dieser  eigenthümlicfaen  Beschaf- 
fenheit wird  noch  besonders  bei  der  Schilderung  der  Schmeh^chupper 
gehandelt  werden. 

Die  Wirbel  der  Fische  sind,  etliche  wenige  Ausnahmen  abgerech- 
net, an  ihren  beiden  Gelenkfiächen  trichterförmig  vertieft  und  an  ihrer 
seitlichen  Wandung  grübcbenartig  aadgehöhlt,  wodurch  man  sie  leicht 
von  denen  der  ,übrigen  Wirbdthiere  unterscheiden  kann. 

In  allen  Ablagerungen,  die  äUer  als  die  Kreide  sind,  hat  man  bis- 
her keine  mit  der  jetzigen  Fauna  identische  Gattung  von  Fischen  vor- 
gefunden; es  scheinen  lediglich  bei  den  Knorpelfischen  einige  Ausnah- 
men vorzukommen.  Aber  auch  noch  in  den  neueren  Ablagerungen 
fehlt  es  nicht  an  erloschenen  Galtungen,  A&m.  z.  B.  in  den  Schiefern 
des  Monte  Bolca,  die  zum  älteren  Tertiargebirge  gehören,  machen  die- 
selben mindestens  die  Hälfte  aus. 

Man  hat  ferner  die  Beobachtung  gemacht,  dass  vor  der  Kreide- 
periode weder  Kamm-  noch  Kreisschupper  [d.  h.  die  ächten  Knochen- 
fische] vorkommen,  sondern  lediglich  Ganoiden  und  Plakoiden.-  Femer 
hat  man  gefunden,  ilass  vor  dem  Lias  alle  Fische,  gleichviel  ob  Knih 
chen-  oder  Knorpelfische,  einen  ungleichlappigen  St^wanz  haben,  bei 
welchem  der  obere  Lappen, der, Seh wanzfiosse  längejr  hinterwärts  aus- 
gestreckt ist  als  der  untere  und  in  welchem  sich  zugleich. das  Ende 
der  Wirbelsäule  bis  fast  zu  dessen  Spitze  fortsetzt.  Dagegen  vom  Lias 
an  haben  alle  Knochenfische,  mit  sehr  seltnen  Ausnahmen,  eipen  gleich- 
lappigen  Schwanz.  Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dasft  alle  Arten 
von  Fischen,  selbst  mit  Inbegriff  der  tertiären,  von  den  lebenden  ve^ 
schieden  sind  und  dass  überhaupt  kmn»  Species  aus  der  einen  Gebirgs- 
formation  in  die  andere  übergeht  Man  kann  dieses  Gesetz  für  die 
Fische  weit  sicherer  als  für  die  übrigen  Wirbeltbiere  erweisen,  da  «sie 
weit  häufiger  als  letztere  und  überdiess  meist  vollständiger  erhal- 
ten sind. 

Wie  schon  vorhin  erwähnt,  bat  Agassiz  die  Fische  nach  ihrer 
Beschuppung  in  4  Ordnungen  gebracht.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  ve^ 
schiedene  Ausstellungen  gegen  eine  solche  Eintheilung  erhoben  und 
darnach  mit  der  Klassifikation  dieser  Thiere  einige  Aenderungen  vor- 
genommen. Da  indess  die  letzteren  hauptsächlich  solche  Formen  be- 
trefiPen,  die  entweder  gar  nicht  unter  den  fossilen  repräsentirt  oder 
doch  unter  ihnen  nur  von  geringer  Bedeutung  sind,  da  ferner  das  von 
der  Zahl  der  Klappen  am  Grunde  des  Arterieostieles  hergenommene 
Merkmal  bei  fossilen  Fischen  nicht  in  Anwendung  gebracht  werden 
kann,  und  da,  trotz  der  Verschiedenheit  im  Eiotheilungsprincip,  doch 
die  Anordnung  von  Agassiz  im  Allgemeinen  sich  bewährt  hat  und  nur 
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einige  Aufischeidungeu,  die  mehr  für  t]te -lebenden  als  die  fossilen  Fische 
von  Belang  sind,  vorgenommen  werden  mussten,  so  bin  ich  für  den 
in  diesem  Buche  beabsichtigien  Zweck  auch  im  Ganzen  bei  ihr  ver- 
blieben. 

« 

I.  Ordnung. 
Knorpelfische.    Placoides. 

Das  Skelet  ist  immer  knorpelig,  der  Sehädel  ohne 
Nähte,  stjatt  eigentlicher  Schuppen  zerstreute  Schmelz- 
plättchen  von  verschiedener  Form« 

In'  diese  erste  Ordnung  gehören  sämmtliche  ächte  Knorpelfische, 
von  denen  man  ausscbltessen  muss  die  Saugmäuler  [Cyclostomi]  und 
die  Bauchkiemer  [Leptocardii] ,  welche  2  gesonderte  Ordnungen  aus- 
machen, mit  denen  wir  aber  hier  nichts  zu  schaffen  haben,  da  von 
ihnen  keine  fossilen  Ueberreste  vorliegen.  Atush  die  Störe  müssen  wir 
von  den  ächten  Knorpelfischen  entfernen,  um  ihnen  unter  den  Schmelz- 
schoppern  einen  schicklicheren  Platz  anzuweisen. 

Die  Haut  der  Knorpelfische  ist  selten  ganz  glatt,  sondern  durch 
kleine  harte  Rauhigkeiten  wie  Chagrin-  anzufühlen  {bei  den  meisten 
Haien]  oder  die  harten  Höcker  haben  in  der  Mitte  einen  scharfen  Sta- 
chel, was  gewöhnlich  bei  den  Rochen  vorkommt.  Die  Wirbelsäule  ist 
selten  ungegliedert,  sondern- in  gesonderte  Wirbelkörper  abgetheiR. 

Unter  den  4  Ordnungen  der  Fische  haben  die  Plakoiden  die  grösste 
geognostische  Verbreitung,  indem  sie  schon  in  4en  obein  siluriscben 
Schichten  auftreten,  und  durqh  alle  folgenden  Formationen  sich  fort« 
setzen,  und  noch  jetzt  in  unsern  Meeren  zahhreich  vorhanden  sind. 
Sie  würden  also  *  vorzugsweise  zur  Charakteristik  der  verschiedenen 
geognostischen  Formationen  geeignet  sein,  wenn  nicht  der  grosse  Miss- 
stand vorläge,  dass  nur  in  äusserst  wenig  Fällen  der  Körper  sich  in 
einiger  Vollständigkeit  erhalten  hat,  dass  im  Gegentheil  derselbe  bei 
der  weichen  Beschaffenheit  des  Knochengerüstes  in  der  Regel  zerstört 
worden  ist  und  nur  die  harten  Theile,  nämlich  Zähne  und  Flossen- 
stacheln, hie  und  da  auch  Wirbel  und  Trümmer  von  der  Haut,  übrig 
geblieben  sind.  Man  ist  daher  genöthigt,  die  meisten  Gattungen  blos 
auf  den  Zahnbau  zu  begründen ,  wobei  man  jedoch  nicht  immer  die 
natürlichen  Verwandtschaftsveriiältnisse  derselben  feststeilen  kann,  weil 
wir  von  den  lebenden  Knorpelfischen  wissen,  dass  oft  sehr  nah  ver- 
wandte Gattungen  im  Zahnbaue  auffallend  differiren  oder  umgekehrt 
sehr  verschiedenartige  Gattungen  im  letzteren  einander  sich  annähern. 
Noch  misslicher  steht  es,  die  isolirteu  Flossenstachel  mit  den  Zähnen 
in  die  richtige  Verbindung  zu  bringen  und  es  ist  daher  in  den  meisten 
Fällen  nichts  andei^s  übrig  geblieben  als  für  diese  Stacheln  besondere 
Gattungen  zu  errichten,  die  natürlich  nur  so  lange  Bestand  haben 
können,  bis  es  durch  glückliche  Funde  gelingen  wird,  sie  an  die  ur- 
sprünglich mit  ihnen  zusammengehörigen  Zähne  zu  verweisen. 
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So  ausserordentlich  verscbreden  auch  die  Zähne  der  Knorpeifiscbe 
unter  sich  sind ,  so  stimmen  sie  doch  ^  alle  darin  überein ,  dass  sie 
weder  in  Alveolen  noch  an  4len  Rftiidem  ^estgewachsen  sind,  sondern 
in  der  Haut  sitzen  mit  einer  starken  knöchernen  Basis,  die  weder 
kegelförmig,  noch  innen  hohl,  sondern  mehr  oder  minder  kompakt 
oder  schwammig  ist.  Es  giebt  unter  den  frischen  keine  ändere  Ord- 
nung, bei  welcher  die  Zähne  so  unabhängig  vom  Skelete  sind  als  diess 
bei  den  Knorpelfischen  dert'ail  ist. 

Die  Plakoiden  scheiden  sich  in  2  Gruppen  ab:  Chimäriden  [Ho- 
lücephali]  und  QiiermSuler  [Plagiostomi]  v  erstere  mit  der  einzigen  Fa- 
milie der  Chimären,  letztere  mit  den  beiden  Familien  der  Haie  und 

Rochen.  - 

'i 

1.  Familie.    Chimäriden  (Bqldcephdtl. 

Der  Oberkiefer  ist  mit  dem  Schädel  verschmoizea, 
oben  jederseits  2,  unten  1  Zahnpiatte. 

Z.  Chimaera  Lmic. 

Leib  baiartig^  Schwanz  in  einen  Faden  auslabfend,  erste  Rücken- 
flosse vom  mit  einem  starken  Stachel.  —  Von  dieser  Gattung  iaden 
sich  2  lebende  Arten  in  ünsem  Meeren :  die  eine  in  den  europäischen, 
die  andere  in  der  Südsee.  Aucti  in  den 'Gewässern  'der  Urzeit  war 
sie  Yorhanden,  denn  Zähne  von  ihr  sind  vom  Lias  an  durch  den  weis- 
isen  Jura ,  die  Kreide-  und  Tertiärformation  gefunden  worden ;  jedoch 
zeigen -diese  einige  Verschiedenheiten  von  denen  der  lebenden  Arten 
und  sind  daher  für  sie  besondere  Gattungen  errichtet  worden.  Aber 
niemals  hat  man  andere  Theile  als  Zähne  oder  höchstens  Stacheln  der 
Ruckenflosse  erhalten«  was'  bei  der  weichen  Beschaffenheit  des  Skele- 
tes  nicht  zu  verwundern  ist.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  ein  ziemlich 
vollständiges  Exemplar  zum  Vorschein  gekommen,  nimlich  ^lie 

Ch.  [hchyodon]  Qymstedti  Wagn.        .  , 

Sie  stammt  aus'  den  lithographischen  Schiefern  von  Solenbofea 
und  misst  von  der  Schnautzenspit^e  bis  zum  Sehwanzende  O'-.  Im 
Allgemeinen  kommen  die  Körperumrisse  mit  denen  der  lebenden  Chi- 
mären öberein  «nd  die  erste  Rückenflosse  ist  mit  einem  Stachel  vod 
li'^  bewaffnet.  Das  Gebiss  kommt  am  meisten  mit  dem  von  Cb. 
[fsehyodon]  Townsendii  uberein. 

2.  Familie.    Haie  [Squali], 

Leib  spindelförmig,  Brus4flossen  vom^Kopfe  geschie- 
den, Kiemenldcher  seitlich,  Zähne  in  mehreren  Reihen. 

Eine  durch  alle  Formationen  verbreitete  Familie,  von  der  aber 
äusserst  selten  mehr  oder  minder  ganze  Individuen,  sondern  meist  nur 
isolirte  Zähne  und  Flossenstacheln  zum  Vorschein  kommen,  so  dass 
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man  sich,  wie  vorbin  erwähnt,  genöthigt  sah,  zwei  gesonderte  Reihen 
von  Gattungen :  die  eine  für  die  Zähne ,  die  andere  fär  die  Stacheln 
zu  errichten.    Hier  nur  einige  der -wichtigsten  Gattungen. 

er)  Zahne  comprimirt,  dreiseitig  und  s^cb^ne; den  d.  —  Haifische. 

II,  Cardiarias  Cor« 

Zähne  sehr  stark,  schneidend,  an  den  Seiten  gekerbt,  inYien  mit 
einem  hohlen  Kegel.  ->—  Hieher  gehören  sehr  grosse  Haie  in  unsern 
Meeren,  von  denen  in  der  Kreideformation  3  Arten  gefunden  wurden. 

in.  Caroharadon  SwTd. 

Z^hne  wie  bei  voriger  Gattung,  aber  ohne  innere  Höhle.  -^  Auf 
ohngefahr  20  fossile  Arten,  die  alle  tertiäi*  sind,  kommt  nur  ehiB  le- 
bende [C.  Rondeletii],  welche  30  bis  40'  lang  wird.  Dass  die  fossilen 
Arten  zum  Theil  diese  Grösse  nicht  nur  erreichten,  sondern  noch  über- 
trafen, beweiä^n  die  Zähne  von  C,  rectidens  und  C,  megalodon,  die  5 
bis  6  Zoll  Höhe  erlangen. 

lY.  Votidamia  Guv. 

Die  Z^ihne  sind  durch  Seitenzacken  tief  kaihmf5rmig  zerschnitten. 
Von  dem  Lias  an  findet  man  durch  die  folgenden  Formationen'  hin- 
durch Zähne,  die  mit  denen  der  annoch  lebenden  Arten  von  Nolidanus 
übereinstimmen;  anderweitige  Körp^ertheile  sind  bisher  unbekannt  ge- 
blieben ,  bis  man  neuerdings  im  hthographischen  Schiefer  ein  ganzes 
Individuum  von  mehr  als  7  Fuss  Länge  ausgegraben  hat.  Diess  ist 
der  N.  Muensteri  Ag.,  ein  Name,  der  einem  kleinen  isolirten  Zähnchen 
ans  dem  weissen  Jura  beigelegt  wurde,  das  aber  wohl  auch  in  dem 
Rachen  dieses  grossen  Exemplares  einen  schicklichen  Platz  finden 
könnte.  Als  eigenüiümliche  Art  sind  diese  Zähne  dadurch  bezeichnet^ 
dass  ihre  Zacken  nur  der  einen  Seite  Zugehörig  sind.  Mit  den  leben- 
den Arten  stimmt  das  eichstädter  Individuum  auch,  darin  uberein,  dass 
es  nur  eine  einzige  Rücken-  und  Afterflosse  hat,  unterscheidet  sieb 
aber  sehr  erheblich  durch  die  Beschaflenheit  der  Wirbelsäule.  Bei  den 
lebenden  Arten  nämlich  besteht  die  letztere  aus  einer  faserig  ^knorpe- 
ligen Scheide,  die  keine  Spur  von  Gliederung  zeigt;  nur  im  Innern, 
das  mit  Gallertmasse  erfüllt  ist,  sieht  man  häutige  Querwände  als  An- 
deutungen von^  Wirbeln.  Bei  der  fossilen  Art  dagegen  ist  die  ganze 
Wirbelsäule  so  regelmässig  wie  bei  gut  ausgebildeten  Haien  gegliedert 
und  wenigstens  die  Gelenkflächen  sind  vollkommen  verknöchert.  Die^s 
ist  ein  Anzeichen,  dass  man  die  fossilen  Arten  nicht  unbedingt  mit 
lebenden  zu  einer  Gattung  verbinden  darf,  so  ähnlich  sie  auch  sonst 
einander  in  vielen  Stücken  sein  können. 

V.  PalaaoscyUiiim  WMSRi 

Im  lithographischen  Schiefer  von  Soienhofen  ist  ein  ziemlich  lang- 
streckiger Hai  gefanden  worden,  Ton  dem  sich  sowohl  der  Körper- 
umriss  als  auch  die  ganze  Wirbelsiole  nebst  sammtlichen  Flossen  er- 
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halten  bat;  Yom  Schidel  ist  iadess  nicfats  übrig  gebfieben  als  der  Ein- 
druck im  Gesteine,  der  eine  gestreckte,  stumpfspitzige  Form  anzeigt. 
Dieser  Fisch  gehört  zur  Gruppe  der  Scyllieo,  ber  welchen  1  Afterflosse 
und  2  Rückenflossen  vorhanden  sind,  und  zwar  kommt  er  nach  der 
Flossensteilung  am  nächsten  der  lebenden  Gattung  Ginglyinostoma,  bei 
welcher  die  erste  Rückenflosse  über  der  Baucbflosse  und  die  zweite 
Ruckenflosse  über  dem  Anfang  der  Afterflosse  steht.  Von  dieser  Gat- 
tung unterscheidet  sich  jedoch  der  fossile  Fisch  dadurch ,  dass  die 
Brustflossen  kurz  und  breit  sind,  und  dass  Bauch-  und  Afterflosse 
nicht  mit  dem  Anfange  der  ihnen  gegenüber  stehenden  Rückenflossen, 
sondern  mehr  ge^en  deren  Mitte  beginnen.  Da&  Gebiss  ist  unbekannt. 
Ich  habe  diesem  Hai,  dessen  ganze  Läng^  ohng^fahr  11 '^  beträgt,  den 
Namen  P.  fermomm  beigelegt: 

VI.  Otodns  Ag. 
.  Eine  ausgestorbene  Gattung,,  die  nur  nach  Zähnen  bekannt  ist, 
wornadi  man  aber  über  20  Arten,  sämmtlich  der  Kreide-  und  Tertiär- 
formation  zuständig,  unterscheidet.  Die  Zähne  sind  in  ihrer  breiten 
dreiseitigen  Form  ähnlich  denen  von  Carcharodon,  aber  die  beiden 
Seiten  sind  gänzlich  ungekerbt  und  am  Grunde  mit  einem  sehr  ent- 
wickeltea  und  mehr  oder  minder  abgeplatteten  Höcker  versehen.  Als 
Beispiel:  0.  Umuciatus  Ao^  vom  Kressenberg. 

Vn.  ChcyrUna  Ag. 
Die  Zähne  sind  ähnlich  denen,  der  vorigen  Gattung,  aber  die 
Höcker  an  beiden  Seiten  fehlen  ganz.  Mit  einer  Art  bereits  im  Jura 
vertreten,^  erscheint  sie  zahlreich  im  Kreide-  und  Tertiärgebirge  und 
ist  durch  2  Artdn  noch  in  unßem  Meeren  repräsentirt  Beispiel:  0. 
hqstalis  Ag.  aus  Tertiärbildungen. 

VXn.  Tiamna  Cmr. 
Die  Zähne  sind  ebenfalls  ähnlich  denen  von  Otodus,  aber  Tiel 
schlanker  und  mehr  zungenformig,  und  überdiess  die  Höcker  an  den 
Seiten  weit  kleiner.  Die  ziemlich  zahlreichen  fossilen  Arten,  z.B.  £. 
degans  Ag.,  gehören  dem  Kreide-  und  Tertiärgebirge  an  und  eine  Art 
kommt  auch  lebend  vor.  —  Dem  Gebisse  nach  nur  wenig  verschieden 
ist  die  Gattung  Odtmiaspis  Ag.,  indem  die  Zähne  mehr  cylindriscfi  und 
gewundener  sind  und  ihre  Höcker  kleiner  und  spitzer.  Sie  kommt 
gleich  zahlreich  in  denselben  Ablagerungen  vor,  z.  B.  0.  JJopet  Ag., 
und  ist  auch  noch  durch  2  lebende  Arten  vertreten;  letztere  geben 
zu  eritennen,  dass  die  Aehnlichkeit  im  Zahnbau  nicht  parallel  mit  der 
der  äussern  Leibesformen  geht 

fl)  Zähne  minder  comprimirt,  längsgestreift  mit  kleineren 
Nebenzack«n.  —  Hybodonten. 

IX,  Hybodns  Ag. 

Eine  ausgestorbene  Gruppe  von  Haien,  deren  Ueberreste  «cbon 
in  der  devoniscbeB  und  Koblenformation  auftreten,  am  häufigsten  aber 
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in  der  triassischen  und  jurassischen  zum  Vorschein  kommen,  in  der 
Kreidebildung  wieder  abnehmen  und  im  Tertiärgebirge  nur  noch  mit 
einer  Art  vertreten  sind.  Unter  den  4  Gattungen  zählt  Hybodus  weit- 
aus die  meisten  Species.  Man  kennt  nur  Zähne  und  F^ossenstacheln,. 
und  da  man  selten  über  deren  Zusammengehörigkeit  versichert  ist,  so 
hat  man  nothgedrungen  abermals  die  Bestimmung  der  Artea  ein^^eits 
nach  den  Zähnen,  andererseits  nach  den  Stacheln  vornehmen  müssen, 
was  natürlich  zur  Folge  hat,  dass  eine  und  dieselbe  Art  unter  zwei 
verschiedenen  Namen  vorkommen  kann.  —  Beispiel :  H,  retieulatus  Ag. 
aus  dem  Lias. 

y)    Zahne  verflacht   and   pflaaterartig   gereiht.   -*    Cestra- 
cionten. 

In  einer  'grossen  Mannigfaltigkeit  von  Formen  kommen  abgeplat- 
tete Zähne  vor,  meist  vereinzelt,  mitunter  aber  auch  pflasterartig  an- 
einander gereiht,  deren  Deutung  ganz  unsicher  hätte  bleiben  mAssen, 
wenn  nicht  im  ^grossen  südlichen  Ocean  ,ein  Hai  aufgefunden  worden 
wäre,  dessen  ZahnbilduBg  hierüber  Auskunft  hätte  geben  können.  Es 
ist  diess  Cestradon  Phüippi,  der  an  den  Küsten  von  Neuholland  lebt; 
eine  zweite,  ihm  sehr  ähnliche  Art  ist  in  neuerer  Zeit  an  der  Küste 
von  Japan  entdeckt  worden.  -Nach  diesen  Zähnen  ist  eine  ziemliche 
Anzahl  Gattungen  errichtet  worden,  welche  von  der  devonischen  Gruppe 
an  bis  zum  Schlüsse  der  Kreideformation  abgelagert  sind. 

Z.  Aorodns  Ag. 

Nach  dem  Zahnbaue  stimmt  am  nächsten  mit  Cestracion  die  Gat- 
tung Acrodus  überein.  Die  Zähne  sind  in  der  Mitte  erweitert  und  die 
seitlichen  langstreckig.  Ihre  Schmelzplatte  ist  mit  Querrunzeln  be- 
deckt, die  bei  den  vordem  Zähnen  von  einem  Mittelpunkt,  bei  den 
seitlichen  aber  von  einem  Längskiele  nach  den  Rändern  auslaufen^ 
Bisher  kannte  man  von  dieser  Gattung,  so  wie  von  den  übrigen  fos- 
silen Cestracionten  weiter  nichts  als  die  Zähne;  in  neuerer  Zeit  ist 
jedoch  ein  ziemlich  vollständiges  Exemplar  [Ä.  fakiger]  in  den  litho- 
graphischen Schiefern  von  Solenhofen  aufgefunden  worden,  das  im  All- 
gemeinen den  Habitus  von  Cestracion  hat,  sich  aber  von  ihm  durch 
den  viel  stärkeren  Stachel  in  jeder  der  beiden  Rückenflossen ,  so  wie 
durch  die  weit  zurückgerückte  Stellung  der  ersten  Rückenflosse  unter- 
scheidet. Die  vollständige  Länge  dieses  Exemplares  mag  il"  betragen 
haben;  die  gröiästen  Zähne  sind  2"*  lang.  Da  war  freilich  der  il.  tto- 
Ulis  Xg,  aus  dem  Lias  ein  ungleich  grösseres  Thiei^,  indem  dessen 
Zähne  eine  Länge  von  iVs  Zoll  erreichen. 

XI,  JHychmdua  Ag. 

Die  Zähne  sind  mehr  oder  minder  viereckig,  in  der  Mitte  erhöht 
und  von  schneidenden  Querleisten  durchzogen,  während  die  Ränder 
granulirt  oder  netzartig  gefaltet  sind.  Alle  Arten  gehören  der  Kreide 
an  und  es  giebt  unter  ihnen  sehr  grosse,  wie  z.  B.  PL  mammiüam  Ag. 
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ZH.  Btrophodos  Ag. 

Die  Zähne  .sind  gestreckt,  an /den  Enden  abgestutzt,  mehr  oder 
minder  gewqnden,  die  Oberfläebe  fein  netzartig  gerunzelt.  ^Am  häu- 
figsten in  der  Jurafornration,,  doeh  auch  in  der  Triasformation  und  der 
Kreide.    Beispiel:  S!r.  longidens  mit  Zähnen  von  2  bis  2^/#  Zoll. 

Zin.  Psammodus  Ag. 

/  Zähne  sehr  breit  und  platt,  ohne  Leisten  oder  Runzeln,  die  ganze 
Oberfläche  mit  kleinen  Poren  bedeckt  Gehören  hauptsächlich  dem 
Kohlengebirge  an,  z.  B.  Ps.  parosus  Ag. 

XIV,  Ceratodns  Ag. 

Aefanlich  tlen  Zähnen  der  Torigen  Gattung,  aber  ihre  eine  Seite 
Uaft  in  starke  Zacken  aus ^  ^während  die  andere  mehr  oder  minder 
gerade  ist.  Fast  ausschliesslich  der  Triasformation  angeh5rig,  z.  B. 
G,  serrutm  An.  ^Es  bleibt  freilich 'zweifelhaft,  ob  diese- eigfenthümlichen 
Zähne  hier  ihre  rechte  systematische  Stelle  erhalten  haben. 

.  d )  Muii4  am  vor4ern  Ende  der  Scbnautz«.  —  Meerengel. 

ZV,  niamnas  Muenst. 

Nachdem  jetzt  mehrere  ziemlich  vollständige  Exemplare  von  Thau- 
mas  erlangt  wurden,  hat  es  sich  gezeigt,  dass  wesentliche  Unterschiede 
von  der  lebenden  Gattung  Squatina  .nicht  ermittelt  werden  konnten, 
ohne  dass  jedoch  hiemit  völlige  Identität  verbürgt  ist;  jedenfalls  sind 
es  aber  zwei  in  nächster  Verwandtschaft  stehende  Formen.  Die  Brust- 
flossen sind  sehr  gross,  aber  nicfat  mit' dem  Hinterkopfe  verwachsen. 
Man  kennt  jetzt  nach  m^hr  oder  minder  vollständigen  Exemplaren  aus 
den  lithographischen  Schiefern  3  Arten:  1)  Th.  dtfer  Müenst.  voii 
Vji  Fuss  Länge,  2)  Th,  suevicus  Fraas,  doppelt  so  gross  und  3j  Tk 
speciosus  Myr.  etwas  über  6"  lang.  -  ' 

.    3.  Familie.    Rachen  [Rajae]. 

Leib  flach  mit  ausserordentlich  breiten,  dem  Kopfe 
ahge^fugten  Brustflossen,'  Kiemenlöcher  auf'  der  Unter- 
seite. 

ÜCYI«  Asterodermns  Ag, 

In  den  äussern  Tormen  und  der  Grösse  sehr  ähnlich  dem  Tbau- 
mas  speciosus,  aber  die  Brustflossen  sind  mit  dem  Kopfe  verwachsen 
und  die  Haut  ist  mit  kleinen  Sternchen  besetzt.  A.  platyptems  Ag. 
ist  die  einzige  Art  aus  dem  litho^aphischen  Schiefer  von  Kelheim. 

ZVII,  i^patliobatis  Tb. 

Nach  der  schmächtigeren  Körperform  und  der.  lang  vorgestreckten 
Schnautze  als  Repräsentant  der  lebenden  Gattung  Rhinobatus  in  den 
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lithographischen.  Schiefern,  anzusi^en.  -^  S^.  hugesioms .In.  «tammt 
von  Cirin  im  südKchea  Frankreich,  i^.  mirabilis  Wagn«  von  Solen- 
hofen;  letztere  Art  wird  noch  einmfll  so  gross  als  erstere,  indem  sie 
eine  Länge  von*fast  föofthalb  Fuss  erreicht. 

XVra.  Myliobatis  Dom, 

Schwanz  mit  einem  oder  mehreren  Sts^cheln  besetzt;  die  Zähne 
sind  gross,  pjatt  und  mosaiiiartig  oder  pfilasterartig  aneinander  gereibt. 
Die  fossilen  Zähne  kommen  zahlreich  vor,  aber  nur  im  TertiärgebLcge, 
z.  B.  JC  toliapicus  Ag.;  ..auch  in  unsern  Meeren  lebt  diese  Gattung 
noch  fort. 

II.  Ordnung. 
Sehmel^schnivper.    Ganoidei. 

Das  Skelet  ist  knöchern  oder  knorpelig,  die  Schädel 
knochen  sind  durch  Nähte  gesondert,   die  Schuppen  mit 
einer  Schmelzlage  bedeckt  und  in  regelmässige  Reihen 
geordnet. 

Unter  den  lebenden  Fischen  zählt  man  zu  den  Ganoiden  alle  Ji^ 
jenigen,  die  im  Arterienstiel  viele  Klappen  haben  und  deren  Sehnerven 
nicht,  kreuzweise  übereinander  laufen.  Darnach  rechnet  man  denn 
nicht  blos  die  3  lebenden  Gattungen  Lepidpsteus,  Polypterus  und  Anüa 
mit  knöchernem  Skelete,  sondern  auch  die  Störe  mit  knorpeligem  Sker 
lete  zu  den-.Ganoidenv  Wenn  wir  aber  auch  von  den  Stören,  als  von 
zu  germgem  Belange  in-  der  Paläontologie^  ganz  absehen  wollen,  so 
spricht  sich  denn  doch  auch  .noch  unter  den  3  andern  lebenden  Gat- 
tungen eine  grosse  Differenz  aus ,  indem  Xiepidosteus  und  Polypterus 
ächte  rautenförmige  Sehmelzschuppen  tragen,  während  sie  bei  Amia 
rundlich  und  ohne  Scbmelzbedeckung  sind.  Die  lebenden  Ganoiden 
weichen  demnach  in  dem  £aue  ihrer  Schuppen  so  bedeutend  von  einr 
ander  ab,  dass  letztere  nicht  zur  Charakteristik  der.  Ordnung  benützt 
werden  können,  sondern  dass  diese  lediglich  von  der  BeschaiTenbeit 
des  Arterienstiels  und  der  Sehnerven  abhängt.  Beide  Merkmale  kön- 
nen aber  an  fossilen  Fischen  nicht  beobachtet  werden,  und  somit 
müssen  andere  zu  Hülfe  genommen  werden,  um  die  Ganoiden  einer- 
seits von  den  Knorpelfischen,  andererseits  von  den  eigentlichen  Kno- 
chenfischen [Kamm-  und  Kreisschuppern]  zu  unterscheiden. 

Von-  den  Knorpelfischen  lassen  sich  die  fQSsileo  Ganoiden  leicht 
dadurch  absondern,  dass  bei  letzteren  entweder  das  ganze  Skelet  knö- 
chern ist,  oder  dass  doch,  wenn  auch  die  Wirbelsäule  blos  von  wei- 
cher, ^ungegliederter,  knorpeliger  Beschafienheit  ist,  die  Dornfortsätze 
immer  verknöchert  und  die  einzelnen  Scbädelknoohen  durch  Nähte  un- 
terscheidbar sind.  Dagegen  ist  bei  den  Knochenfischen  das  Skelet 
durchgängig  .vertafiöchert,  und  die  Schuppen  sind  nien^als  mit  einer 
Schmelzlage  bedeckt,  während  eine  solche,  zugleich  in  Verbindung  mit 
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einer  regelmässigen  Anordnung  der  Schuppen  in  geschlossenen  RmheD, 
ein  den  Ganoiden  aUein  zustehendes  wesentliches  Merkmal  ausmacht. 
Ferner  stehen  hei  letzteren  die  BauchOossen  ohne  Ausnahme  in  der 
Bauchgegend,  während  sie  bei  den  Knochenfischen  bald  in  dieser,  bald 
in  der  Brust-  und  Kehlgegend  ihrea  Sitz  haben  können.  Endlich  giebt 
es  hei  den  Knochenfischen  niemals  solche,  der^n  Schwanzflosse  un- 
gleicblappig  idt,  während  letzteres  bei  allen  Ganoiden,  die  älter  als 
der  Lias  sind,  durchgängig  der  Fall  ist.  Ueberdiess  sind  bei  den 
Schmelzschuppern  die  Flossen  an  ihrem  Vorderrande  mit  einer  ein- 
gehen oder  doppelten  Reihe  von  besondern  stachelartigen  Schindeln 
besetzt,  was  bei  Knochenfischen  nicht  vorkommt. 

Die  Ganoiden  nehmen  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Knorpel- 
und  Knochenfischen  ein,  in  so  fem  die  Skeletbildung  sie  einestheiis 
jenen,  anderntheils  diesen  annähert.  Bei  dein  einen  besteht  nämlich 
die  Wirbelsäule  aus  gesonderten  verknöcherten  Wirbelkörpern  wie  bei 
dep  Kuochenfischen ;-  bei  den  andern  dagegen  bleibt  ihr  embryonaler 
Zustand,  in  welchem  sie  wie  bei  aUen  Wirbelthieren  als  ein  aus  Zellen 
oder  Fasern  bestehender,  ununterbrochener,  von  eiiier  häutigen  Scheide 
umschlossener  Strang  [die  Ruckensaite,  chorcta  (J6rsa/f]s]  ersdieint,  ein 
für  die  ganze  Lebenszeit  andauernder,  so  das^  es  weder  zu  «einer  Glie- 
derung noch  Verknöcherung  der  Achse  der  Wirbelsäule  kommt,  wäh- 
rend gleichwohl  die  Dornfortsätze  verknöchern.  Hiebei  giebt  es  aber 
verschiedene  Abstufungen.  Bei  den  einen  bleibt  die  weich-^knorpelige 
ungegliederte  Räckensaite  ganz  nackt,  bei  andern  wird  sie  oben  nnd 
unten  durch  halbe  Hülsen  [Halbwirbelj  bedeckt,  wobei  jedoch  die  Sei- 
ten mehr  oder  minder  nackt  sind,  während'  bei  noch  andern  diese 
Halbwirbel  sich  Aber  einander  legen,  indem  je  eine  untere  Hülse  über 
die  ihr  entgegenstehende  obere  hinübergreift  [ringförmig  verbundene 
.Halbwirbel}.  Die  höchste  Stufe  der  Entwicklung  der  Wirbelsäule  e^ 
reichen  endlich  diejenigen  Ganoiden,  bei  welchen  es  zur  vollständigen 
Bildung  gesonderter  verknöcherter  Wirbelkörper  wie  bei  den  Knochen- 
fischen kommt.  Solche  Wirbel  waren  daher  auch  zur  Aufbewahrung 
geeignet,  während  bei  allen  andern  Ganoiden,  deren  Wirbelsäule  für 
immer  als  weiche  ungegliederte  Rückensaite  sich  darstellte,  letztere 
sich^  nicht  conserviren  konnte  und  nur  durch  ihre  verknöcherten  Dom- 
fortsätze  angezeigt  ist. 

Die  Schmelzschupper  spielien  in  der  Gebirgswelt  eine  bedeutende 
Rolle.  ^Sie  treten  schon  in  der  obem  Abtheilung  des  Uebergangs- 
gebirges  zahlreich  auf  und  bleiben  es  bis'  zum  Schlüsse  der  Jurafor- 
mation; in  der  Kreide-  und  Tertiärbildung  erscheinen  sie  <sehr  spär- 
lich und  in  unsern  jetzigen  Gewässern  finden  sich  nur  die  beiden 
schmelzschuppigen  Gattungen  Polypterus  und  Lepidosteus,  die- ledig- 
lich dem  Stksswasser  angehören.  —  Zur  Grundlage  der  Eintheiluog  der 
fossilen  Ganoiden  würde  sich  am  naturgemässesten  die  verschiedene 
Ausbildung  der  Wirbelsäule  eignen,  da  aber  diese  von  vielen  Gattun- 
gen nicht  bekannt  ist,  so  muss  man  vor  der  Hand  ^  leichter  aufzu- 
findendes Merkmal  wählen,  wie  es  zunächst  die  Art  der  Beschuppung 
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darbietet.     Darnach   tfaeilen   sich   die  Schmelzschupper  in   3  Unter- 
Ordnungen:  1)  gepanzerte,  2)  rautenschuppige  und  3)  rundschuppig^. 

I.  Unterordnung.    Gepanzerte  Ganoiden  \ß.  loricastt], 

Wirbelsäule  knorpelig  und  ungegliedert,  Körper  platt 
und  mit  grossen  knöchernen  Platten  bedeckt,  Flossen  sehr 
wenig  entwickelt,  die  Bauchflossefi  ganz  fehlend. 

Eine  höchst  abnorme  Gk'uppe,  die  auf  den  ersten  Anblick  wenig 
an  Fische  erinnert.  Der  Kopf  und  der  Vordertheil  des  Rumpfes  sind 
mit  Knochenplatt^n  bedeckt ;  der  Mund  ist  endständig  und  öfters  zahl- 
los. Die  Bauchfilossen  fehlen  ganz,  die  Rückenflosse  ist  selten  vor- 
handen und  die  Schwanzflosse  kommt  nur  bei  der  Gattung  Cephalaspis 
vor.  Der  Schwanz  ist  gewöhnlich  mit  glatten  Schmelzschuppen  be> 
deckt.  Die  Rückensaite  stellt  nur  einen  ungegliederten  knorpeligen 
Strang  vor;  die  Dörnfortsätze  sind  jedoch  verknöchert.  —  Die  gepan^ 
zarten  Ganoiden  gehören  dem  zur  devonischen  Abtheilung  gezählten 
Old  red  von  Schottland  und  England  an,  doch  sollen  2  Arten  auch  in 
einer  ähnlichen  Formation  bei  Petersburg  und  Riga  vorkommen,  und 
wenn  die  noch  sehr  mangelhaft  gekannte  Menaspis  armata  Ew.  aus 
dem  Kupferschiefer  von  Herzberg  am  Harze  hieher  gehören  sollte,  so 
würde  diese  Familie  auch  noch  im  Zechstein  vertreten  sein.  Sie  ist 
übrigens  ziemlich  zahlreich  an  Gattungen  und  Arten. 

I.  PtericShthys  Ar.. 

Der  ganze  Körper  in  einen  knöchernen,  aus  mehreren  Stücken 
gebildeten  Panzer  eingebüllt;  vorn  ein  kleiner,  abgesonderter  Kopf, 
hinten  ein  dicker  zugespitzter,  beschuppter  Schwanz  ohne  Flosse.  Ganz 
eigenthümlich  sind  die  beiden  säbelförmigen  und  gegliederten  Anhäng- 
sel, die  von  der  Gegend,  wo  der  Kopf  dem  Panzer  sich  anfügt,  ent- 
springen und  als  Brustflossen  gedeutet  werden.  Der  Körper  i^t  selten 
1  Fuss  lang.  Man  unterscheidet  1 1  Arten  aus  dem  Old  red  von 
Schottland  und  den  Orkney-Inseln,  z.  B.  Pt.  omatm, 

n.  Coocostens  äg. 

Wird  schon  mehr  fischähnlich  dadurch,  ^ass  ihm  die  sonderbaren, 
als  Brustflossen  gedeuteten  Anhäng^l  f&hlen;  von  Flosseq  sind  über- 
haupt nar  Rucken-  und  Afterflosse  vorhanden.  —  C.  decipiens  aas 
Schottland  und  den  Orkney^Inseln  wird  1  V?  his  2  Fuss  lang.  - 

III.  Cephalaspis  Ag. 

Der  Kopf  ist  gross  und  von  einem  einzigen  halbkreisförmigen 
Schilde  bedeckt,  das  j^erseits  in  ein  langes  Hörn  auslauft;  oben  in 
der  Mitte  liegen  die  beiden  Augen.  Der  übrige  Körper  ist  verschmi« 
l<»rt  und  mit  Schuppen  bedeckt.  Der  Schwanz  ist  mit  einer  ufiglOicli<* 
lappigen  und  der  Rucken  mit  2  Floitöen  versehen.  —  Typische  Art 

A.  Wacnkr  ,  Urwelt.    2.  Aufl.  II.  30 
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ist  (7.  LgeBn  Ag.  aus  dem  Old  red  von  Schottland  and  England  und 
von  einer  Linge  von  6  bis  7'^ 


II.  Unterordnung.  Rautenschuppige  Ganoiden  [fif. rKomftt/m]. 

Der  Körper  ist  mit  rautenförmigen,  in  regelmässige 
Reihen  geordneten  Schmelzschuppen  bedeckt,  die  nicht 
dachziegelartig  übereinander  liegen,  sondern  mit  ihren 
Rändern  aneinander  stossen. 

Die  Rautenschupper  bilden  die  typische  Familie  unter  den  Ganoi- 
den  und  sind  von  regelmässiger  Fischgestalt;  in  Ihrer  Reschuppung 
kommen  sie  mit  den  heiden  lebenden  Gattungen  Lepidosteus  und  Po- 
lypterus  überein. 

1.  Familie.    Reiffische  [PycHOdantes]. 

Wirbelsäule  knorpelig,  ungegliedert  und  meist  mit 
verknöcherten  Halbwirbeln  beselzt;  Rumpf  mit  eigen- 
thümlichen  Reifen  umgeben;  Mahlzähne  rundlich  öder 
elliptisch,  verflacht  und  reihenweise  gestellt. 

Was  diese  Fische  besonders  auszeichnet,  sind  die  eigenthümlichen 
Reife,  welche  den  Rumpf  in  grösserer  oder  geringerer  Ausbreitung 
durchziehen  und  an  denen  die  Schuppen  ansitzen,  also  dem  Haut- 
skelete  angehörig  sind;  oberhalb  der  Wirbelsäule  kreuzen  sich  diese 
Reife  mit  den  obern  Dornfortsätzen  und  bringen  dadurch  eine  Art  Git- 
terwerk hervor.  Ebenfalls  sehr  eigenthürtalich  sind  die  Mahlzähne, 
welche  auf  jedem  tinterkieferaste  in  3  oder  4  und  auf  dem  Gaumen 
gewöhnlich  in  5  Längsreihen  gestellt  sind.  Der  Leib  ist  ftach  und 
mehr  oder  miilder  hoch.  —  Gehören  hauptsächlich  der  Juraformation 
an   und  vermindern   sich   beträchtlich  in  der  Kreide-  und  Tertiärbil- 

düng;  am  reichsten  an  ihnen  ist  der  lithographische  Schiefer. 

•  ,  ^ 

er)  Reife  den  ganzen  Rumpf  einnehmend ;  Vorderzabne  klein,  kegelig  zuge- 
spitzt.   Schwanzflosse  gleichlappig  und  tief  gespalten. 

ly.  OyrodQS  Ag. 

« 

Mahlzähne  rundlich,  auf  der  Oberflache  mit  einem  gefurchten  Gra- 
ben und  gefurchten  Wall  umsäumt,  aus  dessen  Mitte  eine  Warze  vo^ 
ragt.  Kopf  abgestutzt;  Rücken-  und  Afterflosse  anfangs  hoch,  dann 
sich  schnell  erniedrigend  und  als  schmaler  Saum  vor  der  Schwani- 
flösse  auslaufend. 

Die  Arten  dieser  Gattung  kommen  besonders  zahlreich  in  den  litho- 
graphischen Schiefern  Tor  vnd  zwar  in  den  verschiedensten  Grössen, 
von  der  eines  Sechskreuzerstückes  an  bis  zu  fast  3  Fuss  Länge  [ein- 
schliesslich der  Schwanzflosse].  Solche  grosse  Arten  sind  der  G,  är- 
euhm  und  rhomboidalü  Ag.  aus  den  Schiefern  von  Solenbofen. 
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'  ß)  Reife  our  dfo  Vordermmpf  bis  zur  Ruckenflosse  einnehmend;  Vorder- 
zahne  scbauCelfürniig ;  Schwanzflossen  gJ^icblappig  und  ausgefüllt  oder 
idocb  nur  mit  seichter  Ausschweifung. 

«  '  * 

▼.  Mesodon  Wagn. 

Habitus  im  Allgemeinen  der  des  Gyrodus ;  Rücken-  und  After- 
flosse fast  gleiche  Höhe  bis  2ur  Schwanzflosse  beibehaltend,  letztere 
vollständig  ausgefüllt.  —  Hieher  2  kleine  Arten  aus  den  lithographi- 
schen Schiefern  von  Solenhofen:  M,  macropterus  Ag.  und  M.  gibbosus 
Mdenst. 

VI.  Fycnodns  Ag. 

Mahlzähne  elliptisch,  glatt  und  flach  gewölbt;  Schwanzflosse  seicht 
ausgeschweift. 

f)  Halbwirbel   einen   grossen  Tbeil  der  Ruckensaite  frei  lassend  und  mit 
einfachen  Gelenkfortsätzen.  —  Microdon.  Ag. 

Hieher  gehören  mehrere  Arten  aus  den  lithographischen  Schiefern 
in  Bayern  und  von  Cirin  im  südlichen  Frankreich.  Erstere  sind  der 
M.  elegans  Ag.  und  M,  notabilis  Muenst.,  letztere  zahlen  5  Arten,  die 
Thiolliere  als  Pycnodus  aufgeführt  hat. 

ff)  Halbwirbel   die  Ruckensaite   fast  vollständig   umfassend  und.  mit  kamm- 
förmigen  Gelenkfurtsützen.  —  Pycnodus  Ag. 

Besonders  ausgezeichnet  sixid  P.  platessus  und  P.  otbieularis  vom 
Monte  Bolea. 

\om  Rothliegenden  bis  In  die  Tertiärbildungen  hinein  findet  itian 
halbkugelige  und  glatte  Zähne,  meist  vereinzelt,  selten  in  Längsreihen 
geordnet,  die  Agassiz  mit  dem  Namen  Sphaerodus  bezeichnete..  Davon 
rühren  die  in  der  Kreide  und  Tertiärablagerungen  von  Sparoiden  her, 
andere  von  Lepidotus,  von  den  meisten  ist  jedoch  der  Ursprung  noch 
nicht  sicher  erwiesen.  — -'  Im  Muschelkalke  findet  man  grosse  schwarze 
flache  Zähne,  meist  vereinzelt,  zuweilen  aber  auch  in  Verbindung  mit 
Kiefern  und  Gaumenistücken,  welche  Agassiz  als  Gattung  Placodus  den 
Pycnodonten  einreihte.  Schon  Heckel  bezweifelte,  dass  sie  dieser 
Familie  zuständig  wäre  und  Owen  verweist  sie  neuerdings  zu  den 
Reptilien. 

^)SchwaDzQosse  ungleichlappig;    Hückensaite   ganz  nackt ,  mit  knöchernen 
Dorafortsätzen. 

Vn.  Platysomns.  Ag. 

Habitus  von  Gyrodus.  —  Die  meisten  Arten  gehören  dem  Kupfer- 
schiefer und  nur  eine  dem  Steinkohlengebirge  an.  P.  gibbos^is  Ag.  aus 
dem  Kupferschiefer  von  Mansfeld  und  anderwärts. 

2.  Familie.   Yielflosser  [Dipterini]. 

Zwei  Afterflossen  und  gewöhnlich  auch  2  Bücken- 
flossen; Schwanzflosse  ungleichlappig. 

30* 
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Lejlr^^^li^eckt  mit  grossen  rautenförmigen  Schmelzschuppen ;  der 
Racheij^'^i^^j^lreichen  kegelförmigen  gleichen  Zähnen  besetzt.  —  Hie^ 
her  n(l^;;^v«^p^ge  Gattungen  wie  Diptenis,  DiplopteruSy  Osteolepns  und 
rnjpfopfemi'  sämmtlich  dem  Oldred  [devonische  Formatron]  und  dem 
Kohiengebirge  angehörig,  meist  geringer  Grösse,  ,dech.  kommen  auch 
Arten  vor,-  die  mehrtere  Fuss  Länge  erreichen. 

3.  Familie.    Kleinschupper  [Acanthodet], 

• 

Nur  eine  Afterflosse,  Schwanzflosse  nngleichlappig; 
Kopf  dick  mit  zahlreichen  kleinen  Zähnen,  unter  denen 
einzelne  grössere  stehen;  Leib  walzig  mit  überaus  klei- 
nen Schuppen. 

Vom  Oid  red  durch  das  Kohiengebirge  bis  in's  Rothliegende  ver- 
breitet, in  den  Gattungen  AcanthodeSj  CkiracafUhus,  Diplacanihus,  Cht<h 
lepU  und  Holaeanthodes,  die  meist  von  geringer  Grösse  sind. 

4.  Familie.    Derbschupper  [Lepidoidei}. 

Zähne  bürstenförmig  in  mehreren  Reihen  oder  eine 
einzelne  Reihe  kleiner  stumpfer  Zähne;  Schup^pen  rhom- 
bisch mit  starker  Schmelzlage. 

Die  Wirbelsäule  ist  meist  knorpelig,  ungegliedert  und  mit  mehr 
oder  minder  umlassenden  Halbwirbein  besetzt.  Die  Schwanzflosse  ist 
«ntweder  ungleichlappig  oder  gleichlappig^;  die  Fische  ersterer  Sorte 
sind  alle  älter  als  der  Lias,  die  der  zweiten  treten  erst  mit  dem 
Lias  auf. 

a)  Schwanzflosse  ungleichlappig. 

▼Zn.  Amblypier^flh 

Körper  spindelförmig,  Flossen  sehr  gross.  —  Dero  Kohlengebirge 
angehörig,  doch  mit  einer  Art  auch  im  Muschelkalke  vertreten.  Ans 
ersterem  sehr  häufig  ist  Ä.  nuicrop/erusAG.,  gewöhnlieh  3  bis5'^  sehr 
j^elten  15''  lang. 

IZ.  PalaeoniscuB  Ag. 

Von  voriger  Gattung  hauptsächlich  durch  kleinere  Flossen  ver- 
schieden. —  In  zahlreichen  Arten  im  Kohlengebirge  und  Kupferschiefer 
verbreitet;  die  häufigste  Art  P.  Freieslebeni  Ag.  aus  den  Kupferschie- 
fern von  Mansfeld  und  anderwärts,  wird  7  bis  12"  lang. 

fl)  Schwanzflosse  gleicblappig. 

Z.  Dapedins  Leach, 

Körper  sehr  hoch  und  kurz,  fast  rhombisch,  Rückenflosse  lang. 
Di«  Gattung  Tetraganolepis  Broivn  ist  nicht  wesentlidi  davon  verschie- 
den. —  Zahlreich  an  Arten,  die  mit  wenig  Ausnahmen  dem  Lias  an- 
gehören; besonders  häufig  ist  D.  phoHdotu$  Ag. 
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Sl.  Lepidotns  Ac. 

Leib  länglich,  karpfenartig,  Rückenflosse  gegenüber  der  Afterflosse; 
Zähne  klein,  stumpf  kegelförmig,  unterhalb  des  Schmelzes  etwas  ein- 
gezogen, innen  mit  halbkugeligen  Höckern;  Schuppen  ausgezeichnet 
regelmässig  mit  dickem  Schmelzbesatz.  Die  Rückensait^  ist  mit  ring- 
förmigen Halhwirbeln  besetzt.  —  An  30  Arten  im  Lias  und  weissen 
Jura,  einige  aus  der  Kreideformation  und  eine  aus  dem  Grobkalk. 
Viele  erreichen  eine  ansehnliche  Grösse,  so  z.  B,  wird  £.  gigas  Ag. 
aus  dem  Lias  2  bis  3  Fuss  lang;  L  armatus  Wagn.  aus  den  litbo- 
graphischen  Schiefern  ist  von  ähnlicher  Grösse.  Zu  noch  weit  bedeu- 
tenderen Dimensionen  aber  gelangten  andere  Individuen,  von  denen 
man  nur  einzelne  Schuppen  oder  doch  blos  Fragmente  des  Schuppen- 
panzers  findet.  Ein  solches  über  2  Fuss  messendes  Panzerfragment 
aus  den  lithographischen  Schiefern  wird  in  der  hiesigen  Sammlung  auf- 
bewahrt und  seine  grös^ten  Schuppen  erreichen  im  längsten  Durch- 
messer über  1  V2^^  woraus  sich  schüessen  lässt,  dass  das  ganze  Thier 
zu  mehr  als  MamisLänge  gelangte, 

ZXI.  Pholidophorus  Ag. 

Wie  Lepidotus,  aber  die  kurze  Rückenflosse  steht  den  Bauchflos- 
sen gegenüber  und  die  Grösse  bleibt  weit  hinter  der  der  grossen  Arten 
von  ersterer  Gattung  zurück;  die  Zähne  sind  bürstenförmig.  —  Die 
zahlreichen  Arten  gehören  dem  Lias  und  weissen  Jura  an,  z.  B.  Ph. 
Bechei  Ag.  aus  dem  Lias  von  Lyme-Regis  und  Ph.  latus  Ag.  aus  den 
lithographischen  Schiefern. 

SUI.  Opbiopsis  Ag. 

Leib  noch  gestreckter  als  Bei  Pholidophorus,  mit  langer  Bücken- 
flösse  und  vollständigen  knöchernen  Wirbelkörpern;  die  Schuppen  eben 
so  regelmässig  und  rhombisch.  —  Nur  wenige  Arten  aus  den  litho- 
graphischen Schiefern  z.  B.  0.  procerus  Ag. 

XIV,  VotaeogUB  Ag. 

Rückenflosse  doppelt  und  die  Schwanzflosse  fast  ganz  ausgefüllt, 
die  Beschuppung  wie  bei  Pholidophorus.  —  Etliche  kleine  Arten,  meist 
Aus  den  lithographischen  Schiefern,  z.  B.  N.  Zietmi  Ag. 

.  ZY.  Fropteras  Ag. 

Wie  Notagogus,  aber  die  Strahlen  der  ersten  Rückenflosse,  ins- 
besondere die  ersten,  viel  länger  als  die  der  zweiten,  und  die  Schwanz- 
flosse tief  gespalten«  —  EbenfaUs  nur  einige  kleine  Arten  in  den  litho- 
graphischen Schiefern,  z.  B.  Pr.  mcrostomtis  Ag. 

5.  Familie.    Sauroiden  [Sauroidei], 

Zwischen  den  bürstenförmigen  Zähn^en  längere  und 
kegelförmig^zugespitzte;  Schuppen  rhombisch  und  meist 
»ehr  dünn. 
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Die  Wirbelsaule  selten  aus  verknöcberten  gesonderten  Wirbel- 
körpern bestehend*. 

a)   Schwanzflosse  uogleichlappig. 

.  XVI.  Fy^optenui  Ag. 

Körper  langgestreckt,  Rückenflosse  klein  und  über  dem  Zwischen- 
räume der  Bauch-  und  Afterflosse  stehend,  Jetztere  sehr  lang.  Auf 
das  Steinkohlengebirge  und  den  Kupferschiefer  beschränkt  —  Letz- 
terem angehörig  ist  P.  HumboUti  Ag.,  der  aber  2  Fuss  lang  wird. 

ß)  Schwanzflosse  gieichlappig,    Kiefer,  scbnabelartig  ver- 
längert. 

ZVn.  Aspidorhynchofl  Ag.   . 

Oberkiefer  in  einen  spitzen  Schnabel  weit  über  den  Unt^kiefer 
vorragend;  Leib  sehr  gestreckt;  Schuppen  iheiJs  yi^r-,  theils  sechs- 
eckig; Wirbelkörper  vollständig  verknöchert  —  Selten  im  Lias,  häu- 
fig in  den  lithographischen  Schiefern;  in  letzteren  der  Ä,  aciUirofirü 
Ag.,  der  2 — 3  Fuss  lang  wird. 

ZVnX.  Belonostomns  Ag. 

Wie  voriger,  auch  von  gleichem  Vorkommen,  aber  beide  Kiefer 
fast  gleich  lang  und  der  Leib  noch  schmächtiger,  z.  B>  B.  longf- 
rostris  Ag. 

y)  Schwanzflosse  gleicblapprg,  Riefer  gewöhnlich. 

ZnC.  Strobilodiui  Wagn. 

Im  Habitus  ähnlich  mit  Sauropsis,  aber  die  Zähne  ungewöhnlich 
gross  und  stark  und  die  Wirbel  knöchern;  bei  allen  folgenden  Sau- 
roiden  ist  die  Wirbelsäule,  weil  sie  im  Stande  einei'  weichen  Rucken- 
saite verblieb,  verschwunden  und  nur.  noch  durch  die  getrennten  ver- 
knöcherten Halb  Wirbel  bezeichnet  —  Die  einzige  Art:  Str.  gtga$Ueus 
aus  den  lithographischen  Schiefem  hat.  eine  Länge  von  3  Fuss. 


!.  Pachycormas  Ag. 

Leib  etwas  angeschwollen;  Schwanzflosse  einem  schmächtigen  Stiele 
ansitzend  und  anstatt  aussen  von  einem  starken,  mit  Schindein  be- 
setzten Strahl  begrenzt  zu  sein,  ist  sie  von  zahlreichen  einfachen  Strah- 
len eingesäumt;  Ruckenflosse  dem  Zwischenräume  zwischen  Bauch- 
und  Afterflosse  gegenüber;  Schuppen  sehr  klein,  dnnn,  rhombisch.  — 
Besonders  bezeichnend  für  den  Lias,  z.  B.  P.  maeraptenis  Ag.  von 
2  Fuss  Länge. 

ZXI.  Saoropsii  Ag. 

Sehr  ähnlich  dem  Pachycormus,  aber  die  Rückenflosse  steht  ge- 
genüber der  Afterflosse  und  die  Dornfortsätze  sind  so  zahlreich,  dass 
sie  sich  fast  berühren.  —  5,  kmgimanus  Ag.  aus  den  SoLenhofer  Schie- 
fern  wird  2  Fuss  lang. 
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XXXX.  En^natbiu  Ag. 

Leib  langgestreckt;  Flossen  mit  Schindeln  besetzt,  Röckenflosse 
dem  Zwischenräume  zwischen  Bauch- und  Afterflosse  gegenüber;  Schup* 
pen  mit  Lädgsfalten,  die  am  Hinterrande  in  Zacken  auslaufen;  unter 
kleinere  Spitzzähne  sind  grosse  und  starke  eingemengt.  —  Häufiger 
im  Lias  als  im  lithograf)hischenwSehiefer;  aus  ersterem  E.  giffonteus  Ag. 
von  BoU  und  über  3  Fuss  lang,  aus  letzterem  £  macrodm  Wagn.  von 
Solenhofen  und  4  Fuss  lang. 

XXZn.  Ftycholepüi  Ag. 

Leib  sehr  schlank,  Schuppen  und  Kopfplatten  nach  ihrer  ganzen 
Länge  stark  gefurcht.  —  Pf.  hollmsis  aus  dem  Lias  von  BoII  und 
England. 

XXiy.  Catoras  Ag. 

Habitus  der.  Salme,  Schuppen  sehr  dünn  und  rhombisch  bis  halb- 
rundlich,  Schwanzflosse  mit  Schindeln  besetzt,  Rückenflosse  der  Bauch- 
ftosse  gegenüber;  die  nackte  Rückensaite  mit  kurzen  getrennten  Halb- 
wirbein besetzt.  —  Bildet  nach  der  Beschuppung  den  Cebergang  zu 
den  Rundschuppern  und  kommt  häufig  in  den  lithographischen  Schie- 
fern vor  z.  B.  C.  furcatus  Äg. 

(^   Schwanzflosse  ausgefüllt,,  abgerandet.- 

MacTOfteHiitts  Ac. 


Rückenflosse  über  den  ganzen  Rücken  ausgedehnt;  Schuppen 
rhombisch;  getrennte  Halbwirbel.  —  In  wenigen  Arten  dem  lithogra- 
phischen Schiefer  und  dem  von  Stonesfi^ld  angehörig;  aus  ersterem 
M.  rostratus  Xg. 

In.  Unterordnung.    Rundschuppige  Ganoiden  [G.  cycliferi], 

Schuppen  sehr  dünn,  am  hintern  Rande  abgerundet 
und  dachziegelartig  sjcji  deckend;  Wirbelsäule  entweder 
verknöchert  oder  blos  als  Rückensaite. 

].  Familie.    Scheibenscbupper  [Leptolepides]. 

Wirbelsaule  verknöchert  und  im  obern  ScbwanzUp- 
pen  auslaufend;  Zähne  wie  bei  den  Sauroiden.. 

Gehören  dem  Lias  und  weissen  Jurakalk,  insbesondere  den  litho- 
graphischen Schiefern  an  und  erreichen  meistens  nur  eine  geringe 
Grösse. 

ZXTI.  Thrissops  äg. 

Habitus  dei"  Häringe,  Schuppen  klein  und  häufig  undeutlich, 
Rückenflosse'  gegenüber  der  sehr  langen  Afterflosse,  z.  B.  Thr.  formo-- 
«M  von  Solenhofen. 


n 
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Iieptolepis  Ae. 

Wie  Thrissops,  aber  die  Rückenflosse  gegeHüber  der  Baucfaflosse. 
Kommt  schon  im  Lias  vor,  am  zahlreichsten  aber  in  den  lithographi- 
schen Schiefern,  die  von  diesen,  kleinen  Thieren  wimmeln,  welche 
unter  den  Fischen  gewissermassen  die  Plebejer  darstellen.  —  Eine  der 
allgemeinsten  Arten  ist  L  tprattiformis  von  3  bis  4  Zoll  Länge. 

XXTin,  Aethalion  Muenst. 

Habitus  und  Skeletbildung  ganz  wie  bei  Leptolepis,  aber  die 
Rückenflosse  gegenüber  dem  Zwischenräume  zwischen  Bauch-  und 
Afterflosse.  —  In  wenigen  und  kleineu  Arten,  z.  B.  Ae.  angustissmus 
MuENST.,  auf  den  lithographischen  Schiefer  beschränkt. 

XZCC.  Oligopleums  Tb. 

Schuppen  gross,  Rückenflosse  abgerückt,  Wirbelsäule  äusserst 
kräftig.  -^  £ine  Art,  0.  esocmus  Th.,  von  16'^  Länge  aus  den  litho- 
graphischen Schiefern  von  Cirin  im  südlichen  Frankreich;  «ine  zweite 
Art,  0.  eyprinoides^  WAfiif.^  etwas  grüsser  und  ansehnlich  breiter  aus 
denen  von  Kelheim.      .      ,  . 


Megalnms  Ag. 

Von  voriger  und  allen  andern  Gattungen  dieser  Familie  verschie- 
den durch  die  ausgefüllte  abgerundete  Schwanzflosse.  —  Etliche  Arten 
aus  dem  lithographischen  Schiefer,  worunter  die  grösste,  M.  feptidoto 
Ag.,  It)''  misst. 

2.  Familie.    Hohlstacliler  [Coetacanthi]. 

Die  Flossenstrahlen  wie  überhaupt  die  Knochen  sind 
innen  hohl;  statt  knöcherner  Wirbel  eine  nackte  Rücken- 
saite mit  knöchernen  Dornfortsätzen.  —  Höchst  eigenthüm- 
lich  ist  es  überdiess,  dass  die  Rückensaite  die  Schwanzflosse  durch- 
setzt und  dass  letztere  von  besöndern  Zwischenstrahlen  getragen  wird. 

XZZI.  Coelacanthus  A«. 

Die  Rückenflosse  ist  doppelt.  —  Diese  eigenthnmlichen  Fische 
sind  zuerst  in  der  Koblen-,  Zechstein-  und  Muschelkalk-Formation  ge- 
funden worden,  z.  B.  C.  granviosm.  —  £ine  verwandte  Form  ist  ünr 
dina  Moenst.  mit  2  Arten  im  lithographischen  Schiefer  .von  Kelheim: 
C.  striolarü  und  C.  Kohkri  Muenst. 

m.  Ordnung. 

Knochenfische.    TtUo$tBü 

Das  Skelet  ist  durchgängig  knöchern  und  die  Schup- 
pen sind  immer  ohne  Schmelzbeleg,  hinten  Bbg-erundet 
und  dachziegelartig  einander  deckend. 


IV.  KLASSE.    FISCHE.  473 
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Wir  können  unter  dem  Namen  der  Knochenfische  die  beiden  Ord- 
nungen von  Agassiz,  dieKammschapper  [Ctmoidei]  und  die  Kr  eis- 
schupper  [Cyd<nde{]y  zusammenfassen,  weil  sie  unter  sich  nicht  so 
scharf  von  einander  wie  von  den  beiden  vorhergehenden  Ordnungen 
der  Ganoiden  und  Plakoiden  verschieden  sind  und  überdiess  in  geo- 
logischer Beziehung .  nicht  mehr  die  Bedeutung  haben ,  dass  wir  eine 
mehr  in's  Einzelne  gehende  Auseinandersetzung  derselben  für  noth- 
wendig  zu  erachten  hätten.  Die  eigentlichen  Knochenfisch«  der  Vor- 
welt sind  nämlich  lediglich  auf  die  beiden  jüngsten  Gebirgsbildungen : 
das  Kreide-  und  Tertiärgebirge  beschränkt  und  können  daher  zur  Cha- 
rakteristik der  altern  Formationen  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  wes- 
halb sie  für  den  Geologen,  im  Vergleich  zu  den  durch  alle  Gebirgs- 
abschnitte  verbreiteten  Ganoiden,  nur  ein  untergeordnetes  Interesse 
erregen.  Ueberdiess  bieten  die  fossilen  Knochenfische  auch  nicht  mehr 
solche  auffaUende  Difi)erenzen  von  den  lebenden  dar,  wie  diess  bei 
den  Schmelzschuppern  der  Fall  ist.  Diess  der  Grund,  warum  wir 
uns  hier  mit  ihnen  nur  In  möglichster  Kürze  befassen. 

Was  das  Verhältniss  der  ausgestorbenen  Formen  zu  den  lebenden 
anbetrifft,  so  gehören  die  der  Kreide  fast  alle  zu  erloschenen  Gattun- 
gen,-während  in  den  Tertiärgebirgen  die  Uebereinstimmung  immer 
mehr  zunimmt.  Zugleich  zeigen  die  Fische  der  Kreide  eine  grössere 
Verbreitung  als  diess  in  der  Regel  bei  den  Tertiärfischen  der  Fall  ist, 
die  mehr  auf  bestimmte  Lokalitäten  beschränkt  sind.  So  z.  B.  sind 
von  <len  70  Gattungen  des  Monte  Bolca,  der  zur  älteren  Tertiärforma- 
tion gebort,  45  mit  lebenden  identisch;  von  den  16  Gattungen  aus 
den  fär  älter  geltenden  Schiefern  von  Glaris  sind  es  nur  4,  wobei  es 
merkwürdig,  dass  vjon  den  130  Arten  des  Monte  Bolca  auch  nicht 
eine  mit  den  -38  Arten  vor  Glaris  identisch  ist,  und  dass,  wenn  man 
auch  noch  die  eocänen  Fische  von  London  und  Paris  hinzunknmt, 
doch  in  diesen  verschiedenen  Oertlichkeiten  nur  3  Gattungen  [Ciupea, 
Osmerus  und  Vomer]  gemeinsam  miteinander  vorkommen« 

L  Unterordnung.    Kammschupper  [Ctmoidei]. 

Die  Schuppen  sind  am  Hinterrande  kamihförmig  ge- 
zähnt. 

Nach  Agassiz  gehören  hieher  9  Familien:  Percoidei,  Sparoidei, 
Sciaenoidei,  Cottoidei,  Gobioidei,  Teuthyes,  Aulostomi,  Chaetödontes 
und  Pleuronectides. 

IL  Unterordnung.    Kreisschupper  [Cydoidei], 

Die  Schuppen  sind  am  Hinterrande  ungezähnt. 

Agassu  vertheilt  sie  in  11  Familien:  Scomberoidei ,  Xiphiodei, 
Sphyraenoidei,  Labroidei,  Blennioidei,  Lophioidei,  Cyprinoidei,  Cyprini- 
dontes,  Esocini,  Halecoidei  und  Anguüliformes. 
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V.  KLASSE. 
Weichthiere»   Mollusca. 

'Wir  fassen  in  diese  Klasse  alle  diejenigen  wirbellosen  Thiere  zu- 
sammen ,  die  einen  weichen  ungegliederten  Körper  und  ein  ungegUe- 
derles  Nervensystem  haben  und  mit  vollständigen  Organen  für  Ernäh- 
rung ,  Blutumlauf  und  Athmung  verseben  sind.  Diese  grosse  Klasse 
lässt  sich  dann  weiter  in  4  Hauptorddungen  abtheilen:  in  Kopflusser, 
Schneeken,  Muscheln  und  Seescheiden,  von  denen  indess  die  letzteren 
im  fossilen  Zustande  mcht  vorkomoien,  wofür  aber  eine  andere  Gruppe, 
die  der  Rudisten,  eintritt ,  die  in  dem  jetzigen  Bestände  def  Dinge 
keinen  lebenden  Repräsentanten  aufzuweisen  hat. 

Bei  der  Weichheit  des  Körpers  würden  wir  von  der  äHesten  Exi- 
stenz dieser  Klasse  wenig  oder  nichts  wissen,  wemi  nicht  die  unge- 
heure Mehrzahl  der  ihr  angehörigen  Thiere  mit  Kalkschalen  versehen 
wäre,  die  vorzugsweise  zur  Aufbewahrung  geeignclt  sind.  Daraus  bat 
sich  ergeben,  dass  die  Weichthiere  vom  Beginne'  der  Bildung  des 
Uebergangsgebirges  an  durch  alle  folgenden  Formationen  hindurch  in 
ungeheurer  Anzahl  vorhanden-  gewesen  waren ,  so  dass  diese  Ueber- 
fülle  uns  schon  zwingt,  Mr  unsem  Zweck  hier  uns  nur  auf  das  Wich- 
tigste «u  beschränken. 

Obwohl  es  unter  den  urweltlichen  Hdlttsken'  nicht  wenige  Gat- 
tungen und  selbst  Familien  giebt,  die  gänzlich  erloschen  sind,  so  fefaU 
es  dagegen  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  av  solchen  Gattungen, 
die  durch  alle  Gebirgsformationen  hindurch  gehen  und  selbst  noch 
jetzt  lebend  gefunden  werden;  eia  bekanntes  Beispiel  gebenr  Nautilus 
und  Terebratula  ab.  Bei  der  Klasse  der  Mollusken  treffen  wir  dem- 
nach in  Bezug  auf  den  Eintritt  und  die  Fortdauer  ihrer  Formen  häu- 
fig ein  ganz  .anderes  Verhalten  als  bei  den  Wirbeltbieren ,  von  denen 
wir  in  den  älteren  Erdperioden  die  warmblutigen  Thiere  ganz  vermis- 
sen und  von  den  kaltblütigen  wenigstens  keine  Gattung,  die  älter  ist 
als  die  Kreide,  noch  fortlebend  antreffen. 

I.  Ordnung. 

Kopff&sser.    Cephalopoda. 

Bekanntlich  ist  ein  Theil  dieser  Thiere  mit  einem  äussern  Ge- 
häuse versehen ,  die  andern  nicht.  Während  aber  in  unsern  jetzigen 
Meeren  die  ersteren  nur  in  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  Arten  exi- 
stiren,  haben  sie  sich  dagegen  in  der  Zeit,  wo  die  Gehirgsbildung  von 
Statten  ging,  in  einer  ganz  ausserordentlichen  Fülle  von  Gattungen 
eingefunden,  die  mit  Ablauf  jener  Periode  fast  alle  erlosbhen  sind,  in- 
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dem  nur  der  durch  alle  Zeitaller  vorkommende  Nautilus  und  die  bios 
aus  der  Teriiärzeit  bekannte  Argonauta  in  uiisern^  A^eeren  noch  fort- 
lebt. Di^  gehäustrage/kiden  Kopffösser  haben  demnach  das  Maximum 
ihrer  Entwicklung  in  der  Vorwelt  erreicht  und  zwar  gleich  mit  ihrem 
Auftreten  in  dien  äkesten  yersteinerungsrührenden  Gebirgsscbichten« 
Dass  aber  auch  die  nackten  KupfTösser  nicht  gel'ehlt  haben,  geben  die 
fossilen  Ueberreste-  d&i  mit  einer  innern  bornigen  oder  kalkigen  Platte 
versehenen  Dinteafische  zu  erkennen,  von  denen  sich  sogar  nicht  sei* 
ten  die  Körperuinrisse' erhielten.  In  nächster  Hinsicht  auf  die  fossilen 
Ueberreste  können  wir^^  Familien  aofetellen. 

].  Familie.    Achtfusöer  [Oetepoda], 

Fangarme.  8,  Körper  nackt  oder  mit  einem  äussern 
ungekammerten  Gehäuse. 

Von  den  nackten  Achlfüssern  [Octopus]  kommen  keine  fossilen 
Ueberreste  vor,  was  sehr  begreiflich  ist,  da  ihr  Körper,  mit  Ausnahme 
von  2  kleinen  Innern  Knorpeln,  nur  aus  weicher  Masse  besteht.  Nur 
eine  Gattung,  Argonautay  ist  mit  einem  Gehäuse  versehen  und  von  die* 
ser  bat  sich  in  pliocänen.  Schichten  von  Piemont  eine  Species  gefun- 
den, die  mit  der  im  atlantischen  und  grossen  Ocean  lebendeq  A.  hians 
SoL.  [A.  nitida  Lam.J  für  identisch  gehalten  wird. 

2.  Familie.    Zehnfüsser  [Decapodä]. 

Fangarm<e  10,  Körper  nackt,  aber  mit  «iner  innern 
hornigen  oder  kalkrgea  Schale. 

Abgesehen  von  den  SpiruUden  mit  einer  innern  gekammerten 
Schale,  woVon  die  einzige  lebende  Gattung,  Spifula,  nicht  versteinert 
gefunden  wird,  die  4  fossilen  Arten  aber,  aus  denen  die  3  Gattungen 
Bdoptera,  Belmnnoäk  und  l^^trtdirostra  errichtet  wurden,  nur  als  Sei* 
tenheiten  im  Tertiirgebirge  auftreten,  so,  gehören  hieher  lauter  solche 
Kopflnsser,  die  eine  innere,  einfache,  hornige  oder  kalkige  Platte 
[Schulpe]  haben  und  eines  äusseren  Gehäuses  ganz  entbehren.  Was 
sich  von  ihn^n  bei  der  Ablagerung  der  Gebirgsschichten  erhalten 
konnte,  sind  zunächst  die  erwähnten  Platten,  die  überdiess  nicht  sei* 
ten  Stutzpunkte  darboten,  um  aaeh  die  Körperumrisse  zu  cooserviren; 
aussercTem  findet  man  öfters  noch  die  voa  kalkiger  Masse  durchdrun- 
genen Diotenbeutel  zugleidi  mit  ihren  Ausföhrungsgängen.  Nicht  min* 
der  lässt  sieh  «rwarten,  dass  von-  den  festen,  papageiartigen  Schnäbeln 
der  Kopftüsser  isidi  Reste  vorfinden  möchten.  I>iess  ist  auch  der 
Fall ;  da  man  sie  jedoch  nicht  in  Verbindung  mit  den  Schuipen  trifft, 
so  ist  ihre  Zuweisung  an  die  verschiedenen  Gattungen  unsicher.  Einige 
dieser  Schnäbel  sind  allerdings  denen  von  Nautilus  so  ähnlich,  dass 
man  sie  diesem  zuschreiben  kann;  andere  dagegen,  die  vom  Mu- 
schelkalk bis  in  die  Kreide  vorkommen  und  als  RhyndwUthes,  Canduh- 
Tiiyrwhus  und  RhynAaUuthis  bezeichnet  werden,  lassen  sich  mit  den 
Schnäbeln  der  lebenden  Gattungen  nicht  identificireu. 
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ÜBter  den  fossilen  Scbulpen,  die  yorzug&weise  itn  Lias  und  den 
lithographischen  Schiefern  abgelagert  sind,  hat  -man  eine  ziemliche 
Mannigfaltigkeit  von  Formen  wahrgenommen  und  darnach  auch  meh- 
rere Gattungen  errichtet,  die  jedoch  zur  Zeit  einer  sichern  Begrün- 
dung noch  ganz  entbehren.  Hier  genügt  es  bemerklich  zu  machen, 
dass  ein  kleinerer  Theil  dieser  fossilen  Schulpen  sich  an  den  Typus 
von  Sepia  anschliesst,  z.  B.  Sepia  hofitifjormis  Rüpp.  von  Solenhofen, 
dass  aber  der  weit  grössere  Theil  derselben  die  nächste  Verwandt- 
schaft mit  den  eigentlichen  Formen  von  Loligo  zeigt  und  daher  im 
Allgemeinen  mit  dem  Namen  Loliginites  bezeichnet  werden  kann.  Unter 
letzteren  ist  als  eigenthümüche  Gattung  Acanthoteuthis  R.  Wagn.  aus- 
gesondert worden,  weil  ihre  sämmtliehen  Arme  mit  hakenförmigen 
Krallen  in  zwei  Reihen  beset2t  sind,  wie  es  auc^  bei  der  lebenden 
Gattung  Enoploteuthis  in  ähnlicher  Weise  gefunden  wird. 

3.  Familie.    Nautilinen  [Nautilina]. 

Gehäuse  äusserlich,  gekammeft,  die  Scheidewände 
der  Kammern  concav  mit  einfach  bogigen  Grenzen  und 
von  einem  Loche  [Sipho]  durchbohrt,  das  nie^nals  völlig 
rückenständig  ist.       -  ^ 

Von  den  verschiedenen  Gattungen,  die  dieser  Familie  angehören, 
hat  sich  nur  eine  einzige,  Nautilus,  bis  auf  unsere  Zeiten  lebend  fort- 
erhalten und  diese  ist  nach  ihren  Organisations-Veriiältnissen  wohl 
bekannt,  so  dass  wir  dadurch  im  Stande  Bind,  auch  den  ausgestorbe- 
nen ihren  richtigen  Platz  im  Systeme  anzuweisen.. 

Die  Schale  ist  gekammert,  meist  spiralförmig  gewanden,  selten 
hakenförmig  oder*  gerade  ausgestreckt;  die  letzte  Kammer,  die  Wohn- 
klammer,  ist  die  grösste.  Die  Scheidewände  der  Kamtb'ern  sind  con- 
car,  wobei  ihre.  Concavität  nach  vorn  gerichtet  ist;  sie  grenzen  mit 
der  Schale,  welche  sie  äusserlich  verdeckt,  in  einer  einfach  bogigen, 
niemals  ausgezackten  Linie  zusammen.  Das  Loch,  welches  die  Scheide- 
wände durchbohrt-,  liegt  gewöhnlich  in  der  Mitte  derselben  od^r  un- 
tedialb,  sehr  sdten  oberhalb,  ist  aber  im  letzteren  Falle  niemals  bis 
zum  Röckenrande  vorgeschoben.  Behn  lebenden  Thiere  geht  durch 
diese  Löcher  ein  sehniger  Fortsatz,  der  sogenannte  Sipho,  der  meist 
von  einer  mehr  oder  minder  unferbrochenen  kalkigen  Röhre  umgeben 
ist  —  Die  bieher  gehörigen  Gattungen,  zum  Theil  mit  {ahlreichen 
Arten,  sind  meistentheils  auf  die  älteren  Gebirgsformationen  beschränkt 
und  finden  ihr  Ende  spätestens  in  den  Triasbildungen;  nur  die  ein- 
zige Gattung  Nautilus  reicht  durch  alle  Perioden  hindurch. 

X.  VautUiui  LiNN. 

Die  Schale  ist  spiralförmig  in  einer  Ebene  aufgerollt  und  die 
Windungen  sehliessen  sich  aneinander  an;  die  Scheidewände  sind  in 
der  Mitte  vom  Sipho  durchbohrt  und  haben  eine  gebogene,  selten  ein- 
fach winkelige  Grenzlinie.  ^ 
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Id  der  jelzigen  Zeit  nur  auf  wenige  Species  im  stiDen  und  iadi- 
geben  Oceao  bescbrSnkt,  haben  in  der  Urzeit  die  ausserordentlicb  zahl- 
reicben  Arien  durch  alle  Gebirgsformationen  vom  Uebergangsgebirge 
au  bis  in  die  Tertiärbildungen  hinein  sich  verbreitet.  Sie  diwen  da- 
her bAufig  zur  Unterscheidung  der  geognosti sehen  Forma üdn en ;  so  ist 
I.  B,  N.  bidorsalut  Schl.  sehr  bezeichnend  für  den  Muschelkalk. 

n.  ClTmeuia  Huekst. 

Unterfioheidet  sich  von  NautUus  durch  die  flach  scheibenrörmige 
Gestalt,  so  wie  dadurch,  dass  der  Sipho  diebt-'an  der  Bauchseite  liegt. 

In  ziemlich  vielen  Arten  ganz  auf  die  devonische  Äbtheilung  des 
Uebergangsgebirges  beschränkt  und  daher  l&r  selbige  sehr  charakteri- 
stisch, z.  B.  Cl.  unävlata  und  laevigaia  Hübhst.  im  Uebergang^alke 
des  Fiefatelgebii^es. 

in.  LUuitea  Bretn. 

Schale  anfangs  spiral  aufgerollt,  später  gerade  ausgestreckt,  der 
Sipbo  durchbricht  dje  Scheidewände  in  der  Mitte  oder  deren  Nähe. 

Man  kann  die  Liluiten  als  Nautilinen  bezeichnen,  deren  letzte 
Kammern  gerade  ausgestreckt  sind.  Sie  gehören  mit  mehreren  Arten 
auBschliessUoh  dem  silurischen  Systeme  an,  z.  B.  L.  perftctm  Wahl., 
dessen' gestrecktel-  Theil  an  2  Fuss  Länge  erreichen  kann. 

rv.  Cyrtocera«  Gf. 

Schale  nicht  spiral,  sondern  nur  in  der  Form  eines  mehr  oder 
weniger  gebogenen  Hornea  gekrümmt;  der  Sipho  meist  dem  Racken 
genihert. 

Von  der  Rntern  Ahtheilung  der  silurischen  Gruppe  bis  zum  Koh- 
lenkalk reiehend  und  zwar  in  ziemlich .  vielen  Arten,  z.  B.  C.  ^presmtn 
Gr.,  dessen  Gehäuse  1'  hoeb  und  6"  dick  wird. 

T.  Orthoceraa  Bbeih. 

Schale  gerade' au^estreckt  und  kegelförmig,  Scheidewände  uhr- 
gtasfSmiig,  Sipho  in  der  MiUe  oder  gegen  den  Rand  liegend. 

Die  Onhoceratiten  sind  gerade  ausgestreckte  Naulüiten  und  bi^ 
den  einen  durch  concave  Sdieidewände  gegliederten  Kegel.  Die  Ab- 
nahme in  der  Dicke  {{i'liL  '^oi'i'.n  Hie  Spitze  zu  bald  schneller,  bald 
langsamer  vor  sicli  inid  -rogh  !ri(ft  heinahe  cylindriicbe  Formen,  die 
man  jedoch  niemals'im JltEg-  giinzen  Länge  beobachtet  bat,  so  dass 
ToraoBtusetzen  ist,  dAas-iAü  W«iri;ren  Verlaufe  sie  sich  gleichfalls  ke- 
gelfSnnig  verdünnen,  DiÄ'OPthuccraliien  haben  gewöhnlich  eine  Lange 
Ton  6  bis  12  Zoll,  wälirend  die  kleinsten  kaum  1",  die  grösslen  da- 
gegen eine  Länge  erreichten,  die  bei  vollständiger  Erhaltung  wohl  auf 
10  Fuss  und  mehr  sich  belaufen  mochte.  Der  Sipho  ist  von  sehr 
verschiedenartiger  Beschaffenheit:  nach  seiner  Lage  ist  er  bald  mittel-, 
bald  seitenständig,  nach  seiner  Stärke  ist  er  bald  dann,  bald  dick,  so 
dass  sein  Durchmesser  sogar  dem  halben  des  ganzen  Gehäuses  gleich- 
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kommen  kann.  GewöbnHch  bildet  er  eine  einfache,  cylindrische  Rubre, 
nicht  selten  wird  <bese.  durch -Anschwellungen  in  jeder  Kaminer  perl- 
schnarförmig  und  zeigt  dann  meist  auch  in  ihrem  Innern  einen  eigen- 
thümlicben  sti'ahligen  Apparat*  .        -r  '       ■ 

Die  Ortheceratiten  kommen  in  ^eit  mehr  al&  hundert  Arten  in 
dien  älteren  Gebirgen  vor,  indem  sie  zahlreiich  schon  in  den  untersten 
silurischen  Schichten  beginnen,  z.  B.  0.  regere  und  tni^'netfuffii.ScRL., 
in  gleicher  Weise  durch  die  devonische  Gruppe  sich  fortsetzen  und 
im  Steinkohlengebtrge  ihre  Ende  errefclieo.  Zwar  wird  noch  eine  Art 
ans  dem  Kupferschiefer  und  eine  andere  sogar  aus  dem  schwäbischen 
Lias  angeführt,  indess  sind  diese  Angaben  keineswegs  allen  Zweifeln 
enthoben.  Dagegen  unterliegt  es  keinem  Bedenken»  dass  im  Alpen- 
gebiete, das  obnediess .  mancheriei  Eigenthfimlichkeiten  auch  in  seiner 
geognostischen  Struktur  darbietet,  ächte  Orthoceratiten  selbst  noch 
in  der  Triasformation  vorkommen,  z.  B.  0.  salinarmm  Hr.  in  dem  ro- 
then  Alpenkalk  von  Hallstadt  und  0.  degans  Mdenst.  von  St.  Cassian. 

4.  Familie.    Ammoneen  [Ammonea]. 

Gehäuse  gekammert,  die  Scheidewande.der  Kamaiern 
convex  mit  vielfach  winkeligen  oder  '  zackigen  Grenz- 
linien und  von  einem  Loohe  durchbohrt,  dass  stets  auf 
dem  Rucken  liegt. 

Von  dieser  Familie  lebl  in  unsern  Meeren  kehl  Repräsentant  mehr ; 
um  desto  zahlreicher  hat  sie  die  Gewässer  der  Urwelt  bewohnt,  denn 
Bronn  zählt  von  ihr  nicht  'weniger  als  tausend  Arten  auf.  Bei  der 
nahen  Verwandtschaft  der  Struktur  des  Gehäuses  der  Ammoneen, 
Amhionshörner,  mit  der  der  Nautilinen  ist  zu  erwarten,  dass  auch 
die  Thiere  selbst  von  einem  ähnlichen  Typus  waren.  MerkwQrdig  ist 
es,  dass  das  Gehäuse  der  Ammoneen  in  seiner  Weise  die  verschiede- 
nen Grundformen,  nadi  welchen  die  Schale  der  Nautilinen  aufgebaut 
ist,  wiederholt,  indem  die  Windungen  theils ,  und  diess  ist  der  ge- 
wöhnliche Fall,  spiralförmig  aneinander  schhesdto^  theils  von  einander 
sich  loslösen ,  theils  in  einer  geraden  Linie  sich  ausstrecken.  -^~  Die 
Ammonsbörner  kommen  in  allen  Formationen  vor.,  nur  dem  Tertiär- 
gebirge geben  sie  gänzlicb  ab.  Keine  ihrer  Gattungen  —  io  so  fem 
man  nicht  die  Goniatiten  und  Ceratiten  als  blose  Untergattungen  von 
Ammonites  betrachten  will  —  reicht  indess  durch  alle  hindurdi,  son* 
dern  sie  sind  immer  nur  auf  gewisse  Gebirgsabschnitte  beschränkt  4ind 
geben  daher  wichtige  Hülfsmittel  ab,  um  diese  von  einander  zu  schei- 
den. Bei  ihrer  Sonderung  in  Gattungen  -und  Aften  ist  auf  die^orm, 
mit  welcher  sich  die  Grenzlinien  der  Scheid^ändl  -an.  die  äussere 
Schale  anlegen,  besondere  Rucksicht  zu  nelimen.  -Diese  Grenzlinien 
[Nähte]  i^ind  wellenartig  gebogen,  wobei  zu  bemerken,  dass  die  vor- 
wärts gegen  den  Mundrand  der  Schale  gerichteten  Vorsprönge  als 
Sättel,  die  hinterwärts  gekehrten  Ausbuchtungen  als  Lappen  be- 
zeichnet werden. 
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VI.  Odniatiteff  Haan. 

Gehäuse  scheibenförmig  mit  aneinander  schliessenden  Windungen; 
die  Nähte  winkelig  oder  buchtig  und  immer  ungezähnt. 

In  den  silurischen  Schichten  mit  wenigen  Arten  beginnend  stellen 
sie  sich  in  ausserordentlicher  Menge  in  den  devonischen  ein,  hier  ge- 
wöhnlich mit  den  Clymetiien  in  Gesellschaft,  und  finden  sich  noch. in 
Häufigkeit  im  Bergkalke  und  dem  Kohlengebirge.  Beispiele  sind  G. 
Bechert,  sphaericus,  retrorsus,  subnautilinfis.  Man  hat  zwar  aueh  etliche 
Arten  aus  neueren  Formationen  angeführt,  doch  sind  dagegen  von  an- 
derer Seite  bedenken  erhoben  worden. 

Vn.  Ceraiites  Haan. 

Gehäuse  scheibenförmig  mit  aneinander  schliessenden  Windungen; 
die  Nahtlinien  'wellenartig  auf-  und  abgebogen;  die  Lappen  gezähnt,  die 
Säitd  ungezähnt. 

In  wenigen  Arten  auf  den  Muschelkalk  beschränkt. '  Die  wichtigste 
Art  ist  C.  nodosus  Schl.,  die  ziemlich  gross  wird;  die  Zähne  der  Sät- 
tel werden  durch  Abreiben  leicht  verwischt. 

VIII.  Ammonites  Brug. 

Gehäuse  scheibenförmig  mit  aneinander  schliessenden  Windungen, 
die  Nahtlinien  wellenförmig  gebogen  und  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
vielfach  gezackt  und  geschlitzt. 

Weitaus,  unter  allen  Gattungen  der  KopfTösser  die  artenreichste, 
obwohl  sie  nur  auf  das  obere  Flötzgebirge  [den  Lias,  Jurakalk  und 
Kreide]  beschränkt  ist;  zugleich  von  grosser  Wichtigkeit  zur  sichern 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Abtheilungen  desselben.  Auch  von 
ihr  kommen  übrigens  schon  eigenthumliche  Species  in  den  Alpenkaiken 
vor.  Die  meisten  Arten  haben  keine  sonderliclre  Grösse,  doch  giebt 
es  welche,  die  2  Fuss  und  darüber  im  Durchmesser  erreichen.  Bei 
der  grossen  Anzahl  von  Species  hat  man  dieselben  in  verschiedene 
Gruppen  yertbrilt;  hier  mag  e^  genügen,  einige  Arten,  die  zur  Unter- 
scheidung der  geognosti^cben  Abiheilungen  besonders  charakteristisch 
sind,  aufzufuhren. 

'f)  Aus  dem  Lias. 

1.  A.  arietis  Schl. 

Ä.  bimlcatv^  Brug»,  A,  Bucklandi  Sow. 

Längs  des  Rückens  verläuft  ein  Kiel^  der .  beiderseits  von  einer 
Rinne  begleitet  ist;  fiie  Umgänge  neha»en  allmählig  an  Breite  zu  und 
sind  mit  einfachen  Rippen  besetzt.  Häufig,  und  erreicht  mitunter  einen 
Durchmesser  von  2  Fuss. 

2.  A.  serpentinus  Schl. 

Schale  fla<üh  mit  Rückenkiel  und  feinen  knieartig  gebogenen  Fal- 
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len;  die  Windungen  treppenartig  von   einander  abgesetzt.     Wird  bis 

1  Fuss  hoch. 

3.  A,  Amaltheus  Scul. 

Zusammengedruckt  mit  gekerbtem  Rückeiikiel,  die  iäassem  Win- 
dungen über  die  innern  stark  übergreifend,  die  schwachen  Rippen 
etwas  vorwärts  gewendet.     Kann  die  Grösse  des  vorigen  erreichen. 

4*  A.  CQStattis  Sohl.         .  , 

Flach  mit  gekerbtem,  von  zwei  Furchen  begleitetem  Kiele;  Rip- 
pen  stark,    gegen   den  Röcken   mit   einem  spitzen  KnoCen  verseben. 

2  bis  5''  gross  und  häufig  terkiest. 

5.  A.  heterophylltis  Sow. 

Zusammengedrückt,  Windungen  einander  stark  umfassend  mit  fei- 
nen Streifen,  ohne  Rippen,  Rücken  schmal  gerundet;  Lappen  -und  Sät- 
tel ungemein'  verästelt.     Von  3  Zoll  bis  1  '/z  Fuss  Durchmesser. 

•ff)   AiisdemunternOojlth. 

6.  A.  madrocephcim  Schi«. 

Kugelig  gewölbt  mit  stark  umfassenden  Windungen;  zahlreiche 
Rippen  verlaufen  ohne  Knoten  über  den  abgerundeten  Rücken  und 
gabeln  sich  auf  demselben.     Wird  fast  fusslang. 

7.  ii.  eoronaius  Schu 

Rücken  ungekielt,  viel  breiter  ah  dfe  Seiten,  -  fast  flach,  mit  isabl- 
reichen  gegabelten  "Rippen,  die  an  den  Kanten  mit  starken  Zacken  ge- 
krönt sind;  Windungen  weit  übergreifend ,  Mundöffnung  sehr  breit. 
Erreicht  die  Grosse  der  vorigen  Art. 

» 

8.  A,  onuUus  ScHL. 

Umgänge  wenig  umfassend  mit  vier  Reihen  spitzer  Knoten, 
wovon  zwei  auf  d6m  schmalen  Rücken,  die  beiden  andern  auf  den 
Seiten  liegen;  Mundöffnung  sechsseitig.  Kleine^  meist  verkieste  und 
sehr  zierliche  Formen. 

t+t)   Aus  dem  weissen  Jura. 

9.  A.  planukUfts  Schl. 

Scheibenförmig,  Windungen  wenig  umfassend  mit  zahlreichen 
Rippen,  die  gespalten  über  den  wenig  gewölbten  Rücken  verlaufen 
und  ohne  Knoten  sind;  Mundöffnung  fast  so  hoch  als  breit.  —  Ausser- 
ordentlich gemein  und  in  mancherlei  Formabänderungen,  mituifter  von 
ansehnlicher  Grösse. 

ffff)   Aus  der  Kreide formation. 

10.  A.  varians  Sow. 

Etwas  zusammengedrückt;    Rücken  in    einen   hohen  Kiel  zuge- 
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schärft;  beiderseits  3  Knotenreihen,  die  durch  Rippen  miteinander  Ter- 
bunden  sind.    Wird  gegen  4^'  gross  und  ist  weit  verbreitet. 

\1.  Ä.  rhotomagensis  Dfg. 

Windungen  etwas  aufgetrieben  mit  vierseitiger  Mündung;  Rippen 
vorspringend  mit  5  bis  7  Höcicerreihen ,  wovon  eine  die  Mitte  des 
Rückens  einnimmt.  Ebenfalls  weit  verbreitet  und  wird  im  Alter  be- 
deutend gross,  bis  gegen  2  Fuss,  wo  dann  die  obern  Knoten  allpaah- 
lig  verschwinden. 

IZ.  Scaphlies  Park. 

Gehäuse  spiral  mit  aneinander  schliessenden  Windungen,  ganz  so 
wie  bei  den  Ammoniten  und  mit  denselben  Nahtlinien  wie  diese,,  aber 
der  letzte  Umgang  streckt  sich  frei  aus  und  ist  am  Ende  wieder  etwas 
eingebogen.  In  mehreren  Arten  der  Kreideformation  angehörig,  z.  R. 
Sc.  Ivanii  und  aeqndis. 

,    X.  Hamites  Park. 

Keine  Windung  auf  die  andere  gestützt,  alle  freiliegend,  im  Uebri- 
gen  wie  ächte  Ammoniten  sich  verhaltend.  —  Von  mehrfachen  Um- 
gängen, die  sich  frei  in  einer  Ebene  aufrollen  bis  zum  einförmigen 
hakenförmigen  Rogen  kommen  mancherlei  Zwischenstufen  vor,  wonach 
man  von  Hamites  mehrere  Gattungen  abgetrennt  hat  als:  Crioceras, 
Toxoceras^  Äncyloceras^  Ptychoceras.  Nur  ausnahmsweise  finden  sich 
von  Hamiten  etliche  Arten  im .  Juragebirge ,  aUe  andern  sind  auf  die 
Kreideformation  beschränkt. 

XI.  Baculites  Lam. 

Gehäuse  ganz  gerade  als  schmächtiger  Kegel  ausgestreckt.  Ent- 
spricht nach  seiner  Form  den  Orthoceratiten,  von  denen  er  sich  aber 
gleich  durch  seine  gezackten  Nahtlinien  unterscheidet.  Nur  eine  ein- 
zige kleine  Art  [B.  acuarius^Q,]  kommt  im  untern  Oolith  vor;  alle 
andern  sind  der  Kreideformation  zuständig,  darunter  B.  anceps  Lam. 
von  3  Fuss  Länge,  der  nicht  nur  aus  Europa,  sondern  auch  aus  Nord- 
und  Südamerika,  so  wie  aus  Ostindien  bekannt  ist. 

Xn.  Torrilites  Lam. 

Gehäuse  spiralig  und  mit  thurmartig ,  meist  in  linker  Spirale  sich 
aufwindenden  Umgängen.  Weicht  am  meisten  von  der  gewöhnlichen 
Ammonitenform  ab,  ist  aber  als  solche  doch  gleich  an  den  gezackten 
Nahtlinien  zu  erkennen.  Ausschliesslich  auf  die  Kreideformation  an- 
gewiesen, z.  R.  T.  tuberculatus  Rose,  der  eine  Länge  von  2  Fuss  er- 
reichen kann. 

Anhang.    Äptychus  Mtr. 

In  den  Gebirgsschichten,  welche  Ammoniten  führen,  findet  man 
mitunter  eigenthümliche  Schalen,  welche  auf  den  ersten  Anblick  einer 

A  Wagnkr,  Urwelt.  2.  Aufl.  U.  31 
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zweikiappigen  Muschel  ähnlich  sich  zeigen  und  tbeils  isolirt,  theils 
—  und  diess  besonders  in  den  lithographischen  Schiefem  —  in  der 
Wohnkammer  eines  Ammoniten  Torkommen.  Jede  Klappe  ist  ungleich 
dreiseitig,  etwas  gewölbt  und  beide  stossen  in  einer  geraden  Linie  an- 
einander. Man  hatte  sie  früher  für  Schalen  von  Lepaden  oder  Mu- 
scheln gehalten  und  darnach  als  Lepadites,  TrigoneUites  und  Solenites 
bezeichnet;  ihr  häufiges  Vorkommen  in  der  Wohnkammer  von  Am- 
moniten hat  aber  später  auf  die  Meinung- geführt,  dass  sie  als  mit 
letzteren  zusammengehörig  zu.betrachten  wären,  ohne  dass  man  jedoch 
im  letzteren  Falle  ihre  Bedeutung  zu  ermitteln  vermochte.  Diese  räth- 
selhaften  Bildungen  hat  man  sehr  selten  im  devonischen,  Kohlen-  und 
.  Kreidegebirge  gefunden ;  sie  gehören  vorzugsweise  dem  Lias  und  Jura, 
insbesondere  den  lithographischen  Schiefern  an.  Beispiele:  ApL  latus 
[laems]  und  Äpt.  imbricatus  [larnellosus,  soknoides], 

5.  Familie.    Belemniten  [Belemnomorpha], 

Die  Schale  besteht  aus  einer  kegelförmigen  Scheide, 
in  welcher  ein  anderer  kürzerer  und  gekammerter  Kegel 
enthalten  ist. 

Die  Scheide  besteht  ans  concentrischen  Schichten  und  enthält  in 
ihrem  vordem  Theile  eine  trichterförmige  Höhle  [Alveole],  in  welche 
ein  anderer  Kegel  [Alveolit]  hineinpasst,  der  aber  eine  ganz  verschie- 
dene Struktur  hat.  £r  ist  nämlich  durch  uhr^asförmige  Scheidewände 
in  Kammern  abgetheilt  und  jene  sind  dicht  am  Bauchrande  von  einem 
blasigen  Sipho  durchsetzt.  Der  Alveolit  ragt  mit  seinen  Kammern 
über  die  Alveole  der  Scheide  weit  hervor,  aber  dieser  vorspringende 
Theil  ist  gewöhnlich  abgebrochen  und  noch  seltner  nimmt  man  Spu- 
ren von  dessen  ungekammerter  Fortsetzung  wahr.  Das  Thier  ist  gänz- 
lich unbekannt,  denn  was  man  dafür  hielt,  gehört  nicht  zu  den  eigent- 
lichen Belemniten.  Ein  Dintenbeutel  scheint  ihm  jedenfalls  ganz  gefehlt 
zu  haben,  weil  man  von  demselben  nie  einer  Spur  wahrnimmt. 

Gleich  den  Ammoniten;  mit  denen  sie  gewöhnlich  in  Gesellschaft 
erscheinen,  sind  die  Belemniten  auf  die  Lias-,  Jura-  und  Kreideforma- 
tion  beschränkt;  doch  haben  die  zur  Trias  gezählten  Alpenkalke  gleich- 
falls einige  Arten  aufzuweisen.     Hauptgattung  ist  Bdemnites  Ehrh. 

^)   Ohne  LäDgsfarche  an  der  BAsis  der  Scheide. 

1.  B.  pflxilloms  Sohl. 

Etwas  dick  kegelig  mit  stumpfer  Zuspitzung  und  zwei  seitlichen 
Furchen  an  der  Spitze.   Sehr  gemein  un  Lias  und  wird  über  6''  lang. 

2.  B.  acuaritis  Schl. 

Wird  äusserst  lang  und  schmächtig  gestreckt  und  zeigt  mancherlei 
Formahänderungen,  insbesondere  nach  Altersverschiedenbeiten ;  eben- 
falls dem  Lias  angehörig. 
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3.  B.  giganteus  Schl. 

Der  grösste  unter  allen  Belemniten,  indem  er  an  2  Fuss  erreichen 
kann,  dabei  ist  .er  seitlich  etwas  zusammen  gedruckt  und  hat  an  der 
Spitze  etliche  Furchen.  Er  ist  sehr  charakteristisch  für  den,  auf  den 
Lias  folgenden"  untern  Oolith. 

ff)   Mit  einer  von  der  ßasis  ausgehenden  Längsfurche. 

4.  B,  eandiculatus  Schl. 

Die  Bauchfurche  reicht  bis  nahe  zur  Spitze;  die  äussere  Form 
walzig-kegelig.     Gemein  im  untern  Oolith. 

5.  B.  semisvkcUus  Muenst. 

A.  hastattis  Blv. 

Von  schlanker  spindelförmiger  Gestalt  und  die  Furche  reicht  nur 
bis  zur  Mitte  der  Scheide.  Für  den  weissen  Jurakalk  sehr  bezeich- 
nend und  kommt  besonders  schön  im  lithographischen  Schiefer  vor. 

fff)   An  der  Basis  ein  kurzer  durchgehender  Schlitz. 

6.  JB.  mucronattis  Scnu 

Scheide  fast  walzig  mit  nadeiförmiger  Spitze  und  von  gelber  Farbe. 
Eigenthümlich  der  weissen  Kreide  und  mit  dieser  ungemein  weit  ver- 
breitet.. 

IL  Ordnung. 
Schnecken.    Cephalophora. 

Unter  diesem  Namen  fasse  ich  alle  Mollusken  zusammen,  die 
einen  gesonderten  Kopf  haben,  dem  jedoch  keine  Fangarme  [Fusse] 
angeheftet  sind.  Sie  sind  meist  von  einer  einfachen  kalkigen  Schale 
umgeben,  doch  giebt  es  unter  ihnen  auch  ganz  nackte.  Während  die 
KopfTösser  sämmtlich  dem  Meere  angehören  und  diess  gleichfalls  für 
die  Mehrzahl  der  Schnecken  gilt,  lebt  doch  auch  ein  ansehnlicher 
Theil  von  ihnen  auf  dem  Lande  oder  wenigstens  im  Susswasser  und 
athmet  sogar  nicht  mehr  durch  Kiemen,  sondern  durch  innere  Lungen- 
höhlen;  es  sind  diess  die  Lungenschnecken  [Pulmonata]. 

Was  die  Kiemenschnecken  anbelangt,  so  ist  gleich  von  vorn  her- 
ein bemerklich  zu  machen,  dass  von  ihren  noch  jetzt  lebenden  Gat- 
tungen fast  alle  bedeutsamen  schon  in  der  Vorzeit  vorhanden  waren. 
Das  erste  Auftreten  derselben  ist  jedoch  in  sehr  verschiedenen  Zeit- 
perioden  erfolgt.  Der  grössere  Theil  von  ihnen  stellt  sich  zum  Ersten- 
male  in  den  Tertiärgebirgen  ein,  oder  hat  doch  in  den  zunächst  älte- 
ren Formationen  nur  wenig  Vorgänger.  Andere  dagegen  erscheinen 
bereits  im  Uebergangsgebirge  und  setzen  sich  von  da  an  durch  alle 
folgenden JPprmationen  bis  in  die  Jetztzeit  fort;  Beispiele  davon  sind: 
Patella,  Natica,  Nerila,  Turritella,  Turbo,  Trochus,  Pleurotomaria,  Ce- 

31* 
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rithium,  Buccinum.  Einige  andere  Gattungen  von  Kiemenschnecken, 
die  ebenfaUs  in  der  ältesten  Periode  auftauchen,  sind  dagegen  im  Laufe 
der  Zeiten  erloschen. 

Die  Lungenschnecken  fehlen  den  ältesten  Formationen  ganz  und 
sind  fast  ausschliesslich  auf  das  Tertiärgebirge  beschränkt.  Diess  gilt 
zunächst  von  den  Landschnecken,  denn  wenn  auch  etliche  wenige  Arten 
von  Helix  aus  dem  Jura  und  der  Kreide  aufgezählt  werden,  so  haben 
sich  doch  diese  Bestimmungen  als  irrig  erwiesen.  Dagegen  haben  sich 
von  den  beiden  Gattungen  der  Süsswasserschnecken:  Lymnaea  und 
Planorbis  je  2  Arten  in  der  Wälderbiidung  vorgefunden  und  Dunker 
fuhrt  sogar  von  letzterer  Gattung  eine  Species  pPl.  liasinus]  aus  dem 
Liassandsteine  von  Halberstadt  auf.  Von  diesen  wenigen  Vorläufern 
abgesehen,  erfolgt  das  erste  massenhafte  Auftreten  von  lungeuathmen- 
den  Land-  und  Süsswasserschnecken  nicht  eher  als  im  Tertiärgebirge 
und  alle  diese  Gattungen  haben  sich  auf  unsere  Zeit  forterhalten.  Es 
wird  also  auch  durch  die  Wahrnehmungea,  die  an  den  Schnecken  ge- 
macht wurden,  bestätigt,  dass  die  feste  Scheidung  von  Meer  und 
Land,  von  Salz-  und  Süsswasser  erst  in  der  Tertiärperiode  zur  voll- 
ständigen Durchführung  und  im  umfassenden  Maassstabe  gelangte. 

Im  Ganzen  zeigen  die  fossilen  Schnecken  keine  auffallenden  Ab- 
weichungen von  den  lebenden  Typen  und  deshalb  haben  sie  auch  fftr 
die  Geologie  nicht  die  Bedeutung,  welche  den  andern  Ordnungen  zu- 
steht. Aus  diesem  Grunde  können  wir  uns  der  Verpflichtung  ent- 
heben, auf  eine  genauere  Schilderung  einzugehen. 


in.  Ordnung. 
Muscheln,    Acephala. 

Die  Muscheln  sind  kopflose  Thiere,  die  durch  Kiemen  athmen 
und  iu  einer  zweiklappigen  Schale  eingeschlossen  sind.  Sie  leben  alle 
im  Wasser:  die  ungeheure  Mehrzähl  im  Meere,  eine  kleinere  Abthei- 
lung im  Süsswasser. 

Die  Afuscheln  kommen  zahlreich  in  allen  *  Formationen  vor  und 
die  meisten  der  lebenden  Gattungen  sind  wie  bei  den  Schnecken  schon 
in  der  Vorzeit  vertreten.  Nicht  wenige  setzen  sich  aus  dem  üeber- 
gangsgebirge  durch  alle  folgenden  Gebirgsabtheilungen  bis  in  die  Jetzt- 
zeit fort:  z.  B.  Terebratula,  Crania,  Ostrea,  Avicula,  Area,  Nucula, 
Cypricardia,  Lucina;  andere  gehören  gewissen  Zeitperioden  an  und 
sind  dann  erloschen.  Auch  die  Süsswasser- Bewohner  unter  den  Mu- 
scheln finden  sich  zahlreich  erst  in  den  Tertiärgebirgen  ein;  nur  we- 
nige treten  schon  in  der  Wälderbildung  auf  und  Dunker  führt  eine 
Cyrena  Menkei  aus  dem  vorhin  schon  erwähnten  Liassandstein  von 
Halberstadt  auf.  Zwar  werden  von  Unio  mehrere  Arten  bereits  dem 
Koblengebirge  zugeschrieben,  aber  diese  Bestimmungen  haben  keine 
Sicherheit;   eine  solche  erreichen  sie  auch  für  diese  Gattung  erst  in 
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der  Wälder- Formation.      Wir   vertheilen   die  Muscheln  in  2  Unter- 
ordnungen: Fuss-  oder  eigentliche  Muscheln  und  Armfüsser. 

I.  Unterordnung.    Fussmüscheln  [Pekcypoda], 

Arme  sind  nicht  vorhanden,  die  Kiemen  bilden  be- 
sondere Blätter. 

Da  die  Mehrzahl  der  fossilen  Arten  yon  Fuss-  oder  eigentlichen 
Muscheln  zu  noch  jetzt  fortlebenden  Gattungen  gehört,  so  können  wir 
deren  Charakteristik  hier  äbergehen  und  wollen  uns  überhaupt  darauf 
beschränken,  nur  einige  der  für  die  Geognosie  wichtigsten  Typen,  zu- 
mal der  erloschenen,  hervorzuheben. 

1.  Familie.    Einspierer  IMonomyariä]. 

Jede  Schale  nur  mit  einem  Muskeleindruck,  der  von 
dem  einzigen  Muskel,  mit  welchem  das  Thier  an  jeder  Klappe  fest- 
haftet, herrührt. 

X.  Gryphaea  Lam. 

Untere  Klappe  stark  gewölbt  mit  gegen  die  Mittellinie  eingekrümm- 
tem Schnabel,  die, obere  Klappe  klein,  flach  und  deckelartig.  —  Den 
älteren  Formationen  scheinen  die  Gryphiten  ganz  zu  fehlen,  so  dass 
sie  erst  mit  dem  Lias  beginnen  und  von  da  sich  durch  alle  folgenden 
fortsetzen  und  mit  einer  Art  auch  noch  lebend  getroffen  werden.  Für 
den  Lias  charakteristisch  ist  Gr.  ärcuata  Lam.  und  Gr.  gigas  Soul. 
[Gr.  cymbium  Lam.],  für  die  Kreideformation  Gr.  vesicularis  Lam. 

n.  Exogyra  Sow. 

Wie  Gryphaea,  aber  der  Schnabel  seitwärts  spiralförmig  einge- 
rollt und  auch  die  obere  Klappe  mit  einem  kleinen,  aber  nicht  vor- 
stehenden Wirbel.  —  Gehört  der  Jura-  und  Kreideformation  an,  und 
für  letztere  ist  eine  sehr  ausgezeichnete  Leitmuschel  in  der  Ex.  co- 
lumba  Lam.  gegeben. 

III.  Xima  Lam. 
Plagiostoma  Sow. 

• 

Schale  fast  gleichklappig ,  ungleichseitig,  mit  kleinen  Ohren  und 
einer  klaffenden  Stelle  am  Vorderrande;  Oberfläche  gerippt  oder  ge- 
streift. —  Die  fossilen  Arten  werden  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Pla- 
giostoma Sow.  bezeichnet,  doch  muss  man  von  ihnen  diejenigen  ab- 
sondern, welche  nicht  zu  Lima,  sondern  zu  Spondylus  gehören.  Die 
Gattung  Lima  tritt  vom  bunten  Sandsteine  an  in  einer  Menge  von 
Arten  auf  und  kommt  auch  noch  lebend  vor.  Als  Leitmuscheln  für 
den  Muschelkalk  sind  zu  betrachten  L  striata  und  lineata,  für  den 
Lias  £.  gigantea,  die  8  bis  9'^  lang  werden  kann. 
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IV.  InoceFämiui  Park. 

Schale  ungleichseitig,  fast  gleichklappig,  meist  querrun^elig  und 
mit  ziemlich  starken  Wirbeln;  Schlossrand  gerade,  kurz,  mit  der  Längs- 
achse des  Gehäuses  einen  rechtea  Winkel  bildend  und  mit  zahlreichen 
Kerben  Tersehen.  —  Eine  ausgestorbene  Gattung,  Ton  der  man  zwar 
auch  s^hon  aus  den  älteren  Perioden  Arten  aufführt ,  die  aber  mit 
Sicherheit  doch  erst  in  der  Jura-  und  Kreideformation  erkannt  wer- 
den; z.  B,  /.  concentrtcus  P^Rit.  und  /.  mytiloides  Mant.  aus  letzterer. 

V.  QerviUia  Dfb. 

Aehnlich  der  vorigen  Gattung,  aber  der  gekerbte  Schlossrand  steht 
schief  zur  Längsachse  und  es  sind  noch  besondere  schiefe  Schlosszähne 
Torhanden.  —  Ebenfalls  eine  erloschene  Gattung,  die  weit  verbreitet 
ist.  Als  Leitmuschel  für  den  Muschelkalk  ist  6f.  [Mytulites,  Ävtculd] 
socialis  bemerklich  zu  machen,  für  den  untern  Oolith  G.  Hartmanm 
MuENST.,  für  die  Kreideformation  G.  »olenaides  Dfr. 

VI.  Posidonia  Bronm. 

Posidonomya  Bbonn. 

Schale  rundlich  oder  schief  oval,  dünn,  concentrisch  runzelig, 
Schlossrand  gerade  und  ungekerbt.  —  Durch  den  Mangel  der  Kerben 
am  Schlosse  unterscheidet  sich  diese  ebenfalls  ausgestorbene  Gattjung 
hauptsächlich  von  Inoceramus,  dem  sie  sonst  am  nächsten  kommt; 
sie  ist  vom  Steinkohlengebirge  bis  in  den  weissen  Jura  verbreitet.  Be- 
merkenswerthe  Arten  sind:.  P.  Bechert  Br.  aus  dem  Kohlengebirge, 
P.  Bronnii  Goldf.  aus  dem  Lias  und  P.  sectalis  aus  dem  lithographi- 
schen Schiefer,  die  sich  übrigens  alle  sehr  ähnlich  sind. 

2.  Familie.    Zweispierer  [Dtmyaria]. 

Jede  Schale  hat.  2  Muskeleindrüeke.  —  An  Anzahl  der 
Gattungen  und  Arten  weit  die  Einspierer  überwiegend. 

VII.  Tri^nia  Brdg. 
Lyriodon  Sow. 

Schale  gleichklappig,  dreiseitig  bis  kreisförmig,  mit  rückwärts  ein- 
gebogenen Wirbeln;  rechte  Schale  mit  zwei  grossen  divergirenden 
Schlosszähnen,  welche  zwischen  4  der  linken  eingreifen.  —  Nur  eine 
Art  ist  lebend;  die  zahlreichen  fossilen  sind  hauptsächlich  in  der  Jura- 
und  Kreideformation  zu  Hause  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  im  Tertiär- 
gebirge sie  überhaupt  vertreten  ist.  Bezeichnende  Arten  für  den  un- 
tern Oolith  sind  Tr.  navis  und  costata\  für  den  Muschelkalk  7n  [Myo- 
phoria]  vulgaris  und  curvirostris. 

Vni.  Pholadomya  Sow. 

Schale  dünn,  gleichklappig,  ungleichseitig,  länglich  eiförmig  oder 
herzförmig,  klaffend,  auf  der  Oberseite  schief  gefaltet;  Schloss  nur  mit 
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einer  dreieckigen  Grube.  —  Die  überaus  zahlreichen  Arten  gehören 
hauptsächlich  der  Jura-  und  Kreideforni^tion' an,  doch  kommen  auch 
noch  2  lebend  vor.  Bemerkenswerth  sind  PL  Murchisoni  Sow.  und 
dathrata. 

IZ.  Diceras  Lam.; 

Schale  upgleichklappig,  glatt  mit  ausserordentlich  grossen  und  Spi- 
ral gewundenen  Wirbeln ;  im  Uebrigen  wesentlich  mit  Chama  überein- 
stimraend.  —  Eme  ausgestorbene  Gattung,  die  mit  wenigen  Arten  im 
Jura,  Neokom  und  dem  Nummulitenkalke  vorkommt.  Besonders  aus- 
gezeichnet findet  sich  D,  speciosa  Mdenst.  in  dem  darnach  benannten 
Diceraskalk  von  Kelheim,  ferner  D.  arietina  Lah.  im  französischen  und 
schweizerischen  Jura. 


IL  Unterordnung.    Armfüsser  [Brachiopodä]. 

Am  Munde  sitzen  2  fleischige  gefranzte  kontraktile 
Arme,  die  Kiemen  sind  am  Mantel  befestigt. 

Die  Klappen  der  Schale  sind  zwar  einander  ungleich ,  aber  jede 
ist  symm^risch  gebaut;  die  Schale  selbst  ist  an  fremde  Körper  an- 
geheftet, selten  frei.  Meist  findet  sich  ein  inneres  kalkiges  Gerüste, 
welches  zur  Stütze  der  Arme  dient.  Die  Armfüsser  finden  sich  zwar 
in  einigen  ihrer  Gattungen  durch  alle  Formationen  hindurch  und  selbst 
noch  fortlebend  in  unsem  Meeren;  aber  zum  Maximum  ihrer  Ent- 
wicklung, sowohl  nach  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  als  der  Zahl 
ihrer  Arten,  gelangen  sie  doch  nur  in  den  ältesten  Perioden.  Sie  sind 
von  höchst  wichtiger  geologischer  Bedeutung,  um  nach  ihnen  die  ver- 
schiedenen Gebirgsformationen  scharf  von  einander  zu  unterscheiden. 

Z.  Terebratala  Liim. 

Die  untere  Schale  läuft  in  einen  gebogenen,  'an  der  Spitze  von 
einem  Loche  durchbohrten  Schnabel  aus.  Durch  das  Loch  tritt  im 
Leben  ein  sehniger  Stiel  heraus,  mit  welchem  sich  das  Thier  fest- 
heftet. Diese  Gattung  kommt  in  allen  Formationen  vor  und  lebt  auch 
noch  in  unsem  Meeren  fort;  sie  ist  überreich  an  fossilen  Arten. 

a)  Aas  dem  UebergaDgsgebirge. 

1 .  r.  prisca  Sgbl. 

Atrypa  feticulans  Dalm. 

Im  Umfange  rundlich,  die  obere  Klappe  weit  mehr  gewölbt  als 
die  untere,  deren  Schnabel  klein  und  häufig  an  die  andere  Schale  so 
angedruckt  ist,  dass  dadurch  das  feine  Loch  verdeckt  wird.  Beide 
Klappen  längsgefaltet.  In  grosser  Anzahl  durch  die  obern  silurischen 
und  die  sämmtlichen  devonischen  Schichten  verbreitet,  in  Europa  so- 
wohl als  in  Nordamerika. 
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ß)  Aas  dem  Kohlenkalkstein.  * 

2.  T.  fugnus  Mart. 

Untere  Klappe  tief  ausgehöhlt  mit  mehreren  Längsfalten;  Schna- 
bel klein.    Aeusserst  bezeichnend  für  den  Kohlenkalkstein. 

y)  Aus  dem  Zechstein. 

3.  7.  ScMotheimn  Buch. 

Ziemlich  ähnlidi  der  vorigen  Art,  aber  weit  kleiner.  Sehr  häufig 
hn  Dolomit  ton  Glücksbrunn  bei  Meiningen,  zugleich  mit  T.  eUm- 
gaia  Schl. 

8)  Aus  dem  Muschelkalk. 

4.  7.  tmlgaris  Schl. 

Glatt,  mit  starkem  Schnabel  und  deutlichem  Loche.  Kann  bis  V 
Länge  erreichen  und  kommt  millionenweise  im  Muschelkalke  Tor. 

€)  Aus  dem  Lias. 

5.  7.  numismalis  Lam. 

• 

Glatt,  im  Umrisse  rundlich  fünfeckig,  beide  Klappen  mit  schwa- 
cher und  gleichförmiger  Wölbung,  Schnabel  klein  mit  feinem  Loche. 
6  bis  10''^  lang.  Ueberaus  häufig  und  als  sogenannte  Leitmuscbel  für 
den  Lias  zu  betrachten. 

0  Aus  dem  weissen  Jura. 

'6.  7.  lacunosa^ScEU 

Breiter  als  lang,  längsgefaltet,  untere  Klappe  buchtig  ausgehöhlt 
Leitmuschel  für  den  weissen  Jura. 

tj)  Aus  der  Kreide. 

7.  7.  camea  Buch. 

Glatt,  im  Umfange  rundlich,  beide  Klappen  gleichartig  und  eben- 
massig  gewölbt,  wird  bis  2V2  Zoll  lang.  Weit  verbreitet  in  der  weis- 
sen Kreide. 

S-)  Aus  den  Tertiärgebilden. 

8.  7.  grandis  Blum. 

Glatt,  aber  durch  starke  Anwachsstreifen  rauh  gemacht,  ziemlich 
gewölbt,  Schnabel  durch  das  grosse  Loch  abgestutzt  2  bis  3'^  lang. 
Häufig  in  verschiedenen  europäischen  Tertiärbildungen. 

ZI.  Spirifbr  Sow. 
Ddthyris  Dalm. 

Zwischen  dem  Schnabel  und  Schlossrande  findet  sich  eine  drei- 
eckige Oefihung;  über  dem  Schlossrande  erhebt  sich  das  dreiseitige 
Scblos3feld  [area];  die  untere  Klappe  ist  schon  vom  Schlosse  an  von 
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einer  Bucht  ausgehöhlt,  der  auf  der  andern  ein  vortretender  Wulst 
entspricht.  —  Beginnt  bereits  in  den  untern  silurischen  Schichten, 
stellt  sich  am  häufigsten  in  den  devopischen  und  im  Kohlenkalke  ein, 
und  ist  im  Zechstein,  Muschelkalk  und  Lias  nur  noch  auf  wenige 
Arten  beschränkt  und  erlischt  dann  für  immer.  Als  charakteristische 
Arten  für  das  Uebergangsgebirge  sind  anzuführen:  Sp.  ostiolatus^  spe- 
ciosus  und  aperturatus;  für  den  Kohlenkalk:  Sp.  striatus  und  cuspidor' 
tus;  für  den  Zechstein:  Sp,  unduUUus;  für  den  Muschelkalk:  Sp.  fragitis 
und  für  den  Lias:  Sp.  rostratus. 

XII.  Pentameriui  Sow. 

Gypidia  Dalh. 

Der  stark  übergebogene  Schnabel  ebenfalls  mit  dreiseitiger  Oeff^ 
nung  nnter  seiner  Spitze;  beide  Klappen  stark  gewölbt,  glatt  oder 
gefaltet,  die  untere  von  keiner  Bucht  ausgehöhlt.  —  Die  Mehrzahl  der 
Arten  gehört  der  silurischen  Gruppe  an,  z.  B.  P.  Knightii;  in  der  de- 
vonischen stellt  sie  sich  nur  noch  mit  etlichen  Arten  ein,  z.  B.  P.  geh- 
leatus,  und  aus  dem  Kohlenkalk  ist  sie  nur  mit  einer,  P.  carbonarms, 
bekannt 

ZIII.  Ortbis  Dalm. 

Das  Schlossfeld  {area]  wird  von  beiden  Klappen  gebildet,  die  drei- 
seitige Oeffnung  oft  ganz  verwachsen ;  die  untere  Klappe  stark  gewölbt 
und  ohne  Ausbuchtung,  die  obere  flach  oder  nur  schwach  convex; 
kein  Armgerüste.  —  Dier  Schlossrand  ist  gerade,  der  Umriss  der  Schale 
rundlich  oder  in  die  Quere  ausgedehnt.  Hieher  gehören  zahlreiche, 
meist  kleine  Arten,  welche  von  der  silurischen  Gruppe  an  bis  in  den 
Kohlenkalk  reichen,  |im  meisten  aber  in  ersterer  angehäuft  sind.  Als 
typische  Art  ist  0.  degantula  Dalm.  anzuführen. 

ZrV.  Leptaeaia  Dalm. 

Sehr  ähnlich  der  vorigen  Gattung ,  aber  das  Gehäuse  mehr  ver- 
flacht, die  obere  Klappe  concav,  die  untere  etwas  gewölbt  und  öfters 
am  Rande  umgeschlagen.  —  Mit  vielen  Arten  z.  B.  L.  transversaUs  und 
L  depressa  im  Uebergangsgebirge  auftretend,  setzt  sie  sich  durch  den 
Kohlenkalk  fort  und  bietet  selbst  im  Lias  noch  etliche  Arten  dar,  z.  B. 
I.  Davidsani  Desl. 

ZV.  Prodactns  Sow. 

Die  untere  Schale  stark  gewölbt  mit  übergebogenem,  aber  nicht 
durchbohrtem  Schnabel,  die  obere  deckelartig  und  concav;  die  Schloss- 
linie gerade,  ohne  Schlossfeld  [area],  indem  beide  Klappen  fest  an 
einander  gepresst  sind.  —  Als  eine  Eigenthümlichkeit  ist  es  zu  be- 
zeichnen, dass  sich  öfters  an  der  Schale,  besonders  am  Schlossrande, 
hohle  Stacheln  finden.  Mit  wenigen  Arten  im  Uebergangsgebirge  und 
Zechstein  sich  einstellend,  gelangt  diese  Gattung  zur  grössten  Entfal- 
tung im  Kohlenkalk,  für  welchen  sie  nicht  nur  in  Europa,  sondern 
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aucli  in  Nord- und  Südamerika,  so  wiq  in  Asien  und  NeuhoHand  sehr 
charakteristisch  ist.  Als  besonders  wichtige  Arten  sind  der  Pr,  pscm- 
teus  und  Pr.  omiquatnB  aus  dem  Kohlenkalke  anzuführen,  woYon  der 
erstere  fast  einen  Fuss  breit  werden  kann;  für  den  Zechstein  sehr 
bezeichnend  ist  Pr*  aculeatus  Sohl. 

xyi.  Calceola  Um. 

Die  untere  Klappe  ist  unregelmässig  pyramidal  mit  zwei  bogig 
zusammenstossenden  Seiten  und  einer  flachen  dreiseitigen,  welche  in 
einer  Spitze,  dem  Schnabel,  zusammenlaufen;  die  obere  Klappe  liegt 
als  ein  flacher,  halbmondförmiger  Deckel  auf  der  untern  und  beide 
bilden  miteinander  eine  gerade  Schlosslinie.  —  Nur  2  Arten  aus  dem 
Uebergangskalke,  wovon  die  eine,  C.  sandatina,  schon  längst  unter  dem 
Namen  Pantoffel  mu  sc  hei  bekannt  ist,  indem  die  Unterschale,  wenn 
ihr  der  Deckel  fehlt,  einem  spitz  auslaufenden  Pantoffel  verglichen 
wurde.  Sehr  ähnlich  ist  ihr  die  zweite  Art,  die  im  Staate  Tennessee 
gefunden  wurde. 

Zyn.  Crania  Retz. 

Im  Umrisse  rundlich,  die  untere  Klappe  festgewachsen,  die  obere 
flach  kegelförmig,  fast  wie  eine  Napfschnecke;  kein  Schloss.  —  Auch 
diese  Armfusser  haben  schon  lange  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ge- 
zogen und  sind  als  Todtenk^pf- oder  Pfennigmuscheln  bezeich- 
net worden;  besonders  bekannt  sind  die  sogenannten  Brattenburger 
Pfennige  aus  der  weissen  Kreide  von  S<^honen.  Die  Innenseite  der 
untern  Klappe  ist  mit  einem  Todtenkopfe  verglichen  wordea^  weil  sich 
zwei  runde  und  getrennte  Muskeleindrücke  als  Augen,  zwei  andere  und 
zusammenhängende  als  Mund,  und  eine  über  letzterem  liegende  Spitze 
als  Nase  deuten  lassen.  Die  Cranien  kommen  zwar  in  allen  Gebirgs- 
formationen  vor  und  leben  auch  noch  in  uusem  Meeren  fort,  aber 
allenthalben  nur  in  wenigen  Arten,  mit  Ausnahme  der  Kreide,  aus  der 
über  ein  Dutzend  Arten,  z.  B.  Gr.  striata  [Cr.  ignabergensis],  angeführt 
werden. 

ZTm.  Orbicnla  Cuv. 

Disc(na  Lah. 

Schale  hornartig,  kreisrund,  die  untere  flach  mit  einem  Schlitz 
zum  Durchtritt  eines  sehnigen  Stieles,  die  obere  stumpf  kegelförmig 
mit  etwas  gebogenem  Wirbel.  —  Kommt  in  allen  Formationen  und 
auch  noch  lebend  vor. 

XIX.  Iiingala  Lau. 

Schale  dünn,  hornartig,  fast  gleichklappig,  länglich  eiförmig,  am 
einen  Ende  abgestutzt,  am  andern  mit  zugespitztem  Wirbel;  kein 
Schloss.  —  Das  Thier  heftet  sich  mit  einem  langen  muskulösen,  zwi- 
schen der  Spitze  beider  Klappen  vortretenden  Stiele  an.  Auch  eine 
der  Gattungen,  die  vom  Uebergangsgebirge  an,  wo  sie  die  meisten 
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Arten  zählt,  darch  alle  folgenden  Formationen  sich  forterhalten  hat  und 
noch  in  unsern  Meeren  lebt,  z.  B.  L.  Lewesii  Sow.  aus  silurisehen 
Schichten. 


!.  OboliiB  EicHw. 

Ungula  Pand. 

Wie  vorige  Gattung,  aber  die  Schale  fast  kreisrund  und  fester, 
mehr  kalkig-hornig.  —  Mit  wenigen  Arten  auf  die  silurische  Gruppe 
beschrankt.  Typus:  0.  ApoUinis  EtCHW.,  der  in  ungeheurer  Anzahl 
gewissen  Sandsteinschichten  in  Russland,  die  als  die  ältesten  ver- 
steinerungsführenden  Ablagerungen  dieses  Landes  betrachtet  werden, 
erfüllt. 

IV.  Ordnung. 
RudiSteOi    Rudista. 

Schale  dickwandig,  aufgewachsen,  mit  2  ungleichen  Klappen,  ohne 
Huskeleindrucke,  im  Innern  mit  besondern  Leisten  oder  Wänden.  — 
Eigenthümliche  Zweiscbaler,  deren  Stellung  im  Systeme  ungewiss  ist, 
da  das  Thier  nicht  bekannt  und  die  innere  Beschaflenheit  des  Gehäu- 
ses zu  abweichend  von  dem  der  andern  Bivaken  ist,  daher  auch  die 
Vereinigung  mit  den  Armfüssern  nicht  gebilligt  werden  kann.  Die 
ganze  Ordnung  beschränkt  sich  lediglich  auf  die  Kreideformation  und 
ist  daher  für  letztere  sehr  charakteristisch.  Sie  zählt  nur  etwas  über 
80  Arten,  die  man  in  die  Gattungen  Hippurites^  Caprinaj  Caprinula, 
Iduhyosarcolühus,  Radiolites^  Biradiolitesy  Caprotina  und  Requienia  ver- 
theilt  hat. 

I,  Hipporites  Lah. 

Schale  unregelmässig  walzig  oder  kreiselförmig  von  theils  blätte- 
riger, theils  faseriger  Textur;  untere  Schale  am  Grunde  spitz  zulau- 
fend, aufgewachsen,  aussen  mit  2  bis  3  Längsrinnen  und  innen  durch 
unregelmässige  Querwände  in  Kammern  abgetheilt;  obere  Schale  flach, 
deckelartig.  —  lieber  30  Arten,  darunter  H.  comu  vacdnum  Br.  vom 
Untersberg  bei  Reichenhall,  das  an  2  Fuss  lang  und  schenkeldick  wird. 

II.  Radiolites  Lam^ 

Untere  Klappe  walzig  oder  kegelförmig  aus  sechsseitigen  Zellen 
gebildet,  runzelig  blätterig  und  zugleich  längsrippig;  obere  Klappe  klei- 
ner, kegelförmig  bis  flach  und  von  blatteriger  Struktur.  —  Zahlreiche, 
zum  Theil  ziemlich  grosse  Arten,  so  z.  B.  R.  Hoeninghausij  der  l^s 
Fuss  lang  wird. 

in.  Caprina  D'Orb. 

Untere  Klappe  schief  kegelförmig,  blätterig,  mit  Längsfurche;  obere 
faserig,  kleiner  oder  grösser  als  die  untere  und  in  entgegengesetzter 
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Richtung  spiralförmig  eingeroHt.  —  Zählt  nur  etliche  Arten,  worunter 
C.  adversa  D'Orb.  aus  Frankreich,  die  gegen  2  Fuss  lang  wird  und 
deren  ohere  Schale  weit  grösser  als  die  untere  ist  und  drei  Umgänge 
macht. 


VI.  KLASSE. 

Insekten« 

Unter  dem  Namen  der  Insekten  werden  hier  alle  wirbellosen  Glie- 
derfösser,  die  durch  besondere  Luftkanäle  athmen,  zusammen  begriffen, 
so  dass  dieser  Klasse  nicht  blos  die  eigentlichen  oder  sechsfüssigen 
Insekten  angehören,  sondern  überdiess  noch  die  mehrfüssigen ,  näm- 
lich die  beiden  Ordnungen  der  Vielfässer  [Hyriopoda]  und  der  Acht- 
füsser  oder  Spinnen  [Octopoda  s.  Arachnoidea]. 

Obwohl  die  Klasse  der  Insekten  an  lebenden  Arten  ungleich  rei- 
cher ist  als  alle  andern  Klassen  zusammen  genommen,  so  lässt  sich 
doch  bei  der  geringen  Grösse  und  der  meist  weichen  Beschaffenheit 
des  Leibes  dieser  Thiere  schon  zum  voraus  erwarten,  dass  sie  in  den 
Gebirgsablagerungen  nicht  in  gleicher  Häufigkeit  wie  in  der  jetztleben- 
den Thierwelt  sich  vorfinden  werden.  Diess  ist  denn  auch  in  der 
That  der  Fall  und  obgleich  bereits  an  fossilen  Arten  von  Insekten 
mehr  aufgezählt  werden  als  von  allen  Klassen  der  Wirbelthiere  zu- 
sammen, so  sind  sie  doch  im  Vergleich  zu  letzteren  von  höchst  unter- 
geordneter geologischer  Bedeutung,  indem  ihnen  keine  allgemeine  Ver^ 
breitung  in  ^en  Gebirgsschichten  zusteht,  sondern  sie  nur  auf  besondere 
vereinzelte  Lokalitäten  beschränkt  sind.  Ueberdiess  ist  die  Art  ihrer 
Erhaltung  nicht  immer  so  beschaffen,  dass  sie  eine  scharfe  Bestimmung 
zulassen,  und  wo  diess  auch  möglich  ist,  hat  es  sich  heraus  gestellt, 
dass  die  Zahl  der  erloschenen  Qattungen  ungemein  gering  ist  gegen 
die  Zahl  der  annoch  fortlebenden,  so  dass  sie  auch  in  zoologischer 
Hinsicht  nicht  ein  gleich  grosses  Interesse,  wie  die  filnf  vorhergehen- 
den Klassen,  auf  sich  ziehen. 

Das  Studium  der  fossilen:  Insekten  ist  früherhin  sehr  vernachläs- 
sigt und  erst  in  neuerer  Zeit  mit  Ernst  und  grossem  Erfolge  ange- 
griffen worden.  Als  die  beiden  wichtigsten  Resultate,  die  bisher  da- 
durch gewonnen  wurden,  sind  zu  bezeichnen  der  Nachweis,  dass,  wie 
schon  erwähnt,  weitaus  die  Mehrzahl  der  fossilen  Arten  zu  noch  leben- 
den Gattungen  gehört,  dass  aber,  trotz  dieser  generischen  Ueberein- 
stimmung,  die  fossilen  Arten  von  den  lebenden  verschieden  sind. 

Für  den  Zweck,  den  wir  in  vorliegender  Schilderung  der  urwelt- 
lichen Fauna  verfolgen,  wird  es  am  angemessensten  sein,  wenn  wir 
in  geognostischer  Ordnung  die  Hauptfundstätten,  an  welchen  bisher 
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fossile  Insekten  zum  Vorschein  kamen,  in  nähere  Betrachtung  ziehen, 
und  zwar  zuerst  für  die  sechsfüssigen  und  nadiher  lur  die  raehr- 
fössigen. 

1.  Eigentliche  [sechsfüssi^e]  Insekten. 

Man  hat  bisher  weder  im  üebergangsgebirge,  noch  in  der  Trias- 
bildung, noch  sogar  in  der  Kreideformation  fossile  Insekten  gefunden. 
Wenn  man  auch  für  ersleres  zugestehen  könnte,  dass  diese  Thiere  in 
der  ältesten  Periode  organischen  Lebens  überhaupt  noch  nicht  in  die 
Existenz  gerufen  worden  wären,  so  kann  eine  solche  Vermuthung  schon 
nicht  für  die  Trias-  und  noch  weniger  für  die  Kreideformation  zuge- 
lassen werden,  da  in  den  diesen  beiden  Torangehenden  Gebirgsbildun- 
gen  bereits  Insekten  sich  vorgefunden  haben.  Die  Ursache  des  Feh- 
lens der  Insekten  in  gedachten  Formationen  wird  also  wohl  nicht  darin 
zu  suchen  sein ,  dass  sie  zur  Zdt  der  Ablagerung  der  letzteren  über- 
haupt nicht  existirt  haben,  sondern  dass  es  nur  an  den  gunstigen  Be- 
dingungen gebrach,  um  jhre  Beste  für  die  Nachwelt  aufzubewahren. 

Die  ältesten  Ueberreste,  die  man  bis  jetzt  von  fossilon  Insekten 
angetroffen  hat,  gehören  dem  Steinkohlengebirge  an,  freilich  nur 
an  3  vereinzelten  Punkten,  nämlich  bei  Wettin,  Saarbrück  und  Goal- 
brokdale  in  England.  Es  sind  im  Ganzen  23  Arten,  den  Ordnungen 
«der  Käfer,  Geradflügler  und  Netzflügler  zuständig  und  meist  nach  dem 
Flügelbaue  bestimmt.  Die  3  Arten  Käfer  sind  zwar  mit  lebenden  Gat- 
tungen verwandt,  ohne  dass  sie  doch  einer  derselben  eingereiht  wer- 
den könnten.  —  Die  12  Arten  von  Geradflüglern  sind  den  3  Gattun- 
gen Blatta^  Blattina  und  GryUacris  zugewiesen  worden,  sind  also  we- 
nigstens identische  oder  nah  verwandte  Formen  mit  lebenden.  —  Die 
Netzflügler  gehören  zu  den  Termiten  und  zu  zweien  neuen  Gattun- 
gen unter  den  Sialiden:  Dictyoneura  und  Dictyophlebia,  die  also  eben- 
falls nicht  über  den  gewöhnlichen  Formenkreis  hinausgreifen. 

Im  Alter  folgen  dann  die  fossilen  Insekten  aus  dem  Lias  und 
zwar  aus  zwei  verschiedenen  Lokalitäten:  dem  Aargau  und  England. 
Aus  ersterem  führt  Heer  30  Gattungen  mit  70  Arten  an,  darunter 
58  Käfer,  3  Heuschrecken,  3  Baumwanzen,  eine  Ameise  und  etliche 
Schaben;  es  lassen  dieselben  in  den  Gattungen  und  Arten  eine  An- 
näherung an  die  heutigen  tropischen  erkennen.  Unter  den  englischen 
Lias-Insekten  sind  nebst  Käfern  die  Netzflügler  vorwaltend,  auch  stellt 
sich  zum  Erstenmale  ein  Zweiflügler  ein.  Eine  beiderlei  Lokalitäten 
gemeinschaftliche  Art  ist  nicht  nachgewiesen  worden. 

Nur  wenige  Arten  haben  sich  in  den  stonesfielder  Schie- 
fern vorgefunden,  und  dieselben  sind  zu  den  noch  lebenden  Gattun- 
gen gezählt  worden.  Weit  reicher  hieran  sind  die  lithographischen 
Schiefer  und  um^ssen  die  meisten  Ordnungen,  und  wenn  auch  viele 
ihrer  Ueberreste  nuf  undeutlich  vorliegen,  so  haben  dagegen  andere, 
insbesondere  die  Libellen,  ihre  Flügel  mit  dem  ganzen  Geäder  mitunter 
so  vollständig  conservirt,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  den  lebenden 
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Individuen  kaum  nachstehend  —  Noch  zahlreicher  an  Acten  haben 
sich  die  fossilen  Insekten  in  der  Wälderfor.mation  Englands  ein- 
gestellt ;  eigenthumliche  Gattungen  konnten  bisher  nicht  unter  den  Kä- 
fern, wohl  aher  unter  den  andern  Ordnungen  ermittelt  Werden. 

Den  grössten  Reichthum  an  Insekten  hieten  die  Tertiärabla- 
gerungen dar,  die  aber  einen  solchen  auch  nur  in  besonderen  Ge- 
bilden und  Lokalitäten  aufbewahrt  haben,  worunter  als  die  wichtigsten 
die  Mergel  von  Oeningen,  von  Radoboj  und  Parscblug,  von  Aix,  fer- 
ner die  rheinische  Braunkohle  und  vor  allen  der  Bernstein  zu  nennen 
sind.  Wie  Heer  zeigte,  steht^  die  Insektenfauna  von  Radoboj  und  Par- 
schlug  in  naher  Verwandtschaft  mit  der  von  Oeningen  und  beide  ha- 
ben sogarNS  Arten  miteinander  gemein.  Anch  die  Insekten-Fauna  Ton 
Ais  hat  no^it  der  von  Oeningen  4  und  mit  der  von  Radoboj  7  gemein- 
same Arten. 

2.  Mehrfüssiige  [Xfter-]  Insekten. 

Hieher  gehören  ^ie  beiden  Ordnungen  der  Vielfüsser  [Myriopoda] 
und  der  A^htfusser  [Octopoda  s.  Arachnoidea] ,  die  von  geringer  geo- 
logischer Bedeutung  sind.  £s  sind  zwar  unter  den  fossilen  Arten  die 
Haupttypen  der  lebenden  bereits  vertreten ,  aber  jene  gehören,  etliche 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  durchgängig  dem  Bernsteine  an.  Hier 
haben  wir  demnach  nur  von  den  wenigen  Fällen,  die  aus.  älteren  Pe- 
rioden herrühren,  zu  spreclien. 

Von  Vielfässern  führt  Münster  aus  ^den  lithographischen  Schiefem 
von  Kelheim  einen  GeopMlus  pTfiavus  an,  der  jedoch  nicht  hieher,  son- 
dern zu  den  Ringelwürmern  gehört 

Von  Achtfüssern  siad  es  nur  4  Arten,  zu  3  Gattungen  gehörig, 
die  ausnahmsweise  in  älteren  Formationen  gefunden  werden.  Die  bei- 
den ältesten  Arten  rühren  schon  aus  dem  böhmischen  Steinkohlen- 
gebirge her  und  stellen  einen  Skorpion  und  einen  Afterskorpion  dar, 
die  beide  von  den  lebenden  Species  sich  generlsch  unterscheiden;  er- 
sterer  ist  als  Cydophthalmus  smior^  letzterßr  als  Microlabis  Stembergi 
bezeichnet  worden.  Ausserdem  hat  noch  der  lithographische  Schiefer 
Spinnen  geliefert,  die  Münster  als  PhaUmgitus  prisciis  bestimmte,  von 
depen  aber  Roth  nachwies,  dass  sie  nicht  den  After-,  sondern  den 
ächten  Spinnen  angehören,  weshalb  er  auch  für  sie  eine  besondere 
Gattung  Palptpes  mit  2  Arten,  P.  pmcus  und  Cursor,  aufstellte. 


*  Gelegentlich  will  ich  doch  bemerkHch  machen,  diiss^die  von  Germar  aofge- 
stellte  HeuscbreckengattuDg  Chresmoda  wieder  einzuziehen  ist,  da  sie  nur  auf  eiaem 
einzigen  defekten  und  verzerrten  Exemplare  von  Locusta  prisca  beruht. 
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YIL  KLASSE, 

Krustenthiere« 

Obwohl  die  Krustenthiere  an  Anzahl  den  Insekten  weit  nach- 
stehen, so  haben  sie  doch  eine  viel  grössere  geologische  Bedeatung 
als  letztere.  Ihre  meist  helrächtlichere  Grösse  und  festere  Umhüllung 
bat  sie  mehr  als  es  bei  den  Insekten  der  Fall  ist,  zur  Aufbewahrung 
in  den  Gebirgsschichten  geeignet  gemacht  Dann  zeigen  sie  aber  auch 
Yerhältnissmässig  eine  weit  grössere  Anzahl  erloschener  Gattungen  und 
unter  diesen  oft  sehr  auüallende  Formen,  so  dass  sie  auch  in  zoolo« 
gischer  Hinsicht  ein  besonderes  Interesse  erregen.  Endlich  hat  di^ 
Klasse  der  Krustenthiere  in  den  Gebirgsablagerungen  eine  weit  grös- 
sere Verbreitung  als  die  Insekten,  denn  während  diese  den  ältesten 
Tersteinerungsführenden  Formationen  ganz  abgehen,  sind  dagegen  die 
ersteren  gerade  in  diesen  äusserst  zahlreich  repräsentirt  und  erlangen 
für  sie  eine  um  so  grössere  Wichtigkeit,  al3  sie  auch  in  der  Regel 
auf  die  ältesten  Bildungen  gapz  beschränkt  bleiben.  Nimmt  man  näm- 
lich einige  Gattungen  der  Muschelkrebse  aus,  die  vom  devonischen  Ge- 
birge an  bis  in  die  jetzige  Zeit  sich  fortsetzen,  so  ist  die  ungeheure 
Anzahl  von  Trilobiten  ganz  auf  die  ältesten  Formationen  beschränkt, 
indem  diese  Ordnung  von  den  untern  silurischen  Schichten  an  nicht 
weiter  als  bis  zum  Bergkalke  reicht  und  mit  ihm  vollständig  erlischt. 
Die  ebenfalls  zahlreiche  Ordnung  der  zehnfüssigen  Krebse  dagegen  ist 
durch  einen  weiten  Zwischenraum  von  den  Trilobiten  abgeschieden, 
denn  erst  in  der  Triasformation  wird  sie  durch  etliche  wenige  Vor- 
läufer angekündigt,  während  sie  massenhaft  nicht  eher  als  im  Jura 
auftritt.  Die  Krustenthiere  bieten  daher  zur  Unterscheidung  der  Ge- 
birgsformationen  wichtige  Anhaltspunkte  dar. 

In  Bezug  auf  die  fossilen  Krustaceen  haben  wir  hier  6  Ordnun- 
gen derselben  vorzuführen. 


I.  Ordnung. 
Krebse.    Decapoda. 

Kopf  und  Brust  zu  einem  Stück  [Kopfbruststück]  ver- 
wachsen, Augen  gestielt,  5  Paar  Gehfüsse,  die  Kiemen  an 
der  Wurzel  derselben  befestigt. 

Wie  so  eben  bemerkhch  gemacht  wurde,  fehlen  die  Krebse  den 
ältesten  versteineningsführenden  Gehirgsbildungen  ganz  und  gehören 
den  mittleren  und  jüngeren  Gebirgen  an.  Ein  Theil  ihrer  Gattungen 
hat  sich  bis  in  die  Jetztzeit  forterhalten,  ein  grösserer  ist  indess  aus- 
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gestorben,  obwohl  darunter  häufig  Formen  vorkommen,  die  mit  den 
lebenden  in  naher  Beziehung  stehen. 


1.  Familie.    Langschwänzer  [Macrurä]. 

Hinterleib  [Schwanz]  länger  als  das  Kopfbruststück, 
nicht  unter  das  Bruststück  eingeschlagen. 

Die  meisten  Gattungen  gehören  den  lithographischen  Schiefern  an 
und  sind  sämmtlich  erloschen. 

a)   Körperbedeckung  krustig. 

I.  Eryon  Desm. 

Rückenscbild  sehr  breit,  vorn  gezackt,  Fühler  kurz,  das  letzte 
Fusspaar  einfach,  ohne  Scheere. 

Eine  ausgezeichnete,  ausgestorbene  Gattung,  deren  meiste  Arten 
im  lithographischen  Schiefer,  2  jedoch  im  Lias  Torkommen.  Die  häu- 
figste Art  aus  ersterem  ist  E.  arctiformis  Sohl.;  dem  süddeutschen 
Lias  angehörig  ist  E.  Bartmannt. 

n.  Palinarina  Mcnst. 

Aeussere  Fühler  sehr  lang  und  stark,  alle  Füsse  einfach,  die  mitt- 
leren am  längsten.  —  Kleine  Krebse,  die  ihre  nächsten  Verwandten 
an  dem  lebenden  Palinurus  finden  und  auf  den  lithographischen  Schie- 
fer beschränkt  sind,  z.  B.  P.  hngipes  Müenst. 

IIL  Pemphix  Myr. 

Kopfbruststuck  durch  3  Quereinschnitte  in  3  blasenartig  aufgetrie- 
bene Regionen  abgetheilt,  die  vordere  mit  seitlichen  Zacken  und  in  der 
Mitte  mit  einem  flachen  Schnabel.  —  Zwei  Arten  aus  dem  Muschel- 
kalk: P.  Sueurii  und  P.  Älbertii, 

IV.  Cancriniui  MOnst. 

Aeussere  Fühler  unverhältnissmässig  breit,  keulenförmig  ange- 
schwollen und  kurzgegliedert,  J^opfl)ruststück  gekörnt.  — -  Die  ausge- 
zeichnetste und  seltenste  Gattung  des  lithographischen  Schiefers,  die 
durch  die  eigenthümliche  Fühlerform  von  allen  lebenden  Zehnlüssern 
sich  scharf  absondert;  z.  B.  C.  daviger  Muenst. 

T.  Qlyphea  Myb. 

Aeussere  Fähler  sehr  lang,  die  3  eisten  Fusspaare  scheerenför- 
mig,  die  2  letzten  einfach.  —  Sind  im  Lias  und  hauptsächlich  im 
Jurakalk  gewissermassen  die  Repräsentanten  unserer  Flusskrebse,  aber 
weit  kleiner;  die  Arten  aus  dem  hthographischen  Schiefer  hat  Meteb 
als  Eryma  abgesondert,  z.  B.  GL  [Etyma]  fudforinis. 
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VI.  Orphnea  Mdenst. 

Aeussere  Fühler  sehr  lang,  alle  Fusse  einfach,  das  erste  Paar 
lang  und  breit.  —  Ebenfalls  kldne  Krebse  aus  den  lithographischen 
Schiefern,  z.  B.  0.  pseudoscyüarus  Muenst. 

Tu.  Mecochiras  Gbhm. 

Megachirus  Ba. 

Erstes  Fusspaar  von  ausserordentlicher  Länge,  einfach  und  am 
letzten  Gliede  einseitig  geflügelt.  —  Meist  grosse  Krebse,  die  auf  den 
lithographischen  Schiefer  beschränkt  sind,  z.  B.  M.  locusta  Germ. 

ß)  Körperbedeckung  dünn,    hornartig,    Leib   zusammenge- 
druckt. 

Vni.  Antrimpos  Muenst. 

Aeussere  Fühler  sehr  lang,  die  Füsse  Scheeren  tragend,  die  Stirn 
in  einen  langen  Stachel  auslaufend.  —  Meist  grosse  Krebse,  die  der 
lebenden  Gattung  Penaeus  verwandt,  gleichwohl  von  ihr  verschieden 
sind ;  sie  gehören  den  lithographischen  Schiefern  an,  z.  B.  Ä.  speciosus 
Muenst. 

IZ.  Aeger  Mdenst. 

Unterscheidet  sich  von  Antrimpos  gleich  dadurch,  dass  die  äus- 
sern und  ungemein  langen  Kieferfüssc  nicht  unbewehrt,  sondern  mit 
Stacheln  kammartig  besetzt  sind.  —  Mit  dem  vorigen  zugleich  vor- 
kommend, z.  B.  Aeg.  tipularius  Schl.  Unter  den  lebenden  Krebsen 
ist  am  nächsten  damit  Palaemon  verwandt. 

2.  Familie.    Krabben  [Brachyura]. 

Hinterleib  kürzer  als  das  Bruststück  und  gegen  die 
Unterseite  umgeschlagen. 

Z.  Cancer  Linn. 

Schild  vorn  breit  bogenförmig  und  gekerbt,  hinten  schmal  und 
gerade  abgestutzt.  —  Ist  besonders  in  der  Tertiärformation  verbreitet, 
z.  B.  C.  Desmarmti  Muenst.  von  Kressenberg ;  diese  Gattung  lebt  noch 
in  unsern  Meeren. 

Anmerkung.  Die  Schaufelkrebse  [Stomatopoda]  können 
hier  nur  nebenbei  erwähnt  werden,  da  sie  mit  Sicherheit  blos  eine 
fossile  Art,  SqaiUa  aniiqua  Muenst.  vom  Monte  Bolca,  aufzuweisen 
haben. 

n.  Ordnung. 
Asseln.   Hedriophthalma. 

Kopf  abgesondert,  Augen  ungestielt,  Fusspaare  nie 
mehr  als  7. 

A.  Wacrkk,  Urw«lt.  2.  Aufl.  H.  32 
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Diese  Ordnung  ist  unter  d^n  Torweltliißhen  Ueberresten  so  über- 
aus spärlich  vertreten«  daaf  «ie  als  bedeutuagslios  ganz  umgangen  wer- 
den kann. 

in.  Ordnung» 
Triloblten.    Trüäbata. 

Körper  von  einem  festen  Schiide  bedeckt,  das  durch 
zwei  Querfurchen  so  wie  durch  zwei  Längsfurchen  so- 
wohl nach  der  Länge  als  nach  der  Breite  in  je  drei  Ab- 
theilungen gesc,hieden  ist. 

Die  Trilobiten  tragen  ihren  Namen  mit  Recht,  indem  sie  durch 
je  3  Furchen  sowohl  nach  der  Länge  als  der  Breite  in  3  Lappen  ge- 
sondert sind;  ihrem  Alter  nach  werden  sie  auch  als  Palaeaden  be- 
zeichnet. Durch  die  beiden  Längsfurchen  wird  jede  dieser  3  Abthei- 
lungen in  den  Mitteltheil  und  die  beiden  Seitentheile  geschieden. 

Der  Mitteltheil  des  Kopfschildes  wird  als  Glabella,  die  beiden  Sei- 
tentheile als  Wangen  bezeichnet.  Auf  den  letzteren  stehen  die  Augen, 
welche  Ton  verschiedener  Form  und  Lage  sind  und  einen  sehr  zusam- 
mengesetzten Bau  haben,  indem  sie  auis  mehreren,  oft  in  die  Tausende 
gehenden,  kleinen  Aeuglein  bestehen.  —  Während  das  Kopfschuß  nur 
ein  einziges  schildförmiges  Stück  ausmacht,  ist  dagegen  der  Rumpf  aus 
einer  grösseren  oder  geringeren  Zahl  von  Segmenten  zusammengesetzt, 
deren  jedes  aus  einem  Mittelstück  [Achsenstück]  und  den  beiden  Sei- 
tenlappen besteht.  Letztere  sind  entweder  nach  ihrer  Länge  durch 
eine  Furche  ausgehöhlt,  oder  mit  einer  erhabenen  Längsleiste  ver- 
sehen. —  Das  Schwanzschild  ist  wie  der  Rumpf  in  die  Achse  und  die 
beiden  Seitentheile  abgetheilt  und  aus  ähnlichen  Segmenten  zusammen- 
gesetzt, die  jedoch  zu  einem  einzigen  Schilde  verwachsen  sind;  die 
Abtheilungen  der  Schwanzschilder  sind  indess  mcbt  bei  allen  deutlich 
wahrzunehmen. 

Mehr  als  die  Schale  kennt  man  von  den  Trilobiten  nicht;  man 
weiss  daher  auch  nichts  aber  die  Beschaffenheit  ihrer  Fasse  und  der 
Mttüdtheile,  und  da  unter  den  lebenden  Thieren  ähnliche  Formen  nicht 
exisliren,  so  bleibt  unsere  Kenntniss  von  ihnen  sehr  ^ftckenhaft.  Am 
ersten  haben  sie  noch  Verwandtschaft  mit  den  Blattfüssern  [Phyllo- 
poda],  doch  ist  auch  diese  nur  einfe  sehr  entfernte.  Gleich  den  Roll- 
asseln konnten  sich  die  Trilobiten  einrollen ,  doch  ist  diese  Fähigkeit 
nicht  für  alle  Gattungen  nachgewiesen.  Von  mehreren  Arten  ist  es 
ferner  -dargethan ,  dass  sie  zur  vollen  Ausbildung  eine  Reihe  von  Me- 
tamorphosen zu  bestehen  hatten. 

Die  Trilobiten  sind  ausserordentlich  zahlreich,  indem  schon  über 
fünflbalb-bundert  Arten  von  ihnen  verzeichnet  sind;  sie  sind  aber  nur 
auf  die  ältesten  versteinerungsführenden  Formationen  beschränkt.  In 
grösster  Anzahl  der  Arten  und  Individuen  sind  sie  in  der  siluriscben 
Gruppe,  und  zwar  schon  in  deren  ältesten  Schichten  angehäuft.    In 
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der  devonische«  Gruppe  setzen  sie  steh  schon  spärlicher  fort  und 
überdiess  besitzt  diese  keine  eigeothümlicbe  Gattung.  Im  Kohlen- 
gebirge stellen  sie  sich  nur  noch  in  vereinzelten  Individuen  von  we- 
nigen unansehnlichen  Arten  der  Gattungen  Phillipsia  und  Griffithides 
ein  und  erlöschen  mit  diesen  für  immer.  Zur  Charakteristik  der  älte- 
sten versteinQrungsfäbrenden  Gebirgsbildungen  sind  daher  die  Trilobi* 
ten  von  höchster  Wichtigkeit,  und  aus  diesem  Grunde  wird  es  noth- 
wendig,  hier  wenigstens  ihre  wichtigsten  Typen  au&ufuhren. 

a)    Seiteolappen    <te»    Rumpfes    iiod    Schwanzes    mit   einer 
Längsfurclie. 

ix)  Scliwanzscliild  sehr  klein,  ßuropf^ross. 
'     I.  Harpes  Goldp. 

Das  Kopfschild  ausserordentlich  gross,  mit  zwei  weit  rückwärts 
gewendeten  Hörnern  und  mit  zahlreichen  Punkten  eingestochen.  Rumpl 
mit  25^0der  26  Segmenten;  das  kleine  Schwanzschild  mit  3  oder  4 
Ringen  der  Achse  und  einem  rudimentären  Endgliede,  ohne  Anhängsel. 
In  siluri^chen  und  devonischen  Ablagerungen,  z.  B.  H.  ungula  St. 

*  '        •  * 

II.  Paradoxides  Brongn. 

Das  Kopfschild  gross,  nicht  punktirt  und  hinten  in  zwei  Homer 
verlängert,  die  bis  zur  Mitte  des  Rumpfes  reichen „  letzterer  aus  16 
bis  20  Segmenten  bestehend,  Schwanz  mit  Anhängseln.  —  Davon  un- 
terscheidet man  Olenm  durch  kürzeres  Kopfschild  und  dass  der  Rumpf 
blos  aus  14  Segmenten  besteht.  —  Gehört  den  untern  Schichten  des 
silurischen  Systemes  an;  Typus  ist  P.  Tessini  Brongn. ,  der  identisch 
ist  mit  Entomolühus  paradoxui  Linn. 

ß)  Schwanzschild  und  Rumpf  mittelgross,  Kopf  kleiner  als  letzterer. 

III,  Calymene  Brongr. 

Schale  gekörnt  und  vollkommen  einrollbar,  der  Schwanz  kleiner 
als  der  Kopf,  der  Rumpf  mit  13  Segmenten.  —  Gehört  mit  zahlreichen 
Arten  der  silnrischen  Gruppe  an.  Typus  ist  C.  Blumenbachii  Brongn. 
[EntomoUthus  paradoayus  Blum.]  von  2  bis  S'/s  Zoll  Länge. 

rv.  Phacops  Emmb. 

Schale  geliilrnt  und  vollkommen  einrollbar,  Rumpf  nur  mit  11 
Segmenten,  Augen  sehr  gross  und  vorragend.  —  In  vielen  Arten  in 
der  silurischen  und  devonischen  Gruppe  vorfindlich;  aus  letzterer  Ph. 
UuifronSj  der  in  Deutschland  weit  verbreitet  ist  und  mitunter  eine 
Länge  von  5"  erreicht. 

y)  Schwanzscbild  und  Rumpf  klein. 

V.  TrinacIeuB  Mobch. 
Cryptolühm  Green. 

Kopfschild  gross,  punktirt,  hinten  in  zwei  Hörner  ausgezogen, 
Rumpf  klein  mit  nur  6  Segmenten;  Augen  in  der  Regel  nicht  vor- 
handeo.  —  Gehört  der  tdärischen  Gnippe  an;  Tr.  GoUfussi  Barr. 

32* 
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(fj  Scbwanzscfaild  so  gross  oder  grosser  als  der  Kopf. 

^   VI.  AjNiphlUl  BfiONGN. 

Körper  oval  und  einrollbar,  Rumpf  mit  8  Segmenten,  Schwanz 
meist  deutlich  gegliedert,  Augen  deutlich.  —  Hit  zahlreichen  Arten  in 
der  ßilurischen  Gruppe  weit  verbreitet  und  gehören  ihr  die  grössten 
Trilobiten  an,  die  mitunter  eine  Länge  von  einem  Fuss  erreichen  kön- 
nen. Typus  ist  Ä.  eocpansus  Dalh.,  der  im  nördlichen  Europa  an  vie- 
len Punkten  sich  findet,  und  an  dessen  Stelle  in  Nordamerika  A.  ph- 
fycepAoZuSy  der  zu  den  grössten  Arten  zählt,  eintritt. 

YII.  niaeiuui  Dalh^ 

Körper  oval  und  einrollbar,  Kopfschild  vom  abgerundet  und  kaum 
dreilappig;  Rumpf  mit  8  bi^  10  Segmenten;  Schwanzschild  ohne  Seg- 
mente, die  Achse  kaum  oder  gar  nicht  angedeutet.  —  Mit  ziemlich 
vielen  Arten  der  säurischen  Gruppe  zuständig,  z.  B.  /.  crassicauda  Schl. 

b)  Seitenlappen  mit  einem  Längswulst. 

VnZ.  Odontopleiira  EmhIk 

Äcidaspis  Hurgh. 

Schwanzschild  kurz  mit  2l)is  5  Segmenten  und  ringsum  gezackt; 
Rumpf  viel  grösser,  mit  8  bis  12  Segmenten,  die  an  den  Seiten  in 
lange  Stacheln  auslaufen.  Nahe  verwandt  hiemit  ist  die  Gattung  Cht- 
rurus  Betr.  [Ceraurus  Green].  —  Beide  Gattungen  mit  überaus  zahl- 
reichen Arten  sind  der  silurischen  Gruppe  zuständig«  z.  B.  O.  Prevofti 
und  Ch.  insignis;  nur  etliche  wenige  Arten  sind  in  den  devonischen 
Schichten  eingelagert. 

IZ.  Brotileiui  Goldf. 

Körperunoriss  oval,  Kopf  vollkommen  dreilappig  [Unterschied  von 
Illäenus] ,  Rumpf  mit  1 0  Segmenten ;  Schwanzschild  so  gross  als  der 
Kopf,  ganzrandig,  seine  Achse  rudimentär  und  von  ihr  Rippen  gegen 
den  Rand  ausstrahlend.  —  Mit  40  Arten  in  der  silurischen  und  mit 
10  in  der  devonischen  Gruppe  enthalten.  Typische  Art:  Br.  flabd- 
Ufer  Goldf. 

c)  Kopf-   und  Schwanzschild   fast  von   gleicher  Form    und 
Grösse. 

Z.  AgnostoB  Brongn. 

Battui  Dalm. 

Eine  höchst  seltsame,  von  allen  andern  Trilobiten  weit  abwei- 
chende Form,  indem  Kopf-  und  Schwanzschild  einander  sehr  ähnlich 
und  blos  durch  einen  überaus  kurzen,  nur  aus  2  Segmenten  bestehen- 
den Rumpf  geschieden  sind.  Der  Körper  ist  sehr  klein,  länglich  ellip- 
tisch und  glatt.  —  Es  giebt  mehrere  Arten,  die  ausschliesslich  auf  die 
untere  siiurische  Gruppe  beschränkt  sind.  Typische  Art  ist  i.  firi- 
formiSj  die  in  ungeheurer  Menge  in  Schweden  vorkommt  und  mit  den 
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TOD  daher  stammenden  Geschieben  auch  in  die  Mark  Brandenburg 
gefiihrt  worden  ist  Kopf-  und  Schwanzschild  kommen  fast  immer 
getrennt  Tor. 

IV.  Ordnung. 
Stielkrebse.   Poecylopoda. 

Körper  von  einem  aus  2  Abtheilungen  bestehenden 
hornigen  Schilde  bedeckt,  an  dessen  hinterem  Ende  ein 
langer  stielartiger  Stachel  eingelenkt  ist. 

Man  kennt  zwar  bereits  aus  dem  Steinkohlengebirge  und  dem 
Huschelkalke  unvollkommene  Fragmente  von  Schalen,  die  sich  auf  diese 
Ordnung  bezieben  lassen  und  als  Bdmurus  und  Halcyne  bezeichnet 
wurden,  aber  mit  Sicherheit  kann  sie  nur  im  lithographischen  Schiefer 
nachgewiesen  werden  und  ist  auch  auf  diesen  ausschliesslich  beschränkt. 
Diese  Schalen  kommen  ganz  mit  dem  lebenden  Limvlui  uberein  und 
als  typische  Art  ist  der  £.  Wakhii  zu  bezeichnen. 

V.  Ordnung. 
Strudelkrusten   Entomostraea. 

Nach  Ausscheidung  der  Stielkrebse  bleiben  för  diese  Ordnung  nur 
meist  kleine  Thiere  übrig,  von  denen,  in  so  fern  sie  mit  Schalen 
Tersehen  sind,  wie  diess  z.  B.  bei  den  noch  lebenden  Gattungen: 
Cytkere  Muell.  [Ctfiherina  Lam.],  Cypris  und  Cypriditta  der  Fall  ist, 
ebenfalls  fossile  Ueberreste  vorkommen.  Am  zahlreichsten  sind  sie 
im  Terti$|*gebirge  abgelagert,  allein  ihre  Spuren  lassen  sich  von  da  aus 
bis  in  das  Uebergangsgebirge  verfolgen,  ohne  dass  sie  jedoch  eine 
geologische  Wichtigkeit  erlangen. 

VI.  Ordnung. 
Rankenfusser.   Cirrifedia. 

Sie  haben  gleichfalls  eine  geringe  geologische  Bedeutung,  da  alle 
ihre  Gattungen,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  noch  im  Leben  getroffen 
werden  und  die  meisten  ihrer  Arten  dem  Tertiär-  und  nächstdem  dem 
Kreidegebirge  angehören  und  wenig  Auszeichnendes  darbieten.  Die 
ausgestorbene  Gattung  mit  einer  einzigen  Art  führt  den  Namen  Lart" 
€ula  puUAMa  Sow.  und  stammt  aus  der  englischen  Kreide.  Ihre  Scha- 
lenbeckung  wird  von  10  senkrechten  Reihen  von  Kalkschuppen  gebil- 
det, wovon  die  3  Paar  seitlidien  nach  der  Quere  gestreckt  und  die 
beiden  andern  Paare  schmal  sind. 
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Vni.  KLASSE. 
Wärmen    Vcrmcs# 

Wenn  man  diese  Klasse  in  ihrem  weitesten  Umfange  nimmt,  so 
bat  die  Mehrzahl  der  ihr  angefaörigen  Thiere  eine  so  weiche  Beschaf- 
fenheit des  Körpers«  dass  derselbe  bei  der  Ablagerung  der  Gebirgs- 
mass^n  sich  nicht  zu  erhalten  vermochte.  Wir  treffen  daher  unter  den 
versteinerten  Resten  nur  solche  Wärmer  an,  die  mit  einer  festen  Um- 
hüllung oder  sonst  mit  festen  Theilein  versehen  waren.  Zur  Aufbewah- 
rung ganz  besonders  geeignet  waren  aber  die  Kalkröhren,  von  welchen 
die  Gattungen  Serpida,-  Spttörlns  und  Vermilia  umhüllt  sind,  und  in  der 
That  finden  sich  auch  dieselben  durch  alle  versteinerungsführenden 
Gebirgsformationen  verbreitet.  Insbesondere  ist  es  die  Gattung  Serptda, 
welche  vom  Uebergangsgebirge  an  durch  alle  folgenden  Gebifgsablage- 
rungen  in  ungeheurer  Anzahl  wiederkehrt,  allein  ihre  Arten  haben 
nichts  Ausgezeichnetes.  Das  Wichtigste,  was  von  diesen  Ueberresten 
zu  entnehmen  ist,  besteht  darin,  dass  sie  das  Vorkommen  der  Ringel- 
Würmer  zugleich  mit  den  ältesten  organischen  Ueberresten  dokn- 
mentiren. 

Man  hat  sonst  noch  allerlei  Spuren  von  Würmern  finden  wollen, 
die  aber  alle  mehr  oder  minder  problematisch  geblieben  »kid.  Unter 
diesen  Angaben  verdient  nur  jeine  weitere  Beachtung,  dass  nämlich 
schon  in  den  untern  Schichten  Reste  von  Ringeiwürmern,  die  mit  dem 
Familiennamen  Nereidina  bezeichnet  und  in  mehrere  neuerrichtete  Gat- 
tungen vertheilt  wurden,  vorkommen  sollen.  Obwohl  Andere  diese 
Nereidinen  für  Grapiolitben  halten  wollten,  so  ist  doch  nicht  zu  laug- 
Den,  dass  manche,  wie  z;  B.  Nereües  cambrensis  Mas  Leat,  Aehnlich- 
keit  mit  Nereis  zeigen.  Wie  es  sich  aber  auch  mit  diesen  undeut- 
lichen Ueberresten  aus  der  ältesten  Zeit  organischen  Lebens  verhalten 
möge,  das  Vorkommen  von  Formen,  den  Nereiden  ähnlich,  ist  durch 
den  Geophtlus  proavus  Germ.«  aus  den  lithographischen  Schiefern  von 
Kelheim,  Solenhofen  und  Eichstadt  constatirl,  nur  dass  er  kein  Skolo- 
pender,  sondern  ein  Ringelwurm  aus  der  Familie  der  Nereiden  ist 
Sein  Körper  ist  langgestreckt,  beiderseits  mit  einer  grossen  Anzahl 
steifer,  ungegliederter  und  kurzer  Borsten  besetzt;  das  Kopfstuck  ist 
etwas  angeschwollen  und  mit  einem  Kauapparat  versehen,  der  nach 
seiner  Form  die  nächste  Verwandtschaft  mit  dem  der  Eunice  zeigt, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  6r  nicht  wie  letztere  Galtung  5  bis 
7  Kiefer,  sondern  nur  ein  Paar  [in  dieser  Hinsicht  mit  Nereis  über- 
einstimmend] aufzuzeigen  hat.  Diesen  Wurm,  welcher  fast  fusslang 
werden  kann,  habe  ich  einstweilen  als  Nereites  Mtiensteri  bezeichnet. 
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IX.  KLASSE. 
Strahlthiere.   RadiatOt 

So  überaus  zahlreich  auch  jetzt  noch  die  Strahlthiere  unsere  Ge* 
Wässer  beleben,  so  haben  sie  doch  das  Maximum  ihrer  Entwicklung 
und  ihres  Formenreichthums  bereits  in  der  Vorwelt  erreicht  und  eine 
Menge  ihrer  Gattungen  ist  im  Laufe  der  Gebirgsbildung  ganz  und  gar 
ausgestorben.  Der  Reichthum  der  Gebirgsschichten  an  solchen  Strahl- 
thieren,  die  mit  einem  feisten  Geröste  versehen  sind,  lässt  scbliessen, 
dass  auch  die,  deren  Leib  nur  aus  einer  weichen  Masse  besteht  und 
daher  spurlos  verschwunden  ist,  in  der  Urzeit  reichlich  vertreten  ge- 
wesen seien.  Die  überaus  grosse  Anzahl  der  fossilen  Strahlthiere  nö- 
thigt  uns  zur  piöglichsten  Beschränkung  in  ihrer  Charakteristik,  so 
dass  wir  hier  sie  zunächst  nur  in  Hinsicht  auf  ihre  geologische  Be- 
deutung einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen  werden. 

I.  Ordnung. 
Strahl  kruster.   Echinodermata. 

Von  den  vier  Familien  dieser  Ordnung,  den  Strahlwörmern  [Ho- 
lothurien],  Seeigeln,  Seesternen  und  Haarsternen,  entbehrt  nur  die 
erste  eines  festen  kalkigen  Leibesgerüstes,  gleichwohl  scheinen  auch 
die  ihr  angehörigen  Thiere  nicht  spurlos  verschwunden  zu  sein,  indem 
Th.  V.  SiEBOLp  in  kleinen  ankerförmigen  Häkchen  aus  dem  weissen 
Scypbienkalke  von  Streitberg  Tbeile  erkannte ,  die  ganz  denjenigen, 
mit  welchen  die  Hautoberfläche  der  Holothurien- Gattung  Synapta  be- 
setzt ist,  gleichen ;  Münster  hat  hiernach  dieses  vorweltliche  Thier  als 
S,  Sieholdi  bezeichnet.  Weiter  kennt  man  von  Holothurien  mit  Sicher- 
heit nichts. 

t.  Familie.    Seeigel  [Acuteatä]. 

In  einer  Fülle  von  Gattungen  mit  beiläufig  500  Arten  stellen  sich 
die  Seeigel  in  der  Gebirg&welt  ein,  docli  fallt  ihre  Blüthezeit  nur  in 
die  jüngeren  Glieder  derselben.,  nämlich  in  die  Jura-,  Kreide-  und 
Tertiärformationv  wo  sie  neben  noch  fortlebenden  Gattungen  eine  Menge 
erloschener  aufzuweisen  hat.  Schon  aus  dem  Muschelkalke  werden 
nur  noch  3  Arten  von  Cidaris  aufgeführt,  und  wenn  auch  in  der  zur 
Trias  gezählten  Ablagerung  von  St.  Cassian  viele  Arten  von  Seeigeln 
gefunden  werden,  so  haben  bekanntlich  die  Alpenbildungen  ohnediess 
einen  eigenthümlichen  paläontologischen  Charakter  und  ausserdem  ge- 
hören diese  Formen  doch  nur  zu  solchen  Gattungen  [Gidaris  und  He- 
micadaris],  die  in  den  folgenden  Formationen  wiederkehren. 
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anderes  YeriiaiteD  zeigeo  aber  die  Seeigd,  die  alter  ah  der 
Mafcbdkalk  sind  mid  in  spärlidiai  Ud^emsten  sidi  in  den  firöha«n 
Bildimgen  einstdien.  Man  bat  namEdi  in  sifairisdben  Sdiicfaten  eine 
einzige  bestimmbare  Art,  in  deronisdien  nur  mdeotlidi  erhaltene  Sta- 
dieln,  im  Koblenkalk  und  Zeclistein  dienidb  Stadiefai  ndist  einzelnen 
Tifelcben  und  im  Toiietzten  üherdaes^  ziemlidi  Tollstindige  Exemplare 
Ton  Seeigeln  gefanden,  die  sidi  simmtlidi  Ton  den  spateren  und  nodi 
jetztlebenden  Gattungen  ontersdieiden.  Während  nämlidi  bei  letzte- 
ren die  Schale  dor^gängig  aas  20  Reüien  von  Täfddien  besteht,  ist 
bei  den  erwähnten  älteren  Ediiniden  die  Zahl  der  Rdhen  stets  eine 
grössere  ond  insbesondere  zählt  jedes  Interambolacral-Feld  3  oder 
mehr  Täfeldienreihen.  Ueberdiess  sind  bd  letzteren  nor  di<i  beiden 
äass^'en  Reihen  aas  fan&eitigen,  die  innem  ans  sechsseitigen  Täfelchen 
zusammengesetzt,  während  bei  den  Seeigeln  der  jüngeren  Formationen 
es  keine  sedisseitigen  Täfelcben  giebt.  Man  hat  diese  älteren  Ediini- 
den, die  am  häufigsten  und  Tdlständigsten  im  europäischen  und  nord- 
amerikanischen Kohlenkalke  Torkommen,  in  die  Gattungen  Pafaecftmtu, 
MdonUe$,  ArchaeoädariM  und  Perüehodammg  yertheilt 

2.  Familie.    Seesterne  [SidUUa\. 

Die  Seesteme,  welche  sich  in  die  beiden  Gruppen  der  Asterien 
und  der  Ophiuren  abtheilen,  sind  yerhältDissmässig  spärlich  in  den 
Gebirgsablagerungen  vorbanden  und  gehören  theils  lebenden,  theils 
ausgestorbenen  Gattungen  an.  Bemerkenswerth  hiebei  ist  es,  dass 
gerade  die  beiden  Gattungen  Asterias  und  Ophtura,  denen  in  der  Jetzt- 
zeit die  meisten  Arten  von  Seestemen  angehören,  auch  in  der  Vor- 
weil die  grösste  Zahl  von  Species  aufzuzeigen  haben.  Weiter  beach- 
tenswerth  ist  es,  dass  die  nämlichen  Gattungen  es  sind,  die  von  der 
untern  silurischen  Gruppe  an  in  allen  folgenden  Formationen  reprä- 
sentirt  sind.  Indess  darf  doch  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dass 
Agassiz  in  dem  Vorhandensein  von  Poren,  welche  die  Täfdchen  oder 
deren  Zwischenräume  durchbohren,  einen  durchgreifenden  Unterschied 
zwischen  den  palaeozoischen  und  den  lebenden  Arten  gefunden  haben 
will.  Eben  so  hat  Jon.  Möller  nachgewiesen,  dass  das  von  Goldfdss 
zu  den  Ophiuriden  gestellte  Aspidosama  Ämoldi  aus  der  rheinischen 
devonischen  Grauwacke  und  der  Ton  Forbes  zu  den  Euryaliden  ge- 
zählte Protaster  Sedgwtckü  aus  englischen  obersilurischen  Schichten  von 
allen  lebenden  Seesternen  durch  gewisse  Merkmale  sich  unterscheiden 
und  eine  eigne,  auf  das  Uebergangsgebirge  beschränkte  Abtheilung 
unter  letzteren  bilden  werden. 

3.  Familie.    Haarsterne  [Crinoideä]. 

Die  Haarsterne  unterscheiden  sich  von  den  Seestemen  dadurch, 
dass  ihre  Oberfläche  mit  gegliederten  Fäden  oder  Ranken  besetzt  ist 
und  dass  sie  mit  wenig  Ausnahmen  auf  einem  gegliederten  Stiele  fest- 
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sitzen.  Man  bat  dann  an  einfem  solchen  Haarstern  zwei  flauptstucke 
zu  unterscheiden:  das  ^bere,  welches  den  eigentlichen  Leih  ausmacht 
und  Kelch  genanrtt  wird  und  von  den  Armen  umgeben  ist,  und  das  un- 
tere, den  Stiel  [die  Säule],  welcher  am  Boden  festgeheftet  und  längs 
seiner  Mitte  von  einer  liöhre  durchzogen  ist.  Einigen  Haarsternen  feh- 
len die  Arme,  anderen  der  Stiel;  von  der  lebenden  Gattung  Coma- 
tula  weiss  man  jedoch,  dass  sie  im  ersten  Lebensalter  ebenfalls  durch 
einen  Stiel  festgeheftet  ist  und  dass  sie  erst  späterhin  denselben 
verliert. 

Während  in  der  Jetztzeit  nur  3  Gattungen  von  Haarsternen,  Pen«^ 
tacrinus,  Holopus  und  Comatula,  lebend  in  unsern  Meeren  getroffen 
werdet,  von  denen  nberdiess  die  beiden  ersten  nur  je  eine  Art  ent- 
halten ,  hat  dagegen  in  der  Vorzeit  eine  ausserordentliche  Menge  von 
Gattungen  und  Arten,  letztere  zu  heiläufig  400  angeschlagen,  die  Ge- 
wässer belebt.  Den  grössten  Reichthum  an  Formen  haben  sie  bereits 
in  der  ältesten  Periode  organischen  Lebens ,  welche  mit  der  Bildung 
des  Kohlenkalkes  abschliesst,  erreicht;  von  da  an  nehmen  sie  in  den 
jüngeren  Gebirgsbildungen  schnell  ab,  insbesondere  an  Mannigfaltigkeit 
der*  Gattungen.  Sie  werden  in  3  Gruppen  vertheilt,  die  wir  ihrer 
Wichtigkeit  wegen  genauer  zu  charakterisiren  haben. 

a)  Aechte  kaar Sterne.  —  Aetinoidea, 

Haarsterne  mit  grossen  gefiederten  Armen.  —  Sie  machen  den 
Hauptbestandtheil  der  Crinoideen  aus,  sind  meist  gestielt  und  nur  sehr 
wenige  ihrer  Gattungen  sind  ungestielt.  In  der  jetzigen  Meeresfauna 
sind  sie  nur  noch  durch  die  3  vorhin  genannten  Gattungen  repräsen- 
tirt,  von  denen  jedoch  Holopus  bis  jetzt  noch  nicht  unter  den  fossilen 
Formen  aufgefunden  wurde. 

f)  Ungestielte  Actinoideen. 

Sie  sind  entweder  mit  dem  Kelche  angewachsen  oder  nicht.  Zu 
ersteren  gehören  blos  die  beiden  Gattungen  Holopus  und  Cyathidium: 
jene  kommt  nur  lebend  in  der  einzigen  Art  H.  Rangii  D*Orb.  vor, 
welche  im  Meere  der  Antillen  gefunden  wird,  diese  ist  nur  nach  einer 
einzigen  fossilen  Art  aus  der  Kreide  von  Seeland  bekannt.  Die  nicht 
angewachsenen,  gleichwohl  aber  ebenfalls  ungestielten  Actinoideen  haben 
etwas  mehr  Gattungen  aufzuweisen,  wie  Astylocrinus^  MarsupiteSy  Sc^c- 
cocama  und  Comattda  mit  ihren  Untergattungen,  die  indess  sehr  arm 
an  Arten  sind,  was  sogar  von  der  Gattung  Comatula*  gilt,  obwohl  letz- 
tere in  vielen  Arten  noch  jetzt  fortlebt.  * 

I,  Comatala  Lam. 
Von  dieser  Gattung  kennt  man  einige  Arten  aus  den  lithographi- 
schen Schiefern,  der  Kreideformation  uqd  dem  Tertiärgebirge v    aus 
ersteren  stammt  die  schöne  und  grosse  C.  pinnata  Goldf. 

"ff)  Gestielte  Actinoideeo. 

Diese  sind  es,  welche  die  Hauptmasse  der  ächten  Crinoideen  aus- 
machen, von  denen  nur  die  eine  Gattung  Pentacrinus  mit  der  einzigen 
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SpeciesrP.  caput  medusae  noch  im  Leben  vertreten  ist,  während  die 
überaus  zahlreichen  andern  Gattungen  sämmtüch  ausgestorben  sind 
und  meist  schon  im  Köblenkalke  ihr  Ende  gefunden  haben.  Wir  müs- 
sen uns  hier  an  der  Anführung  zweier  der  wichtigsten  Gattungen  ge- 
nfigen lassen. 

n.  Fentacrlnns  Sohl. 

Stiel  fünfkantig,  absatzweise  mit  gegliederten  wirtelständigen  Ran- 
ken besetzt;  die  10  Arme  zwiefach  getheilt  und  dann  weiter  Oeder- 
artig  verästelt  und  gewimpek*t.  Der  fünfseitige  Stiel  ist  aus  einer 
grossen  Anzahl  von  Gliedern  zusammengesetzt,  die  auf  jeder  Gelenk- 
fläche die  Figur  einer  funfhlätterigen  Blume  zeigen,  deren  ^Blätter  an 
dem  feinen  mittelständigen  Loche  zusammenstossen.  Diese  Stielglieder 
werden  häufig  vereinzelt  oder  parthienweise  in  den  Gebirgen  gefunden 
und  sind  schon  in  alten  Zeiten  als  St  ernsteine,  A$troites^  bezeich- 
net worden.  Die  Pentakriniten  kommen  in  ziemlich  vielen  Arten, 
meist  dem  Lias  und  Jurakalke  angehörig  vor,  vereinzelt  auch  in  den 
meisten  der  andern  Formationen.  Beispiele  sind  P.  mhanguhms  und 
bagaltiformis  aus  dem  Lias,  P.  cingukUm  und  pentaganalis  aus  dem 
weissen  Jura. 

m.  Encrinns  Lah. 

Stiel  im  Umfange  rund,  ohne  Hülfsarme,  die  10  Arme  gliedern 
sich  bald  zweizeilig.  —  Er  ist  eine  ganz  erloschene  Gattung  mit  we- 
nigen Arten,  die  auf  den  Muschelkalk  beschränkt  und  daher  für  die- 
sen sehr  charakteristisch  sind;  Typus  ist  E.  liliiformis.  Der  Stiel  ist 
gleichfalls  aus  einer  Menge  Glieder  zusammengesetzt,  die  im  Umfange 
rund  und  auf  beiden  Gelenkflächen  mit  strahlenartig  verlaufenden  Spei- 
chen besetzt  sind,  welche  jedoch  nicht  bis  zur  glatten  Mitte  sich  er- 
strecken. Durch  diese  Zeichnung  erhalten  die  GelenkQäcben  Aehnlich- 
keit  mit  Kadern  und  deshalb  sind  die  einzelnen  Glieder  als  Räder- 
steine bezeichnet  worden;  Stielfl*agmente  aus  mehreren  Gliedern 
bestehend  wurden  als  Trochiten  benannt.  Meist  sind  die  Exemplare 
sehr  zertrümmert;  ganze  Kelche,  gewöhnlich  mit  ihren  Armen  lilien- 
artig"  geschlossen,  kommen  selten  vor,  noch  seltner  solche,  an  denen 
ein  Theil  des  Stieles  ansitzt;  gewöhniich  trifft  man  nur  die  Glieder 
desselben  vereinzelt  oder  parthienweise.  Die  Enkriniten  sind  weit 
umher  im  Muschelkalk  verbreitet,  oft  in  solcher  Ungeheuern  Menge, 
dass  seine  Felsmassen  grösstentheils  aus  den  zerfallenen  Gliedern  die- 
ser merkwürdigen  Thiere  bestehen^ 

6)   Sphärische  Haarsterne.  —  Cyslidea. 

Kelch  kugelig  mit  schwach  entwickelten,  erst  in  der  Nähe  des 
Mundes  hervortretenden  oder  ganz  fehlenden  Armen;  ausser  der  Mund- 
öff'nung  durchgängig  noch  eine  zweite  und  zuweilen  selbst  eine  dritte 
Oe<fnung.  —  Die  Arme  stellen  meist  nur  kleine  Anhängsel  dar,  die 
leicht  abbrechen  und  dann  dem  Kelche^  den  Anschein  geben  ^  als  sei 
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er  ganz  armloB.  Es  giebt  nur  eine  einzige  ungestielte  Gattung,  Age- 
lacrinus^  die  andern  sind  alle  gestielt.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  we- 
nige Gattungen,  die  sämmtlich  erloschen  und  auf  die  silurischen  Schich- 
ten beschränkt  sind ;  nur  Agelacrinus  kommt  mit  2  Arten  noch  in  den 
devonischen  vor. 

lY.  Echinosphaerites  Wahl. 
Sphaeronites  His. 

Kelch  kugelig,  aus  zahlreichen  kleinen  mehrseitigen  Täfelchen  zu- 
sammengesetzt; 3  Oeflnungen,  wovon  die  unterste  durch  eine  kleine  Py- 
ramide geschlossen  ist.  Anscheinend  ganz  armlos,  doch  kommen  .ur- 
sprunglich auf  dem  Mundrande  3  gegliederte  getheilte  Arme  vor.  In 
wenigen  Arten  lediglich  der  ailurischen  Gruppe  eigenlhumlich,  z.  B. 
E,  aurantium  Waql.  von  ^2  bis  gegen  2'^  Grösse  in  unzähliger  Menge  in 
Schweden  und  Russland. 

'  c)   Armlose  Haarsterne.  —  Blastoidea, 

,  Kelch  durch  einen  Stiel  festgeheftet,  sphärisch,  armlos  und  bis 
auf  wenige  Oeffnungen  ringsum  geschlossen.  —  Eine  blos  dem  üeber- 
gangsgebirge  angehörige  Gruppe  mit  nur  3  Gattungen :  Elaeacrinus  mit 
nur  1  Art,  Codonaster  mit  2  und  Pentatrematites  mit  ziemlich  zahlreichen 
Arten. 

Y.  Pentatrematiies  Sat. 

Die  mittelständige  Mundöffnufkg  ist  von  5  andern  Löchern  um- 
geben; vom  Scheitel  5  Felder  ausstrahlend,  deren  Seitenränder  von 
einer  Reihe  Poren  durchstochen  sind,  was  einigermassen  an  die  See- 
igel erinnert.  —  Obwohl  auch  im  üebergangsgebirge  vertreten,  kommt 
sie  docl)  am  häufigsten  im  Kohlenkalke  [mit  mehr  als  20  Arten],  ins- 
besondere in  Nordamerika  vor.  Am  häufigsten  von  daher  ist  P,  flo- 
realis  Sat. 

n.  Ordnung. 
Quallen.    Medusina. 

Von'  Thieren^  die  rn  der  Regel  so  weich  sind^  dass  sie  nach  dem 
Tode  gleich  zerfliessen  und  nur  ein  dünnes  Häutchen  zurücklassen, 
darf  man  nicht  erwarten,  dass  sie  in  den  Gebirgsablagerungen  sich 
conserviren  konnten;  höchstens  hätten  diejenigen  Quallen  $  die  im  In- 
nern ein  festeres  knorpeliges  oder  selbst  kalkiges  Geröste  haben,  un- 
ter besonders  günstigen  Umständen,  Spuren  ihrer  früheren  Existenz 
aufzubewahren  vermocht  Nun  findet  man  zwar  etliche  Angaben  über 
das  Vorkommen  fossiler  Ueberreste  von  Quallen,  allein  ohne  alle  Be- 
gründung. Davon  möchte  ich  nur  diejenigen  ausnehmen,  welche  6eT- 
R'icH  unter  dem  Namen  AcaUiphe  deperdita  aus  dem  lithographischen 
Schiefer  von   Eichstädt   bekannt  gemacht   hat,   denn    die  Eindrücke, 
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wdche  sie  aaf  dem  Gesteine  hinterliessen ,  haben  allerdings  einiger- 
massen  den  Anschein,  als  ob  sie  Ton  einer  Scheibenqualie  herrührten. 


III.  Ordnung. 
Pflanzenthiere.   Phytozoa. 

Gleich  der  Ordnung  der  Strahlenkruster  kommen  ebenfalls  die 
Pflanzenthiere ,  auch  Korallenthiere,  Polypen,  Zoophyten  be- 
nannt, in  den  Gebirgsschichten  in  einer  weitaus  grösseren  Mannigfal- 
tigkeit von  Formen  vor  als  in  den  jetzigen  Gewässern,  denn  neben 
den  noch  lebenden  zahlreichen  Gattungen  haben  sie  noch  weit  mehr 
erloschene  aufzuweisen.  Schon  dieser  Ueberfülle  von  Formen  wegen 
müssen  wir  uns  hier  auf  das  Wichtigste  und  Allgemeinste  beschränken 
und  können  diess  um  so  mehr  thun,  da  bei  ihnen  das  zoologische 
Interesse  über  das  geologische  noch  weit  mehr  als  bei  den  Strahlen- 
krustem  überwiegt. 

Bleiben  wir  bei  der  älteren  Eintheilung  der  Pflanzenthiere  in 
Antbozoen,  wo  der  Nahrungskanal  ohne  After,  und  in  Bryozoen, 
wo  er  mit  solchem  versehen  ist,  stehen,  ohne  uns  weiter  um  die  noch 
ilicht  gelöste  Streitfrage,  ob  letztere  hieher  oder  zu  andern  Thier- 
gruppen  gehören,  zu  bekümmern,  so  lassen  sich  zunächst  in  geologi- 
scher Hinsicht  folgende  Resultate  mittheilen. 

Die  Antbozoen  treten  schon  in  der  ältesten  Periode,  die  von  der 
silurisehen  bis  zum  Zechstein  reicht,  in  grosser  Anzahl  auf,  indem 
man  von  ihnen  bereits  an  400  Arten  zählt  Von  diesen  kommt  auf 
die  silurische,  devonische  und  Steinkohlen-Gruppe  ungefähr  die  gleiche 
Anzahl  von  Species,  während  der  Zechstein  blos  mit  etlichen  [zur  Zeit 
7]  bedacht  ist.  Nur  die  beiden  ersten  Gruppen  haben  etliche  wenige 
Arten  gemeinsam,  die  übrigen  sind  auf  je  eine  dieser  geognostischen 
Abtheilungen  beschränkt.  Mit  den  jüngeren  Formationen  oder  der 
Jetztwelt  giebt  es  gar  keine  gemeinsamen  Arten,  indem  nicht  einmal 
die  Gattungen  in  die  folgenden  Gebirgsbildungen  fortsetzen.  Vom 
Muschelkalk  an  treten  nämlich  unter  den  Antbozoen  andere  Gattungen 
auf,  die  theils  erloschen,  theils  noch  jetzt  fortlebend  sind.  Besonders 
beieichnend  für  diese  jüngeren  Formationen  ist  es,  dass  unter  den 
Sternkorallen  die, wichtigen  Familien  der  Turbinolien,  Oculinen,  Astraei- 
den,  Fungien  und  Madreporen,  sämmtlich  der  älteren  Periode  fehlend, 
nunmehr  zum  Erstenmale  sich  einfinden. 

Von  den  Bryozoen  der  ältesten  Periode  dagegen  wird  angegeben, 
dass  sie  nicht  blos  aus  eigenthümlicben  Gattung^, ^ wie  Fenestella, 
Escharopora,  Stictopora,  Ptilodictya  u.  a.  bestehen,  sondern  auch  so- 
gar  noch  jetzt  lebende  Gattungen,  wie  Flustra,  Discopora,  Cellepora, 
Eschara,  Retepora  aufzuweisen  haben.  Gegenüber  dem  auf  genauen 
Bestimmungen  beruhenden  Nachweise,  dass  alle  Gattungen  der  Antbo- 
zoen aus  der  ältesten  Periode  verschieden  sind  von  denen  der  folgen- 
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den  Formationen  bleibt  es  allerdings  fraglicb,  ob  eine  erneuerte  Revi- 
sion  diese  Identität  bestätigen  ipvird. 

Nachträglich  zu  Band  I.  S.  381 ,  wo  ich  unter  den  fQr  die  silu- 
rischen Schiebten  Yorzugsweise  charakteristischen  Versteinerungen  der 
Graptolithen  erwähnte,  habe  ich  noch  einige  Worte  Aber  diese 
räthselhaften  Formen  beizubringen.  Man  hat  nämlich  in  den  siluri- 
sehen  Schichten  fast  aller  europäischen  Länder,  aber  auch  aus  denen 
von  Nord-  und  Südamerika,  lineariscbe,  gerade  oder  gekrümmte  Kör- 
per gefunden,  die  an  einer  oder  an  beiden  Seiten  mit  kleinen  Zacken 
besetzt  sind.  Letztere  besteben  ans  aneinander  stossenden  Zellen,  die 
sidi  nicht  Mos  nach  aussen  öffnen,  sondern  nach  innen  in  den  Längs* 
kanal  des  Körpers  einmünden,  lieber  die  systematische  Stellung  die- 
ser eigentbümlichen  Formen  ist  man  noch  zu  keiner  Gewissheit  ge- 
langt, die  meisten  halten  sie  jedoch  für  verwandt  mit  den  Seefedem 
von  der  Gattung  Virgularia.  Wie  dem  auch  sei ,  für  uns  ist  es  das 
Wichtigste,  dass  diese  zahlreich  vorkommenden  Graptolithen  ausschliess- 
lich auf  die  silurische  Gruppe  beschränkt  sind  und  dadurch  einen  si- 
chern Anhaltspunkt  zur  Unterscheidung  der  letzteren  von  der  devoni- 
schen  darbieten. 


X.  KLASSE. 

Wimmelthiere.   Haplozea. 

Wir  zählen  hieher  lauter  kleine  Thiere,  die  mit  wenig  Ausnahmen 
80  klein  sind,  dass  sie  uns  überhaupt,  oder  doch  wenigstens  nach 
ihrer  genaueren  inneren  Struktur,  nur  durch  das  Mikroskop  erkenn- 
bar sind  und  die  zugleich  in  ihrem  eigentlich  thierischen  Bestandtheil 
den  einfachsten  Bau  zeigen.  Die  Frage,  ob  die  Räderthiere  mit  ihrer 
Tollkommneren  Organisation  noch  dieser  Klasse  oder  den  Krusten- 
thieren  oder  den  Würmern  zuzuzählen-  oder  gar  als  eigne  Klasse  zu 
betrachten  sind,  kann  hier  ganz  umgangen  werden,  da  von  ihnen  keine 
fossilen  Ueberreste  bekannt  sind.  Somit  bleiben  uns  in  paläontologi- 
scher Beziehung  nur  die  beiden  Ordnungen  der  Wurzelfüsser  und  In- 
fusorien übrig;  beide  ausschliesslich  oder  doch  weitaus  überwiegend 
dem  Tertiär-  und  Kreidegebirge  zuständig  und  zum  grössten  Tbeil  in 
Gattungen,  die  noch  lebend  gefunden  werden. 

I.  Ordnung. 

Wurzelfüsser.   Rhizopoda. 

Nur  etliche  wenige  Gattungen  dieser  kleinen  Thiere  sind  nackt 
und  daher  zur  Versteinerung  nicht  geeignet;  alle  andern,  gegen  welche 
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die  Orsteren  kaum  in  Betracht  kommen,  sind  mit  meist  kalkigen,  sehr 
selten  hornigen.  Schalen  bedeckt  und  werden  Foraminifera  oder  Pohf- 
thalamiiiL  benannt.  Diesie  Schalen  sind  selten  einfach,  sondern  gewöhn- 
lich in  Kammern  abgetbeilt,  welche  meist  in  einer  Spirallinie  anein- 
ander gereiht  sind  und  verschiedenartige  Oeffnungen  haben.  Wie  noch 
jetzt  von  diesen  mikroskopisch  kleinen  Weseä  -an  manchen  Küsten  der 
feine  Meeressaad  zur  Hälfte  aus  ihnen  bestehen  kann  —  im  Sande 
der  AntiUen  hat  man  3  bis  4  Millionen  derselben  auf  die  Unze  be- 
rechnet —  so  sind  ganze  Gebirgsmassen  aus-  den  Tertiär-^  und  Kreide- 
bildungen von  ihnen  zusammengesetzt.  In  grösster  Anzahl  koamien 
si/e  in  der  Jetztzeit,  im  Tertiärgebirge  und,  jedoch  «chon  in  abneh- 
mendem Grade,  in  der  Kreideformation  vor;  tiefer  abwärts  stelien  sie 
sich  nur  noch  äusserst  spärlich  ein  und  die  letzten,  die  man  kennt, 
sind  im  Kohienkalke  beschlossen.  Nur  wenige  Gattungen  sind  ganz 
ausgestorben ;  die  lebenden  beschälten  [die  eigentlichen  Polythalamien] 
gehören  alle  dem  Meere  an.  Hier  genügt  es,  nur  einige  wenige  Fo- 
raminiferen,  die  eine  besondere  geognostische  Bedeutung  erlangen,  an- 
zuführen. 

I.  Furalina  Fisch. 

Schale  spindelförmig,  Umgänge  spiral  mit  einfachen,  nicht  getheil- 
ten  Kammern.  —  Nur  eine  Art,  F.  cylindrica  Fisch.,  von  2  Linien 
Länge,  in  ungeheurer  Menge  im  Kohlenkalke  Russlands,  auch  in  Astu- 
rien  und  Nordamerika. 

n,  NnmmaUna  D'Oab. 
Nummülites  Aüct. 

Schale  Scheiben-  oder  linsenförmig,  in  der  Mitte  mehr  oder  min- 
der verdickt,  auf  der  Oberfiäcbe  glatt;  Umgänge  spiral  und  gleich  den 
Kammern  sehr  zahlreich.  —  Die  Nunamuliten  gehören  wesentlich  dem 
Utern  Tertiärgebirge  an,  gehen  aber  doch  auch  in  die  obere  Kreide- 
formation über.  Sie  sind  zwar  nicht  zahlreich  an  Arten,  aber  desto 
mehr  an  Individuen,  indem  ganze  Gebirgsmassen  hauptsächlich  aus 
ihnen  bestehen  und  die  Nummulitenkalke  bilden.  Beispiele  sind  N. 
leHiicularis,.  ke»i§aia  und  complanata;  letztere  erreicht  die  für  Forami- 
niferen  ganz  unerhörte  Grösse  von  mehr  als  1  Zoll. 

ni^  Miliola  Lam. 

Kammern  Aach  2  bis  5  Seiten  so.  um  eine  gejoneinsame  Achse 
aufgewickelt,  dass  jede  Kammer  die  ganze  Länge  der  Schale  einnimmt. 
Die  Milioliten,  welche  man  jetzt  in  mehrere  Gattungen  vertheilt  hat, 
sind  äusserst  kleine  Thiere,  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  und 
kommen  überaus  zahlreich  im  Meere  wie  im  Tertiärgebirge  vor.  Sie 
gehören  mit  zu  den- felsbildenden  Organismen  und  sind  z.B.  in  den 
zu  Bausteinen  dienenden  Kalksteinen  von  Paris  in  solchen  Massen, 
namentlich  die  M,  [Trilocidina]  %ng<nmia^  aufgehäuft,  dass  Paris  gröss- 
tentheilft  aus  diesen  Milioliten  erbaut  ist. 
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II.  Ordnung. 
InfusioDSthierchen.   Infusoria. 

Die  Infusorien,  auch  Polygastrica  genannt,  sind  tbeils  nackt,  tbeils 
mit  einer  Schale  und  zwar  fast  ausschliesslich  mit  einem  Kieselpanzer 
versehen.  Während  die  blos  weichen  Infusorien  nach  dem  Tode  der 
Verwesung  ganz  anheimfallen,  können  dagegen  von  den  heschallen  die 
Kieselpanzer  sich  forterhalten.  Die  Frage,  ob  diese  kieselschaligen 
Organismen,  die  Stabthierchen  oder  Bacillarien,  dem  Thier- 
oder  Pflanzenreiche  angehören,  kann  hier  unerörtcrt  bleiben,  da  sie 
in  der  Paläontologie  doch  zur  Betrachtung  kommen  müssen,  mögen 
sie  nun  dem  einen  oder  dem  andern  Reiche  zufallen.  Für  unsern 
Zweck  können  sie  vor  der  Hand  bei  den  Infusorien  belassen  werden. 

Während  die  beschälten  Foraminiferen  ohne  irgend  eine  Ausnahme 
dem  Meere  angehören,  leben  <lagegen  die  Infusoric^n  nicht  blos  in  die- 
sem, sondern  auch  im  Süsswasser,  ja  flnden  sit  h  selbst  in  manchen 
Gegenden  in  der  Dammerde  in  unglaublicher  Menge,  da  sie  mit  ge- 
ringer Feuchtigkeit  fortleben.  Manche  Mineralmassen,  wie  sogenanntes 
Bergmehl,  Kieseiguhr,  Silbertripel ,  Polierschiefer,  sind  fast  ganz  aus 
solchen  Infusorien  zusammengesetzt;  ihre  Schalen  enthalten  mitunter 
sogar  noch  so  viel  organische  Substanz,  dass  sie,  wie  in  Lappland, 
mit  Mehl  vermischt,  zu  Brod  verwendet  werden,  üeberhaupt  haben 
sie  im  fossilen  Stande  ihre  Hauptablagerungen  in  den  jüngeren  Tertiär- 
bildungen, in  denen  sie  weit  reicher  an  Arten  als  selbst  in  der  Jetzt- 
zeit auftreten,  obgleich  beide  Perioden  oft  identische  Arten  aufzuwei- 
sen haben.  In  der  Kreide  setzen  sie  sich  nur  mit  wenigen  Arten  aus 
Gattungen  der  jüngeren  Periode  fort  und  hier  ist  es  insbesondere  die 
Gattung  Xanthidium^  die  mitunter  in  den  Feuersteinen  häufig  vor- 
kommt. Manche  Arten,  wie  z.  B,  Eunotta  amphioxys,  GaüloneUa  dt- 
stans,  Navtcuta  fulva  u.  a.  sind  fossil  wie  lebend  fast  über  alle  Welt- 
theile  verbreitet. 


DRITTER  ABSCHNin. 


Das  Pflanzenreich  der  Urwelt. 

Im  geognostischen  Abschnitte  dieses  Werkes  sind  bei  Schilderung 
der  mit  organischen  Ueberresten  versehenen  Gebirgsformationen  bereits 
diejenigen  Typen  von  Pflanzen,  weiche  für  letztere  charakteristisch 
sind,  aufgezählt  worden  und  wurde  zugleich  auf  ihren  gleichzeitigen 
Wechsel  mit  dem  der  grossen  geologischen  Epochen  aufmerksam  ge- 
macht. Damals  wurden  blos  Namen  au%efuhrt;  diesem  letzten  Ab- 
schnitte ist  es  demnach  zur  Aufgabe  gestellt,  jenen  Namen  die  Cha- 
rakteristik der  Gegenstände,  welche  sie  bezeichnen,  beizufügen  und 
zwar  in  gleicher  Weise,  wie  es  bereits  für  die  Thierwelt  geschehen, 
dass  nämlich  eine  systematische  Uebersicht  über  die  Haupttypen  der 
ältesten  Pflanzenwelt,  wie  sie  uns  nach  ihren  Ueberresten  in  den  Ge- 
birgsschichten  bekannt  geworden  ist,  hier  gegeben  wird. 

Die  Anzahl  der  fossilen  Pflanzenarten  steht  der  der  Thiere  weit 
nach;  auch  wird  ihre  Kenntniss  dadurch  erschwert,  dass  man  seltner 
Tollständige  Individuen,  sondern  meist  nur  isolirte  Theile  vor  sich  hat. 
So  wichtig  nun  auch  das  Studium  der  fossilen  Pflanzen  an  und  für 
sich  ist,  so  steht  es  doch  in  Bezug  auf  Charakteristik  der  grossen 
geognostischen  Formationen,  wie  der  besonderen  Unterabtheilungen 
derselben,  dem  Thierreiche  an  Bedeutung  weit  nach  und  eben  des- 
halb genügt  es  für  unsem  Zweck,  wenn  wir  uns  hier  auf  das  Wich- 
tigste beschränken. 


i 


I.  KLASSE.    Akotyledonen.  513 


I.  KLASSE. 

Akotyledonen.   Acotyledones. 

Wir  beginnen  unsere  üebersicht  über  die  fossilen  Pflanzen  mit 
der  untersten  der  3  Klassen  des  Pflanzenreiches,  mit  Linne's  Klasse 
der  Kryptogamen,  weil  sie  unter  diesen  durch  die  Mannigfaltigkeit 
und  Eigenthumlichkeit,  zum  Theil  auch  durch  die  Massenhaftigkeit 
ihrer  Formen  weitaus  das  meiste  Interesse  auf  sich  zieht.  Sie  macht 
zugleich,  mit  wenig  Ausnahmen,  den  fast  ausschUessUchen  Bestand  der 
ältesten  Flora  aus,  erlischt  mit  ihren  Haupttypen  nach  und  nach  in 
den  jüngeren  Formationen  und  hat  in  der  Jetztzeit,  mit  Ausnahme 
zweier  Gattungen,  keinen  Repräsentanten  mehr  aufzuweisen.  Ihre 
Hauptablagerung  ist  im  Steinkohlengebirge  erfolgt. 

I.  Ordnung. 

Zellpflanzen.    Cellulares, 

Spielen  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  unter  den  fossilen  Pflan- 
zen und  kommen  mehr  in  den  oberen  als  unteren  Gebirgsformationen 
zum  Vorschein;  am  spärlichsten  sind  die  Moose,  Flechten  und 
nächst  ihnen  die  Pilze  vertreten,  verhältnissmässig  häufiger  die  Al- 
gen, die  zwar  ebenfalls  mehr  den  obern  Formationen  angehörig  sind, 
aber  doch  mit  einigen  Gattungen,  z.  B.  Caukrpites,  Chondrites,  Sphae- 
rococcites,  Haliserües,  bis  in's  Steinkohlen-  oder  selbst  Uebergangsgebirge 
herab  reichen. 

n.  Ordnung. 
Gefässkryptogamen.    Vasculares. 

Mit  dieser  Ordnung,  deren  Pflanzen  nicht  blos  aus  Zellen,  son- 
dern überdiess  aus  Gelassen  bestehen,  gewinnt  die  Klasse  der  Akoty- 
ledonen oder  Kryptogamen  ihre  eigentliche  Bedeutung  in  der  Gebirgs- 
welt  und  zwar  ist  es  hauptsächlich  das  Steinkohlengebirge,  in  welchem 
sie  massenhaft  zum  Vorschein  kommen. 

].  Familie.    Schachtelhalme  [Equisetaeeae]. 

Baumartig  oder  krautartig,  Schaft  walzig  und  nur  durch  Druck 
verflacht,  innen  meist  hohl,  geghedert,  einfach  oder  mit  wirtelständi- 
gen  Aesten,  Früchte  endstäodig  und  zapfenartig.  —  Treten  zuerst  im 
Kohlengebirge  auf  und  erlöschen  mit  wenigen  Arten  in  den  WäldeV- 
gebilden. 

A.  Wagnkr,  Urwelt.    2.  Aufl.  H.  83 
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I,  Eqnisetites  Stb. 

Stengel  krautig,  meist  einfach,  gestreift,  gegliedert,  mit  Blatt- 
scheiden überzogen,  die  an  den  Gelenken  einen  Quirl  von  aufrechten 
Zacken  bilden.  —  Diese  Gattung  findet  in  der  Jetztzeit  ihren  Reprä- 
sentanten in  dem  Schachtelhalme  [Equisetum],  der  bei  uns  bis  zu 
einer  Höhe  von  4  Fuss  heranwächst  und  daumendick  wird.  Allein 
unsere  Schachtelhalme  sind  Zwerge  gegen  die,  welche  insbesondere 
der  Keuper  aufzuweisen  hat,  denn  in  letzterem  findet  man  Schafte  von 
Arm-  bis  Schenkeldicke.  Hauptsächlich  der  Trias-  und  Kohlen-For- 
mation angehörig;  für  letztere  bezeichnend  ist  E.  infundihdtformis  Stb. 
aus  dem  Kohlenschiefer  von  Saarbrücken  und  E,  columnaris  Stb.  aus 
dem  fränkischen  und  schwäbischen  Keupersandsteine. 

II,  Calamites  Stb. 

Baumartig,  gefurcht,  in  der  Regel  ohne  Blattscheiden  oder  wenn 
sie  als  seltene  Ausnahmen  vorhanden  sind,  abstehend.  —  Nahe  ver- 
wandt mit  der  vorigen  Gattung,  gelangt  indess  zu  weit  ansehnlicherer 
Grösse,  indem  die  Stämme  bis  zu  einer  Stärke  von  einem  halben  bis 
zu  einem  ganzen  Fuss  gelangen  können.  Aussen  sind  sie  von  einer 
dünnen  kohligen  Rinde  überzogen,  die  leicht  abfällt.  Das  Innere  des 
Stammes  besteht  aus  einem  grossen,  weite  Höhlungen  enthaltenden 
und  leicht  zerstörbaren  Markkörper,  der  bei  der  Versteinerung  von  der 
Gesteinsmasse  ausgefüllt  wurde.  Gewöhnlich  sind  die  Stämme  mehr 
oder  minder  plattgedrückt;  nur  bei  aufrechter  Stellung  hat  sich  ihre 
ursprüngliche  walzige  Form  erhalten.  Weit  verbreitet  im  Steinkohlen- 
gebirge  Deutschlands,  Frankreichs,  Englands  und  Nordamerika's  ist 
C.  Suckowii  Brongn. 

Wie  GöPPERT  bemerklich  macht,  scheinen  die  Gattungen  Ä$tero- 
phyllites,  Ännularia  und  Hippurites  nur  Aeste,  Zweige  und  Blüthea- 
quirle  von  Kalamiten  zu  sein. 

2.  Familie.    Farne  [Filices]. 

Die  Farnkräuter  machen  in  der  ältesten  Flora  der  Gebirgswelt 
eine  höchst  bedeutende  Pflanzengruppe  aus,  sowohl  nach  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen  als  nach  den  beträchthchen  Dimensionen, 
die  manche  erreichen.  Die  Wedel  sind  mit  ihren  zartesten  Theilen 
meist  so  gut  erhalten,  als  wären  sie  eben  erst  einem  Herbarium  ent- 
nommen. Schade,  dass  Wedel  und  Stämme  immer  von  einander  los- 
gerissen sind,  so  dass  man  in  Ungewissheit  bleibt,  ob  jene  zu  kraut- 
oder  baumartigen  Stämmen  gehören,  und  man  daher  genöthigt  ist, 
beiderlei  Theile  besonders  zu  klassificiren.  Die  Farne  beginnen  mit 
schwachen  Anfängen  bereits  in  der  Grauwacke,  gelangen  zu  ihrer 
grössten  Entwicklung  in  den  Scbieferthonen  des  Kohlengebirges,  setzen 
sich  in  geringerer  Anzahl  durch  die  folgenden  Gebirgsformationen  fort 
und  sind  in  dem  Kreide-  und  Tertiarge birge,  insbesondere  im  letzte- 
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ren,  nur  noch  durch  wenige  Arten  repräsentirt.  Alle  vorweltlichen 
Gattungen  sind  ausgestorben;  nur  etliche  wenige  Arten  aus  dem  Ter- 
tiärgebirge fallen  den  noch  existirenden  Gattungen  Pteris  und  Aspi- 
diura  zu. 

€c)  Nebennerven  der  Fiederblättchen  aus  dem  Mittelnerv,  der  gegen  die  Spitze 
verschwindet,  ausgehend,  oder  ohne  Miltcloerv  von  der  Basis  sich  aus- 
breitend. —  Neuropterides. 

Hauptgatlungen :  NeuropteriSj  Odontopteris,  Cyclopteris  mit  zahl- 
reichen Arten,  spärlicher  Noeggerathta, 

« 

ß)  Wedel  zwei-  oder  mehrfiederig.  Blättchen  gelappt,  nach  unten  verschmä- 
lert und  eingeschnitten ;  Mittelnerv  deutlich,  NeÜennerven  schief  aufstei- 
gend. —  Sphenoplerides, 

Hauptgattung:  Sphenopterts  mit  fast  100  Arten. 

y)-  Wedel  ineist  mehrfiederig,  die  Blatt clien  unten  erweitert,  sehr  selten 
verschmälert,  der  Mittelnerv  stark  und  bis  zur  Spitze  reichend,  die  Ne- 
bennerven von  verschiedenem  Verlauf.  —  Pecoplerides. 

Hieher:  Pecopteris,  nächst  Sphenophyllum  die  artenreichste  Gat- 
tung, ferner  Cyatheües,  Methopteris  u.  a.  Zu  dieser  Abtheilung  gehören 
auch  die  einzigen  Farnkräuter,  welche  noch  lebenden  Gattungen,  näm- 
lich Pteris  und  Äspidium,  zuzuweisen  sind,  indem  jene  mit  3,  diese 
mit  2  Arten  im  Tertiärgebirge  vertreten  ist. 

d)  Farnstämme,  deren  Wedel  unbekannt  sind. 

III,  Psaronittfl  Corr. 

Unter  den  Terschiedenen  kraut-  und  baumartigen  Farnstämmen 
haben  schon  lange  eine  besondere  Aufmerksamkeit  diejenigen  erregt, 
die  mit  dem  Namen  Staar-  und  Sternsteine  oder  Maden-  und 
Wurmsteine  bezeichnet  wurden  und  jetzt  die  Gattung  Psaronius  mit 
30  Arten  bilden.  Der  Stamm  ist  baumartig,  verkieselt,  zeigt  aussen 
längliche,  in  Spiralen  angeordnete  Blattnarben  oder  dicke  Schuppen 
und  ist  meist  mit  einer  dicken  Schicht  von  Wärzeichen  besetzt.  Die 
Gefässbündel  liegen  im  Innern  des  Stammes  zerstreut;  Markstrahlen 
sind  nicht  vorhanden.  Der  Stamm  wird  14  bis  30  Fuss  hoch  und 
zeigt  den  Typus  der  lebenden  baumartigen  Farne;  Blätter  und  Fruchte 
sind  noch  unbekannt.  Die  zahlreichen  Arten  finden  sich  im  Roth- 
liegenden und  dem  Steinkohlengebirge,  namentlich  in  Sachsen  und 
Böhmen,  z.  B.  Ps.  asteroliihus  und  Ps,  helmintholithus  Spr. 

3.  Familie.    Siegelbäume  [Sigillariae], 

Stämme  ungegliedert,  lang,  im  Innern  mit  einem  dünnen,  aus 
einem  doppelten  Systeme  von  Gelassen  zusammengesetzten  Holzring, 
der  von  zahlreichen  Markstrahlen  durchsetzt  wird.  —  Die  Hauptgattun- 
gen sind  Sigillaria,  Stigmaria  und  Syringodendron,  welche  im  Verein 
mit  den  Lepidodendreen  den  wichtigsten  Bestand  der  Steinkohlen  aus- 

33* 
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machen  und  denen  in  dieser  Hinsicht,  wie  Göppert  nachwies,  die 
Farne  weit  nachstehen.  Derselbe  berichtigte  zugleich  auch  die  bisher 
gewöhnliche  Meinung,  als  ob  alle  diese  fossilen  Bäume  eine  riesige 
Grösse  erlangt  hätten,  indem  er  auf  die  Thatsache  hinwies,  dass  im 
Steinkohlengebirge  noch  kein  einziger  Stamm  gefunden  worden  wäre, 
dessen  Durchmesser  3  bis  4  Fuss  überschritten  hätte,  während  unsere 
Eichen  15  bis  20  Fuss  und  die  Wellingtonien ,  Taxodien  und  Euca- 
lypten  20  bis  30  Fuss  dick  werden.  Auch  die  baumartigen  Farne, 
Stämme  wie  Blätter  oder  Wedel  derselben,  erscheinen  nicht  grösser 
als  die  unserer  tropischen  Flora;  nur  die  baumartigen  Lepidodendreen 
und  Kalamiten  können  in  so  fern  riesig  genannt  werden,  als  die  ihnen 
in  der  Jetztzeit  ähnlichen  Formen,  die  Lycopodien  und  Equiseten,  blos 
krautig  sind.* 

ZT.  Bigillaria  Brongn. 

Stämme  bis  60  Fuss  lang  und  3  bis  4  Fuss  dick,  mitunter  an 
der  Spitze  zweitheiiig,  auf  der  Oberfläche  mit  zahlreichen,  geraden,  in 
Längsreihen  stehenden  Narben  und  diese  Narbenreihen  sind  wieder 
durch  Längsfurchen  von  einander  gelrennt.  Die  aus  Blattansätzen  ge- 
bildeten und  mit  „Siegeln'^  verglichenen  Narben  sind  schildförmig,  läng- 
lich oder  rundlich  und  an  xlen  Seiten  meist  eckig;  in  ihrer  Mitte  zei- 
gen sie  Eindrücke  von  3  oder  2  Gefassbüscheln,  selten  nur  von  einem. 
Ihre  Krone  scheint  nur  spärlich  gabelig  verzweigt  gewesen  zu  sein  und 
die  Blätter  grasartig.  Die  Hauptmasse  der  Sigillarien  bestand  aus  lok- 
kerem  Zellgewebe,  woher  es  kommt,  dass  ihre  Stämme  meist  platt 
gedrückt  gefunden  werden.  Sind  sie  aufrecht  geblieben,  so  haben  sie 
ihre  ursprüngliche  walzige  Form  beibehalten  und  dann  zeigt  sich  auch 
am  deutlichsten  die  Holzachse,  die  indess  .selbst  bei  den  stärksten 
Bäumen  kaum  eine  Dicke  von  2  Zoll  erreichte.  Obwohl  die  Sigilla- 
rien bereits  in  der  Grauwacke  auftreten,  so  haben  sie  doch  ihre  Haupt- 
ablagerung im  Kohlengebirge.  Unger  führt  über  60  Arten  von  ihnen 
auf,  die  in  den  Kohlengebirgen  Europa's  und  Nordamerika's  gefunden 
werden.    Beispiele:  5.  ocukUa,  tesseUatttj  elegans. 

Die  Gattung  Stigmaria,  wovon  St.  ficoides  ungemein  weit  verbrei- 
tet ist,  scheint  nur  den  Wurzelstock  der  Sigillarien  auszumachen.  Ihre 
oft  mehr  als  30  Fuss  langen,  mit  stachelähnlichen  Blättern  versehenen 
Aeste,  die  von  einem  Centralstock  ausgehen,  sind  auf  der  Oberfläche 
mit  rundlichen,  denen  der  Cactus-Stämme  ähnlichen  Narben  besetzt. 


*  Weil  denn  doch  fortwährend  die  Geologen  auf  die  langen  Zeiträume  bei  der 
Gebirgsbildung  pochen,  als  ob  sie  dieselben  bereits  mit  mathematischer  Sicherheit 
festgestellt  hätten,  so  mag  ihren  Ueberschwenglichkeiten  eine  Bemerkung  von  Göp- 
pert, die  er  bei  Erörterung  der  auf  nassem  Wege  erfolgenden  Umwandlung  der  Yege- 
(abilien  in  Steinkohlenmasse  ausspricht,  entgegen  gebalten  werden.  „Innerhalb  welchen 
Zeitraumes  alle  diese  Bildungen  vor  sich  gingen,  vermag  Niemand  auch  nur  annähe- 
rungsweise zu  schätzen.  Ich  sah  Vegctabilien  in  dem  Kochpunkt  nahem  Wasser  nach 
lf4  Jahren  in  Braunkohle,  und  Wasserdämpfen  ausgesetztes  Tuch  uach  6  Jahren  in 
glänzend  schwarze  Kohle  sich  verändern,  welche  längst  anerkannte  Thatsache  ich  Den- 
jenigen in  Erinnerung  bringe,  die  da  meinen,  ihren  geologischen  Mittheilnngen  durch 
Citirung  von  Millionen  oder  Billionen  Jahren  ein  grösseres  Interesse  zu  verleihen/* 
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T.  Syringodendron  Sternb. 

Stamm  gefurcht,  mit  parallelen,  geraden,  durch  tiefe  Längsfurchen 
getrennten  Rippen,  auf  denen  keine,  weder  schildförmige,  noch  Spuren 
von  Gelassen  zeigende  Narben  sich  befinden.  —  Mit  Sigillaria  sehr 
nahe  verwandt;  Ünger  führt  nur  2  sichere  Arten  an:  S.  pachyderma 
und  S.  cydosHgma  Brongn.  aus  dem  Steinkohlengebirge. 

4.  Familie.    Schuppenbäume  [Lepidodendreae]. 

Stamm  baumartig,  gabelig  verzweigt,  Gefasse  einen  geschlossenen 
Cylinder  bildend,  der  von  keinen  Markstrahlen  durchsetzt  wird,  Frucht- 
stände zapfenartig,  -r-  Eine  eigenthümliche  erloschene  Pflanzengruppe, 
die  hinsichtlich  der  Struktur  des  Stammes,  der  gabeligen  Verästelung 
und  der  zapfenartigen  Fruchtstäude  noch  am  nächsten  den  lebenden 
Lycopodien  kommt,  die  aber  nicht  mehr  zu  Bäumen  heranwachsen, 
sondern  immer  krautartig  bleiben.  An  diese  lebenden  schliessen  sich 
andererseits  auch  fossile  krautartige  Formen,  z.  B.  Lycapodites^  an,  aus 
welchen  man  eine  besondere  Familie  Lycopodiaceae  errichtete,  doch 
haben  Andere  unter  diesem  Namen  auch  die  Lepidodendreen  mit- 
begriflen. 

TZ.  Iiepidodendron  Stebnb. 

Stamm  bisweilen  riesenhaft,  bis  zu  100  Fuss  hoch,  gabelig  ver- 
ästelt und  verzweigt,  und  gleich  den  Zweigen  mit  spiral  gestellten, 
Unearischen  oder  lanzettförmigen  hinfalligen  Blättern  besetzt.  Beim 
Abfallen  hinterlassen  diese  sehr  scharf  begrenzte  Narben,  die  am  obern 
Ende  regelmässig  rhomboidischer  Blattkissen  stehen.  Der  Fruchtstand 
bildet  eine  zapfenähnliche,  am  Ende  der  Zweige  stehende  Aehre.  Die 
Stämme  und  Zweige  gabeln  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Ly- 
copodien, und  auch  die  innere  Struktur  kommt  mit  letzteren  überein. 
Aus  den  Blättern  ist  fruherhin  die  Gattung  Lepidophyüum  und  aus  den 
Fruchtständen  die  Gattung  Lepidostrobm  gebildet  worden.  Die  Schup- 
penbäume kommen  zahlreich  im  Steinkohlengebirge  vor,  indem  von  da 
gegen  40  Arten  aufgeführt  werden,  doch  ist  auch  eine  Art  aus  der 
Zechsteinformation  bekannt. 
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IL  KLASSE. 

Monokotyledonen.   Monocotyledones« 

Fossile  Ueberreste  von  Monokotyledonen  sind  im  Ganzen  spärlich 
vorhanden  und  bieten  wenig  Ausgezeichnetes  dar.  Besonders  aufTallend 
ist  die  Armuth  an  Gräsern,  was  wohl  mehr  zufällig  sein  wird.  Auch 
die  Ueberreste  von  Palmen  sind  nichts  weniger  als  zahlreich  und 
meist  dem  Tertiärgebirge  angehörig ;  am  bemerkenswerthesten  ist  ihr 
ehemaliges  Auftreten  in  unsern  nördlicl>en  Breitegraden.  Sie  gehören 
wohl  alle  zu  edoschenen  Gattungen  und  sind  nicht  immer  sicher  be- 
stimmbar. 

Am  weitesten  verbreitet  ist  die  zu  den  Fächerpalmen  gehörige 
FlabeUaria  mit  ohngefähr  20  Arten,  wovon  3  der  Steinkohlengruppe, 
1  dem  Pläner,  die  andern,  darunter  mehrere  von  Häring  in  Tyrol,  dem 
Tertiärgebirge  zukommen.  Die  FL  principalis  aus  dem  Kohlengebirge 
von  Wettin  hat  mehr  als  fusslange  Einzelblätter.  —  Eben  so  viel  Arten 
zählt  die  auf  Theilen  von  Palmenstämmen  beruhende  Gattung  Fasei- 
culites,  die  jedoch  ganz  auf  das  Tertiärgebirge  beschränkt  Ist.  Beson- 
ders schön  kommen  solche  in  Holzopal  verwandelte  Stämme  auf  der 
Insel  Antigua  vor.  —  Auch  von  Palmen  fr  ächten  ist  öfters  berich- 
tet worden,  namentlich  von  solchen  aus  dem  Steinkohlengebirge,  die 
Brongniart  als  Trigonocarpum  benannte.  UNCEiuwill  indess  diese  den 
Cycadeen  angereiht  wissen;  dagegen  erkennt  er  zwei  andere  Nüsse, 
Cocos  Faujasii  Brongn.  aus  der  Braunkohle  von  Liblar  bei  Köln  und 
Cocos  Burtini  Brongn.  aus  der  von  Woluwe  bei  Brüssel  für  ächte 
Palmenfruchte  [von  Burtinia  Endl.]  an;  erstere  ist  3'^  letztere 
W  lang. 


UL  KLASSE. 

Dikotyledonen.    Dicotyledones. 

Wenn  wir  die  Cycadeen  und  Zapfenbäume  [Coniferae]  abrechnen, 
die  schon,  wenn  gleich  meist  nur  spärlich,  in  älteren  Bildungen  sich 
einstellen,  so  sind  alle  übrigen,  d.  h.  die  sämmtlichen  eigentlichen  Di- 
kotyledonen,  auf  das  Tertiärgebirge  beschränkt,  und  haben  nur  etliche 


III.  KLASSE.    DIKOTYLEDONEN.  519 

wenige  Vorläufer  in  der  Kreideformation.  Es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  diese  jängstgebornen  Kinder  der  vorweltlichen  Flora 
überwiegend  zu  noch  lebenden  Gattungen  gehören,  und  deshalb  ein  weit 
geringeres  Interesse  erregen  als  die  lange  vor  ihnen  in's  Dasein  ge- 
rufene Familie  der  Cycadeen  und  Zapfenbäume;  nur  über  diese  allein 
sollen  jetzt  noch  einige  weitere  Erläuterungen  gegeben  werden. 


I.  Ordnung. 
Cycadeen.    Cycadeae. 

Stamm  baumartig;  Gefässbimdel  einen  geschlossenen, 
von  Markstrahlen  durchschnittenen  Holzcylinder  bildend; 
Blatt  er  gefiedert  oder  fiederspaltig, Fiederblättchen  ohne 
Stiel  und  von  gleichlaufenden  Nerven  durchzogen.  —  Man 
kennt  von  dieser  Ordnung  Stämme,  Blätter  und  Fruchte;  letztere  bil- 
den endständige  Zapfen.  Die  Stämme  sind  aussen  meist  bedeckt  von 
aneinander  liegenden  rautenförmigen  Feldern,  worin  die  Blattnarhen 
liegen.  Die  Cycadeen  sind  von  dem  Steinkohlengebirge  an  in  den  fol- 
genden Formationen  repräsentirt. 

Z.  Cycadites  Bbongn. 

Wedel  gefiedert  oder  fiederspaltig.  Fiederblättchen  entfernt,  schmal, 
ganzrandig,  an  der  Basis  mit  ihrer  ganzen  Breite  festsitzend  und  ein- 
nervig. —  Zweifelhaft  im  Steinkohlen-  und  Tertiärgebirge,  sicher  in 
der  Jura-  und  Kreideformation,  z.  B.  C.  Brongniarti  Rom. 

n.  Zamites  Brongn. 

Gefiedert,  Fiederblättchen  einander  genähert,  an  der  Basis  etwas 
zusammengezogen  oder  erweitert,  mit  parallelen  oder  etwas  divergiren- 
den  Nerven.  —  üeber  30  Arten,  die  hauptsächlich  der  Juraformation 
zukommen,  2  indess  schon  im  Kohlengebirge.  Beispiele :  Z.  distans  St. 
und  Z.  Bechii  Brongn. 

IXZ.  Fterophyllam  Brongn. 

Fiederblättchen  mit  parallelen  Seiten  und  nach  ihrer  ganzen  Breite 
an  den  Blattstiel  angewachsen;  Nerven  alle  gleich,  einfach,  parallel, 
meist  nicht  sehr  deutlich.  —  Arten  gegen  30,  wovon  1  dem  KoUen- 
gebirge,  5  bis  6  dem  Keuper,  20  der  Juraformation  und  2  der  Kreide 
zukommen.  Beispiel:  Pt.  Jaegeri  Brongn.  aus  dem  Keuper;  das  ganze 
Blatt  wird  über  V  lang  und  hat  einen  fast  gleich  langen  Stiel,  die 
Fiederblättchen  sind  Vji  Linie  lang. 
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IT.  NilAsonia  Brongn. 

Fiederblättcben  dicht  gedrängt  und  nach  ihrer  ganzen  Breite  an 
den  Stiel  angewachsen ;  Nerven  an  Dicke  ungleich,  einfach,  parallel.  — 
Mit  12  Arten,  die  vom  bunten  Sandstein  an  bis  zur  Wälderbildung 
reichen,  z.  B.  N.  spedosa  Muenst. 


n.  Ordnung. 

Zapfenbäume.    Coniferae. 

Die  Zapfenbäume  machen  einen  ansehnlichen  Bestandtheil  der  vor- 
weltlichen  Flora  aus  und  sind  bereits  in  der  Steinkohlengruppe  voi^ 
banden,  von  wo  sie  durch  alle  folgenden  Formationen  fortsetzen  und 
am  häufigsten  in  den  Tertiärablagerungen  zum  Vorschein  kommen.  Im 
Alter  gehen  daher  die  Nadelhölzer  den  dikotyledonen  Laubbäumen  weit 
voran.  Da  die  Stämme  gewöhnlich  getrennt  ron  den  Blättern,  Blüthen 
und  Früchten  gefunden  werden,  so  hält  es  oft  schwer  oder  ist  ganz 
unmöglich,  das  ursprünglich  Zusammengehörige  wieder  miteinander  zu 
yerbinden,  so  dass  man  sich  meist  genöthigt  sieht,  für  die  Stämme, 
mitunter  auch  für  die  isoHrten  Zapfen ,  besondere  Gattungen  zu  ~  er- 
richten. Der  grösste  Theil  der  versteinerten  Stämme  überhaupt  rührt 
von  Zapfenbäumen  her. 

1.  Familie.    Abietinen  [Abietineae], 

Zapfen  holzig  oder  lederartig  mit  zahlreichen,  getrennt  bleibenden 
Schuppen;  Blätter  lang,  schmal,  zerstreut  oder  büschelförmig.  —  Sind 
die  ältesten  Nadelhölzer,  die  bis  zur  Steinkohle  hinab  gefunden  werden. 

• 

Z.  Finites  Endl. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  alle  Blätterzweige,  Blüthen  und 
Früchte,  welche  mit  denen  von  Pinus  [nebst  Abies,  Picea  und  Larix] 
übereinkommen.  Solcher  Arten  sind  von  Unger  57  aufgeführt  [z.  B. 
P.  Lwkii  Endl.],  wovon  2  der  Steinkohle,  2  bis  3  der  Trias,  3  der 
Juraformation,  2  der  Kreide  und  die  übrigen  dem  Tertiärgebirge  zu- 
fallen. 

Unter  dem  Namen  Peuee  With.  begreift  man  die  fossilen  Stämme, 
die  losgetrennt  von  ihren  Blatt-  und  Blüthetheilen  [Pinites]  sind.  Von 
diesen  Hölzern  hat  man  auch  bereits  über  30  Arten  unterschieden, 
die  Yon  dem  Kohlen-  bis  in*s  Tertiärgebirge  abgelagert  sind. 

II,  Arancarites  Stebnb. 

Aeste  zerstreut,  oft  zweitheilig;  Blätter  ziegelständig,  klein  und 
dicklich;  Zapfen  rundlich  eiförmig  und  stumpf,  mit  länglichen,  sehr 
dicht  übereinander  liegenden,   angepressten  Schuppen,   deren  Spitze 
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sichelförmig  zurückgebogen  ist.  —  In  naher  Verwandtschaft  mit  der 
südamerikanischen  Gattung  Araucaria,  und  mit  mehreren  [8]  Arten,  die 
von  der  Steinkohle  an  durch  die  folgenden  Formationen  verstreut  sind ; 
z.  B.  Ä,  Stembergü  Goepp. 

Aus  den  versteinerten  Stämmen  der  Araukariten  hat  Endlicher: 
die  Gattung  Dadoocylon  errichtet,  die  mit  ihren  meisten  Arten  im  Stein- 
kohlengebirge abgelagert  ist.  Besonders  bemerkenswerth  ist  D,  Brandr- 
lingli  Lindl.,  von  dem  im  englischen  Kohlengebirge  ein  Stamm  ent« 
blösst  wurde,  der  72  Fuss  lang  senkrecht  durch  die  Sandsteinschichten 
setzte,  unten  4^«  und  oben  1 7s  Fuss  breit  war.  Versteinerte  Stämme 
derselben  Art  kommen  in  Menge  bei  Buchau  in  der  Grafschaft  Glatz 
vor,  und  bei  Wettin  ist  ein  Stamm  zugleich  mit  den  Wurzeln  aus- 
gegraben worden. 

Noch  ist  in  Erwähnung  zu  bringen,  dass  nach  Zapfen,  die  im 
Quadersandsteine  und  Purbeckschichten  gefunden  wurden,  eine  Gattung 
Dammarites  St.  mit  3  Arten  errichtet  wurde,  um  durch  diesen  Namen 
auf  die  Aehnlichkeit  mit  der  südasiatischen  Dammara  hinzuweisen,  die 
sich  ebenfalls  wie  die  Araukaria  durch  ausserordentliche  Grösse  aus* 
zeichnet.  Auch  die  nicht  minder  riesenhafte  Cunninghamia  von  China 
und  Japan  hat  nordische  Verwandte  in  der  Gattung  Cunninghamites  St., 
von  der  Zweige  und  Blätter  im  Keuper,  Lias  und  in  der  Kreide  gefun- 
den wurden.  Weder  die  Araukarien,  noch  die  Dammaren  oder  Cunning- 
hamien  haben  in  der  Jetztwelt  verwandte  Formen  bei  uns  aufzuzeigen. 

2.  Familie.    Cypressinen  [Cupressineae], 

Zapfen  mit  wenigen  dicken,  holzigen  oder  fleischigen  Schuppen; 
Blätter  nadeiförmig  und  oft  schuppenartig  und  dann  meist  angepresst, 
sehr  oft  zu  je  2  bis  3  in  Wirtein  sich  gegenüber  stehend,  doch  auch 
zerstreut  gestellt.  Die  Cypressinen  treten  erst  im  Kupferschiefer  auf, 
und  Stämme  kommen  nicht  eher  als  im  Tertiärgebirge  vor,  wo  sie 
hauptsächlich  zur  Massenbildung  der  Braunkohlen  beitragen. 

III.  Cupressites  Br. 

Hieher  diejenigen  Cypressinen,  die  nach  Blättern  und  Zapfen  am 
nächsten  mit  Cupressus  Linn.  übereinkommen,  z.B.  C.  Brongniarti  Göpp. 
Von  ähnlichen  Formen  stammen  auch  die  berühmten  Frankenberge r 
Kornähren  aus  dem  hessischen  Kupferschiefer,  was  wohl  auch  von 
den  ilmenauer  Kornähren  aus  dem  Kupferschiefer  von  Ilmenau 
gelten  dürfte,  obschon  Brongniart  und  Unger  die  letzteren  noch  bei 
den  Fukoiden  belassen. 

3.  Familie.    Taxiten  [Taxineae]. 

Zapfen  fleischig,  steinfruchtartig  mit  verwachsenen  Schuppen ;  Blät- 
ter zerstreut  oder  zweizeilig,  selten  büschelförmig.  —  Mit  nicht  son- 
derlich zahlreichen  Arten  ganz  auf  das  Tertiärgebirge  beschränkt. 
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ZV.  Taxites  BaoRGR. 

Fossile  Hölzer,  die  denen  von  Taxus  ähnlich  sind,  werden  von 
Unger  als  Taxoxylum  benannt,  z.  B.  T,  Aykei  aus  der  erdigen  Braun- 
kohle von  Artern,  Halle  und  anderwärts. 

Blätter  von  denen  der  lebenden  Gattung  Taxus  nicht  wesentlich 
verschieden,  z.  B.  T.  adcularis  Brongn.  aus  der  Braunkohle  des 
Meissners. 
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Acephala  484. 
Aceratherium  393. 
Acotyledones  513. 
Acidaspis  500. 
Acrodus  461. 
Acrosaurus  441. 
ActiDoidea  505. 
Aeger  497. 
Aegoceros  411. 

Aeolodon  432. 

Aepyornis  426. 

Aethalion  472. 

Agelacrinus  507. 

Agnostus  500. 

Agriotberiam  362. 

Algae  513. 

Amblypterus  468. 

Ammooea  478. 

Ammooites  479. 

Amphiarctos  359. 

AmpbicyoD  367. 

Ampbitheriam  375. 

Ancbitberiam  396. 

Ancyloceras  481. 

Andrias  454. 

Aoguisaunis  440. 


Anoplotberium  402. 
Anthracotberium  401. 
Antilope  410. 
Antriuipos  497. 
Apateon  454. 
Aplax  429. 
Apterornis  425. 
Aptychus  481. 
Arachnoidea  494. 
Araucarites  520. 
Arcbegosaurus  453. 
Arctocyon  363. 
Argonauta  475. 
Arionius  421. 
Artiodactyla  399. 
Asapbus  500. 
Aspidorbynchus  470. 
Aspidosoma  504. 
Asterias  504. 
Asterodermus  462. 
Atoposaurus  441. 
Atrypa  487. 
Auchenia  405. 
Avicula  486. 
Bacillaria  511. 
Baculites  481. 
Balaena  421. 
Balaenoptera  422. 
Basilosaurus  420. 
Batrachiosauria  452. 
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Battas  500. 
Belemnites  482. 
Belemnosis  475. 
Beliourus  501. 
Belodon  438. 
Belonostomus  470. 
Beloptera  475. 
ßlastoidea  507. 
Bos  413. 
Brachiopoda  487. 
Bracbytaenius  439. 
Bronteus  500. 
Bryozoa  508. 
CaeDotherium  403. 
Calamites  514. 
Calceola  490. 
Calymene  499. 
Camelopardalis  405. 
Cainelus  404. 
Cancer  497. 
Cancrioas  496. 
Canis  365. 
Capitosaarus  453. 
Capra  411. 
Caprina  491. 
Caprotina  491. 
Carcharias  459. 
Carcharodon  459. 
Carnivora  359. 
Caslor  377. 
Castoroides  377. 
Caulerpites  513. 
Caturus  471. 
Cephalaspis  465. 
Cephalophora  483. 
Cephalopoda  474. 
Ceratites  479. 
Ceratodus  462. 
Cerrus  406. 
Cestraciontes  461. 
Cetacea  418. 
Chalicomys  377. 
Cbelonia  429. 
Chimaera  458. 
Cbiroptera  358. 
Ciilamydotherium  382. 
Cboeropotamas  402. 


Cbresmoda  494. 
Cimoliorois  423. 
Clymenia  477. 
Coccosteus  465. 
Cocos  518. 
CoetacaoUms  472. 
Colossochetys  429. 
Comatula  505. 
Concbiosauras  451. 
Concborbynchus  475. 
Coniferae  520. 
Crania  490. 
Cricosaurus  433. 
Crinoidea  504. 
Crioceras  481. 
Crocodilus  430. 
Crustacea  495. 
Cryptolitbus  499. 
Ctenoidei  473. 
Canninghamites  521. 
Capressineae  521. 
Cyatbidium  505. 
Cycadites  519. 
Cycloidei  473. 
Cyrtoceras  477. 
Cyclopbthalmus  494. 
Cypris  501. 
Cystidea  506. 
Cytbere  501. 
Dadoxylon  521. 
Dammarites  521. 
Dapedius  468. 
Dasypus  383. 
Decapoda  475,  495. 
Delpbinus  421. 
Delthyris  488. 
Diceras  487. 
Dicbobune  403. 
Dicotyledones  518. 
Dicotyles  401. 
Dicynodon  438. 
Didelphys  374. 
Didas  426. 
Dinornis  424. 
Dlnosauria  434. 
Dinotberiam  391. 
Diplopterus  468. 
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Diprotodon  376. 
Dipterus  468. 
Dorcatberium  406. 
Dracaenosaurus  443. 
Dracosaorus  439. 
Drepanodon  372. 
Dryopithecus  356. 
Echinodermata  503. 
Echioospbaerites  507. 
Echinus  503. 
Edentata  378. 
ElasmodoD  388. 
Elepbas  385. 
Emys  429. 
Encrioites  506. 
EotelodoD  402. 
Entomolitbus  499. 
Entomostraca  501. 
Equisetites  514. 
Equus  398. 
EryoD  496. 
Eugnatbas  471. 
Euryodon  383. 
Eurysternam  429. 
Exogyra  485. 
Fasciculites  518. 
Felis  370. 
Filices  514. 
Flabellaria  518. 
Foraminifera  510. 
Fusulina  510. 
Gaillonella  511. 
GatecyDus  366. 
Galeotbytax  374. 
Ganoidei  463. 
Geopbilus  502. 
Geosaurus  441. 
Glapbyrorbyncbas  432. 
Glypbea  496. 
Glyptodon  381. 
Gnathopsis  380. 
Goniatites  479. 
Graptolitbus  509. 
Gravigradia  379. 
Grypbaea  485. 
Gulo  364. 
Gymnodermata  454. 


Gypidia  489. 
Gyrodas  466. 
Halcyne  501. 
Halianassa  419. 
Halicore  418. 
Haütberiam  419. 
Halisauria  447. 
Haroites  481. 
Haplozoa  509. 
Harpes  499. 
Heterodon  383. 
Hexaprotodon  400. 
Hipparioo  397. 
Hippobyus  402. 
Hippopotamas  400. 
Hippotberium  397. 
Hippurites  491. 
Holocepbali  458. 
Holopas  505. 
Holotbaria  503. 
Homoeosaurus  440. 
Hoplopbonis  381. 
Hyaeua  368. 
Hyaenarctos  362. 
Hyaenodon  368. 
Hybodus  460. 
Hydrarchus  420. 
Hylaeosaurus  435. 
Hyopotamas  402. 
HyotberiuiD  401. 
Hyracotberium  402. 
Hyslrix  ^78. 
Icbtbyosaarus  447. 
Ictitberium  365. 
Iguanodon  435. 
Illaenus  500. 
Infusoria  511. 
iDoceramus  486. 
Insectivora  359. 
Iduqs  357. 
Iscbyodon  458. 
liabyrintbodontes  452. 
Lacerta  442. 
Lagomys  378.   » 
Larona  460. 
Lariosaorus  439. 
Lepidodendron  517. 
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Lepidoidei  468. 
Lepidotus  469. 
Leptaena  489. 
Leptocranius  433. 
Leptolepides  471. 
Leptolepis  472. 
Libellula  493. 
Lima  485. 
Limulus  501. 
LiDgula  490. 
Liodon  442. 
Lituites  477. 
Loliginites  476. 
LopbiodoD  395. 
Loricula  501. 
Loiodon  388. 
Lycopodites  517. 
Lyriodon  486. 
Macacus  357. 
Macbaerodus  372. 
Uacrauchenia  397. 
Macromiosaarus  439. 
Macrosemias  471. 
Macrotheriom  383. 
Manatus  419. 
MarsupiaHa  373. 
MastodoD  388. 
Mastodonsaurus  453. 
Mecochiras  497. 
MedusiDa  507. 
Megalonyx  380. 
Megalosaarus  435. 
Megaluru3  472. 
Megatherium  379. 
Menaspis  465. 
Merycotheriuro  404. 
MesodoD  467. 
Mesopitbecus  356. 
Metaxytberium  419. 
Metopias  453. 
Metriorbyncbus  334. 
Microdoo  467. 
Microlabis  494. 
Microiestes  377. 
Microtberium  403. 
Miliola  510. 
Mollusca  474. 


Monocotyledooes  518. 
MooodoD  42  (. 
Mosasauras  441. 
Moscbus  405. 
Myiiobates  463. 
Hyiodon  380. 
Myriopoda  494. 
Mystriosaurus  431. 
Mytuliles  486. 
BTasua  463. 
Nautilus  476. 
Navicula  511. 
Nesodon  385. 
Nereites  502. 
Neuropteris  515. 
Nilssunia  520. 
Noeggeratbia  515. 
Notagogus  469. 
Notbosaurus  451. 
Notbotberium  376. 
Notidanus  459. 
NummuUna  510. 
Obolus  491. 
Odontaspis  460. 
Odontopleura  500. 
Olenus  499. 
Oligopleurus  472. 
Ophiopsis  469. 
Opbiura  504. 
Orbicula  490. 
Oruitbicbnites  423. 
Ornithocepbalus  444. 
Oruithopterus  444. 
Orpbea  497. 
Ortbis  489. 
Orthoceras  477. 
Orycteropus  383. 
Otodus  460. 
Ovis  412. 
Oxyrhina  460. 
Pacbycormus  470. 
Pacbydermata  384. 
PacbyodoD  418. 
Pachypodes  435. 
Pacbypus  381. 
Palaeocyon  363. 
Palaeomeryx  406. 
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Palaeoniscos  468. 
Palaeopbis  443. 
Palaeoscyllium  459. 
Palaeotherium  395. 
Palaeotypica  395. 
Palapteryx  425. 
Paleryi  443. 
Paliourina  496. 
Palmae  518. 
Paloplotherium  396. 
Palpipes  494. 
Paradoxites  499. 
Parasaurns  438.  ^ 
Pecopteris  515. 
Pelagosaurus  431. 
Pelorosaurus  436. 
Pemphix  496. 
Pentacrinus  506. 
Pentamerus  489. 
Pentatrematites  507. 
Peratberiuin  374. 
Perissüdactyla  392. 
Peuce  520. 
Phacops  499. 
Phalangites  494. 
Pbascolotberium  375. 
Pboca  418. 
Pbocaena  421. 
Pbolidophorus  469. 
Pholadomya  486. 
Pbyseter  421. 
Pbytozoa  508. 
Pbylosaurus  439. 
Piniies  520. 
Pinnipedia  417. 
Piocormus  440. 
Pistosauras  451. 
Placodus  467. 
Placoidei  457. 
Plagiaulax  376. 
Plagiulophus  396. 
Plagiosloma  485. 
PJateosaurus  436. 
Platysomus  467. 
Plesiosaurus  450. 
Pleurosauras  439. 
Pliopitbecas  356. 


Pliosauras  451. 
Poebrotberiom  405. 
PoecilopleuroD  436. 
Polygastrica  510. 
Polyptycbodon  442. 
Polytbalamia  510. 
Posidonia  486. 
Productus  489. 
Probyaenina  367. 
Propterus  469. 
Protaster  504. 
Proterusaurus  437. 
Protopitbecus  358. 
Protornis  424. 
Psammodus  462. 
Psaronius  515. 
Pseudocvon  366. 
Ptericbtbys  465. 
Pterodactylus  444. 
Pterodon  368. 
Pterupbyllum  519. 
Ptycboceras  481. 
Ptycbodus  461. 
Ptycbolepis  471. 
Pycnodus  467. 
Pygüpterus  470. 
Quadrumana  355. 
Radiulites  491. 
Rajae  462. 
Regnosauras  436. 
Rbacbeosaurus  432. 
Rbampburhyncbus  445. 
Rbinobatus  462. 
Rbinccero^  393. 
Rhizopoda  509. 
RbopalodoQ  438. 
Rhyncbolitbus  475. 
Rbynchosaurus  438. 
Rhytina  418. 
Rodeolia  377. 
Rudista  491. 
RuiniDantia  403. 
Salamandra  454. 
Sapbeosaurus  440. 
Sauria  429. 
Sauroidei  469. 
Sauropsis  470. 
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Scapbites  481. 
ScelidotheriuiB  381. 
Schistopleunini  382. 
SciDcus  443.  - 
Solerpcephalus  454. 
SeiDDOpiUiecas  356. 
Sepia  476. 
Serpentia  443. 
Serpala  503. 
Sigillaria  515. 
Simocyon  366. 
Simesaarus  451. 
Sirenia  418. 
SiTatherium  417. 
SmilodoD  372. 
Spalacotberium  375. 
Spatbobatis  462. 
Sphaeredus  467. 
Spbaeronites  507. 
Spbenopteris  515. 
ftpirifer  488. 
Spirorbis  502. 
Spiralirostra  475. 
Squali  458. 
Squalodoo  420. 
Squilla  497. 
Stecodon  388. 
Stenosauras  434. 
Stigmaria  516. 
Streptospondylus  434. 
Strobilodus  470. 
Strophodas  462. 
Sus  400. 
Synapta  503. 
Syringodendron  517. 
Tapirus  394. 
Taxites  522. 


Taxoxyium  522. 
Teleosauras  430. 
Teleostei  472. 
Telerpeton  437. 
Terebratuia  487. 
TestBdiBata  428. 
Testado  429. 
Tetragonolepis  468. 
Thaumas  462. 
Thaumatasaaruff  439. 
Tbrissops  471. 
Thylacothenam  375. 
Titaootherium  397. 
Toxoceras  481. 
Toxodon  385. 
Trematosaunis  453. 
Trichechus  418. 
Triconodon  375. 
Trigonta  486. 
TrigoDOcarpum  518. 
Trilobites  498. 
Trinucleus  499. 
Triplopterus  468.     . 
Trogonlheriam  377. 
Turrilttes  481. 
Tylopoda  404. 
IJndioa  472. 
Ursas  359. 
ITermilia  502. 
Viverra  364. 
Xaothidium  511. 
Xiphodoo  403. 
Zainites5l9. 
Zeuglodon  420. 
Ziphius  421. 
Zygosaurus  453. 


Druck  yon  J.  B.  HirscbTeld  in  Leipsig. 
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